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Vorrede. 


Dieses  Buch  hätte  wohl  auch  wie  MÖhlers  geistesmächtiger  An- 
griff auf  die  protestantische  Kirche  eine  Symbolik  genannt  werden 
können :  ich  hab'  es  mit  dem  rechten ,  obwohl  etwas  verrufenen 
Namen  genannt,  da  es  ein  Einfall  in  Feindes  Land,  nur  die  katho- 
lische Lehre  und  Sitte  genau  und  ausführlich  darstellt,  das  protestan- 
tische Wesen  nur  wiefern  es  den  Gegensatz  dazu  bildet.  Dennoch 
ist  es  gemeint  als  ein  Buch  zum  Frieden ,  zu  dem  kirchlichen  Frie- 
den, dessen  unser  Vaterland  so  sehr  bedarf.  In  der  offnen  Polemik, 
im  ehrlichen  angesagten  Kriege  liegt  auch  eine  Irenik ,  nehmlich  als 
das  eine  Ziel  die  Klarheit  darüb6r;^r  \Yie  weit  man  sich  anerkennen 
und  einander  aufrichtig  nähern  dürfe.  Nicht  als  wäre  irgendwie  an 
eine  Aussöhnung  des  Gegensatzes  der  Kirchen  gedacht,  ich  sehe 
diese  in  keiner  irdischen  Ferne. .  Nur  würde  ich  auch  eine  Gegen- 
schrift oder  einige  heftige  Kritiken,  welche  dieses  Buch  vielleicht 
hervorruft ,  nicht  für  eine  besondre  Mehrung  des  Zwiespalts  achten. 
Wohl  aber  hoffe  ich  durch  die  Macht  der  Wahrheit  das  Siegesgefühl 
zu  dämpfen  und  den  Übermuth  etwas  zu  beugen,  der  ohngefähr  seit 
MÖhlers  Symbolik,  durch  allgemeine  Zeitverhältnisse  begünstigt ,  die 
katholische  Literatur  erfüllt,  und  ihre  Kirche,  in  der  Meinung  noch 
einmal  die  Alleinherrschaft  zu  gewinnen ,  zu  dem  aggressiven  Ver- 
fahren gereizt  hat,  das  dem  friedlichen  Beisammenleben  ein  Ende 
machte,  wie  es  das  vorige  Jahrhundert  mit  seiner  starken  und  seiner 
schwachen  Seite  den  meisten  deutschen  Landen  überbracht  hatte. 

Um  den  Unglauben  des'Gapuziners  nicht  zu  überschätzen,  der 
unlängst  in  der  Pfarrkirche  zu  Botzen  gepredigt  hat ,  wenn  es  auch 
unter  den  Protestanten  ehrlich«  Leute  geben  könne ,  so  glaube  er 
wenigstens  nicht  daran  :  behauptete  doch  selbst  MÖhler ,  die  Refor- 
mation sei  von  einer  tiefen ,  mit  keinem  Worte  hinreichend  zu  be- 
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zeichnenden  Verkehrtheit  ausgegangen.  Perrone  rechnet  zu  den 
Freiheiten  des  Protestantismus,  Freiheit  der  Forschung,  des  Glaubens 
und  des  Cultus,  noch  eine  vierte  Freiheit,  die  der  Sitten  als  gleich- 
bedeutend mit  der  Gewissensfreiheit.  Er  hat  ergründet,  wefshalb 
die  Völker  der  Reformation  zugefallen  sind  :  »Hätte  nicht  die  Wollust 
ihren  Geist  verblendet,  wie  hätten  sie  den  absurden  Protestantismus 
der  katholischen  Religion  vorziehn  können !  Der  Protestantismus  ist 
in  religiöser  Hinsicht  was  in  natürlicher  Hinsicht  die  Pest ;  schon  bei 
dem  blofsen  Sprechen  davon  müfst  ihr  zurückschrecken  wie  vor 
einem  Mordversuch  auf  euer  Leben.«  Wir  lasen  1860  in  dem  Hirten- 
briefe des  Cardinal -Bischofs  von  Ferrara :  »Wenn  diese  Ketzer  zu 
euch  kommen ,  so  fragt  sie  vorerst ,  welche  ihrer  Secten  die  befsre 
sei,  die  hohe  Kirche,  die  breite  oder  die  niedrige?  ob  die  Puseyiten 
oder  die  EvangeUschen ,  die  Pietisten  oder  die  Herrnhuter  oder  die 
Quäker  mit  der  Gabe  der  Unfehlbarkeit  ausgerüstet  sein?  Fragt 
Sie,  wie  alt  ihre  Religion  sei,  welche  Märtyrer  sie  zähle,  welche 
Völker  sie  von  der  Unwissenheit  und  vom  Elende  befreit  habe  ?  wel- 
cher Duft  um  die  Wiege  ihrer  Kirche  verbreitet  sei,  die  ihren  Ur- 
sprung den  Lüsten  eines  abgefallenen  Mönchs  und  eines  gekrönten 
Henkers  verdankt.«  Wem,  der  sich  um  dergleichen  bekümmert, 
wäre  nicht  Ähnliches  und  Ärgeres  noch  aus  jüngst  vergangener  Zeit 
vorgekommen ! 

Es  war  allerdings  eine  höhere  Entwickelung,  dafs  an  die  Stelle 
der  alten  theologischen  Polemik,  deren  Losung  war:  wir  allein 
'  haben  Recht,  ihr  andern  alle  habt  Unrecht!  die  Symbolik  trat, 
welche  die  Bekenntnisse  der  verschiedenen  Kirchen  als  die  verschie- 
denen Gestaltungen  und  Entfaltungen  des  christlichen  Glaubens  ver- 
gleichend betrachtet,  und  es  war  ein  Sieg  der  höhern  Bildung,  dafs 
diese  naturgemäfs  auf  protestantischem  Boden  entstandene  Wissen- 
schaft von  der  katholischen  Theologie  angeeignet  wurde.  Allein  wie 
ihr  dieses  doch  nur  ein  Name  sein  konnte,  der  die  alte  Polemik  in 
€stwas  feinerer  Form  deckte ,  so  mufs  auch  der  Protestantismus  sein 
altes  gutes  Schwert  vorläufig  noch  zur  Hand  behalten ,  und  die  Stel- 
lung »des  borgheseschen  Fechters,«  die  doch  nur  eine  Gränzwacht 
ist,  kommt  ihm  jedenfalls  besser  jTu,  als  die  »des  sterbenden  Fech- 
ters «  Ich  bin  nicht  gekommen  Frieden  zu  bringen ,  sprach  unser 
Herr,  sondern  das  Schwert.  Freilich  das  Schwert  um  eines  höhern 
Friedens  willen,  und  die  noch  jetzt  »eitgemäfse Polemik  mufs  wissen, 
dafs  sie  nicht  für  das  Recht  einer  Partei,  sondern  nur  für  die  Wahr- 
heit zu  streiten  hat ,   dafs  sie  nichts  wider  dieselbe  vermag  und  sdafs 
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zu  vieles  Streiten  auch  die  Wahrheil  gefährdet.*)  Abgesehn  von' 
dem  .Katholischen  darin  eignen  wir  uns  mit  voller  Zustimmung  den 
Beschlufs  der  vorjährigen  katholischen  Generalversammlung  an,  denn 
er  enthält  nur  eine  alte  protestantische  Überzeugung:  »So  sehr  wir 
wünschen,  dafs  alle  Menschen  zum  Vollbesitze  der  Wahrheit  und 
Gnade ,  wie  sie  Christus  der  Herr  nur  in  seiner  wahren  Kirche 
niedergelegt  hat,  gelangen  möchten,  so  wenig  wollen  wir  uns  in  die 
Ordnung  der  kirchlichen  Verhältnisse  der  Andersgläubigen  ein- 
mischen,  da  die  grofse  religiöse  Frage,  welche  seit  dreihundert 
Jahren  Deutschland  bewegt,  nur  auf  dem  Wege  der  unbehinderten 
Entwicklung  und  der  freien  Überzeugung  gelöst  werden  kann.« 

Man  sollte  erwarten ,  dafs  solche ,  welche  am  Protestantismus 
irre  geworden  sich  der  katholischen  Kirche  zuneigen ,  oder  bereits 
»in   die  Arme  der  allen  Mutterkirche  zurückgekehrt«  mit  dem  Eifer 
von  Proselyten,  die  eben  eingelernten  Formein  und  noch  ungewohn- 
ten Bräuche  zur  Schau  tragend ,  sich  durch  Angriffe  auf  die  Kirche 
ihrer  Väter  und  ihrer  Jugend  vor  sich  selbst  zu  rechtfertigen  und 
den   neuen  Glaubensgenossen    zu  empfehlen  suchen,  dafs  sie  mit 
unsrer   protestantischen   Polemik   sich    auseinandersetzen    werden. 
Herr  von  Florencoürt,    der    früher  das    orthodoxe  Lutherthuöa 
eifrig  verlheidigt  hat,  wie  er  sagt  damals. ohne  an  Christus  zu  glau- 
ben, erzählt  auch,  dafs  er  vor  seinem  Übertritte  6  Wochen  lang  auf 
dem  Gute  eines  mecklenburgischen  Freundes  die  Kirchengeschichte 
und  die  altern  Kirchenväter  durchsludirt  und  so  sich  vom  gänzlichen 
Unrechte  des  Protestantismus  überzeugt  habe.   Die  Gräfin  Ida  Hahn- 
Hahn,  die  da  bekannte,  in  der  protestantischen  Kirche  gar  keine 
Religion  gehabt  zu  haben,  obwohl  sie  gelegentlich  darüber  nach- 
dachte, ob  sie  mit  ihrem  immensen  Herzen  in  das  Zeitalter  der  As- 
pasia  oder  der  heiligen  Theresia  gehöre ,  die  ohne  einen  bestimmten 
Kreis  weiblicher  Pflichten    nach   rastloser  Wanderung    durch    das 
Labyrinth  des  Lebens  und  überreizter  Gefühle  nun  in  der  römischen 
Kirche  die  Religion,    in  einer   doch   nicht   allzufest    verschlofsnen 
Kloslercelle  den  Frieden  und  in  den  Überlieferungen  des  Katholicis- 
naos  einen  neuen,  für  ihre  gewandte  Feder  fast  allzugrofsen  Gegen- 
stand gefunden  hat,   sie  versichert,  dafs  sie  sich  die  Beschlüsse  der 
Synode  von  Trienl  und  die  Symbolischen  Bücher  der  Protestanten 
bringen  liefs,  um  aus  ihrer  Vergleichung  das  alleinige  Recht  der  ka- 
tholischen Kirche  zu  erkennen.     Bei  allem  Respecte  vor  Concilien- 


*)  Nimium  altercando  veritas  amittitur. 
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acten  in  der  Hand  einer  Salon  i- Dame  und  vor  Kirchenvätern  auf 
6  Wochen  in  der  Hand  eines  Tagesschriftstellers,  so  dürfte  doch  für 
den ,  welchem  es  bei  einer  so  grofsen  Wendung  des  innern  und 
äufsern  Lebens  ernsthaft  um  die  Wahrheit  zu  Ihun  ist,  förderlich  sein 
unser  bescheidenes  Buch  an  dieser  Prüfung  theilnehmen  zu  lassen. 
Hat  er  Alles  das  überwunden  in  seinem  Innern  und  widerlegt ,  so 
mag  er  gehn,  wohin  der  Geist  ihn  treibt. 

Wir  haben  für  die  erste  Bekanntschaft  ein  Vorurtheil  gegen 
Proselyten,  auch  wenn  sie  zu  uns  kommen.  Man  denkt:  hat  er 
diese  treue  gebrochen,  was  steht  ihm  sonst  noch  fest  und  unver-' 
brüchlich!-  Dennoch  wenn  es  ein  edieß  Menschenrecht  ist,  seiner 
Uberzeugung'zu  folgen  und  den  Irrthum ,  in  welchen  der  Zufall  der 
Geburt  ihn  geworfen  hat ,  durch  die  freie  That  zu  berichtigen ,  so 
mufs  auch  der  Übergang  von  der  einen  Kirche  zur  andern  berechtigt 
sein ;  aber  erst  wem  durch  die  ernsteste  Prüfung  die  sittliche  Noth- 
wendigkeit  dieses  herben  Schrittes  aufgelegt  ist. 

So  mag  denn  auch  ein  Katholik ,  dem  bedenklich  geworden  ist 
zu  den  Heiligen  zu  beten ,  geliebte  Todte  durch  bezahlte  Messen  aus 
dem  Fegfeuer  zu  erlösen,  durch  seine  Werke  den  Himmel  zu  ver- 
dienen ,  oder  dem  sonstwie  ein  Gegensatz  des  Christenthums  der 
H,  Schrift  und  seiner  Kirche  beängstigend  sich  aufdrängt,  in  dieser 
Polemik  zusehn,  was  an  der  Sache  sei?  Es  wird  ihn  reizen  das  halb 
schon  Aufgegebene  im  Kampfe  der  Gedanken  unter  einander  sich 
wieder  zu  gewinnen,  oder  es  wird  ihn  für  das  Gegentheil  ent- 
scheiden. 

Das  aber  liegt  im  Wesen  beider  Kirchen,  dafs  die  katholische 
Neigung  den  gewissenhaften  Protestanten  zum  wirklichen  Übertritte 
hinführt ,  denn  sie  ist  in  ihrer  aufrichtigsten  Gestalt  ein  Durst  nach 
Gehorsam  und  Glaubenssicherheit  unter  einer  unbedingten  Auctori- 
lät.  Dagegen  die  protestantische  Neigung  den  Katholiken  zu  der 
Geistesfreiheit  führt,  die  der  festen  Form  weniger  bedarf,  oder  auf 
den  innerlich  mit  dem  Katholicismus  Zerfallenen  übt  doch  keine  der 
bestehenden  protestantischen  Kirchen  eine  so  bestimmte  Anziehungs- 
kraft ,  dafs  er's  auf  das  schmerzliche  Zerreifsen  so  mancher  theuern 
Bande  wagen  möchte,  um  ihr  anzugehören.  Dazu  hat  die  katholische 
Kirche  unter  gebildeten  Völkern  und  wo  der  Protestantismus  ein  zu 
Recht  begründetes  Dasein  neben  ihr  hat  um  jedem  kirchlich  Be- 
drückten eine  Freistatt  zu  bieten ,  die  Toleranz  gelernt ,  Tausende, 
die  nur  nicht  durch  einen  bestimmten  Act  aufgehört  haben  ihre 
Glieder  zu  sein ,  walten  zu  lassen  ohne  irgendeine  kirchliche  Pflicht 
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von  ihnen  zu  fordern,  als  etwa  wenn  sie  matt  und  willenlos  auf  dem 
Sterbebelle  liegen.  Wiederum  die  protestantische  Kirche  hat  ihrer 
Natur  nach  nicht  die  Angst  um  das  Heil  einer  Seele  wegen  ihrer 
kirchlichen  Zugehörigkeit ,  dafs  sie  Land  und  Meer  durchzöge  um 
einen  Proselyten  zu  machen. '  Daher  nach  den  grofsen  Massenhewe* 
gungen  des  16.  Jahrhunderts  der  Katholicismus  mehr  und  vor- 
nehmere Convertiten  gewonnen  hat  als  die  evangelische  Kirche ,  in 
die  sich  meist  nur  Mönche  und  Priester  retten ,  die  durch  ihre  Stel- 
lung zum  Geltendmachen  ihrer  Überzeugung  gedrängt,  dadurch 
äufserlich  bedrängt ,  durch  ihren  Übertritt  doch  zugleich  das  Opfer 
ihrer  ganzen  Lebensstellung  bringen. 

Aber  wie  vordem  eine  leichtsinnige  (reschichtsbelrachtung  die 
Siege  der  Reformation  daraus  erklärte,  dafs  sie  den  Fürsten  Kirchen- 
güter, den  Priestern  Weiber,  dem  Volke  Freiheit  geboten  habe,  so 
ist  es  noch  ein  stehender  Vorwurf,  dafs  der  Pfad' zur  protestantischen 
Kirche  breit  und  bequem  sei ,  wie  der  Weg  zur  Hölle ,  weil  sie  den 
sinnlichen  Menschen  von  so  manchen  lästigen  Verpflichtungen  los- 
spreche. Schon  Erasmus  scherzte ,  sein  Herz  sei  katholisch ,  sein 
Ziagen  lutherisch.  Aber  etwa  abgesehn  von  Priestercölibat  und  ün- 
lösbarkeit  der  Ehe  hat  doch  auch  die  Hierarchie  diese  Macht  Iheils 
verloren,  theils  aus  Klugheit  aufgegeben  jene  kirchliche  Gesetzlich- 
keit durchzusetzen ;  es  ist  schon  lange  her,  dafs  in  Polen  denen, 
welche  die  Fasten  brechen,  die  Zähne  nicht  mehr  ausgebrochen 
werden.  Dagegen  ist  die  römische  Kirche  für  die  Masse  des  Volks' 
und  für  alle  {)equenie  Geister  doch  sehr  bequem,  indem  sie  eine 
vermeintlich  sichere  Bürgschaft  für  ihre  Seligkeit' übernimmt ,  wenn 
sie  nur  die  kirchlichen  Glaubenssatzungen ,  ohne  sich  mit  Nach- 
denken über  sie  viel  zu  bemühn,  in  Bausch  und  Bogen  gelten  lassen, 
und  einige  harmlose  Gebräuche  vollziehn  oder  doch  an  sich  vollziehn 
lassen.  Für  die  meisten  Menschen  ist  die  Last  der  Freiheit  im  Reiche 
des  Geistes  schwerer  zu  tragen  als  die  Last  der  Unfreiheit ,  denn  es 
ist  viel  bequemer  fertiggemachte  Meinungen  aus  der  Hand  des 
Priesters  und  einer  geheiligten  Tradition  unabänderlich  zu  empfangen, 
als  im  Heiligthum  des  eignen  Gewissens  sie  unter  Sorgen  und  Käm- 
pfen zu  erwerben.  Aber  geht  derzeit  ein  katholischer  Zug  durch 
nianche  Winkel  dier  protestantischen  Kirche,  so  auch  eine  protestan- 
lische  Neigung  durch  ganze  katholische  Völker. 

Cbrigens  scheinen  die  religiösen  Principe  nur  in  ihrer  Jugend 
rasche  grofse  Eroberungen  zu  machen.  Die  Gränze  der  Jugend  ist 
freilich  für  das  Unsterbliche    sehr  unbestimmt.    Das  Christenihum 
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war  ohngefähr  so  alt  wie  jetzt  die  protestantische  Kirche  nach  ihrer 
äufserlichen  Begründung,  als  es  zwar  nicht  seine  persönlich  werth- 
vollsten,  doch  seine  gröfsten  Erwerbungen  von  welthistorischer  Be- 
deutung gemacht  hat.  Indefs  wie  die  Verhältnisse  sich  geschichtlich 
festgestellt  haben,  ist  weniger  wahrscheinlich ,  dafs  die  bestehenden 
protestantischen  Kirchen  sich  durch  zahlreiche  Übertritte  ausbreiten, 
und  schlechte  Kathohken  werden  nicht  leicht  gute  Protestanten ,  als 
dafs  aus  der  katholischen  Kirche  selbst  sich  eine  neue  Gestalt  des 
Kirchenthums  herausarbeite,  welche,  wie  sie  auch  sich  nenne ,  doch 
immer  eine  reformirte  und  in  der  Protestation  gegen  die  Unfehlbar- 
keit der  Papstkirche  protcstirende  Kirche  sein  wird.  Der  Deutsch- 
Katholicismus,  der  trotz  seines  trivialen  Inhalts  und  der  von  uns  nie 
verkannten  Unbedeutendheit  seiner  Führer  doch  in  Städten  einer 
kirchlich  gemischten  Bevölkerung  fast  alles  fortrifs ,  was  die  katho- 
lische Kirche  da  seit  Jahrhunderten  gewonnen  hatte ,  war  nur  die 
vorzeitige  Fehlgeburt  und  Caricatur  dessen ,  was  im  Schoofse  der 
Zukunft  ruht. 

In  den  letzten  Jahrzehnten  war  der  römische  Katholicismus 
vielmehr  begünstigt  durch  die  politische  Reaction  und  durch  eine 
orthodoxe  Restauration  innerhalb  der  protestantischen  Kirche.  Jene 
hielt  die  kirchliche  Kniebeugung  vor  einer  unbedingten  Auctorität 
für  die  beste  Erziehung  zum  Unterthanenverstande  und  für  die 
sicherste  Bürgschaft  des  stummen  Gehorsams :  diese,  mdem  sie  eine 
vor  Jahrhunderten  festgestellte  Glaubenssatzung  als  unabänderliches 
Gesetz  behauptete,  nur  das  Althergebrachte  gelten  liefs  und  alle 
Macht  über  die  Kirche  wieder  in  die  Hand  der  Geistlichen  legen 
wollte,  wurde  fortgetrieben  über  die  Zeit  der  Reformation  hinaus, 
die  zuletzt  doch  auch  als  äine  Neuerung  erschien ,  zu  einer  unfehl- 
baren Kirche  und  Hierarchie.  Wiefern  aber  die  Pietät  zum  Altväter- 
lichen es  doch  meist  nicht  zu  diesem  folgerechten  Ziele  kommen  liefs, 
zeigte  sich  wenigstens  die  Richtung  als  eine  dem  alten  Lutherthum 
gar  fremdartige  Zärtlichkeit  für  die  katholische  Kirche.  Aus  dem 
Munde  dieser  eifrigen  Lutheraner  vernahmen  wir  Äufserungen  der 
Art:  »die  katholische  Mutterkirche  ist  die  Hälfte  unsers  eignen  Selbst, 
von  der  wir  alles  haben,  unser  von  uns  getrenntes  Fleisch  und  Blut, 
zu  der  daher  möglichst  früh  zurückzukehren  unser  bewufstes  Stre- 
ben sein  mufs ;  die  katholische  Kirche  stürzen  hiefse  den  Ast  ab- 
hauen, auf  dem  wir  sitzen;  wo  ein  römisches  Institut  fällt,  da  fällt 
ein  Stück  Christenthum.«  Reaction  und  kirchliche  Restauration  fühl- 
ten sich  eng  verbunden  in  der  sogenannten  Solidarität  conservativer 
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Interessen ,  und  wenn  sie  gemeinsam  sagten  :  »das  ist  die  letzte 
Frage;  ob  Kirche  oder  Revolution?«  so  hatte  diese  Kirche  einen  star- 
ten Geruch  nach  Weihrauch  und  Unfehlbarkeit.  Dieser  Phantasie 
des  englischen  und  des  noch  verschämten  deutschen  Puseyismus 
'  mit  ihrer  Traditionskirche  und  Amtshierarchie  wollte  ich  nebenbei 
zeigen,  was  wir  am  Ziele,  auf  das  sie  losgehn,  finden  würden  ;  und 
sie  werden  mir's  schlechten  Dank  wissen. 

Beide,  Reaction  und  kirchliche  Restauration,  scheinen  für  jetzt, 
und  doch  vielleicht  nur  für  ein  sehr  kurzes  Jetzt ,  in  ihren  Haupt- 
iändern  gebrochen.  Man  könnte  daher  sagen,  es  sei  ungrofsmüthig 
zu  dieser  Frist,, da  man  selbst  das  Krachen  des  päpstlichen  Stuhls 
vernommen  haben  will,  einen  Feldzug  gegen  die  römische  Kirche 
zu  eröffnen.  Allein  noch  immer  ist  sie  eine  Grofsmachl.  Wir  haben 
auf  religiösem  Gebiete  schlimmere ,  aber  nicht  mächtigere  Gegner 
als  den  KathoIiciSmus.  Auch  ist  nicht  lange  her,  dafs  Jesuiten-Mis- 
sionen in  deutschen  Landen  umherzogen  zur  Pflege  der  Gesinnung, 
die  einst  den  dreifsigjährigen  Krieg  angeschürt  hat,  und  bei  der  reli- 
giösen Freiheit,  die  wir  fordern/  werden  diese  unheildrohenden  Ge- 
stalten noch  oft  auftauchen.  Das  Schwert  eines  Buchs ,  wär's  auch 
weit  schärfer  geschliffen  und  mächtiger  gehandhabt ,  ist  fern  davon 
den  tausendjährigen  Baum  dieser  Kirche  fällen  zu  können,  wieWin- 
fried-Bonifacius  die  heilige  Eiche  bei  Hofgeismar;  mag  auch  an  jenem 
Baume  manches  innerlich  hohl  .^ein,  wie  eine  alle  Weide,  die  frucht- 
bare Erde  in  ihrer  Höhlung  trägt  und  noch  jeden  Frühling  frische 
Blätter  und  Zweige  treibt.  Die  römische  Hierarchie  braucht  solch 
ein  Buch  nur  auf  ihren  Indexe  yerhoiner  Bücher  zu  setzen  ,*)  und  es 
bleibt  von  Millionen  unberührt,  während  andre  Millionen  es  ohne- 
dem nicht  lesen,  da  sie  gar  nicht  Lust  haben,  sich  in  ihrer  Ruhe 
stören  zu  lassen,  und  noch  andre  Millionen  Katholiken  lassen  es  un- 
gelesen,  da  sie  überhaupt  nicht  lesen  können.  Aber  es  ist  auch  nur 
Zufall  oder  prästabilirte  Harmonie,  dafs  diese  Polemik,  welche  zu- 
nächst durch  Möhler  veranlafst ,  vor  Jahren  noch  im  Angesichte  der 
ungekränkten  weltlichen  Herrlichkeit  des  Papstthums  beschlossen 
"^'urde,  eben  jetzt  zu  Tage  kommt;  und  es  dürfte  nicht  befremden^ 
dafs  ein  protestantischer  Theolog  gerade  am  Hauptsilze  der  katholi- 
schen Kirche  von  dem  Gedanken   ergriffen  wurde  dieses  Buch  zu 


*)  Durch  die  5.  Regel  des  Index  ist  schon  verboten ,  ohne  besondre 
Erlaubnifs  irgendeine  ketzerische  [genau  genommen  auch  katholische] 
Controversschrift  in  der  Landessprache  zu  lesen,  wennauch  nicht  wie  den 
Mohamedanern  bei  Todesstrafe. 
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schreiben ,  wie  es  hier  begonnen ,  dann  in  der  lieben  gelehrten  Hei- 
math  fortgeführt ,  endlich  in  diesem  Frühlinge  hier  vollendet  wor- 
den ist. 

Möhlers  Symbolik*)  hat  einige  gründliche  Gegenschriften 
hervorgerufen ,  **)  doch  läfst  sich  von  keiner  behaupten ,  dafs  sie, 
sei's  unter  Protestanten  sei's  unter  Katholiken,  eine  dem  Werke 
Möhlers  gleiche  Bedeutung  erlangt  habe.  Hatte  Möhler  vorzugsweise 
die  Lehre  der  Reformatoren  angegriffen,  so  vertheidigten  diese  Gegen- 
schriften, die  vonBaur  und  Marheineke  schienen  wenigstens 
zu  vertheid igen,  .was  der  Protestantismus  in  seiner  Entwicklung  doch 
nur  nach  seinem  religiösen  Inhalte  als  den  damals  naturgemäfsen 
und  berechtigten  Gegensatz  zu  vertheidigen  oder  als  der  mensch- 
lichen Schwachheit  angehörig  preiszugeben  hat.  Diese  Entwicklung 
des  Protestantismus  ,  auf  welche  als  von  seiner  ersten ,  reformatori- 
schen Gestalt  verschieden  ich  zuweilen  hinweisen  mufste ,  ist  kein 
unter  uns  allgemein  anerkanntes  und  bestimmt  formulirtes  Dogmen- 
system: aber  es  ist  die  aus  den  lj>ewegenden  Grundgedanken  der 
Reformation  nothwendig  her^'orgegangene  und  auf  ihnen  ruhende 
christliche  Weltanschauung ,  in  welcher  die  mannichfachen  Richtun- 
gen protestantischer  Wissenschaft  und  Gemeindebewufstseins  zu- 
sammengefafst  sind  und  sich  der  katholischen  Kirche  gegenüber  mit 
sicherm  Gemeingefühl  verbunden  wissen,***)  nur  dafs  zwei  extreme 
Parteiungen,  die  der  blofsen  Freiheit  und  die  der  blofsen  orthodoxen 
Unfreiheit ,  obwohl  auch  sie  noch  mit  unsichtbaren  Banden  in  dieses 
Gemeingefühl  verschlungen ,  doch  im  Begriffe  stehn  sich  als  kleine 
Minoritäten  abzutrennen.****)   Schon  in  der  Zeit  seiner  Kirchengrün- 


♦)  Symbolik,  oder  Darstellung  der  dogmatischen  Gegensätze  der  Ka- 
tholiken und  Protestanten  nach  ihren  öffenti.  Bekenntnilsschriften.  Mainz 
4  882.  Ich  habe  stets  citirt  nach  der  6.  Aufl.  von  4  843,  welche  von 
der  5.,  deren  vollendeten  DrucH.  der  Verfasser  nicht  mehr  erlebt  hat,  nicht 
verschieden  ist.    ' 

**)  F.  C.  Baur,  der  Gegensatz  des  Kathol.  u.  Prot,  nach  den  Prin- 
cipien  u.  Hauptdogmen.  Tüb.  4833.  2.  Aufl.  4  836.  [Dagg:  Möhler, 
Neue  Untersuchungen  der  Lehrgegensätze.  Mainz  4  834.  2.  Aufl.  4  836.] 
Marheineke,  Recens.  der  Möhl.  Symbolik  [aus  den  Jahrbüchern  für 
wiss.  Kritik].  Berl.  4  833.  C.  Imm.  Nitzsch,  Eine  prot.  Beantwortung 
der  Symbolik  Dr.  Möhlers.'  Hamb.  4  835.  Auch  die  letzte  unvollendete 
Schrift  von  E.  Sartorius,  —  Soli  Deo  Gloria  1  Vergleichende  Würdigung 
ev.  luth.  u.  römisch  kath.  Lehre.  Stuttg.  4  859  —  ist  noch  ein  unmittel- 
barer Nachklang  dieser  Polemik. 

***)  Ein  Versuch  dieses  begriffsmäfsig  auszusprechen  :  Die  Entwicklung 
des  Protestantismus  von  K.  Hase.   Leipz.  4 »55. 
****)  Diese  Trennung  ist  in  Deutschland  bereits  geschehn  in  den  freien 
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düng  bat  sich  der  Protestantismus  durch  ein  tragisches  Verhängnifs 
und  doch  auch  zur  Entfettung  seines  reichen  Inhalts  in  zwei  grofse 
kirchliche  Genossenschaften  getrennt ,  und  ihre  Union ,  wie  die  Zeit 
der  Entwicklung  sie  mit  sich  gebracht  hat ,  ist  von  einem  Theile  der 
Kirchengenossen  nicht ,  von  einem  andern  Theile  doch  in  ver- 
schiedener Weise  anerkannt :  aber  gegenüber  der  römischen  Kirchs 
sind  wir  doch,  die  wenigen*  Halb -Katholischen  ausgenommen; 
Alle  unirt. 

Ich  habe  im  Geisterkampfe  mit  Möhler  diesen  zarten  edlen  Geist 
immer  hochgeachtet.  Ohnedem  verbindet  mich  seinem  Andenken 
eine  liebe  Jugenderinnerung.  Wir  waren  zusammen  in  Tübingen 
Privatdocenten ,  beide  voll  jugendlicher  Ideale  und  haben  manchen 
Samstag  Abend  im  Ballhause  hinter  einem  Schoppen  Neckarwein  bei- 
sammehgesessen  y  nicht  ohne  kirchliches  Gefecht ,  von  einander  an- 
gezogen und  abgestofsen.  Er  trug  sich  zu  der  Zeit  noch  mit  Hofi- 
nungen  für  seine  Kirche,  die  er  nachmals  wohl  aufgegeben  hat.  Man 
erzählte  sich ,  wie  unter  katholischen  Geistlichen  sich  klage  erhob 
überMÖhlers  Heterodoxie,  da  habe  ein  alter  Pfarrer  gesagt :  »Nun,  so 
ein  junger  gelehrter  Herr  darf  wohl  ein  wenig  anders  glauben  als 
wir  Alten ;  er  wird  später  auch  schon  darauf  kommen.«  So  ist  es 
geschehn.  Er  würde ,  nachdem  einmal  seine  Kränklichkeit  ihn  dem 
academischen  Lehrstuhl  entrissen  hatte,  jetzt  ruhmvoll  unter  den 
geehrtesten  Bischöfen  Deutschlands  stehn ,  wenn  ihn  der  Herr  nicht 
froh  hinweggerufen  hätte. 

Ich  habe  viel  unter  Katholiken  gelebt,  manche  gute  fromme 
Menschen  unter  ihnen  gefunden ,  und  von  den  höchsten  Würden« 
trägem  der  Kirche  bis  zum  vereinsamten  Landpfarrer  manches 
Wohlwollende  von  ihnen  erfahren.  Mein  liebster  Jugendfreimd  ist 
zu  dieser  Kirche  übergetreten  und  hat  auch  da  eine  würdige  Bestim- 
mung gefunden,  jetzt  hochverdient  um  Schulen  und  Wohlthätigkeits- 
anstalten  Pfarrer  der  schönsten  gothischen  Kirche,  welche  König 
Ludwig  erbaut  hat.  Es  ist  mir  ein  tiefes  Leid  gewesen  dieser  Über- 
tritt, und  doch  haben  wir  es  vermocht  über  den  Abgrund  hin,  der 
sich  dadurch  zwischen  uns  auflhat,  so  oft  sich's  fügte,  einander  die 
Hände  zu  reichen  und  zu  drücken. 

Eiu  alter  Historiker  wird  ohnedem  die  Kirche  des  Papstes  in 
ihrer  geschichtlichen  Bedeutung  nicht  geringachten ,  und  erscheint 


(i^meinden  einerseits,  in  den  lutherischen  Separatisten  des  Breslauer 
Oberkirchencollegiums  andererseits ,  soweit  sie  beiden  Theils  nicht  blofs 
durch  äufsere  Gewaltthat  ursprünglich  abgetrennt  sind. 
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sie  mir  mehr  der  Vergangenheit  anheimgefallen ,  so  verkenne  ich 
doch  nicht,  dafs  s'te  auch  jetzt  noch  für  gevwsse  Nationalitäten  wie 
Individualitäten  ein  Bedürfnifs  sei ,  und  dafs  der  Gegensatz  beider 
Kirchen ,  wie  viel  Schmerzliches  er  auch  gebracht  hat ,  zumal  über 
das  Vaterland,  über  manches  Herz  und  Haus,  doch  für  beide  Kirchen 
auch  zum  Segen  gewesen  ist.  Noch  immer  haben  sie  beide  gar 
manches  von  einander  zu  lernen  und  sich  vor  manchem  durch  ein- 
ander zu  bewahren.  Wenn  die  Vorstellungen  ,  die  aus  der  Jugend- 
bekanntschaft mit  den  alten  Classikern  uns  anhängen ,  etwa  vor  den 
Götterstatuen  des  Valican  und  vor  den  dorischen  Tempeln  in  Pästum 
oder  Agrigenl  lebendig  werden ,  und  ich  unbedenklich  in  die  Reli- 
gion der  alten  Griechen  mich  hineindachte :  wie  viel  näher  lag  es 
doch ,  auch  den  Gefühlen  des  katholischen  Cultus  sich  hinzugeben, 
und  ich  darf  aufrichtiger  als  der  einstmalige  Antistes  von  SchafT- 
hausen  gestehn ,  dafs  ich  da  einigemal  unwillkürlich  die  Knie  ge- 
beugt habe.  In  diesem  Sinne  habe  ich  mit  strenger  Gewissenhaftig- 
keit unternommen  gegen  die  katholische  Kirche,  indem  ich  sie 
bekämpfe,  gerecht  zu  sein. 

Aber  gerade  in  der  offnen  Anerkennung  alles  dessen ,  w^as  ich 
Christliches  und  Sittlichtüchtiges  im  Katholicismus  zu  erkennen  ver- 
mag ,  welche  durch  diese  Polemik  geht ,  liegt  vielleicht  am  meisten 
ihre  Macht.  Nicht  jene  streng  lutherischen  Dogmatiker,  welche  noch 
im  tt.  Jahrhunderte  den  Papst  allen  Ernstes  für  den  Antichrist,  die 
Messe  für  einen  Götzendienst  achteten,  haben  ihrer  Zeit  der  katholi- 
schen Kirche  die  tiefsten  Wunden  geschlagen,  sondern  Calixtus, 
ier  so  bereitwillig  war,  den  mit  ihr  gemeinsamen  Boden  des  Christ- 
lichen und  alles  dessen,  was  zur  Seligkeit inoth  ist,  im  kirchlichen 
Alterthum  anzuerkennen ;  trotz  des  Mifsbrauchs  oder  Mifsverständ- 
nisses  dieser  Milde  durch  einige  schwache  Geister. 

Es  ist  eigen,  ich  bin  von  Haus  aus  und  in  allen  persönlichen  Be- 
ziehungen bekannt  als  eine  friedliche  Natur ,  und  doch  ist  mir  mehr 
als  einmal  in  Innern  Kämpfen  unsrer  Kirche  die  Feder  zum  Schwerte 
geworden ,  immer  gegen  respectable  Gegner ,  gegen  den  Wegschei- 
.derschen  Rationalismus,  gegen  die  pietistische  Orthodoxie,  gegen  die 
neue  Tübinger  Schule.  Ich  war  zu  diesen  Händeln  gereizt  und  ge- 
lockt, üngereizt  habe  ich  mich  in  den  katholischen,  ich  hoffe  letzten 
Streit  wider  den  mächtigsten  Gegner  geworfen,  im  Bewufstsein  einer 
Innern  Berufung  dazu  durch  lange  aufmerksame  Betrachtung  des 
Katholicismus  in  seiner  Gegenwart  wie  in  seiner  Vergangenheit. 
Auch  könnte  ich  wohl  mit  dem  Fürsten  Wolfgang  von  Anhalt  sagen, 
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als  der  abgemahnt  wurde  von  der  Unterzeichnung  der  Augsburgi- 
schen Confession,  um  nicht  den  Zorn  des  Raisers  auf  sich  zu  ziehn : 
Ich  habe  manchen  Ritt  gethan  für  gute  Freunde,  so  will  ich  auch 
einmal  für  meinen  Herrn  Christus  aufs  Pferd  steigen. 

Ich  habe  diese  Schrift  ein  Handbuch  der  Polemik  genannt^ 
wiefern  sie  alles  zusammenfassen  sollte ,  was  von  unserm  hochge- 
lahrten Martin  Chemnitius  an*)  von  Seiten  des  Protestantismus 
fürjetzt  noch  Berechtigtes  und  Lebenskräftiges  vorgebracht  worden 
ist.  Daher  habe  ich  viele  Eidhelfer  und  Mitarbeiter  aus  vergangenen 
Tagen  gehabt,    auch  fleifsige  junge  Mitarbeiter,  die  Mitglieder  des, 
theologischen  Seminars  unsrer  Universität  zu  Jena ,  indem  wir  zwei . 
Semester  durch   über  die  betreffenden  Gegenstände  Vorträge   und 
Besprechungen  hielten,  die  mir  gar  manches  gegeben  oder  angeregt 
haben,  dem  nur  mein  eignes  Bildnifs  und  Gepräge  aufzudrücken  war. 
Nicht  dafs  dieses  Handbuch  auf  alle  die  kirchlichen  Gegensätze  und 
Schulslreitigkeiten  eingehn  sollte ,  wie  sie  auch  in  der  neuern  Po- 
lemik mit  Möhler   noch  vorkommen.     So   über  den  Urzustand  des 
Menschen ,  welcher  nach  der  orthodoxen  Lehre  beider  Kirchen  als 
ursprüngliche  Vollkommenheit  und  Heiligkeit  angesehen  wird ,   aber 
so  dafs  nach  dem    katholischen  Dogma  diese  Vollkommenheit  erst 
nach  der  Schöpfung  Adams  ihm  als  aufserordentliche  Gnadengabe 
hinzugegeben  wurde',  nach  dem  protestantischen  Dogma  ihm  gleich 
anerschaffen  war.'   Baur   machte   dafür   geltend,    dafs   nach    der 
katholischen  Lehre  diese  Vollkommenheit  nur  so  obenhin  über  Adam 
geschwebt  habe,  nach  Sartorius  wie  ein  Htit  über  einem  Kopfe, 
die  Schöpfung  nach  dem  Ebenbilde  Gottes  dann  Stückwerk,  die  Zu- 
gabe nachträglich  und  nebenbei,    diese  Anschauung  ebenso  pela- 
gianisch  wie  manichäisch.     Unleugbar  härigjt  der  Gegensatz  beider 
kirchlichen  Behauptungen  mit  ihrer  Gesammtanschauung  zusammen 
und  ist  dadurch  bedingt ,  dafs  nach  dem  reformatorischen  Interesse 
der  Mensch  möglichst  viel,   nach  dem  katholischen  möglichst  wenig 
durch  den  Sündenfall  verloren  habe.    Aber  ich  vermag  nicht  einzu- 
sehn,  wie  aus  der  H.  Schrift,  aus  der  Idee  der  Menschheit,  oder  aus 
irgendeinem  Gesetze    oder  Bedürfnisse  des  religiösen  Geistes  uns 
eröffnet  sei ,  dafs  Adam  so  oder  so  geschaffen  worden  ist ;  ja  wie 
nur  im  gebildeten  Bewufstsein  der  Gegenwart  ein  Interesse  vorliege 
nach  einer  Beantwortung  der  so  gestellten  Frage.     Daher  ich  solche 


*)  Examen  ConcilH  Tridentiniy  4  565  sqq.  4  T.  u.  o.  Neuste  Aasg.  von 
E.  Preuss,  Berol.  4  86«  sq.  Ich  habe  die  Ausg.  von  Joannis  gebraucht: 
Francof.  1707.    Fol, 
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Schulcontroversen ,  die  für  die  Entsclieidung  des  grofsen  iiirchlichen 
Streits  ohne  Gewicht  sind*,  bei  Seife  gelassen  habe. 

Es  versteht  sich  von  selbst ,  dafs  der  Begriff  des  Kalholicismus 
weiter  reicht  als  die  römisch  katholische  Kirche :  aber  ich  habe 
keinen  Anlafs  igehabt  der  orthodoxen  Kirche  des  Morgenlandes 
streitend  zu  gedenken ;  auch  ist  selbstverstSndlich ,  dafs  in  dem  ur^ 
sprünglicben  idealen  Sinne  des  apostolischen  Symbolums  die  pro- 
testantischen Kirchen  nie  aufgehört  haben  sich  als  Bestandtheile  der- 
selben zur  heiligen  katholischen  Kirche  zu  bekennen :  aber  dieses, 
,  obwohl  derzeit  unter  den  Unsern  ziemlich  beliebt ,  in  den  gewöhn- 
lichen Sprachgebrauch  tibertragen  bereitet  nur  MifsverstUndnisse, 
daher  ich  katholische ,  römische ,  päpstliche  Kirche  hier  als  gleich- 
bedeutend brauche,  nur  bald  die  eine  oder  die  andre  Bezeich- 
nung je  nach  einer  vorwaltenden  Beziehung. 

Stellte  sich  als  der  ursprüngliche ,  dieses  Buch  hervorrufende 
Gegner  MÖhler  dar,  so  erhob  sich  doch  nothwendig  vor  ihm  noch 
aus  dem  Jahrhunderte  der  Reformation  der  gröfsle  römische  Pole- 
miker, der  Jesuit  und  Cardinal  Robert  Bellarmin;*)  nach  Möhler 
der  Jesuit  Perrone,  Professor  der  Dogmatik  am  CoUegium  Romanum, 
dessen  theologische  Vorlesungen ,  diese  letzte  grofse  Dogmatik  der 
römischen  Kirche,  9  Bände  in  2t  Auflagen  weit  verbreitet  sind.**) 
Er  der  Lebende  ist  der  eigentlich  moderne  Polemiker  der  römischen 
Kirche  und  ich  hatte  mich  vorzugsweise  an  ihn  zu  hahen.  Da  daran 
gelegen  war  mich  überall  nur  auf  Theologen  von  anerkannter  römi- 
scher Orthodoxie  zu  berufen ,  habe  ich ,  monographische  Schriften 
abgerechnet,  unter  den  Neuern  theils  nur  noch  die  Dogmatik  von 
K  lee***)  zum  Zeugnisse  angerufen,  dessen  Vorlesungen  zur  Zeit  des 
Hermesischen  Streites,  als  die  der  andern  Bonner  Professoren  unter 
dem  Interdicte  des  Cölner  Erzbischofs  lagen ,  ausschliefslich  von  der 
römischen  Partei  empfohlen  waren,  theils  die  neueste  katholische 


*)  Disputaliones  de  controversiis  christianae  fidei  adversus  hujus  tem- 
poris  haereticos.  [Vorlesungen  seit  «576  im  Gymnasium  Romanum  gehalten,] 
Romae  iim  sqq,  k  T.  f.  Meine  Ausgabe  Colon,  4  628.  f.  Man  citirt  nach 
den  Titeln  der  einzelnen  Abtheilungen.  Die  Zueignung  an  Sixtus  V.  hebt 
an  mit  den  Worten :  Vere  omnino  ac  sapienter  scriptum  reliquit  S.  Hierony- 
mw,  neminem  esse  tam  impium,  quem  haereticus  impietate  non  vincat. 

**)  Praelectiones  theologicae,  quas  in  Coli,  Rom.  S.  J.  habebat  Joannes 
Perrone.   9  Vol.  Ich  habe  bei  der  letzten  Revision  meines  Buchs  die  neue- 
ste Ausgabe ,  die  erste  deutschen  Druckes ,  gebraucht :  ed.  XXI.   Ratis- 
bona«  4864. 
***)  Katholische  Dogmatik.   Von  Heinrich  Klee.   Mainz  4  835.    3  B. 
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Streitschrift  voa  Oöllinger.  "^j  Zwar  durch  seine  beiden  Münch- 
ner Vorträge  im  April  vorigen  Jahres  vor  einer  hochkatbolischen 
Versammlung,  aus  deren  Mitte  der  päpstliche  Nuntius  zürnend  hin* 
wegging,  als  er  mit  anhören  mufsle,  dafs  die  katholische  Kirche 
allenfalls  auch  ohne  den  bedrohten  Kirchenstaat  bestehen  könne, 
wie  Kirche  und  Papst  lange  ohne  denselben  bestanden  haben ,  kam 
jener  Theolog  in  Gefahr  von  seiner  Partei  verlassen  zu  werden.  Im- 
mer ist  er  doch  derzeit  der  gelehrteste  und  scharfsinnigste  Wort^ 
führer  der  katholischen  Sache  nordwärts  der  Alpen.  Seine  Erkläi- 
rung  im  folgenden  Herbste  vor  der  Generalversammlung  der  katho- 
lischen Vereine,  wennauch  schwankend  zwischen  Widerruf  und 
behauptetem  Mifsverständnifs ,  wurde  mit  willigem  Jubel  aufgenom-!- 
men ,  und  wenn  sein  Buch  in  würdiger  Haltung  das  frühere  ver^ 
letzende  Wort  auch  nur  zur  Erwartung  ermäfsigt,  wie  einst  Pius  VII. 
nach  seiner  Wiederherstellung  sie  aussprach ,  »dafs  die  [mögliche] 
Unterbrechung  der  päpstlichen  Regierung  zu  einer  voUkommenerep 
Form  derselben  den  Weg  bahnen  solle,«  so  führt  in  diesem  Buch^ 
doch  wie  eine  dargebotene  Sühne  ein  Feldzug  gegen  die  protestan- 
tische Kirche  den  Verfasser  wieder  in  die  mächtige  Partei  Stellung 
zurück  wie  er  damals  sie  einnahm ,  als  er  die  protestantischen  Sol->- 
daten  in  Bayern  zwingen  wollte  vor  der  Hostie  des  katholischen 
Altars  die  Knie  zu  beugen.  Er  hat  in  einer  Rundschau,  wie  einst 
Flacius  gegen  die  römische  Kirche ,  Zeugen  aus  unsrer  Mitte  aufgOr 
stellt  für  die  Verrottung  der  protestantischen  Laudeskirchen. 

Bei  dem  schweren  Entwicklungskampfe,  den  der  Protestanfls-: 
mus  seit  einem  Jahrhunderte  durchlebt  hat,  hielt  es  nicht  schwer, 
einzelne  Schriftsteller  aufzutreiben ,  pietistisch  orthodoxe  Pastoren» 
einige  schon  fast  katholisch,  welche  im  Bewufstsein,  dafs  keine  Ge- 
meinden hinter  ihnen  stehn,  unzufrieden  mit  den  siegenden  Mächten, 
diese  Zustände  aufs  dunkelste  geschildert  haben ,  oder  auch  Idea^ 
listen ,  welche ,  weil  nicht  alle  ihre  Träume  Wahrheit  geworden 
sind ,  an  der  Wirklichkeit  verzweifelnd  nur  von  einer  neuen  Aus- 
gielsung  des  H.  Geistes  Rettung  hoffen ,  oder  auch  in  dem  vermein7 
ten  gänzlichen  Verfalle  vergnügt  das  Vorzeichen  der  nahen  Zukunft 
Christi  zum  Weltgericht  erkennen  Diese  gegen  uns  aufgerufenen 
Zeugen  sind  zum  Theil  sqhr  obscure  Namen ,  von  denen  manche 


*)  Kirche  und  Kirchen,  Papstthum  und  Kirchenstaat.  Historisch- 
politische Betrachtungen  von  Joh.  Jos.  Ign.  Dölliuger.  2.  Abdruck. 
Müocli.  1861.  ^lur  diese  Schrift  ist  gemeint,  wo  Döllinger  ohne  weitre 
Angabe  genannt  wird. 
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flöchtig  vorübergegangene  Broschüre  mir  entgangen  ist ,  oder  na- 
menlose Zeilungsartikel ;  aber  sind  unter  ihnen  noch  mehr  der  Art, 
wie  sein  etwaniger  Gewährsmann ,  der  mich  zum  Träger  einer  un- 
sinnigen Weifsagung  gemacht  hat,  *)  so  war  er  von  ihnen  übel  be- 
raihen.  Es  ist  nicht  die  Absicht  meines  Buchs  die  Kirche  meiner 
Väter  und  meines  Herzens  gegen  Anklagen  zu  vertheidigen,  wiefern 
nicht  in  der  Bestreitung  des  katholischen  Gegensalzes  die  Verthei- 
digung  von  selbst  Hegt :  ich  habe  vielmehr,  wo  der  Gegenstand 
darauf  führte ,  die  Gebrechen  der  eignen  Kirche ,  in  der  Gegenwart 
oder  in  ihrer  Vergangenheit,  unbedenklich  eingestanden ;  es  ist  das 
becht  des  Protestantismus  in  seiner  Verwirklichung  der  Kirche  auch 
Gebrechen  zu  haben ,  nehmlich  sich  ihrer  bewufst  zu  werden  um 
sie  abzustellen. 

Die  genannten  Fünf  sind  angeführt  als  vorzugsweise  katholi- 
sche Theologen  und  Advocaten.  Die  Kirchenlehre  selbst  habe  ich 
natürlich  aus  den  Decreten  der  Synode  von  Trient  geschöpft,  **) 
nSchstdem  aus  der  kurzen  Zusammenfassung  ihres  Glaubensinhaltes, 
der  Prof essio  Fidei  Tridentina ,  denn  obwohl  nicht  alle  Katholiken 
«in  nur  von  Rom  ausgegangenes  Glaubensbekenntnifs  für  verbind- 
lich anerkennen ,  so  werden  doch  auf  dieses  derzeit  alle  Kleriker 
vereidigt ,  mehrmals  sind  solche ,  die  als  verdächtig  auf  bischöfliche 
oder  päpstliche  Anfrage  sich  nicht  mehr  dazu  bekennen  wollten, 
entsetzt  und  mit  Excommunication  bedacht  worden,  'diese  Professio, 
auf  welche  auch  Convertiten  insgemein  verpflichtet  werden ,  ist  also 
thatsächlich  ein  Glaubens-  und  Lehrgesetz  der  katholischen  Kirche. 
Den  Catechismus  Romanus,  gleichfalls  nur  römischen  Ursprungs, 
habe  ich  zwar  unbedenklich  als  treue  Entwicklung  Trienti- 
schen  Glaubens,  doch  nur  als  Zeugnifs  für  Lehren  gebraucht, 
die  jetzt  von  allen  katholischen  Auctoritäten  als  orthodox  anerkannt 
werden. 


*)  Kirche  u.  Kirchen.  S.  480  :  » —  man  müfste  denn,  wie  Hase,  den 
Untergang  des  Christenthums  selbst  und  die  Geburt  und  Herrschaft  einer 
ganz  neuen  Religion  weifsagen  wollen.«  Ich  mufs  voraussetzen,  dafs  der 
Herr  Stiftspropst  mit  meinen  Schriften  ganz  unbekannt  ist,  um  mir  solch 
eine  frivole  Abgeschmacktheit  zuzutrauen.  Eher  könnte  man  mir  nach- 
sagen ,  dafs  ich  den  Untergang  des  Papstthums  geweifsagt  hätte ,  nur 
dafs  mir  geschähe  wie  den  Hengstenbergischen  Propheten ,  wegen 
mangelnder  Perspective  über  die  Zeit  seines  Untergangs  nicht  im  klaren 
zu  sein. 

♦*)   Citirt  nach  der  4.  leipziger  Stereotyp-Ausgabe   von  4  862,    dem 
Abdrucke  der  römischen  Ausgabe  der  Propaganda  von  4884. 
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Da  jedoch  die  katholische  Kirche  auch  vor  dem  Goncllium  von 
Trieot  einen  ziemlich  bestimmten  Glauben  gehabt  hat ,  ihr  Glaube 
würe  sonst  Jüngern  Ursprungs  als  die  protestantischen  Bekenntnifs- 
schriften ,  und  da  jenes  Concilium ,  mitunter  genirt  durch  de'n  pro- 
testantischen Gegensatz  und  um  dem  innern  Zwiespalte  ihrer  theo- 
logischen Schulen  aus  dem  Wege  zu  gehn,  nicht  selten  sich  absicht- 
lich weit  und  unbestimmt  ausgedrückt  hat ,  so  würde  das  katholi- 
sche Dogma  ohne  diesen  Hintergrund  vor  Identischer  LfChrweise,  der 
auch  in  der  neuern  Theologie  wieder  hervorgetreten  ist,  unvoll- 
ständig aufgefafst  sein.  Wir  finden  diese  Lehrüberlieferung  bei  den 
als  rechtglMubig  anerkannte^  Kirchenvätern  und  Scholastikern  ,  so- 
wie ihre  Fortbildung  bei  den  oben  genannten  hachtrientischen  Dog- 
matikern,  und  ihre  einstimmige  Überlieferung  ist  noch  sicherer  für 
katholische  Lehre  anzusehn,  als  wir  etwa  bei  den  lutherischen  Dog- 
malikem  der  Wittenberger  Schule  im  4  7.  Jahrhunderte  die  orthodox 
lutherische  Lehre  finden,  denn  die  katholischen  Kirchengewalten 
seit  der  Reformation  sind  oft  genug  rasch  zugefahren ,  Lehren  und 
Bücher  feierlich  zu  verdammen ,  die  auch  nur  auf  harmlosen  Abwe- 
gen sieh  von  der  kirchliehen  Oberlieferung  zu  entfernen  schienen ; 
diese  päpstlichen  Entscheidungen  sind  daher  gleichfalls  Urkunden 
kirchlicher  Lehre.  *)  Dennoch  ist  zu  unterscheiden  ,  was  durch  ein 
ökumenisches  Concilium  mit  päpstlicher  Zustimmung  als  unabänder- 
liche Norm  des  Glaubens  aufgestellt  worden  ist,  was  sich  daran 
durch  eine  langhin  einstimmige  Überlieferung  folgerecht  als  katho- 
lische Lehre  angeschlossen  hat  und  was  noch  als  controvers  in  den 
katholischen  Schulen  behauptet  wie  bestritten  wird  ,**]' denn  nur 
das  Erste  ist  Gesetz  für  alle  Katholiken,  hinsichtlich  des  Dritten  kann 
freie  Mannichfaltigkeit  statt  finden,  über'die  Verbindlichkeit  des  Mitt- 
leren schwanken  die  Meinungen .  Ich  habe  auf  diese  Unterschiede 
überall,  wo  sie  bedeutsam  hervortreten,  hingewiesen.  Einigemal 
mufste  weit  in  den  geschichtlichen  Verlauf  eines  Dogma  zurückge- 
griffen werden,  weil  es  nur  in  dieser  seiner  geschichtlichen  Ent- 
wicklung zu  vertheidigen  wie  zu  bestreiten,  jedenfalls,  was  doch 
das  wichtigste,  nur  so  zu  verstehen  ist. 

Aber  picht  allein  das  Gebiet  des  Dogma  ist  das  Schlachtfeld 
dieses  Geisterkampfes,  auf  dem  sich  die  Zukunft  beider  Kirchen  ent- 


*)  Die  wichtigeren  Constitutiones  der  Art  sind  der  römisch-Ieipziger 
Ausgabe  der  Decrete  von  Trient  als  Anhang  beigefügt. 

**)  Dieses  entspricht  der  üblichen  Unterscheidung:  quae  fidei  sunt 
[oder  de  fide],  fidei  proxima  et  quae  in  svholis  catholicis  agitanlur.    ' 
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scheiden  wird,  sondern  auch  ein  ethisches,  sociales,  humanistisches 
Gebiet.  Das  dritte  Buch  unsrer  Polemik  geht  auf  diese  Fragen  ein, 
welche  ich  natürlich  nur  in  Betracht  ihrer  beschränkten  Bedeutung 
für  den  obsch webenden  Kampf  Beisachen  genannt  habe.  Die 
ganze  Gliederung  in  3  Bücher  mit  ihren  Unterabtheilungen  kann 
nicht  auf  systematische  Nothwendigkeit  Anspruch  machen,  es  ist 
nur  eine  Neben-  und  Ineinanderstellung,  wie  das  Eine  aus  dem  An- 
dern folgend  und  dasselbe  erläuternd  dem  Verständnisse  für  den 
angegebenen  Zweck  förderlich  erschien,  *) 

Dieses  Handbuch  ist  kein  Volksbuch ,  hat  es  aber  darauf  abge- 
sehen allen  auch  nur  im  gewöhnlichei^  Sinne  Gebildeten,  die  den 
Ernst  einer  solchen  Untersuchung  nicht  scheuen,  verständlich  zu 
werden.  Daher  war  manches  etwas  breiter  auseinanderzusetzen, 
als  unter  Fachgenossen  nölhig  wäre,  und  so  einmal  von  der  strengen 
Schulform  losgesprochen  ist  das  Ich  persönlicher  Anschauungen, 
kleiner  Erlebpisse  und  momentaner  Interessen  wohl  mehr  hervorge- 
treten, als  in  wissenschaftlichen  Verhandlungen  üblich  ist.  Nur  die 
Noten  sind  blofs  für  solche  die  Latein  verstehn,  und  enthalten,  auch 
sie  ohne  jedes  gelehrte  Gepränge,  einiges  mehr  Theologische  und 
manche  Belege ,  weniger  zum  Beweise  als  zur  weitern  Erklärung, 
nichts  zum  Verständnisse  Nothwendige. 

Ich  ve1*stehe  nicht  zu  weifsagen ,  ob  die  Weltgeschichte  nach 
einer  Peterskirche  mit  ihrer  Gesetzlichkeil  und  weltlichen  Herrschaft, 
nach  einer  Paulskirche  mit  ihrer  Innerlichkeit  und  dialektischen 
Geistigkeit,  noch  die  Liebeseinheit  einer  Johanniskirche  sehen  wird, 
wie  Rom  sie  äufserlich  besitzt  in  seinen  drei  grofsen  Basiliken :  aber 
ich  hege  die  frohe  Zuversicht,  dafs  dieses  streitbare  Handbuch  zur 
rechten  Zeit  in  Vergessenheit  kommen  wird ,  wenn  wieder  ein  Frie- 
densbogen ,  und  nicht  aus  den  Nebeln  der  Gleichgültigkeit  gewebt, 
über  die  beiden  Kirchen  sich  wölbt ,  in  die  nun  einmal  durch  eine 
göttliche  Schickung  unser  Volk  vertheüt  ist ,  und  es  dennoch  sich 
fühlt  als  ein  einig  Volk  von  Brüdern  unter  dem  Paniere  des  Kreuzes 
im  rechten  Gottesfrieden. 

Rom,  im  Mai  1862. 


*)  Zwei  Capitel  waren  bereits  mit  einigen  Änderungen  veröffentlicht, 
das  vom  Papste  nach  seiner  weltlichen  Macht  in  der  Broschüre  »Der  Papst 
u.  Italien,«  zwei  Auflagen  vom  Januar  und  Februar  4  864 ,  und  das  von 
»Überttüssigen  Werken ,  Mönchthum  und  Heiligen,«  in  den  Preufsischen 
Jahrbüchern,  Januar  1862. 
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Ton  der  Kirche. 


Erstes  Gapitel. 
Ber  Katholicismus. 

Das  Taufbekenntnirs  des  dritten  Artikels  zum  Heiligen  Geiste 
hat  sich  während  der  drei  ersten  Jahrhunderte  im  apostoh'sehen 
Symbolum  entfaltet  zum  Glauben  »an  eine  heilig,  katholische 
Kirche,  die  Gemeinschaft  der  Heiligen.«  Es  kommt  vor,  dafs 
eine  geistige  Macht  lange  Zeit  das  Leben  eines  Volkes  beherrscht, 
ohne  das  Bedtirfnifs  ein  bestimmtes  Bewufstsein  derselben  aus- 
zusprechen und  zu  rechtfertigen :  so  hat  die  katholische  Kirche 
fast  ein  Jahrtausend  geherrscht  tlber  die  Völker  des  Abendlandes, 
ohne  dafs  sich  auch  nur  in  der  kirchlichen  Theologie ,  in  der 
Scholastik,  ein  bestimmter  Lehrbegriflf  über  die  Kirche  gebildet 
halle. 

In  der  Augsburgischen  Confession  wurde  die  Kirche 
besliramt  als  »die  Versammlung  aller  Gläubigen  und  Heiligen, 
in  welcher  das  Evangelium  rein  gepredigt  und  die  Sacramente 
recht  verwaltet  werden. «  Die  Confutation  hat  dagegen  Ver- 
wahrung eingelegt  zunächst  nur  im  Verdachte ,  die  husitische 
lehre,  dafs  nur  die  zum  HeilPrädestinirtenzurKirche  gehörten, 
solle  hierdurch  erneuert  werden.  Aber  in  der  Confession  war 
es  bereits  ausgespi;ochen,  dafs  die  Sacramente  auch  durch  heil- 
lose Menschen  gültig  verwaltet  werden  können  und  die  Apo- 
logie hierauf  sich  berufend  bekennt,  »dafs  auch  die  Heuchler 
und  die  Bösen  Mitglieder  der  Kirche  sind  nach  der  öufserlichen 
Genossenschaft. « 

Polemik.  4 


2  1.  Bach.    Kirche. 

Die  Synode  von  Trienl,  nach  ihrer  grofsen  stillschweigen- 
den Voraussetzung  immer  die  Kirche  selbst  in  ihrer  Macbt- 
herrlichkeit ,  hat  es  doch  vermieden  einen  Lehrsatz  über  die 
Kirche  festzustellen,  den  erst  der  römische  Katechismus 
aufgestellt  hat.  Hiernach  umfafst  die  triumphirende  Kirche  die 
jenseitigen  Verklärten ,  die  auf  Erden  streitende  Kirche  Gute 
und  Gottlose,  beide  in  derselben  Gemeinschaft  des  Glaubens 
und  der  Sacramente ,  aber  sittlich  verschieden;*)  sie  ist  einzig 
und  einig,  allgemein,  apostolisch,  heilig,  unfehlbar,  alleinselig- 
machend, ihr  sichtbares  Haupt  der  Papst. 

So  hat  sich  in  der  katholischen  Theologie  und  thatsäch- 
lich  dieser  Begriff  der  Kirche  ausgebildet,  dafs  sie  sei  die 
vom  Gottmenschen  für  alle  Völker  gestiftete  und  dem  unter 
Leitung  seines  Geistes  ununterbrochen  fortbestehenden  Aposto- 
late  übergebene  Anstalt  zur  religiösen  Zucht  aller  Getauften, 
mr  jenseitigen  Beseligung  aller  Gehorsamen.^) 

Diese  Kixche,  wie  sie  zwar  örtlich  be;s43hränkt ,  doch  so 
weit  reicht  als  die  Sonne  auf  und  nieder  gebt,  wie  sie  rohe 
Völker  zur  Gesittung  geführt,  die  Kunst  und  Wissenschaft  der 
neuen  Zeit  vermittelt,  so  viele  Märtyrer  und  Heilige  erzeugt  hat, 
wie  sie  Tebt  hier  in  fürstlicher  Hoheit,  dort  in  freiwilliger  Arna- 
seligkeit,  die  Braut  Christi  und* die  Mutter  der  Gläubigen,  denen 
si^  göttliche  Wahrheit  und  ewiges  Heil  verbürgt :  sie  hat  noch 
immer  etwas,  das  die  Phantasie  erfüllt,  das  Gemüth  beruhigt 
und  gute  Sitte  wahrt. 

Dennoch  war  es  die  tiefe  Verdunkelung  und  Entsittlichung 


i )  Cot.  Rom.  I,  4  0,  6  :  In  ecciesia  militanti  duo  sunt  hominum  genera, 
bonorum  et  improborum ;  improbi  eorundem  sacramentorum  participes, 
eandem  qaoque  quam  boni  fidem  profitentur,  vita  ac  moribus  dissimiles. 

2)  Bellarmin.  Eccl.  mil.  c.  2 :  Nostra  sententia  est,  ecclesiam  unam  et 
veram  esse  coetum  hominum ,  ejusdem  christianae  fidei  professione  et 
eorundem  sacramentorum  communione  colligatum ,  sub  regimine  legitim 
morum  pastorum  ac  praecipue  unius  Christi  in  terris  vicario.  Mö  h  le  r , 
S.  384 :  »Die  von  Christus  gestiftete  sichtbare  Geraeinschaft  aller  Gläubi- 
gen, in  welcher  die  von  ihm  während  seines  irdischen  Lebens  zur  Ent- 
sündigung  und  Heiligung  der  Menschheit  entwickelten  Thätigkeiten  unter 
der  Leitung  seines  Geistes  bis  zum  Weltende  vermittelst  eines  von  ihm 
Angeordneten,  ununterbrochen  fortwährenden  Apostolats  fortgesetzt  und 
alle  Völker  im  Verlaufe  der  Zeiten  zu  Gott  zurückgeführt  werden.« 
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dieser  Kirche  im  4  6.  Jahrhunderte,  die  das  Ereignifs  herbei- 
führte, das  selbst  bei  seinen  Gegnern  den  Namen  der  Reforma-* 
tioD  durchgesetzt  hat.  Zur  Heilung  jener  offnen  Schäden  war 
eine  Spaltung  der  Kirche  nicht  nothwendig,  sie  sind,  allerdings 
erst  gegenüber  dem  vollzognen  und  dem  weiter  drohenden  Ab- 
falle, auch  in  der  römischen  Kirche  grofsentheils  abgestellt 
worden.  Die  Reformatoren  dachten  nicht  an  diesen  Abfall ,  am 
wenigsten  Luther,  der  in  der  aitväteriichen  Kirche  tief  gegrün- 
detwar. Als  er  aber  die  Mifsbräuche,  deren  Abstellung  er  for- 
derte, von  den  bestehenden  Kirchengewalten  geschützt  sah,  als 
dem,  was. er  im  Namea  seines  lieben  Herrn  Christus  thun  zu 
müssen  überzeugt  war,  römische  Bannflüche  entgegentraten: 
da  hielt  er's,  abzusagen  dem  römischen  Antichristen  und  seinen 
Greueln,  nicht  für  einen  Abfall  von  der  wahren  Kirche. 

Er  hätte  wohl,  da  der  gröfste  und  kräftigste  Theil  seines 
Volkes  ihm  zufiel,  damals  noch  des  mächtigsten  Volks  der 
Erde,  und  andere  Völker  bald  nachfolgten,  sagen  können:  wir 
sind  die  wahre  katholische  Kirche,  die  Päpstlichen  die  Häre- 
tiker! Es  wäre  dann  nur  eine  Spaltung  geworden  wie  zwischen 
der  griechischen  und  der  römischen  Kirche ,  jede  von  beiden 
mit  gleichen  Ansprüchen  die  alleinseligmachende  Kirche  zu  sein. 
Dafses  darauf  sich  nicht  verschränkte,  dazu  hat  beigetragen, 
dafs  die  Professoren  in  Wittenberg  und  die  Pastoren  in  Zürich 
and  Genf  sich  nicht  wie  die  Kirche  des  Morgenlandes  für  ihre 
Satzungen  auf  eine  ununterbrochene  Reihe  von  Bischöfen  bis 
hinauf  zur  apostolischen  Zeit  berufen  konnten ,  entscheidend 
aber  ist  gewesen ,  dafs  ihnen  halb  bewufst  eine  neue  Gestalt 
des  Christenthums  sich  hervordrängte ,  deren  Träger  sie  ge- 
worden sind. 

Gegenüber  der  noch  immer  unermefslichen  Macht  der  be- 
stehenden Kirche  und  ihrem  durch  die  Jahrhunderte  geheiligten 
Rechte  griffen  die  Reformatoren  hinauf  zum  Himmel  nach  dem 
ewigen  Rechte  der  Idee,  und  der  Geist  der  neuen  Entwicklung 
sprach  durch  sie  zur  Kirche  des  Papstes :  nicht  wir  sind  die 
wahre  Kirche,  wie  Christus  sie  gewollt  hat,  nicht  ihr,  sondern 
dieses  Gottesreich,  das  mit  seiner  vollkommenen  göttlichen 
Wahrheit  und  mit  seiner  vollkommenen  sittlichen  Frömmigkeit 

1* 
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die^anze  MeDSchheit  umfassen  \sill,  ist  eine  Idee,  die  nur  all- 
mälig  und  in  mancherlei  Gestalt  sich  verwirklichend  der  Welt- 
geschichte vorschwebt.  Unser  Recht  besteht  darin,  dafs  wir  aus 
eurer  Verdunkelung  .das  Christenthum  gerettet  haben  und  dieser 
Idee  näher  gekommen  sind. 

So  ist  der  Protestantismus  entstanden:  das  Wort, 
indem  eine  kühne  Protestation  auf  dem  Reichstage  zu  Speyer, 
dafs  in  Sachen  des  Gewissens  Majoritäten  nicht  entscheiden  und 
kein  Menschenwort  dem  siegreichen  Fortschreiten  der  Wahrheit 
Halt  gebieten  könne,  zum  allgemeinen  Begriff  erhoben  wurde ; 
das  Bewüfstsein  davon  erst  sehr  allmälig  durch  die  mifsver- 
ständliche  Vorstellung  einer  unsi  chtbaren  Kirche  (vormals 
nur  für  die  jenseitige ,  triuraphirende  Kirche  gebräuchlich) ,  die 
der  sichtbaren,  erscheinenden  zu  Grunde  liege  und  ihren  Werth 
bestimme ,  hindurchgehend ;  sein  Inhalt  die  Unterscheidung 
jeder  wirklichen  historischen  Kirche  von  jener  idealen  Kirche 
als  ihr  nur  mehr  oder  weniger ,  nie  vollständig  entsprechend. 
Erst  durch  diesen  Gegensatz  ist  auch  der  vorher  nur  thatsäch- 
lich  bestandene  und  mächtige  Gedanke  des  Katholicismus 
wenn  zunächst  auch  nur  seinen  Gegnern  klar  geworden  als  die 
Behauptung ,  dafs  die  Idee  der  Kirche  und  diese  bestimmte  rö- 
mische Kirche  in  allen  wesentlichen  Attributen  derselben  sich 
vollkommen  decke,  also  diese  Kirche  zu  jeder  Zeit  die  voll- 
kommne  und  ausschliefsliche  Darstellung  des  Christenthum« 
sei.  Nur  daraus  erklärt  sich  ihr  Rechtsbewufstsein ,  jeden, 
welcher  dör  von  ihr  ausgesprochenen  religiösen  Satzung  be- 
harrlich widerspricht,  auszustofsen ,  und  dadurch  ihn  für  aus- 
gestofsen  zu  achten  von  der  göttlichen  Gnade. 

Wie  durch  die  Unterscheidung  der  Idee  von  der  Wirklich- 
keit die  neue  Kirche  ihr  Recht  neben  der  bestehenden  alten 
darthat,  durfte  sie  unbefangen  anerkennen,  wennschon  der 
Groll  des  Kampfes  dieses  selten  zu  Worte  kommen  liefs,  dafs 
auch  in  der  römischen  Kirche  wahres  Christenthum  sei  und 
Luther  schreibt:^)  »Wir  bekennen,  dafs  unter  dem  Papstthum 
viel  christliches  Gutes,  ja  alles  christliche  Gut  sei,  und  auch 


3)  Werke,  Hßllische  Ausg:  B.  XVII.  S.  2646. 
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daselbst  herkommen  sei  an  uns,  nehmlich  die  rechte  H.  Schrift, 
rechte  Taufe,  recht  Sacrament  des  Altars,  rechte  Schlüssel  zur 
Vergebung  der  Sünde,  recht  Predigtamt  etc.  Ich  sage,  dafs 
unter  dem  Papst  die  rechte  dhristenheit  ist,  ja  der  rechte  Aus- 
bund der  Christenheit  und  viel  frommer  grofser  Heiligen,  a  So 
blieb  der  ganze  herzerhebende  Anblick  des  kirchlichen  Alter- 
thums  mit  seinen  Märtyrern  und  Heiligen  auch  dem  Protestan- 
tismus eigen,. so  weit  er  sich  selbst  verstand,  und  zugleich  die 
Herzensgemeinschaft  mit  allen  frommen  Christen  der  katholi- 
schen Kirche  des  Abend-  wie  des  Morgenlandes ,  so  weit  ein 
jeder  die  ideale  Kirche  in  sich  darstellt,  während  die  römische 
Kirche,  jemehr  die  Völker  Europas  sich  von  ihr  abwandten, 
um  so  engherziger  für  diese  nur  den  Fluch  der  Kirche,  die 
Segnungen  des  Christen  thums  aber  nur  in  den  verengten 
Schranken  der  Anerkennung  des  Papstes  als  Haupt  des  Aposto- 
lats  folgerecht  hatte.  Endlich,  da  die  Zugehörigkeit  zur  idealen 
Kirche  sich  zwar  auch  äufserlich  im  Leben  bewähren^  mufs, 
doch  im  tiefsten  Innern  als  christliche  Gesinnung  besteht ,  so 
trug  der  Protestantismus  die  Freiheit  in  sich,  welche  keiner 
menschlichen  Kirchengewalt  das  Recht  zugesteht  von  der  idea- 
len Kirche,  sonach  von  der  Gemeinschaft  mit  Christus  selbst 
auszuscbliefsen ,  die  daher  zwar  nicht  ohne  eine  geschichtlich 
wirkliche  Kirche  denkbar,  doch  durch  keine  bestimmte  Form 
und  durch  kein  Gesetz  derselben  nothwendig  bedingt  ist. 

Der  Protestantismus,  wie  sein  kirchlicher  Gegensatz  ein 
Prineip,  konnte  erst  im  Laufe  der  Jahrhunderte  sein  volles  Be- 
wufstsein  und  seine  Folgerungen  entwickeln.  Aber  schon  auf 
dem  allgemeinen  Concilium  zu  Consta nz  ist  sein  Gedanke 
ausgesprochen  und  ^ine  Macht  geworden  als  das  Verbältnifs  der 
wahrhaft  allgemeinen,  ideal -katholischen  Kirche  zu  den  ver- 
schiedenen historisch  bestehenden  Kirchen,  wie  das  Verhältnifs 
des  Geschlechtsbegriffs  zu  den  Arten.*) 


4)  In  der  unter  dem  Namen  des  dort  herrschenden  Kanzler  Gerson 
bekannten  Schrift :  de  modis  uniendi  et  reform,  ecclesiam :  Catholica  univer- 
M/is  ecclesia  ex  variis  membris  unum  corpus  constituentibus ,  sive  ex 
Graecis,  Lätinis  et  Barbaris,  in  Christum  credentibus  est  conjuncta.  Cu- 
jus corporis  Caput  Christus  solus  est.    In  hac  ecclesia ,  quae  temporal ia 
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Dem  Begriffe  der  Kirche  in  der  Augsburgischen  Gonfession 
liegt  derselbe  Gedanke  zu  Grunde,  denn  nur  sofern  die  neu 
sich  gründende  Kirche  eine  Gemeinschaft  der  Heiligen  ist ,  so- 
fern das  Evangelium  richtig  in  ihr  gelehrt  und  die  Sacramente 
recht  verwaltet  werden,  hat  sie  Theil  an  der  idealen  Kirche; 
und  sie  ist,  wie  die  Apologie  hinzufügt,  wesentlich  eine  Ge- 
meinschaft des  Glaubens  und  des  Geistes  in  den  Herzen.^)  Die 
päpstliche  Theologie  hatte  sofort  bemerkt,  dafs  hier  der  Accent 
auf  das  Innerliche  gelegt  sei,  auf  eine  Verehrung  Gottes  im  Geist 
und  in  der  Wahrheil.  Dem  Vorwurfe  daraus,  der  an  Luthers 
früherer  enthusiastischer  Berufung  gegen  die  bestehende  Kirche 
auf  das  eigne  vom  H.  Geist  erfüllte  Gemüth  einige  Berechtigung 
hatte,  entgegnet  die  Apologie:®)  ]»Wir  träumen  aber  nicht 
einen  platonischen  Staat,  wie  einige  gottlos  höhnen,  sondern 
wir  sagen ,  dafs  diese  Kirche  existire ,  nehmlich  die  über  den 
ganzen  Erdkreis  zerstreuten  wahrhaft  Gläubigen  und  Gerech- 
ten ;  «  also  nicht  blofs  die  der  reformatorischen  Kirche  Angehö- 
rigen. Wird  sogleich  hinzugefügt,  dafs  diese  Kirche  doch  auch 
Kennzeichen  habe)  »die  reine  Lehre  des  Evangeliums  und  die 
Sacramente, «  so  bleibt  da  immer  noch  unbestimmt,  worin  diese 
Reinheit  bestehe,  und  vorausgesetzt,  dafs  wahrhaft  Gläubige 
und  Gerechte  sich  auch  in  der  Kirche  des  minder  reinen  Evan- 
geliums finden,  daher  es  zuletzt  doch  etwas  Innerliches  ist, 
darüber  nur  das  eigne  Bewufstsein,  oder  vielmehr  nur  der  All- 
wissende selbst  entscheiden  kann ,  ob  und  wiefern  einer  der 


ad  instar  Christi  despicit,  et  in  ejus  fide  omnis  homo  potest  salvari, 
etianisi  in  toto  mundo  aliquis  Papa  hon  posset  reperiri.  Causa  est,  quia 
in  hac  solum  ecclesia  est  Christi  fides  fundata  et  huic  soii  ecciesiae  est 
potestas  ligandi  et  solvendi  tradita.  Haec  ecclesia  nunquam  errare  potest, 
nanquam  deficere,  nunquam  schisma  passa,  nunquam  haeresi  maculata 
est.  In  ista  omnes  fideles,  inquantum  fideles  sunt,  unum  sunt  in  Christo. 
Alia  vero,  particularis  et  privata,  in  cathoiica  ecclesia  inclusa,  ex  Papa, 
Cardinalibus  etc.  compaginata  solet,  dici  ecclesia  Romana ,  cujus  caput 
Papa  creditur.  Haec  errare  potest,  et  potuit  falli  et  fallere,  schisma  et 
haeresin  habere,  etiam  potest  deficere.  Differunt  ergo  hae  duae  ecciesiae 
sicut  genus  et  species. 

5)  ApoL  Conf.  p.  4  44:  Ecclesia  non  est  tantura  societas  externarum 
rerum  et  rituum ,  sicut  aliae  politiae,  sed  principaliter  est  societas  fidei  et 
Spiritus  in  cordibus.  6)  p.  448. 
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wahren  idealen  Kirche  angehöre,  jenem  Reiche  Gottes,  das  in- 
wendig in  uns  ist  und  nicht  kommt  mit  äufserlichen  Gebährden. 
Dieses  erkennend  hat  Bella rm in  es  als  den  Unterschied  der 
protestantischen  und  der  römischen  Anschauung  bezeichnet, 
jene  erfordere  innerliche  Eigenschaften  zur  Mitgliedschaft 
der  wahren  Kirche,  die  römische  Kirche  nur  äufserliche 
Kennzeichen;^)  was  im  vollen  Ernste  genommen,  wenn  die 
wahre  Kirche  so  sichtbar  und  tastbar  ist  wie  die  Republik  Ve- 
nedig, dahin  führen  würde,  das  Christen thum  nur  als  etwas 
Äufserliches  anzusehen,  das  in  allerlei  äufserlichen  Werken  und 
GerenQonien  sein  Wesen  habe,  daher  auch  untergehen  könne, 
wie  die  Republik  Venedig  untergegangen  ist. 

Auch  der  neuern  katholischen  Theologie  ist  der  protestan- 
tische Begriff  einer  idealen  Kirche  unverstanden  geblieben ,  in- 
dem sie  absah  von  der  steten  und  nothwendigen  Verwirklichung 
derselben,®)  so  im  Leben  des  einzelnen  Gläubigen  wie  in  den 
verschiedenen  geschichtlich  gewordenen  Kirchen,  je  nachdem, 
was  Christus  gewollt  hat,  in  ihnen  dargestellt  ist,  doch  das 
Ideale  zugleich  noch  immer  etwas  Übergreifendes,  noch  von 
keiner  Wirklichkeit  vollständig  Erfafstes.  Als  endlich  Möhler 
sich  diesen  Begriff  aneignete ,  geschah  es  in  der  durch  die  po- 
pulSire  Bezeichnung  einer    unsichtbaren   Kirche    veranlafsten 


7)  Eccl  milit.  c.  3 :  Hoc  interest  iuter  sententiam  nostram  et  alias 
omoes,  quod  omnes  aliae  requirunt  internas  virtules  ad  constitueodum 
aliquecn  in  .ecclesia,  et  propterea  ecciesiam  verara  invisibilem  faciunt: 
DOS  aulem  credimus  in  ecclesia  inveuiri  orones  virtutes,  tarnen  ut  aliquis 
aliquo  modo  dici  possit  pars  verae  ecclesiae ,  non  putamus  requiri  ullam 
m/emam  virtutem.  sed  tantum  externam  professionem  ßdei  et  sacramento- 
rom  communionem.  Ecclesia  enim  est  coetus  hominum  ita  visibilis  et 
palpabilis,  ut  regnum  Galliae  aut  respublica  Venetorum. 

8)  Klee,  B.  1.  S.  411  »Eine  blofs  idealische  Kirche  Christi  ist  nichts 
und  zu  nichts.  Die  reale  ist  allein  Alles  für  Alles.«  Döllinger,  S.  36  : 
»Die  Theologen  ziehen  «ich ,  an  dem  Artikel  von  der  Einen  allgemeinen 
Kirche  verzweifelnd ,  auf  eine  Abstraction ,  ein  Gedankending,  die  soge- 
MDDte  unsichtbare  Kirche  zurück.  Da  müssen  dann  wohlklingende  Phra- 
aen  von  einem  stillen  Geisterbunde  den  Abgrund  derKirchenlosigkeit  ver- 
decken.« Der  Sülle  Geisterbund,  in  den  sogar  meines  Wissens  der  Propst 
I>öUinger  selbst  mit  verwickelt  ist  und  alle  fromme  Katholiken ,  ist  doch 
auch  gewaltig  real  als  das  Christentbum  in  allen  protestantischen  Kirchen, 
die  päpstliche  Kirche  hat  seine  Wucht  gefühlt  und  wird  sie  fühlen. 
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Unklarheit:  »Die  Katholiken  lehren:  die  sichtbare  Kirche  ist 
zuerst,  dann  kömmt  die  unsichtbare:  jene  bildet  erst  diese. 
Die  Lutheraner  sagen  umgekehrt:  aus  der  unsichtbaren  geht 
die  sichtbare  hervor,  und  jene  ist  der  Grund  von  dieser.  In 
diesem  scheinbar  höchst  unbedeutenden  Gegensatze  ist  eine 
ungeheure  DiflTerenz  ausgesprochen,  a®) 

Indem  nun  Möhler  die  unsichtbare  Kirche  blofs  in  das 
christliche  Gemüth  verlegt,  ergibt  sich  für  den  Protestantismus 
der  Unsinn ,  dafs  er  den  Glauben  wolle  ohne  die  Predigt ,  das 
Innerliche  ohne  die  äufserlicheVermittelung.  Wir  könnten  eben 
so  leicht  dem  Katholicismus  vorwerfen,  dafs  er  eine  Predigt  wolle, 
die  nicht  aus  dem  Glauben  hervorgehe ,  und  dafs  nach  seinem 
Dafürhalten  Christus  vor  allem  die  Kirche  in  ihrer  ganzen  Äufser- 
lichkeit  und  zwar  die  römische  Kirche  mit  Papst,  Cardinälen  und 
Kirchenstaat  hatte  einsetzen  und  ihren  Kirchengenossen  das  Heil 
verheifsen  müssen ,  während  er  um  alF  diese  Äufseriichkeiten 
sich  so  gar  nicht  kümmernd  nur  die  fromme  Gesinnung  und  ihre 
sittlichen  Erweisungen  selig  pries. 

Aber  dieser  Gegensatz  ist  überhaupt  kein  unbedingter, 
sondern  nur  eine  Neigung  der  katholischen  Kirche,  wie  sie  vor- 
nehmlich bei  ihrer  Missionsthätigkeit  hervortritt ,  zunächst  die 
äufserliche  Kirche  zu  gründen  und  das  Kennzeichen  derselben 
zu  ertheilen,  während  die  protestantische  Mission  es  mehr  auf 
die  innerliche  Bekehrung  der  Menschen  anlegt.  Doch  wie  jene 
vertraut,  dafs  die  äufserlich  gegründete  Kirche  mit  der  Zeit 
auch  das  Innere  ihrer  Glieder  umbilden  werde,  so  diese,  dafs 
aus  den  Bekehrten  auch  eine  äufserliche  Kirche  erwachsen  werde, 
und  so  können  beide  kirchliche  Richtungen  sich  hier  im  allge- 
meinen dahin  einigen,  dafs  ein  Wechselverhältnifs  des  Innern 
und  Äufsern ,  wenn  man  will  der  unsichtbaren  und  sichtbaren 
Kirche,  stattfinde.    Wollte  man's  mit  der  Ehe  vergleichen,  so 


9)  Als  die  protestantische  Annahme,  »dafs  Christus  eine  blofs  unsicht- 
bare Kirche  gegründet  habe.«  Hierzu  das  Urtheil  S.  347:  »Ohne  äufsere  Bande 
gibt  es  auch  keine  wahre  geistige  Verbindung,  so  dafs  die  Idee  einer 
bloTs  unsichtbaren  allverbreiteten  Gemeinschaft ,  der  wir  angehören  sol- 
len, ein  unfruchtbares ,  unnützes  Gebilde  der  Einbildungskraft  und  ver- 
irrter  Gefühle  ist.« 
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würde  nach  katholischer  ÄDsicht  ihr  äufserer  Äbschlufs  die 
Hauptsache  sein ,  die  gegenseitige  Zuneigung  werde  dann  wohl 
nachfolgen ,  nach  der  protestantischen  Ansicht  würde  auß  der 
gegenseitigen  Liebe  die  Ehe  hervorgehn;  im  Leben  kommt 
allerdings  beides  vor  und  beides  kann  auch  verunglücken. 

Der  wahre  Gegensatz  liegt  erst  im  Verhältnisse  der  Wirklich- 
keit zur  Idee.  Bekennt  der  Protestantismus,  dafs  auch  seinq 
eigne  Kirche  dieser  Idee  nur  nachstrebe ,  ohne  sie  vollständig 
verwirklicht  zu  haben ,  so  ist  das  nur  das  gemeinsame  Schick- 
sal alles  Menschlichen,  und  es  bedarf  dafür  keines  Beweises. 
Der  Katholicismus  aber  müfste  erweisen,  dafs  seine  Kirche  die- 
sem DQenschlichenLoose  entnommen  sef,  durch  bestimmte  gött- 
liche Verheifsungen  und  durch  ihre  Erfüllung  in  Thatsachen. 
Christus  hat  seiner  Kirche  verheifsen,  dafs  die  Pforten  der  Hölle 
sie  nicht  überwältigen  sollen  und  dafs  er  immerdiar  bei  ihr 
bleiben  werde :  aber  darin  liegt  so  wenig  die  Erbebung  über 
menschlich  unvollkommenes  Wesen  derselben,  als  wir  diese 
finden  während  seiner  irdischen  Gegenwart  im  Kreise  der 
Apostel.  Wenn  er  gebietet:  seid  vollkommen  wie  euer  Vater  im 
Himmel  vollkommen  isti  wer  weicht  nicht  demüthig  zurück 
vor  der  Unendlichkeit  dieses  Gebotes  und  bekennt  mit  Paulus 
für  sich  wie  für  die  Kirche:  »Nicht  dafs  ich's  schon  ergriffen 
hätte  oder  vollendet  wäre,  aber  ich  strebe  darnach,  ob  ich's  er- 
greifen möchte .  a*®) 

Dagegen  die  Gleichstellung  der  bestehenden  Kirche  mit 
ihrer  Idee  zwar  ein  edler  Irrthum  des  Enthusiasmus  ist,  der  die 
Sirengen  Bedingungen  des  wirklichen  Lebens  übersah:  doch 
ein  Irrthum,  und  von  der  Selbstsucht  geistlichen  Stolzes  früh 
benutzt,  um  alles  dieser  vermeintlich  vollkommenen ,  schran- 
kenlos berechtigten  Kirche  Widerstrebende  niederzuwerfen,  wie 
etwa  der  Irrthum  einer  enthusiastischen  Jugend  benutzt  wird 
vom  berechnenden  Alter. 

Da  hiemach  die  katholische  Kirche  eine  andere  Kirche  über- 
haupt neben  sich  nicht  anerkennt,  ist  auch  ihre  Eigenthümlich- 
keit  ihr  nicht  principiel  zum  Bewufstsein  gekommen.    Ihre  un- 

<0)  Phil.  8,  4  2. 
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gebeure  Prtftension  hat  sie  zunächst  in  ihren  Attributen  geltend 
gemacht.  In  ihnen  mUfste  sich,  thatsächlich  ihre  Berechtigung 
bewähren,  während  die  Macht  der  Thatsachen  sich  dagegen  er- 
hebt und  es  nicht  einmal  zu  einem  klaren  und  festen  Bewufst- 
sein  des  Zusammenfallens  der  Wirklichkeit  mit  der  Idee  hat 
kommen  lassen,  nehmlich  in  der  Behauptung  ihrer  Einheit, 
Unfehlbarkeit  und  dafs  sie  a  Hein  seligmachend  sei.^') 

Auch  dieHeüigkeit  als  die  sittliche  Vollendung  derKircbe 
wird  unter  diesen  Attributen  genannt :  allein  über  diese  hat 
man  in  der  katholischen  Kirche  immer  protestantisch  gedacht, 
d.  h.  man  hat  sie  darauf  beschränkt,  dafs  in  der  Kirche  die  sitt- 
liche Kraft  liege  ihre  Gläubigen  zu  immer  reinerer  Sittlichkeit 
zu  fuhren  und  sich  selbst  ausjeder  sittlichen  Verdunkelung  wie- 
der zu  erheben.  Zu  bestimmt  hatte  Christus  verkündet,  das 
Unkraut  werde  forlwuchern  unter  dem  Waizen ,  zu  schroff  hat 
sich  in  der  Jugendzeit  der  Kirche  die  Lust  das  katholische  Prin- 
cip  auch  in  dieser  Beziehung  durchzuführen  unten  einzelnen 
Parteien  gellend  gemacht,  die  nur  reine  Herzen  unter  sich  dul- 
den wollten ,  zu  tief  war  die  herrschende  Kirche  selbst  einst 
sittlich   versunken,    und    gerade    in    allen    ihren   Ämtern,**} 


H)  Zwar  Möh  1er,  S.  350:  »Die  Einheit  des  Glaubens  und  der  Er- 
kenntnifs  des  Sohnes  Gottes  ist  Wirklichlceit  and  das  anzustret>eDde 
höchste  Ideal  zugleich ;«  doch  nur  in  dieser  einen  Beziehung.  Er  fährt 
dann  fort  S  354 :  »In  der  That  könnte  den  Katholiken  kaum  etwas  gesagt 
werden,  was  sie  [nicht]  schon  so  sehr  von  selbst  wüfsten ,  als  dafs  die 
Idee  nicht  die  gemeine  Wirklichkeit  sei  und  umgekehrt;  sje  wissen  aber 
auch,  dafs,  wo  der  Wirklichkeit  keine  Idee  zu  Grunde  liegt,  eben  so 
wenig  Wahrheit  sei  als  dort,  wo  der  Idee  nichts  Wirkliches  entspricht.« 
Das  ist  die  Ahnung  und  doch  zugleich  die  Verwischung  des  Streitpunktes. 
Der  ProtestanlisiQus  sagt  weder  von  seiner  noch  von  der  katholischen 
Kirche  aus,  'dafs  ihr  keine  Idee  zu  Grunde  liege,  sondern  dafs  keine  be- 
stehende Kirche,  weder  in  ihrer  gemeinen  noch  in  ihrer  höchsten  Wirk- 
lichkeit, der  Idee  vollkommen  entspreche,  wohl  aber  ihr  nachstrebend 
sie  mehr  oder  minder  verwirkliche. 

4  2)  Möhler,  S.  352  f.:  »Die  katholische  Kirche  hat  eine  lange  und 
oft  schwere  Geschichte  erlebt;  sie  ist  durch  Zeiträume  hindurchge- 
gangen, in  welchen  alle  Elemente  des  Lebens  sich  empörten ,  und  in  wil- 
dem Aufruhr  sich  gegenseitig  zu  verschlingen  drohten.  —  Unstreitig 
liefsen  es  auch  oft  genug  Priester,  Bischöfe  und  Päpste,  gewissenlos  und 
unverantwortlich,  selbst  dort  fehlen,  wo  es  nur  von  ihnen  abhing ,  ein 
schöneres  Leben  zu  begründen ;  oder  sie  löschten  gar  noch  den  glimmen- 
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als  (lafs  sie  auf  diese  bereits  vorhandene  Verwirklichung  der 
christlicben  Idee,auf  die  sittliche  Vollkommenheit,  Anspruch  zu 
machen  gewagt  hätte.  Darin  ist  auch  die  katholische  Kirche  trotz 
aller  ihrer  Heiligen  wie  die  protestantische  ihrem  Berufe  treu 
geblieben ,  eine  Rettungsanstalt  für  arme  Sünder  zu  sein.  Ja, 
umsichtigen  Katholiken  kommt  das  von  uns  abzulehnende  Zuge- 
ständnifs  nicht  schwer  an,  dafs  im  allgemeinen  protestantische 
Völker  höher  stünden  als  ihr  kirchlicher  Glaube,  katholische 
Völker  tiefer.*')  Versichert  aber  Möhler  in  dieser  sittlichen  Be- 
ziebuDg :  »wir  alle  haben  gefehlt,  nur  die  Kirche  ist's,  die  nicht 
fehlen  kann ;  wir  alle  haben  gesündigt,  nur  sie  ist  unbefleckt  auf 
Erden  1«  so  ist  das  eben,  als  von  allen  ihren  Gliedern  verschie- 
den und  in  keinem  wirklichen  Zustande  vorhanden,  nichts  an- 
ders als  die  ideale  Kirche  des  Protestantismus. 

Erst  eine  abgeleitete  Folge  des  principielien  Gegensatzes  ist 
es,  theils,  dafs  diß  katholische  Kirche  als  die  vermeintlich  voll- 
ständige Veräufserlichung  der  Idee  das  Cbristenthum  zunächst 
in  sinnlicher  Gestalt  darstellt,  sowohl  im  Ringen  nach  weltlicher 
Herrlichkeit  und  Freude  am  glänzenden  Cultus,  als  daneben 
durch  die  freiwillige  Verleugnung  alles  Sinnlichen ,  der  Prote- 
stantismus in  seiner  Innerlichkeit  das  Cbristenthum  zunächst 
als  Geist ;  theils ,  dafs  der  Katholicismus ,  der  eine  unbedingte 
AuctQrität  äufserlich  hinstellt,  das  Cbristenthum  des  unbeding- 
ten Gehorsams  ist,  der  Protestantismus,  innerhalb  einer  selbst 
nur  strebenden  Kirche ,  das  Cbristenthum  der  individuellen 
Freiheit,**)  in  seinem  Wesen  liegt  die  Einigung  christlicher 
Frömmigkeit  und  geistiger  Freiheit.    Wo  er  beide  als  gleichbe- 


den  Docht  durch  ärgerliches  Streben  und  Leben  aus ,  welchen  sie  an- 
fachen sollten  :  die  Hölle  hat  sie  verschlungen.  Geständnisse  dieser  Art 
müssen  die  Katholiken  nicht  scheuen,  und  nie  haben  sie  sie  gescheut.« 

18)Döllinger,  S.  XXI:  »Das  erkenne  ich  gerne  an,  dafs  jenseits 
[io  der  protestantischen  Genossenschaft]  die  iMenschen  häufig  besser  sind 
als  das  System,  an  welches  sie  sich  gebunden  linden  oder  gebunden  wäh- 
len, und  dafs  umgekehrt  in  der  [katholischen]  Kirche  die  Individuen 
<lvrchschnittlich  in  Theorie  und  Praxis  tiefer  «tehen,  als  das  System,  in 
welchem  sie  leben. « 

44)  Noch  relativer,  obwohl  nicht  unberechtigt  ist  die  Unterscheidung: 
der  Katholicismus  als  das  Christenthum  der  Objectivität,  der  Pro- 
testantismus der  Subjectivität,  denn  es  versteht  sich ,  dafe  auch  die 
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rechtigte  IMächte  wahrt  ist  er  mächtig,  unüberwindlich,  dage- 
gen bei  Beeinträchtigung  der  Einen  oder  der  Andern  er  sogleich 
unklar  und  unsicher  in  sich  selbst,  desKalholicismus  sich  müh- 
sam erwehrt.  In  dieser  Beziehung  ist  immer  als  ein  kirchliches 
Vorbild  angesehn  worden,  dort  Fenelon  ,  wie  er  sich  auch  dem 
unverstandenen,  nach  seinehi  Verstände  willkürlichen  und  un- 
gerechten Spruche  des  Papstes  sofort  willig  fügt,  hier  Luther, 
wie  er  vor  den  höchsten  kirchlichen  und  weltlichen  Gewalten 
sich  getrost  auf  Gott  und  sein  Gewissen  stellt:  »hier  steh'  ich, 
ich  kann  nicht  anders,  Gott  helfe  mir ! « 

Jeder  Geschichtskundige  weifs,  dafs  durch  die  protestan- 
tische Reformation  auch  die  römische  Kirche  sittlich  gerettet  und 
zu  ihrer  eignen  Reformation  genöthigt, werden  ist,  da  jetzt  auch 
die  hierarchischen  Gewalten,  welche  seit  Jahrhunderten  die  er- 
sehnte und  von  den  Völkern  geforderte  Reformation  der  Kirche 
immer  wieder  vereitelt  hatten,  erkannten ,  dafs  nur  auf  neuen 
sittlich  religiösen  Grundlagen  ihre  Kirche  dem  grofsen  Kampfe 
gewachsen  sei.  Die  Synode  von  Trient  hat  das  Verdienst  diese 
Reformation  innerhalb  des  Katholicismus  gesetzlich  vollzogen 
zu  haben ,  aber  sie  hat  auch  in  der  Sorge  vor  dem  Wiederein- 
dringen protestantischer  Elemente,  indem  sie  vieles  vorher  Un- 
bestimmte und  Freie  ausschlofs,  auch  über  die  protestantischen 
Bekenntnisse  ihre  Bannflüche  sprach,  die  Scheidung  beider  Kir- 
chen erst  unversöhnbar  gemacht.  Wir  dürfen  es  ohne  Ruhm- 
redigkeit in  froher  Zuversicht  aussprechen,  dafs  die  katholische 
Kirche  in  diesem  Kampfe  yiel  gewonnen  hat.**)  Doch  hat  sie 
auch  viel  verloren,  nehmlich,  wie  das  schon  Erasmus  erkannte 
und  beklagte,  den  freien  protestantischen  Geist,  den  sie  vor- 
dem noch  unbefangen  in  sich  trug,  und  durch  den  die  Concilien 
von  Constanz  und  Basel,  obwohl  noch  in  Zeiten  tiefer  Verderb- 


katboHsche  Kirche  die  Vertiefung  in  das  eigne  Gemüth  nicht  ausschliefst, 
und  auch  die  protestantische  Kirche  objective  Mächte  christlicher  Über^ 
iieferung  anerkennt. 

45)  Möhler,  S.  372:  »Es  wäre  eben  so  lächerlich  von  Seite  der 
Katholiken,  wenn  sie  leugnen,  als  eine  ganz  unverständige  Ruhmrednerei 
von  Seiten  der  Protestanten,  wenn  sie  sich  etwas  darauf  zugutethun 
wollten,  dafs  die  Katholiken  im  Streit  mit  ihnen  Vieles  gewonnen  haben.« 
Doch  hindert  nichts  zu  sagen  statt  Katholiken  die  katholische  Kirche. 
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niTs  und  an  Abstellung  derselben  durch  die  päpstliche  Partei 
verhindert,    sich  unterscheiden  von  der  servilen  MajoritJit   in 

Trient. 


Zweites  Capitel. 
Die  Eine. 

Die  Einheit  der  Kirche  ist  nur  die  andre  Seile  ihrer  All- 
gemeinheit und  beide  vereint  bilden  den  ursprünglichen  Be- 
griff des  Katholischen. 

Der  scheidende  Christus  hat  nur  gebetet,  dafs  sie  eins  sein 
alle  die  Seinen,  in  seinem  himmlischen  Vater  und  in  ihm  selbst.') 
Paulus  pries  die  Einheit  des  Glaubens  und  der  Taufe,  doch  nur 
als  eine  Einheit  des  Geistes  in  mancherlei  Gaben,  eine  Auf- 
hebung aller ^lationalen,  ständischen  und  geschlechtlichen  Ge- 
gensälze  in  der  Einheit  mit  Christus.')  Die  apostolische  Kirche 
bestand  in  einer  Reihe  unabhängiger  Gemeinden,  welche  die 
Einheit  des  Geistes  durch  gegenseitige  Gastfreundschaft,  Htllf- 
leistung  und  durch  ein  den  Aposteln  frei  zugestandenes  Ansehn 
möglichst  bewährten ,  während  doch  eine  christliche  Synagoge 
und  eine  paulinische  Weltreligion  einander  gegenüberstanden, 
bald  in  gegenseitiger  Duldung,  bald  im  drohenden  Zerfallen, 
wie  sich  beides  darstellt  in  der  Anerkennung  des  Paulus  durch 
die  Apostel  der  Beschneidung  zu  Jerusalem  und  in  seinem  Zer- 
fallen mit  Petrus  in  Antiochien.*) 

Die  ideale  Einheit  des  Gottesr^ichs  strebte  nach  ihrer  Ver- 
^'virklichung  in  der  Kirche.  Thatsächlich  hat  sich  im  2.  und 
3.  Jahrhunderte  ausgehend  von  Gemeinden  apostolischen  Ur- 
sprunges zunächst  durch  ihre  Bischöfe  eine  Übereinstimmung 
gebildet  über  einen  kurzen  Inbegriff  des  christlichen  Glaubens, 
'öillels  desselben  der  Gedanke  einer  grofsen  oder  katholischen 
Kirche,  die,  als  ausgebreitet  über  das  römische  Reich,  im  hoff- 
i^ungsvollen  Gedanken  schon  über  den  Erdkreis,  das  Christen- 


<)  Jo.  4  7,  20  m. 

2)  Ephes.  4,  5.    1  Cor.  42,  4.    Gal,  3,  28. 

»)  Gal.  2,  7—10.  —  2,  H  SS. 
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tfaum  vor  der  Zersprengung  in  eine  Unzahl  ttberchristlicher  so- 
wie unchristlicher  Seelen  bewahrte^  Als  ihr  aber  durch  die  neue 
Gunst  der  römischen  Staatsgewalt  zum  erstenmal  gelang  sich 
als  Genossenschaft  auf  der  ersten  allgemeinen  Synode  zu  Nicäa 
wirklich  darzustellen ,  als  Reichskirche :  ist  durch  die  scharfe 
Bestimmung  des  Glaubens  an  den  Gottessohn  dort  auch  der 
Keim  ihrer  Zerspaltung  gelegt  worden.  Eine  arianische  Kirche 
hat  seitdem  mit  der  nicäniscben  um  die  Herrschaft  im  römi- 
schen Reiche  einen  langen  unentschiedenen  Kampf  geführt,  bis 
sie  gegen  Ende  des  4.  Jahrhunderts  hier  niedergeworfen,  neue 
Kraft  erlangte  unter  den  siegreichen  germanischen  Völkern. 
Während  aber  auch  diese  allmälig  von  der  höhern  Bildung  und 
Wahrheit  der  römischen  Reichskirche  gewonnen  wurden ,  zer- 
spaltete sich  die  Kirche  des  Morgenlandes  im  fortgesetzten  Rin- 
gen einer  Reihe  als  allgemein  geltender  Synoden  nach  der  ge- 
nauen Begriffsbestimmung  des  Gottmenschen.  Der  erste  Grund 
,  der  Spaltung ,  die  zu  weite  oder  zu  enge  Fassung  des  Geheim- 
nisses, in  welchem  die  beiden  Naturen  des  Gottmenschen  ver- 
bunden sein ,  verlosch  wohl  allmälig  im  Bewufstsein  der  ge- 
trennten Christenvölker:  aber  mit  einer  sich  bildenden  ver- 
schiedenen Sitte  und  einer  so  ganz  anders  durchlebten  Ge- 
schichte pflanzte  der  Groll  der  Trennung  sich  fort  von  Geschlecht 
zu  Geschlecht  bis  auf  die  Gegenwart. 

Die  abendländische  Kirche  blieb  zwar  in  der  Einheit  des 
durch  die  griechischen  Reichssynoden  bestinitnten  Kirchenglau- 
bens, aber  wie  hier  das  römische  Bisthum  zu  einer  monarchi- 
schen Gewalt  gelangte  und  dieselbe  auch  über  die  morgenlän- 
dischen Kirchen  geltend  machen  wollte,  begründete  sich  eine 
Entfremdung,  so  dafs  nach  Jahrhunderte  langem  Gezänk  über 
denkbare  uhd  undenkbare  Dinge  die  verschiedene  Sitte  und  An- 
sicht über  den  Gebrauch  von  etwas  Sauerteig  ausreichte,  um 
im  1 1 .  Jahrhunderte  die  Kirche  des  Orient  und  des  Occident 
unter  gegenseitigen  Bannflüchen  auf  immer  zu  trennen,  jede 
pnk  der  gleichen  und  geschichtlich  gleich  erweisbaren  Behaup- 
tung die  alleinige  katholische  Kirche  zu  sein. 

Die  Wiedervereinigung  ist  oft  versucht  worden,  römischer 
Seits  m  Interesse  der  Idee  einer  einigen  Kirche  wie  der  Herr- 


2.  Cap.   Einheit.  15 

Schaft  über  dieselbe,  von  Seiten  der  griechischen  Kirche  um 
eine  kriegerische  Hülfe  gegen  die  Türken  zu  erlangen.  Als  end* 
lieh  auf  dem  Goncilium  zu  Florenz  [i  439]  eine  künstliche  Eini- 
guDgsforrael  mit  den  höchsten  Würdenträgern  der  griechischen 
Kirche  und  des  Reichs  vereinbart  war,  da  hat  der  Jubel,  mit 
welchem  Eugenius  IV.  diese  Einigung  verkündete,  fast  etwas 
Rührendes:  »Frohlocket  ihr  Himmel  und  jubele  o  Erde!  die 
Scheidewand  ist  gefallen,  welche  die  orientalische  und  occiden- 
talische  Kirche  trennte,  Freude  und  Eint  rächt  ist  zurückgekehrt, 
denü  der  Eckstein  Christus,  der  aus  Zweien  Eins  gemacht  hat, 
hält  sie  mit  dem  Bande  ewiger  Einheit  zusammen ,  und  nach 
dichter  seh warzerFinsternifs  einer  vieljJJhrigen  Spaltung  leuch- 
tet wieder  Allen  der  Glanz  ersehnter  Einheit.  Es  freue  sich 
unsre  Mutter  die  Kirche,  der  nun  vergönnt  ist  ihre  bisher  strei- 
tenden Söhne  zum  Frieden  zurückkehren  zusahen,  sie,  die  einst 
während  der  Trennung  bittre  Thränen  weinte,  danke  nun  Gott 
in  grenzenloser  Freude  wegen  ihrer  schöoen  Harmonie.  Alle 
Gläubige  auf  dem  weiten  Erdkreise,  Alle  die  sich  nach  Christus 
nennen,  mögen  ihrer  Mutter,  der  katholischen  Kirche  Glück- 
wünsche bringen  und  mit  ihr  sich  freuen  I  a 

Es  war  doch  nur  ein  Traumbild  von  Einheit.  Dieses  Zuge- 
ständnifs  für  »die  Lateiner, a  diese  Unterwerfung  unter  den 
Nachfolger  Sanct  Peiters  wurde  vom  griechischen  Volk  und  Prie-» 
sterlhum  mit  Abscheu  verworfen,  lieber  wollen  sie  den  Türken 
unterworfen  sein. 

Dann  kam  die  grofse  Trennung  der  Protestanten.  Dafs  es 
dazu  kam,  haben  die  Parteien  als  Schuld  einander  zugeschoben, 
Ein  anderer  als  Luther  hatte  wohl  milder  die  Sache  hinausfüh- 
ren, aber  sich  vielleicht  auch  vergeblich  ihr  opfern  können  wie 
so  mancher  vor  ihm :  eine  rechtlichere  Behandlung  Luthers  und 
«De  willigere  Abstellung  der  Mifsbr^uche  konnte  den  Sturm 
vielleicht  damals  beschwören,  und  wir  vernehmen  die  Ermah-r 
iiung des  Fürst«-BischofsDiepen brock  »die  Glaubensspaltung 
im  Geiste  der  Bufse  für  gemeinsames  Verschulden  zu  ertragen.«*) 


^ID^Uinger  fUgt  hinzu:   »Wir  haben   anzuerkennen,   dafs  der 
Drang  der  deutschen  Nation ,  die  unerträglich  gewordenen  Mirsbräuche 
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Aber  die  kämpfenden  Parteien  beide  dienten  nur  unbewufst 
einer  neuen  Gestaltung  des  Cbristenthums,  die  sich  irgendein- 
mal  Bahn  brechen  mufste.  Wie  man  auch  in  Rom  sich  anstellen 
mag  den  Abfall  anzusehn,  noch  immer  wiederholend  was  Cy- 
prian  von  flüchtig  vorübergegangenen  Secten  zweifelhaften 
christlichen  Charakters  schrieb :  sie  spalten  nicht  die  Kirche, 
sondern  nur  sich  selbst  von  der  Kirche  als  Häretiker  und  Schis- 
matiker;**) es  sind  so  mächtige,  reichgebildete  Völker  und  Volks- 
theile  in  Europa  und  Amerika ,  namentlich  am  Herde  des  Ab- 
falls in  Deutschland  entwickelte  sich  eine  Theologie,  der  die 
katholische  Seminarbildung  nur  mühsam  nachstrebte ,  eine  die 
Geisler  beherrschende  Philosophie  und  Literatur.  Es  wurde  ab- 
geschmackt darin  blofs  eine  abgefallene  Secte  zu  sehn,  die 
katholische  Kirche  selbst  erschien  nur  als  Partei  gegenüber 
einer  Partei,  eine  Kirche  gegenüber  einer  andern  Kirche,  und  sie 
k.ann  höchstens  sagen,  was  Aeneas  Sylvius,  der  nachmalige 
Papst  vom  katholischen  Glauben  gesagt  hat:  »er  wird  allge- 
mein genannt ,  nicht  wxil  alle  ihn  haben,  sondern  weil  alle  ihn 
haben  sollten.  «*) 

So  ist  die  Einheit  der  katholischen  Kirche  als  Allgemeinheit 
nie  zu  stände  gekommen,  sondern  nur  ein  zu  erstrebendes  Ideal 
geblieben ;    der  protestantische  Begrifl*  der  Kirche  hat  sich  in 


und  Ärgernisse  in  der  Kirche  abgestellt  zu  sehn,  ein  an  sich  wohlberech- 
tigter und  den  bessern  Eigenschaften  unsers  Volks,  seinem  ethischen  Un- 
willen über  Entweihung  des  Heiligen  durch  Herabziehn  der  religiösen 
Dipge  zu  habgierigei\  und  heuchlerischen  Zwecken,  entstammt  war.  Wir 
weigern  uns  nicht  zu  gestehn ,  dafs  die  grofse  Trennung  und  die  damit 
verknüpften  Stürme  und  Wehen  ein  ernstes  über  die  katholische  Christen- 
heit verhängtes ,  nur  allzusehr  von  Klerus  und  Laien  verdientes  Strafge- 
richt war.«  Der  dennoch  folgende  Vorwurf  [S.  XXXI],  »dafs  die  Trennung 
nicht  wegen  der  Mifsbräuche  erfolgt  ist,  denn  die  Pflicht  und  Nothwen- 
digkeit  sie  abzustellen  ist  immer  in  der  Kirche  anerkannt  worden,«  ver- 
liert dadurch  seine  Spitze,  dafs  die  christlichen  Völker  seit  länger  als 
einem  Jahrhunderle  diese  Abstellung  vergeblich  gefordert  hatten. 

5)  Non  nos  ab  illis,  sed  illi  a  nobis  recesserunt.  Perrme,  T.  II.  §.  843: 
Non  ecclesiam  reipsa  scindunt ,  sed  se  ipsos  scindunt  ab  ecclesia ,  fiunt 
siquidem  sectarii,  haeretici  atque  schismatici. 

6)  HisL  Conc,  Basti,  [ed.  Heimst.]  I.  p.  40 :  Catholica  fides  i.  e. 
universalis  non  ideo  dicitur,  quod  universi  eam  babeant,  sed  quod  uni- 
versi  habere  tenentur. 
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dieser  Hinsicht  durch  die  Mächtigkeit  unleugbarer  Thatsachen 
auch  der  katholischen  Anschauung  aufgedrängt. 

'Während  aber  die  römische  Kirche  doch  immer  principiell 
genöthigt  ist  in  der  ganzen  orientalischen  und  protestantischen 
Kirche  nur  einen  Haufen  von  Abtrünnigen  und  Empörern  zu 
sehn,  welche  sie  als  Reuige  zurückführen  oder  als  Hartnackige 
strafen  würde,  wenn  sie  könnte,  wie  der  Herr  den  entlaufenen 
Sklaven:  erkennt  dieprotestantische  Anschauung  folgerecht  nicht 
nur  mit  Augustin  in  den  Feinden  der  Kirche  verborgen  ihre 
künftigen  Bürger,  sondern  vielmehr  in  den  verschiedenen  Kir- 
chen nur  die  mehr  oder  minder  unvollkommenen  Verwirk- 
lichungen der  idealen  Kirche,  und  weifs  sich  in  ihr  mit  allen 
denen  verbunden,  welche  irgendwie  Theil  haben  an  Christus. 
Daher  dort  die  Verkümmerung  der  Einheit  in  die  verengten 
Schranken  einer  pUpstlichen  Kirche,  hier  die  Einheit  im  Geiste 
sich  erweiternd  zur  wahrhaften  Allgemeinheit,  wie  schon  für 
jedes  unbefangene  Gemüth ,  nach  aufsen  hin  zumal  dem  Islam 
-  gegenüber,  im  Innern  gegen  das  Antibhristenthum  der  Gotles- 
und  Geistes-Verleugnung  unsrer  Tage  sich  dieses  Bewufstsein 
einer  allgemeinen  Christenheit  mit  gemeinsam  christlichen  In- 
teressen geltend  macht  und  durch  eine  gemeinsame  christliche 
Bildung  j)ewährt ,  selbst  da  wo  diese  Gemeinsamkeit  noch  zu- 
nächst in  gegenseitigem  Streit  und  Wetteifer  besteht. 

Weil  denn  das  Gottesreich  seiher  Idee  nach  eins  ist,  eine 
Familie  Gottes,  und  diese  Idee  mächtig  genug  sich  zu  verwirk- 
lichen, aber  in  langer  geschichtlicher  Arbeit :  so  glaubtauch 
der  Protestantismus  an  eine  einstmalige  wirkliche  Einheit  und 
Allgemeinheit  der  Kirche.  Nur  dafs  dazu,  wie  bereits  die 
Augsburgische  Confession  bemerkt,  nicht  überall  die  gleichen 
menschlichen  Satzungen  und  Ceremonien  gehören,  auch  nicht 
dieselbe  Regierungsform,  zumal  unter  einem  menschlichen 
Haupte,  was  schon  immer  schwieriger  wird  durch  die  weilen 
Fernen,  je  mehr  sich  das  Christenthum  seiner  Bestimmung  ge- 
wäfs  übw  den  ganzen  Erdball  und  unter  Völker  so  versphiede- 
i^er  Bildung  verbreitet :  sondern  nur  dafs  die  mannichfachen 
Gliederungen  der  einen  Kirche  sich  als  solche  in  christlicher 
Gemeinschaft  anerkennen.    Dann  wird  auch  die  protestantische 

Polemik.  2 
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Kirche  als  solche  aufhören ,  nehmlicb  an  demselben  Tage ,  an 
welchem  sie  nicht  mehr  nöthig  hat  gegen  die  Prätensionen  einer 
allein  herrschen  wollenden,  vermeintlich  allein  berechtigten 
Kirche  zu  protestiren.  Dann  erst  wird  die  Weifsagung  sich  er- 
füllen: ein  Hirt  und  eine  Heerde. 


Drittes  Capitel. 
Die  Unfehlbare. 

Die  Unfehlbarkeit  der  Kirche^  d.  h.  die  Beschaffenheit 
derselben,  dafs  sie,  vom  H.  Geiste  regiert,  die  volle  göttliche 
Wahrheit  mindestens  in  Glaubenssachen  allezeit  besitzt  und 
ohne  Beimischung  menschlichen  Irrtbums  so  weit  nötbig  ver- 
kündet, ist  der  Grundstein  des  ^atholicismus,  auf  dem  das 
ganze  Gebäude  ruht.  Denn  die  unbedingte  Auctorität,  welche 
die  Kirche  anspricht,  die  unbedingte  Sicherheit,  welche  sie 
gewährt  und  die  unbedingte  Hingebung,  die  von  Seiten  der 
Gläubigen  dem  entspricht,  ist  nur  berechtigt  in  einer  untrtlg- 
lichen  Kirebe. 

Ohne  den  Glauben  an  dieselbe  ist  der  Gläubige  sogleich  an 
die  H.  Schrift  als  das  allein  sichere  Denkmal  ursprünglichen 
Ghristenthums  und  an  den  eigenen  denkenden  Geist  verwiesen, 
er  weifs  dann  die  volle  göttliche  Wahrheit  nur  in  der  idealen 
Kirche ,  in  seiner  wirklichen  Kirche  nur  das  zum  Heile  Noth- 
wendige ,  wennauch  mit  menschlichem  Irrthum  gemischt ;  das 
aber  ist  nicht  mehr  katholisch ,  es  ist  der  Protestantismus ,  der 
dem  Heiligen  Geiste  vertraut ,  dafs  er  im  Laufe  der  Zeiten  die 
Kirche  in  alle  Wahrheit  führen  werde. 

Zur  Verwirklichung  kirchlicher  Unfehlbarkeit  gehört  ein 
bestimmtes  anerkanntes  Organ,  welches  allezeit,  wenn  die 
Kirche  durch  Glaubens-Zweifel  oder  -Streitigkeiten  bewegt  wird, 
was  die  christliche  Wahrheit  sei,  untrüglich  ausspricht.  Dieses 
Organ  kann  nur  die  höchste  Macht  selbst  in  der  Kirche  sein, 
denn  es  ist  die  Souveränetät  hinsichtlich  des  Glaubens ;  auch 
kann  es  nur  eins  sein ,  denn  zwei  verschiedene  Organe  dersel- 
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ben  Berechtigung  wären  in  Gefahr  einander  widersprechend 
sich  gegenseitig  aufzuheben,  was  nur  dann  nicht  statt  fände, 
wenn  sie  sicher  waren  stets  dasselbe  zu  sprechen ,  also  nur  ein 
zweifacher  Mund  desselben  Organs  zu  sein. 

Die  Macht  widersprechender,  Thatsachen  und  Interessen 
hat  erst  spät  eine  kirchliche  Satzung ,  niemals  ein  einmUthiges 
Bewufslsein  über  diesen  Grundbegriff  des  Katholicismus ,  die 
ÜDfehlbarkeit  der  Kirche  und  ihr  Organ,  aufkommen  lassen. 

In  den  ersten  3  Jahrhunderten  hat  die  Kirche  ein  Gewirr 
von  Secten ,  in  die  sich  das  Ghristenthum  aufzulösen  drohte, 
überwunden  durch  die  Berufung  auf  eine  einfache  von  den  Apo- 
steln binterlassene  Glaubensregel.  Es  gab  noch  kein  Organ  der 
Unfehlbarkeit ,  aber  die  Zuverlässigkeit  und  wesentliche  Ein- 
mtttbigkeit  einiger  Gemeinden  aus  apostolischer  Zeit  in  der  Be- 
wahrung dieser  Glaubensregel  wie  die  NaturwUchsigkeit  der- 
selben vertrat  die  Stelle  der  Unfehlbarkeit  und  wirkte  bereits 
mit  einem  dunkeln  Gefühle  derselben,  obwohl  die  Formeln  die- 
ser Glaubensregel  noch  schwankten. 

Seitdem  waren  die  grofsen  griechischen  Synoden  des  römi- 
schen Reichs  bis  in's  7.  Jahrhundert  dem  Rechte  nach,  meist 
auch  thatsächlich  die  höchsten  Organe  der  Kirche,  und  an  ihnen 
bat  sich  auch  die  Vorstellung  der  Unfehlbarkeit  entwicüelt  als 
das  von  der  Vorzeit  Festgestellte ,  unverletzlich  Feststehende, 
wie  es  bereits  die  allgemeine  Synode  zu  Ghalcedon  [454] 
aussprach:*)  »Weder  uns  selbst  noch  andern  werden  wir  zuge- 
stebn,  das,  was  unsere  Väter  zu  Mcäa  beschlossen  haben,  auch 
nur  um  eine  Sylbe  zu  überschreiten ,  eingedenk  des  Wortes : 
verrücke  nicht  die  Gränzsteine ,  welche  deine  Väter  gesetzt  ha- 
ben. Denn  nicht  sie  selber  waren  es  die  dort  sprachen ,  son- 
dern der  Geist  Gottes  selbst. a  Gregor  der  Grofse  wollte  die 
4  ersten  allgemeinen  Concilien  verehren  wie  die  4  Evangelien. 
£s  geschah  naturgemäfs,  dafs  nicht  zunächst  irgendeine  gegen- 
wärtige Synode  sich  für  unfehlbar  geachtet  hat ,  —  wie  wenig 
konnte  etwa  die  nachmals  vor  allen  Gefeierte,  die  zu  Nicäa 
daran  denken,  deren  Mehrzahl,  wie  der  erste  Geschichtschreiber 


<)  Mansi,  Conc.  Col.  T.  VI.  p.  672. 
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der  Kirche  von  sich  selbst  bekennt,  nur  widerstrebend  dem 
kaiserlichen  Wunsche  sich  fügte,  und  deren  Glaubensdecret 
über  ein  halbes  Jahrhundert  zwischen  Anerkennung  und  Ver- 
werfung schwankte,  —  sondern  es  waren  die  dem  Getümmel  der 
Parteien  bereits  entrückten,  mit  dw  Glorie  des  Älterthums  um- 
gebenen ökumenischen  Synoden ,  die  sich  der  Nachwelt  in  die- 
ser Beleuchtung  darstellten,  welche  dann  freilich  folgerecht 
auch  irgendeinmal  auf  die  spätem  Repräsentationen  der  ge- 
sammten  Kirche  fallen  mufste. 

Diese  Behauptung  eines  übernatürlichen  Ansehns  im  Sinne 
eines  religiösen  Gonservatismus  konnte  sich ,  da  die  nachmals 
ökumenisch  genannten  Synoden  als  eigenthümlich  berechtigt 
nur  sehr  ailmälig  von  andern  Synoden  kleinem  oder  gröfsern 
Umfanges  ausgeschieden  wurden ,  auf  das  sogenannte  Apostel- 
Goncilium  berufen ,  das  seinen  Beschlufs  erliefs  als  etwas  das 
»dem  H.  Geiste  und  uns, a  nehmlich  den  Aposteln,  den  Presby- 
tern sammt  der  ganzen  Gemeinde  zu  Jerusalem  Wohlgefallen 
habe.  Doch  ist  der  mitbeschliefsende  H.  Oeist  hier  nur  die 
christliche  Gesinnung  und  das  Vertrauen  auf  den  Beistand  des 
von  Christus  geweckten  und  verheifsenen  Geiste^.  Zuerst  Cy- 
prian  hat  versucht  auf  das  Concilium,  das  er  mit  den  Bischöfen 
Afrika^  gegen  eine  römische  Behauptung  hielt  [252},  einen  über- 
natürlichen Schein  zu  werfen :  »So  hat  es  uns  gefallen,  schreibt 
er  dem  römischen  Bischof,  indem  der  H.  Geist  es  an  die  Hand 
gab,  und  der  Herr  durch  zahlreiche  Visionen  dazu  ermahnte.  «*) 
Und  doch  wie  weit  ist  er  entfernt ,  den  betreffenden  Beschlufs 
andern  Bisthümern  aufzudrängen I  »Dieses  berichten  wir  — 
schreibt  er  wieder  an  den  Bischof  von  Rom,*)  —  im  Glauben, 
dafs  nach  der  Wahrheit  deiner  Religion  auch  dir  Wohlgefallen 
werde,  was  gleich  wahr  und  religiös  ist.  Übrigens  wissen  wir, 
dafs  einige,  was  sie  einmal  gewohnt  sind,  nicht  ablegen  wollen, 
aber  unbeschadet  des  Friedens  unter  Collegen  und  des  Bandes 
der  Eintracht.  Denn  niemanden  wollen  wir  Gewalt  anthun  oder 
ein  Gesetz  geben ,  da  ein  jeder  Bischof  in.  der  Verwaltung  der 


a)  Ep.  57.  §.  6 :  Placuit  nobis  Spiritu  Sancto  suggerente  et  Domino 
per  visiones  multas  monente. 
3)  Ep.  78.  §.  4. 
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Kirche  seinen  freien  Willen  hat  und  nur  dem  Herrn  Rechen- 
schaft ablegen  wird  von  seinem  Thun.«    Im  4.  Jahrhunderte 
drückte  sich  eine  Synode  zu  Arie s  noch  so  bescheiden  aus: 
»Es  gefallt  uns  und  dem  Heiligen  Geiste ,  wie  wir  wenigstens  ^ 
glauben.« 

Galten  aber  im  5.  Jahrhunderte  einige  ältere  Synoden  da- 
für, dafs  sie  unverrückbare  Gränzsteine  des  Glaubens  für  alle 
Zeiten  gesetzt  hatten :  so  war  doch  keineswegs  die  Meinung 
iiergebracht ,  dafs  allen  gesetzlich  berufenen  gröfseren  Synoden 
ohae  weiteres  Unfehlbarkeit  zukomme.  Der  Kaiser  GonstaA- 
tinhal  die  Beschlüsse  von  Nicäa  ein  göttliches  Gebot  genannt, 
das  er  doch  in  seinem  nachmaligen  Verfahren  [gegen  Athanasius 
und  für  Arius]  wenig  beachtet  hat.  Als  dem  grofsen  Streiter 
fUrdle  Gcctheit  Christi,  Athanasius,  entgegengehalten  wurde, 
dafs  die  Losung  der  neuen  Rechtgläubigkeit  auf  der  Synode  von 
Mcäa,  die  Wesensgleichheit  des  göttlichen  Sohnes  mit  dem  Va- 
ter, einst  auf  der  Synode  zu  Antiochia  gegen  Paulus  von  Samo- 
sata[269]  verdammt  worden  war,  hat  er  nur  erwiedert:*)  »Wenn, 
wie  diese  sagen,  die  Bischöfe,  die  den  Sa mosa teuer  verurt heilten, 
ausgesprochen  haben,  dafs  der  Sohn  Gottes  dem  Vater  nicht 
wesensgleich  sei,  und  daher  sie  selbst  aus  Ehrerbietung  vor 
diesem  Spruche  eben  so  über  dieses  Wort  urtheilen :  so  ist  es 
löblich  mit  ihnen  ehrerbietig  auch  darüber  nachzudenken ,  dafs 
unziemlich  diese  gegen  jepe  [zu  Nicäa]  streiten ,  denn  alle  sind 
Väter. « 

Der  Begründer  abendländischer  Orthodoxie ,  August  in, 
schrieb  unbedenklich:**)  »Wer  wüfste  nicht,  dafs  die  H.  Schrift 
allen  Schriften  der  Bischöfe  so  vorzuziehen  ist ,  dafs  über  jene 
gar  nicht  gezweifelt  oder  gestritten  werden  kann :  dafs  aber  die 
Schriften  der  Bischöfe  durch  ein  etwa  weiseres  Wort  eines  in 
der  Sache  kundigeren  Mannes  und  durch  das  höhere  Ansehn 
anderer  Bischöfe  und  durch  Concilien  getadelt  werden  dürfen  : 
und  dafs  die  Concilien  selbst,  die  in  einzelnen  Provinzen  gehal- 
ten werden ,  dem  Ansehn  vollerer  Synoden ,  welche  aus  dem 

*)  DeSynn.  Arimini  et  Seleuciae.    [T.  I.  p.  9M.] 
5)  Oe  Baptismo  c  Donat.  II y  3. 
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ganzen  christlichen  Erdkreise  beschickt  sind,  ohne  arlle  Wider- 
rede weichen ,  und  dafs  diese  Sißlbst  die  früheren  oft  durch  die 
späteren  verbessert*  werden,  wenn  durch  irgend  eine  Erfahrung 
eröffnet  ist  was  verschlossen  und  erkannt  wird  was  verborgen 
war.«  Auch  Gregor  von  Nazianz,  der  als  Metropolit  von  Con- 
stantinopel  auf  der  zweiten  ökumenischen  Synode  daselbst  den 
Vorsitz  geführt  hat,  scheint  von  der  Unfehlbarkeit  der  Synoden 
eine  grofse Meinung  nicht  gehabt  zu  haben,  als  er  einem  Freunde 
diese  Erfahrung  über  die  synodenreiche  Zeit ,  die  er  durchlebt 
hat,  vertraute:*)  »Ich  halte  dafür,  wenn  ich  wahrhaft  schreiben 
soll ,  dafs  jede  Versammlung  der  Bischöfe  zu  fliehen  sei ,  denn 
von  keiner  Synode  habe  ich  einen  guten  Ausgang  gesehn,  indem 
sie  nicht  sow^ohl  eine  Lösung  der  Übel  zu  stände  brachte ,  als 
vielmehr  eine  Mehrung. « 

Die  auf  diesen  Synoden  gesessen  haben ,  mochten  nur  zu 
klar  sich  bewufst  sein ,  wie  die  Beschlüsse  derselben  durch  die 
Umstände ,  durch  Partei-Leidenschaften  ,  vor  allem  durch  kai- 
serliche Wünsche  bedingt  waren.  Durch  diese  ist  es  geschehn, 
dafs  auf  der  5.  ökumenischen  Synode  zu  Gonstantinopel  [553] 
der  Glaube  dreier  längst  verstorbenen  hochangesehenen  Väter 
der  orientalischen  Kirche,  die  auf  der  Synode  zu  Ghalcedon  aus- 
drücklich als  rechtgläubig  anerkannt  worden  waren,  verdammt 
wurde ,  und  also  stand  der  Beschlufs  der  einen  ökumenischen 
Synode  förmlich  wider  den  Beschlufs  der  andern ,  zwar  nur  ein 
Urlheil  über  Personen ,  doch  in  unmittelbarem  Bezüge  auf  ein 
Dogma. 

Dennoch  hat  eine  bestimmte  Anzahl  dieser  Synoden  allmä- 
lig  im  Andenken  der  ganzen  katholischen  Kirche,  nur  mit  etwas 
verschiedene^  Auswahl  in  der  griechischen  und  in  der  römi- 
schen Kirche,  ein  unbedingtes  Ansehn  erlangt,  weil  sie  mit  ei- 
ner gewissen  Innern  Nothwendigkeit  eine  bestimmte  Gedanken- 
folge über  das  Wesen  des  Gottmenschen  zur  Anerkennung 
brachten,  so  dafs  jede  spätere  Synode  vorerst  ihre  eigene  Recht- 
gläubigkeit durch  das  unbedingte  Bekenntnifs  zu  dieser  syno- 
dalen Ahnenreihe  zu  bewähren  halte. 

6)  Ep.  55. 
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Andere  Synoden ,  welche  diese  eng  j^ezogenen  Schranten 
überschritten ,  sind  noch  von  den  Zeitgenossen  oder  von  den 
Nachkommen  verworfen  worden.  Auf  den  Synoden  zu  Ari- 
minum  uiid  Seleucia  [359]  war  eine  dreifach  gröfsere Anzahl 
von  Bischöfen  versammelt ,  als  Nicäa  je  vereinigt  gesehen  bat : 
dennocli  sind  ihre  Beschlüsse  beseitigt  worden ,  weil  sie  jener 
Gedankenfolge  nicht  entsprachen.  Die  Synode  zu  Ephesus 
von  449  war  eben  so  gesetzlich  berufen  und  stellt^  eine  nicht . 
minder  glänzende  Repräsentation  der  Kirche  dar  als  irgendeine 
nachmals  für  ökumenisch  anerkannte  Versammlung.  Die  Be- 
schlüsse sind  dort  durch  fanatische  Mönche  ziemlich  gewaltthä- 
tig  durchgesetzt  worden  :  aber  andre  anerkannte  Synoden  ha- 
ben sich  der  nur  etwas  sanfter  wirkenden  Gewaltsamkeit  des 
Raiserhofs  nicht  weniger  widerstrebend  gefügt.  Nur  weil  die 
Ephesinische  Synode  jene  Schranken  tiberschritten  hatte  und 
(furch- einen  unerwarteten  Thronwechsel  ihren  kaiserlichen  Be- 
schützer verlor,  ist  es  geschehn,  dafs  ihre  Beschlüsse  zu  Chal- 
cedon  beseitigt  wurden ,  und  sie  selbst  als  eine  Räubersynode 
im  Gedächtnisse  der  Nachwelt  blieb.  Die  Synode  zu  Constan- 
tinopel  von  754  ist  als  ökumenisch  in  aller  hergebrachten 
Form  und  Feierlichkeit  durch  338  Bischöfe  abgehalten  worden : 
weil  aber  ihr  Werk  die  AbschaflFung  des  Bilderdienstes  war,  der 
nachmals  doch  die  Oberhand  behielt ,  hat  schon  die  Kirche  der 
nächsten  Generation  sie  verwünscht  und  verworfen. 

In  der  abendländischen  Kirche  des  Mittelalters  war  bis  zum 
Anbruche  des  H.  Jahrhunderts  die  höchste  Gewalt  bei  dem 
Papste ,  welcher  daher  folgerecht  nach  der  Idee  des  Katholicis- 
mus  als  das  Organ  der  Unfehlbarkeit  anzusehn  war.  In  diesem 
Sinne  hat  Gregor  VII.  doch  sehr  im  allgemeinen  es  ausge- 
sprochen, dafs  die  römische  Kirche  nie  geirrt  habe,  nie 
irren  könne.^)  Aber  sein  gröfster  Nachfolger  Innoc^nz  III. 
bekannte,®)  dafs  er,  sonst  nur  Gott  verantwortlich,  gegen  den 


7)  Gregorii  Dictatus:  Quod  Romana  ecclesia  nunquam  erravit,  neque 
in  Perpetuum,  Scriptura  testante.  errabit. 

8)  Innoc.  Sermo  II.  de  consecrat.  Pontificis:  In  tantum  mihi  fides  ne- 
cessaria  est,  ut,  cum  de  caeteris  peccatis  Deum  judicem  habeam,  propter 
solum  peccatum,  quod  in  fidem  committitur,  possim  ab  ecclesia  judicari. 
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Glauben  sündigen,  afeo  im  schlimmsten  Sinne  irren  könne,  und 
dann  dem  Gerichte  der  Kirche  verfalle.  Erinnerte  man  sich 
doch,  dafs  unter  seinen  Vorfahren  Liberius,  allerdings  in 
schlimmer  Zeit  [358]  als  »der  Erdkreis  verwundert  sich  aria- 
nisch  geworden  sah, «  müde  der  Verbannung  ein  ketzerisches 
Glaubensbekenntnifs  unterzeichnet  und  den  Athanasius ,  den 
heiligen  Märtyrer  der  Orlhodoxie,  verdammt  hatte.  Auch  stand 
noch  im  Gedächtnisse  der  Kirche,  dafs  Honorius  [638]  in 
offnen  Briefen  einer  Häresis  des  Kaisers  und  seines  Patriarchen 
beigestimmt  hatte,  die  un^  zwar,  rein  ntenschlich  betrachtet, 
sehr  harmlos  erscheinen  mag,  dafs  der  Gottmensch  nur  einen 
Willen  habe,  die  aber  vom  Fanatismus  der  Kirche  jener  Zeit  mit 
gränzenloser  Wuth  verfolgt  wurde.  Die  6.  ökupenische  Synode 
hat  den  todten  Papst ,  als  der  von  Dämonen  verführt  diese  böse 
Ketzerei  ausgesät  habe,  aus  der  Kirchengemeinschaft  gestofsen 
und  seine  nächsten  Nachfolger  haben  dem  zugestimmt.^)  Auch 
erzählte  unbedenklich  eine  kirchliche  Sage,  dafs  der  römische 
Bischof  Marcellinus  in  der  Märtyrerzeit  der  Kirche  den 
Götzen  Weihrauch  gestreut  hätte.  So  fremd  war  noch  zu  Ende 
des  13.  Jahrhunderts  die  Unfehlbarkeit  des  Papstes  dem  Volks- 
glauben geblieben,  dafs  unter  den  Anklageartikeln,  durch 
welche  Philipp  der  Schöne  Bonifacius  den  VIII.  vor  den  franzö- 
sischen Reichsständen  sittlich  vernichtete ,  auch  dieser  stand : 


Diese  VorsteUung  war  altkircblich.  So  schrieb  Hadrian  ü.  im  9  Jahrh. 
in  Bezug  auf  die  Verurtheilung  des  Honorius  :  Licet  Honorio  ab  Orientali- 
bus  post  mortem  anathema  sit  dictum,  sciendum  tarnen  est,  quia  fuerat 
super  haeresi  accusatus,  propter  quam  sotam  iicitum  est  minoribus  majo- 
rum  suorum  motibus  resistendi.   Vg.  Mansi,  Conc.  Col.  T.  XVI.  p.  426. 

9)  Syn.  oec.  VI.  actio  13.  16.  48.  [Mansi,  T.  XI.  p.  556.  622.  655.] 
Leo  II.  [681]  in  seinem  Bestätigungsschreiben:  Anathematizamus  —  et 
Honoriumy  qui  hanc  apostolicam  ecciesiam  non  apo$toIicae  traditionis 
doctrina  lustravit,  sed  profana  proditione  immaculatam  subvertere  cona- 
tus  est.  Die  Entschuldigung  des  Honorius,  daTs  er  aus  ängstlicher  Sorge 
für  Erhaltung  des  Friedens,  aus  Gefälligkeit  gegen  den  kaiserlichen  Hof 
und  aus  Mangel  an  Klarheit  »den  richtigen  Ausdruck  für  die  orthodoxe 
Lehre  verwarf,  obwohl  im  Herzen  orthodox  [!]  und  damit  der  Häresis 
nicht  unbeträchtlichen  Vorschub  leistete,«  bei  He  feie,  Concilienge- 
schichte.  B.  111.  S.  145  ff  Freib.  858.  Die  ältere  Aushülfe  [Baronius, 
Bellarmin]  nahm  eine  Fälschung  der  Synodal-Acten  an. 
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der  Papst  müsse  einen  Hausleufel  haben,  weil  er  sich  üntrUg- 
lichkeit  anmafse,  was  nicht  ohne  Zauberkünste  möglich  sei. 

Als  Johann  XXII.  seine  Behauptung,  dafs  die  Apostel  nicht 
in  vollkommener  Arrouth  gelebt  hätten,  den  Nachfolgern  des 
heiligen  Franciscus  dadurch  aufdringen  wollte,  dafs  er  die 
Scheinbesitznahme  ihrer  Güter  durch  seine  Vorfahren  für  eine 
Täuschung  erklärte,  beschuldigten  die  Ordenshäupter  ihn 
ketzerischer  Irrthümer,**^)  und  eine  damals  ungewöhnliche  Lehre 
über  das  Geschick  der  Seligen ,  dafs  sie  vor  der  Auferstehung 
nicht  zum  Anschaun  Gottes  gelangten,  regte  die  Universität  Pa- 
ris mit  dem  ganzen  gelehrten  Mönchthum  gegen  ihn  auf,  der 
König  von  Frankreich  drohte  ihn  als  Ketzer  verbrennen  zu  las- 
sen, und  sein  Gedächtnifs  w^urde  nur  dadurch  vor  dem  Rufe 
der  Ketzerei  gerettet,  dafs  sein  Nachfolger  einen  Widerruf  alles 
dessen,  was  er  etwa  gegen  den  katholischen  Glauben  gelehrt 
Iwte,  als  auf  dem  Sterbebette  von  ihm  erlassen ,  veröffent- 
lichte.") 

Damals  war  das  Papstthum  durch  die  Selbstsucht  seiner 
Inhaber  an  die  Krone  Frankreich  verrothen.  Als  es  im  Ringen 
nach  Befreiung  sich  spaltete  in  einen  französischen  und  einen 
römischen  Papst ,  die  sich  gegenseitig  als  Ketzer  verfluchten, 
und  es  im  ersten  Einigungsversuche  bis  zu  einer  päpstlichen 
Dreifaltigkeit  kam:  fiel  die  Entscheidung  nothgedrungen  an 
die  christlichen  Völker,  an  welche  die  Gegenpäpste  sich  wand- 
ten, und  die  Kirche  griflF  wiederum  durch  ihre  priesterlichen 
Repräsentanten  nach  der  höchsten  Gewalt.  Der  Reschlufs  des 
Conciliums  von  Constanz,**)  dafs  in  Sachen  des  Glaubens 
und  der  Kirchenspaltung  jeder  Stand  und  jede  Würde  in  der 


<0)  Mich,  de  Cesena,  Tractatus  contra  errores  Jo.  XXII.  Papae.  U34. 
Ocf«m,  Compendiura  errorum  Jo.  XXII.  [Goldasti  Monarchia  S.  Rom.  Imp. 
T.  II.] 

<i)  Bulaeus,  Hist.  Univ.  Par.  T.  IV.  p.  235  sqq.  D'Argenlrä,  Coli,  ju- 
<iiciorum  de  novis  errorib.  T.  I.  p.  314  sqq. 

<2)  Conc.  Constant.  Sess,  V :  S.  Synodus  declarat,  quod  ipsa  in  Spiritu 
S- legitime  congriegata  generale  concilium  faciens  et  eccicsiam  catholicam 
militantem  repraesentans  potestatem  iminediate  a  Christo  habet,  cui 
quilibet  cujuscunque  Status  vel  dignitatis ,  etiamsi  papalis,  obedire  tenetur 
*ö  bis  quae  pertinent  ad  fidem. 
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Ktrcbe ,  auch  die  päpstliche ,  dem  gesetzmäfs^ig  versammelten 
und  die  katholische  Kirche  repräsentirenden  Goncilium  zu  ge- 
horchen habe ,  war  nur  der  nothwendige  Ausdruck  dieses  Zu- 
standes.  Eine  Versammlung,  die  einen  schuldbeladenen  Papst 
vor  ihre  Schranken  stellte,  zwei  Papste  entsetzte  und  Einen 
erwählte,  stand  rechtlich  und  thatsächlich  über  dem  Papstthum. 

Esgehört,  wieein  katholischerGescbichtschreiber  scherzt,  zu 
den  Geheimnissen  der  römischen  Curie,  den  Gonstanzer  Beschlufs 
nicht  anzuerkennen  und  nicht  zu  verwerfen.  Nicht  anzuerken- 
nen ,  denn  er  setzt  einen  Herrn  über  das  Papstthum  ;  nicht  zu 
verwerfen,  denn  kraft  dieses  Beschlusses  ist  in  Gonstanz  der 
neue  Papst  Martin  Y.  erwählt  worden ;  auf  der  Rechtmäfsigkeit 
dieser  Wahl  und  der  durch  diesen  Papst  ernannten  Cardinäle 
ruht  die  Rechtmäfsigkeit  der  ganzen  päpstlichen  Wahl-Dynastie 
seitdem.  Doch  meinte  römische  Schlauigkeit  einen  Ausweg  zu 
finden  :  jener  Beschlufs  gelte  nur  für  eine  Zeit ,  wo  es  keinen 
rechtmäfsig  anerkannten  Papst  gebe.  Immer  läge  doch  darin 
die  Anerkennung  einer  höbern  Macht,  die  allezeit  das  Papst- 
thum ersetzen  kann ,  auch  setzt  der  Beschlufs  gerade  das  Vor-  • 
handensein  eines  Trägers  der  päpstlichen  Würde  voraus,  bat 
fortgegolten  nach  der  Wahl  des  Goncilium-Papstes  und  ist 
durch  das  folgende  Goncilium  zu  Basel  feierlich  behauptet 
worden,  auch  damals  als  dieses  von  EugeniuslY.  beschickt  und 
anerkannt  war. 

Zur  Zeit  dieser  grofsen  Goncilien  im  15.  Jahrhundert,  die 
eine  gesetzliche  Reformation  der  Kirche  an  Haupt  und  Gliedern 
im  Sinne  hatten ,  waren  folgerecht  sie  als  das  Organ  der  Un- 
fehlbarkeit anzusebn.  Allein  zu  Gonstanz,  zunächst  durch  das 
Interesse  einen  verbrecherischen  Papst ,  dessen  Recht  auf  dem 
vorausgegangenen  Goncilium  von  Pisa  ruhte,  zu  stürzen,  war 
die  herrschende  Partei  nicht  geneigt  jenes  zweideutige  Privi- 
legium zu  beanspruchen.  Der  hochangesehene  Cardinal-Bischof 
Petrus  de  All ia CO  erklärte  ohne  besondern  Anstofs:  keines- 
wegs sei  anzunehmen,  dafs  ein  Goncilium,  das  die  all- 
gemeine Kirche  repräsentire ,  nicht  irren  könne,  da  mehrere 
frühere  Goncilien  als  allgemeine  und  doch  als  solche,  die  geirrt  - 
hätten,  gälten.    »Denn  nach  einigen  grofsen  Doctoren  kann  ein 
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aiigemeiDes  Concilium  irren,  nicht  allein  über  Thatsachen,  son- 
dern auch  im  Rechte ,  ja  was  mehr  ist  im  Glauben ;  einzig  die 
aligemeine  Kirche  hat  dieses  Vorrecht ,  dafs  sie  im  Glauben 
nicht  irren  kann.«*') 

Darauf  hat  sich  auch  die  kirchliche  Dogmatik  des  Mittel- 
alters beschränkt  :*^)  »die  allgemeine  Kirche  kann  nicht  irren, 
weil  sie  vom  Heiligen  Geiste  regiert  wird,  der  ein  Geist  der 
Wahrheit  ist ;  a  ohne  irgendeinen  Mund  zu  bezeichnen ,  durch 
den  diese  Unfehlbarkeit  spreche.  Daher  der  berühmte  Kirchen- 
rechtslebrer  des  15.  Jahrhunderts,  der  Erzbischof  Nicolaus 
von  .Palermo  [Panormitanus],  der  auf  dem  Concilium  zu  Basel 
die  conservativen  Interessen  mächtig  beschützt  hat,  lehren 
konnte:*^)  »In  Sachen  des  Glaubens  ist  das  Concilium  über  den 
Papst;  doch  glaube  ich ,  wenn  der  Papst  bessere  Gründe  und 
Auctoritäten  für  sich  hätte  als  das  Concilium ,  so  müfste  man 
seiaem  Urtheil  folgen.  Denn  auch  ein  Concilium  kann  irren,  und 
in  Glaubenssachen  würde  auch  der  Ausspruch  eines  Privatman- 
nes dem  Ausspruche  des  Papstes  vorzuziehn  sein ,  wenn  jener 
befsre  Gründe  des  A.  und  N.  Testamentes  für  sich  hätte.«  Am 
Ausgange  des  Mittelalters  konnte  der  heilig  gesprochene  Erz- 
bischof An  tonin  US  von  Florenz  ohne  Bedenken  und  ohne 
Ärgemifs  die  Unfehlbarkeit  der  Kirche  dahin  abschwächen :  *•) 
»Es  ist  möglich ,  dafs  der  ganze  Glaube  sich  in  einem  Einzigen 
erhalte.  Daher  ist  es  wahr  zu  sagen,  dafs  der  Glaube  nicht  auf- 
bort in  der  Kirche.  Und  dies  wurde  offenbar  bei  dem  Leiden 
Christi,  wo  er  sich  allein  in  einer  Jungfrau  erhielt,  weil  alle 
andre  Ärgernifs  nahmen ,  und  doch  hatte  Christus  für  Petrus 


U)  Hardt,  Cotistant.  Conc.  T,  II.  p.  200:  Licet  coDcilium  Pisanum 
probabiliter  credatur  repraesentare  universalem  ecclesiam,  quae  Spiritu 
Sancto  regitur  et  errare  non  poterit :  tarnen  propter  hoc  non  est  necessario 
concladendum ,  quod  a  quocunque  fideli  sit  firmiter  credendum ,  quod 
iUad  concilium  errare  non  potuit,  cum  plura  priora  concilia  fuerint  gene- 
ralia  reputata ,  quae  errasse  leguntur.  Nam  secundum  quosdam  magnos 
doctores  generale  concilium  polest  errare ,  non  soium  in  facto ,  sed  etiam  in 
jnre,  et  quod  magis  est  in  fide.  Quia  sola  universalis  ecctesia  hoc  habet 
Privilegium,  qüo<l  in  fide  errare  non  potesi. 

U)  Thama*  Aquin.  Summa.  P.  II.  Qu.  i.  Art.  9. 

H)  Nie.  de  Tudeschi,  de  electione  et  electi  potestate. 

16)  Summa  doclrinal.  P.  III.  Tit.  33.  c.  «.  §.  6. 
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gebetet,  dafs  sein  Glaube  nicht  aufhöre.  Sonach  sagt  man  nicht, 
dafs  die  Kirche  fehle  oder  irre,  wenn  der  Glaube  auch  nur  in 
einem  Einzigen  bleibt. « 

Das  aber ,  nur  etwas  weniger  eng  und  mechanisch  gefafst, 
ist  auch  die  protestantische  Überzeugung,  dafs  der  wahre  Glaube 
sich  immer  in  der  Kirche  erhalten  habe ,  nicht  nur  in  Einem, 
sondern  in  Tausenden,  so  weit  sie  zur  idealen  Kirche  gehören, 
und  dafs  in  der  Wahrheit,  die  von  Christus  kommt,  die  Kraft 
liege,  sich  aus  jeder  Verdunkelung,  die  auch  Päpste  und  Gon- 
cilien  überschattet  hat,  irgendeinmal  siegreich  zu  erheben. 

Die  Synode  von  Trient  hat  auch  tlber  diese  Grundfrage 
des  Katholicismus  nicht  gewagt  einen  Lehrsatz  aufzustellen, 
doch  konnte  sie  nur  unter  Voraussetzung  der  Unfehlbarkeit  ihre 
Verdammungssprüche  erlassen  und  die  kirchliche  Auslegung 
über  die  H.Schrift  setzen.  Erst  der  römische  Katechismus*^) 
fand  sich  durch  den  Fanatismus  des  Gegensatzes  gedrungen 
und  ermuthigt  es  auszusprechen,  und  zwar  in  bisher  unerhörter 
V^eiterung,  dafs  die  Kirche  nicht  irren  könne,  nicht  im  G 1  a  üben 
noch  in  der  Disciplin;  doch  nur  die  Eine,  allgemeine  Kirche, 
auch  hier  ohne  Bestimmung  des  Organs  der  Unfehlbarkeit. 

Seitdem  hat  sich,  was  schon  auf  den  souveränen  Concilien 
des  15.  Jahrhunderts  begründet  war,  ein  zweifaches  Rechtsbe- 
wufstsein  ausgebildet,  das  Papalsystem,  welches  festhielt  an 
der  unbedingten  Machtvollkommenheit  des  Papstes,  und  das 
Episcopalsystem,  welches  zurückgehend  auf  eib  ursprünglich 
gleiches  Recht  aller  Bischöfe  den  Papst  nur  als  den  ersten  Be- 
amten der  Kirche  [caput  ministeriale]  ansah,  ihren  Gesetzen 
und  ihren  Repräsentanten  unterthan.  Nach  jenem  kommt  die 
Unfehlbarkeit  dem  Papste,  nach  diesem  der  allgemeinen  Kir— 
chenversammlung  zu.  Da  jedoch  eine  solche  nach  Trient  nichfl 
wieder  zu  Stande  gekommen ,  auch  nicht  grofse  Aussicht  ist^ 
dafs  je  wieder  eine  regelmäfsig  berufene  ökumenische  Synode 


4  7)  Cat.  Rom.  L.  I.  P.  3.  c.  2  :  Quemadmodum  haec  una  ecclesie 
errare  non  potest  in  fide  ac  morum  disciplina  tradenda ,  cum  a  Sl)iritu 
Sancto  gubernetur :  ita  caeteras  oranes ,  quae  sibi  ecciesiae  nomen  arro- 
gant, ut  quae  diaboli  spirttu  ducantur,  in  doctrinae  et  morum  perniciosis- 
simis  crroribus  versari  necesse  est. 
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zusammen  kommen  werde :  so  zog  sich  die  Ihatsächliche  Macht 
derKirche,  so  weit  sie  als  berechtigt  sich  dem  Papstlhupfi  gegen- 
überstellte, in  die  einzelnen  Nationen  zurtlck,  wie  dies  schon 
einst  zu  Conslanz  durch  die  Abstimmung  nach  Nationen  sich 
vorbereitet  hatte. 

Dieser  nationale  Katholicismus  hat  seinen  bestimmtesten 
Ausdruck   erhalten  in  den  4  Propositionen  des  französischen 
Klerus  von  1682:    1)  Petrus  und  seine  Nachfolger  haben  von 
Gott  nur  Macht  im  Geistlichen,  nicht  im  Weltlichen;  2)  diese 
Macht  ist  beschränkt  durch  die  Beschlüsse  von  Constanz  über 
das  Ansehn  der  allgemeinen  Goncilien ,  wie  3)  durch  die  Vor- 
schriften und  Gebräuche  der  gallicanischen  Kirche ;  4)  dieAus- 
sprücbe  des  Papstes^  wenn  nicht  das  Ansehn  der  Kirche  hinzu- 
iLommt,  sind  nicht  unverbesserlich.   Dieser  Gallicanismus, 
nach  welchem  die  Unfehlbarkeit   der  Kirche  thatsächlich  nur 
Doch  in  der  Vergangenheit  ruht ,  war ,  so  ausgesprochen ,  das 
l^erk  eines  Königs,  der  wie  er  zum  Staate  sprach,  der  Staat 
bio  ich  1   dasselbe  auch  zur  Kirche  Frankreichs  zu  sagen  Lust 
iiatle,  das  Werk  seiner  Willkür,  daher  als  der  Papst  sich  dem 
Willen  Ludwig  des  XIV.  gebeugt  hatte ,    und  dieser  sich  den 
frommen  Wünschen  der  Frau  von  Maintenon ,  auch  nach  dem- 
selben königlichen  Willen  durch  die  Bischöfe  Frankreichs  feier- 
Üch  zurückgenommen.    Aber  weil  sich  in  diesen  Propositionen 
ein  längst  begründetes  Rechtsgefühl  des  französischen  Volks 
«ausgesprochen  hatte,  sind  sie  für  dasselbe  immer  rechtskräftig 
geblieben,  bald  von  der  Regierung,  bald  von  den  Schulen  offen 
vertheidigt,  und  Napoleon  L  hat  allen  Bitten  Pius  des  VII.  eine 
Verzichtleistung  auf  dieselben  verweigert.    Wenn  dermalen  die 
Bischöfe  Frankreichs,    die  nach  andern  Rücksichten   erwählt, 
auch  unvergessen  sind ,  dafs  jene  sogenannten  Freiheiten  der 
gallicatiisGhen  Kirche  einer  unbeischränkten  Staatsgewalt  gegen- 
l^r  leicht  zu  Unfreiheiten  werden ,   nichts  von  ihnen  wissen 
tollen,  so  können  sie  doch  leicht,  sei's  von  oben  durch  den 
ältesten  Sohn  derKirche,  sei's  von  der  jetzt  unterdrückten  Pfarr- 
^eistUchkeit  aus,  mächtig  erneut  werden. 

In  Deutschland  sind  erst  nach  der  Mitte  des  i  8.  Jahrhun- 
derts von  der  gelehrten  Schule,  berührt  vom  freien  Geiste  pro- 
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teslantischer  Theologie,  ähnliche  Bestrebungen  ausgegangen. 
Wie  der  Weihbischof  von  Trier  unter  dem  Namen  des  Febro- 
nius  die  allmülige  sehr  menschliche  Entstehung  des  Papstthums 
nachwies  und  sein  beschranktes  Recht,  so  hat  Dr.  Blau,  Pro- 
fessor der  Dogmatik  zu  Mainz,  die  Unfehlbarkeil  der  Kirche  in 
einem  vorherrschend  geschichth'chen  Werke  als  sehr  fehlbar 
aufgezeigt ; ^^)  Lehren,  nach  denen  Joseph  IL  in  den  Habsbur- 
gischen Staateili  gehandelt  hat  und  nach  denen  die  geistlichen 
Kurfürsten  zu  handeln  sich  anschickten. 

Auch  diejenigen ,  welche  die  Unfehlbarkeit  der  Kirche  in 
Abrede  stellen ,  das  eine  oder  andre  Dogma  aufgeben  und  am 
Beichtstühle  vörübergehn,  können  fortgelten  als  Katholiken; 
man  mufs  auch  diese  Weise  in  der  katholischen  Kirche  zu  sein 
gelten  lassen,  dennMillionen  sind  es  nur  so,  eingrofser,  wohl  der 
gröfste  Theil  der  gebildeten  männlichen  Bevölkerung  in  Frank- 
reich, Deutschland  und  Italien.  Der  freisinnige  Geschichtschreiber 
de  Thou  blieb  Katholik,  aber,  bemerkt  Hugo  Grotius, mit  drei- 
fsig  Ausnahmen.  Solche  Gläubige  mit  Ausnahmen  in  Bezug  auf 
einzelne  Dogmen  bleiben  in  der  Kirche,  in  der  sie  geboren  sind, 
aus  einer  gewissen  Pietät,  oder  aus  Bequemlichkeit  und  Gleich- 
gültigkeit, erst -wenn  die  Kirchengewalt  sie  verhindern  und 
kränken  wollte  in  ihrem  unkirchlichen  oder  doch  unabhängigen 
Dasein,  würden  sie  mit  derselben  brechen.  Diese  unkatholischen 
Katholiken  sind  auch  nach  dem  katholischen  Kirchenbegriffe  in 
der  einen  Beziehung  immer  noch  Glieder  der  wahren  Kirche, 
da  hierzu  blofs  äufsere  Kennzeichen  gehören  und  die  Theil- 
nahme  an  den  Sacramenten  wenigstens  in  ihrer  nicht  ausdrück- 
lich widerrufenen  Vergangenheit  liegt:  aber  principiell  sind 
sie  nicht  mehr  Katholiken ,  nachdem  die  unbedingte  Auctorit&t 
der  Kirche  in  Glaubenssachen  für  sie  aufgehört  hat ,  es  ist  nur 


i  8)  Kritische  Geschiebte  der  l^irchlichen  Unfehlbarkeit  zur  Beförde« 
rung  einer  freien  Prüfung  des  Katholicismus.  Frankf.  a.  M.  4  791.  Die 
Vorrede  perhorrescirt  eineCIasse  katholischer  Theologen,  »alle  jene  Steif- 
gläubigen,  die  sich's  noch  nie  erlaubt  haben,  irgend  einen  Zweifel  gegen 
den  Katholicismus,  oder  gegen  ein  katholisches  Dogma  im  Ernste  zu 
hegen;  die  sich's  z.um  Grundsatz  gemacht  haben,  hübsch  beim  Alten  zu 
bleiben  ,  und  den  ganzen  Katholicismus,  so  wie  sie  ihn  aus  ihrem  Kom- 
pendium  kennen  lernten,  für  göttlich  halten.« 
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Sache  ihrer  verschiedenen  Willkür  oder  Einsicht ,  wie  weit  sie 
TOD  den  katholischen  Glaubenslehren ,  sie  aufgebend  oder  um- 
bildend, sich  entfernen,  der  wesentliche  Unterschied  des  Katho- 
licismus  und  Protestantismus  ist  für  sie  aufgehoben ,  und  wie- 
fern sie  doch  im  Zerfallen  mit  ihrer  Kirche  sich  christliches 
Glauben  und  Leben  bewahrt  haben ,  gehören  sie  schon  unbe- 
wufst  dem  Protestantismus  an ,  gesetzt  auch  dafs  keine  der  be-r 
stehenden  protestantischen  Kirchen  ihpen  anmuthe.  Sie  sind  es, 
über  welche  katholische  Priester  seit  dem  frühern  De  Lame n- 
nais  wehklagen:  uns  droht  eine  gröfsere  Verfolgung,  als  die 
alte  Kirche  erlebt  hat,  durch  die  Indifferenten,  welche  Gläubige 
und  Ketzer  für  gleich  berechtigt  gelten  lassen ;  und  fügt  der 
Groll  hinzu:  auch  Bibel  und  Koran. 

In  Rom  konnte  der  Glaube  an  die  Unfehlbarkeit  der  Con- 
cilien  durch  die  Versammlung  zu  Trient  nicht  gemehrt  werden, 
wennschon  die  leichtsinnige  Rede  des  französischen  Gesandten 
gemifsbilligt  wurde,  dafs  in  Trient  der  Heilige  Geist  jeden  Frei- 
tag aus  Rom  im  Pelleisen  ankomme.    Dieses  Sprüchwort  galt 
allerdings  unter  den  Römern,  der  Heilige  Geist  gehe  nicht  gern 
über  die  Alpen;  und  dafs  die  Päpste  einigermafsen  daran  glaub- 
ten, scheint  ihr  Widerstreben  zu  erweisen,  in  einer  Stadt  jen- 
seit  der  Alpen  das  Concilium  zu  versammeln.  Selbst  aus  Trient, 
das  damals  noch  nicht  darauf  verfallen  war  eine  italienische 
Stadt  zu  sein,  verlegte  Paul  111.  1547  die  Synode  in  seine  Stadt 
Bologna,  indem  der  Arzt  der  Synode  beschwor,  dafs  die  Pest 
zu  fürchten  sei.  Ein  auf  Refehl  des  Kaisers  aufgenommenes  Pro- 
Wcoll  that  freilich  dar,  dafs  in  derselben  Woche  nur  zwei  Per- 
sonen in  Trient  gestorben  waren ,  ein  Kind  an  den  Zähnen  und 
eine  alte  Frau  ohne  dieselben.  Als  endlich  diese  Versammlung, 
welche  mit  43  Personen,  nicht  vorzugsweise  Rischöfen ,  begon- 
nen und  in  der  Eröffnungsrede  die  Hoffnung  vernommen  hatte, 
derHeilige  Geist  werde,  wenn  nicht  die  Herzen,  doch  jedenfalls 
die  Zungen  der  Versammelten  regieren ,   nach  der  drohendea 
Forderung  des  Kaisers  wieder  in  Trient  aufgenommen  werden 
njüfste,  wurde  für  sehr  nothwendig  am  päpstlichen  Hofe  gehal- 
ten mit  menschlichen  Mitteln  nachzuhelfen,  etwa  durch  Ernen- 
''^^Dg  zahlreicher  italienischer  Titular-Rischöfe.  Unter  welchen 


32  1.  Bach.    Kirche. 

Rathscblägen  und  Vertröstungen  man  sich  bei  der  Scheu,  dafs 
die  Synode  ernsthaft  auf  eine  Reformatfon  der  Kirche  eingehen 
könne ,  zu  ihrer  Erneuerung  in  Trient  entschlossen  hat ,  zeigt 
die  wohlgefällig  aufgenommene  Recle  des  Gardinais  Crescen- 
iius  im  Rathe  des  Papstes:*®)  Die  Erneuerung  biete  weniger 
Gefahr  als  ihre  Unterlassung,  bei  welcher  eine  gänzliche  Ab- 
wendung der  Fürsten  und  Völker  vom  päpstlichen  Stuhl  zu  be- 
sorgen sei.  Übrigens  brauche  man  nur  die  Väter  des  Concils 
mit  andern  Gegenständen  als  mit  denen  der  Reform  zu  beschäf- 
tigen ,  so  dafs  sie  nicht  Zeit  hätten  an  diese  zu  denken :  man 
müsse  viele  Prälaten  durch  Gerälligkeiten,  durch  Versprechun- 
gen und  dergleichen  übliche  Mittel  an  sich  ziehn;  auch  die 
weltlichen  Fürsten  in  der  Schwebe  des  Gleichgewichts  halten, 
und  Eifersucht  und  Zwietracht  unter  ihnen  nähren,  damit  sie 
nicht  leicht  zusammentreten ,  und  wenn  der  Eine  etwas  ver- 
lange, der  Andre  durch  sein  Interesse  bewogen  würde  sich  da- 
gegen zu  setzen,  endlich  fehle  es  klugen  Leuten  nie  an  Einfällen 
sich  aus  dem  Stegreif  auf  ein  Mitlei  zu  besinnen,  wodurch  eine 
Sache  in  die  Länge*  gezogen  und  endlich  gar  rückgängig  gemacht 
werden  könne. 

Die  Geschichte  dieses  Gonciliums  erweist,  dafs  solche  Rath- 
schläge  gewissenhaft  befolgt  worden  sind.  Man  darf  sich  hier- 
nach nicht  wundern,  wenn  Paul  IV.  als  einst  seinem  Vorhaben 
ein  Trientischer  Reschlufs  entgegengehalten  wurde,  verächtlich 
ausrief:  es  sei  thörigt  zu  glauben,  dafs  ein  Schock  ungelehrter 
Rischöfe  besser  im  Stande  sei  von  Trient  aus  die  Kirche  zu  len- 
ken als  der  Statthalter  Christi.**^)  Lainez,  der  Jesuitenge- 
neral, hat  in  Trient  zum  Schrecken  d^  versammelten  Väter 
die  Lehre  gepredigt,  dafs  die  Kirche  nur  deshalb  unfehlbar  ge- 
nannt werden  könne,  weil  der  Papst  es  sei.  **)  In  noch  bedenk- 


19)  Sarpi,  Hist.  Conc.  Trid.  L.  III.  [Lips.  4  699.]  p.  54  8:  cf.  Pallavi- 
eint,  Conc.  Trid.  Hist.  XI,  9  sq. 

20)  Doch  verkündet  die  Bulle  Pius  IV.  zur  Einführung  der  Professio 
fidei  Tridentina  diesen  Glauben  als  einen  der  Synode  inspirirten  :  es  quae 
Dominus  omnipotens  ad  providam  ecclesiae  suae  directionem  sanctis  pa- 
tribus  in  nomine  suo  congregatis  divinitus  ifispirare  dignatus  est. 

24)  Sarpi,  Hist  Conc.  Trid.  L.  VII.  p.  4  052  sq. 
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lieberer  Kühnheit  entgegnete  Urban  YIII.,  als  ihm  ein  Einwurf 
aus  den  päpstlichen  Depretalen  gemacht  wurde:  »  der  Ausspruch 
eines  lebendigen  Papstes  gilt  mehr  als  von  hundert  todten.« 
Bedachte  man,  dafs  auf  den  alten  ökumenischen  Synoden  derH. 
Geist  allezeit  für  die  Meinung  des  kaiserlichen  Hofs  Partei  ge- 
nommen hatte,  und  auf  denen  des  Mittelalters  immer  dieWil- 
lensmeinupg  des  Heiligen  Vaters  zu  vollziehen  schien,  dazu  die 
wechselnden  Formen  des. Stimmrechts  und  der  Abstimmung: 
so  konnte  wohl  das  Bedenken  entstehn,  ob  das  wirklich  der  H. 
Geist  sei,  der  nicht  nur  ii\ alle  Wahrheit  führe,  sondern  auch 
die  unfehlbare  Wahrheit  sofort  verkünde,  und  jede  dieser  For- 
men die  gottgewollte  Form  sie  zu  vernehmen. 

Fühlte  sich  hiernach  der  Papst  wieder  als  derTpäger  gött- 
licher Unfehlbarkeit,  so  wurde  doch  dieses  Privilegium  noch 
nahe  den  Erinnerungen  der  Reformationszeit  mit  vorsichtiger 
Zurückhaltung  geübt.  Als  ein  alter  Zwiespalt  der  kirchlichen 
Theologie,  den  die  reformatorischen  Streitigkeiten  neu  aufge- 
regt hatten,  über  das  Mafs  des  Beistandes  der  göttlichen  Gnade 
zur  Bekehrung  des  Sünders ,  zwischen  den  Dominicanern  und 
Jesuiten  zum  heftigsten  innern  Streite  wurde,  beriefen  sich 
lieide  Orden  auf  den  Papst  und  forderten  seine  Entscheidung. 
Aher  Clemens  VHI.  statt  diese  aus  seiner  Machtvollkommen- 
heit zu  geben,  setzte  eine  Congregation  von  Gelehrten  und  Prä- 
laten nieder  [1 597],  vor  der  die  Parteien  ihre  Gründe  aufs  lang- 
weiligste ausführen  konnten.  PaulV.  entliefs  endlich  die  Con- 
gregation [1611],  versprach  die  Entscheidung  zu  gelegener  Zeit 
und  gebot  beiden  Parteien  ewiges  Schweigen  über  diese  Streit- 
sache. Jede  Entscheidung  hätte  einen  mächtigen  Orden  verletzt, 
der.es  leicht  gewagt  haben  würde,  den  Papst  selbst  der  Ketze- 
rei zu  beschuldigen. 

Als  jedoch  seit  der  Mitte  des  17.  Jahrhunderts  diese  Streit- 
frage noch  einmal  aus  tieferen  Gründen  hervorbrach ,  als  eine 
emstgesinnte  und  geistvolle  Partei  in  der  französischen  Kirche, 
nach  einem  ihrer  ersten  .Sprecher  Jansenisten  genannt ,  die 
Unbedingtheit  der  göttlichen  Gnade  behauptete ,  und  im  Sinne 
einer  Reform  doch  innerhalb  der  katholischen  Kirche  für  strenge 
Sitte  und  fromme  Innerlichkeit  anwandte,  liefs  sich  InnocenzX. 

Polemik.  3 
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durch  die  Jesuiten  bestimmen  aus  dem  grundlegenden  Schrift- 
werke Jansens  5  Sätze  zu  verdammen,  die  allerdings  von 
Luther  und  Calvin  auf  ähnliche  Weise,  doch  auch  vom  Apostel 
Paulus  und  vom  heiligen  Augustin  gelehrt  worden  waren.  Die 
Partei,  um  der  Collision  einer  offnen  Auflehnung  wider  den 
Papst  oder  eines  Yerleugnens  ihrer  Überzeugung  zu  entgehn, 
entgegnete,  dafs  die  5  Sätze  in  dem  Sinne,  in  welchem  der  Heilige 
Vater  sie  verdammt  habe,  vom  seligen  Jansen  nicht  gelehrt  worden 
sein.  Dergleichen  Ausreden  waren  damals  üblich  in  den  Strei- 
tigkeiten der  französischen  Parlamente  mit  der  Krone ;  das 
Wahre  daran  war,  dafs  Jansen  aus  jenei;i  Sätzen  nicht  die 
durchgreifenden  Folgerungen  zog,  welche  Luther  und  Calvin 
daraus  gezogen  hatten-.  Alexander  V.  versicherte,  dafs  sein 
Vorfahre  die  5  Sätze  verdammt  habe  in  dem  von  Jansen  beab- 
sichtigten Sinne.  Die  Jansenisten  wandten  ein ,  das  sei  eine 
Frage  nicht  über  den  Glauben ,  sondern  eine,  rein  historische 
Frage  über  eineThatsache  [question  du  fatt]y  worüber  die  Kirche 
nicht  mit  höherer  Auetorität  entscheiden  könne  als  die  Wissen- 
schaft. So  verstrickte  man  sich  in  die  principielle  Streitfrage, 
ob  das  Papstthum  unfehlbar  sei  auch  im  ürtheil  über  histo- 
rische Thatsachen?  Dieser  Streit  ist  nicht  zur  Entscheidung 
gekommen,  der  Jansenismus  ward  endlich  unterdrückt ,  weil 
die  königliche  Macht  sich  gegen  ihn  entschied  und  weil  die 
Herbigkeit  seines  Glaubens  wie  seiner  Sitte  der  gegenwärtigen 
Bildung  fremd  war:  aber  das  französische  Volk  hatte  seine 
frömmsten  Priester  durch  den  Papst  und  durch  die  Jesuiten  ge- 
mifshandelt,  die  Bücher,  aus  denen  es  sich  erbaute,  durch  sie 
verdammt  gesehn;  der  Wind  ist  damals  ^ausgesät  worden  zu 
dem  Sturme,  der  bald  nachher  die  Jesuiten  niederwarf  und  in 
der  ersten  französischen  Revolution  das  Haus  des  Papstes  ver- 
wüstete. 

Würde  nun  die  Unfehlbarkeit  des  Statthalters  Christi  vor- 
nehmlich von  den  Jesuiten  behauptet,  soweit  dieselbe  ihnen 
bequem  war,  so  mufste  dem  doch  gar  zu  sehr  das  menschliche 
Gebahren  auch  der  besseren  Päpste  und  ihr  eigenes  Bewufst- 
sein  widersprechen  ,  war  es  auch  nur  eine  diplomatische  Über- 
treibung ,  als  der  Florentinische  Gesandte  über  Alexander  VIL 
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meldete,  was  eher  für  den  Sechsten  Alexander  gepafst  hätte; 
dafs  kein  wahres  Wort  aus  seinem  Munde  gehe.  Daher  die  Be- 
schränkung aufkam ,  nur  dann  sei  der  Papst  unfehlbat" ,  wenn 
er  ex  cathedra  spreche ,  von  seinem  apostolischen  Lehrstuhle 
aus.  Die  katholischen  Theologen  haben  sich  verschieden  dar- 
über ausgesprochen ,  wie  dies  zu  verstehn  sei.  Der  Natur  der 
Sache  und  der  verbreiteisten  Meinuflg  nach  sind  es  die  wohl- 
Yorbedachten ,  förmlichen  und  feierlichen  Aussprüche  des  Pap- 
stes zunächst  in  Glaubenssachen;  thatsächlich  nach  dem  von 
Rom  aus  geltend  gemachten  Rechte  nehmen  auch  andre  feier- 
liche Entscheidungen  über  Schriften  und  Personen  an  solcher 
Unfehlbarkeit  theil,^^)  und  wir  haben  neuerer  Zeit  oft  genug  die 
Losung  gehört:  Roma  locuta,  causa  finita  est,  Rom  hat  gespro- 
chen, jede  Widerrede  hat  ein  Ende. 

Das   Wohlvorbedachte  solcher  Entscheidungen    ist   nach 


28)  So  heifst  esim  Hirtenbriefe  des  Bischofs  Verzeri  von  Brescia 
[1862]:  »Die  göttliche  Auctorität,  welchO'die  Kirche  von  Christo  empfan- 
gen hat  zu  lehren  und  zu  regieren ,  kann  nicht  andre  Schranken  anerken- 
nen, als  die  durch  den  Zweck,  wefshalb  ihr  dieselbe  übertragen  ist,  be- 
stimmten, nehmlich  die  Heiligung  und  das  Heil  aller  Menschen.  Mir  ist 
gegeben,  sprach  Christus,  alle  Gewalt  im  Himmel  und  auf  Erden  :  gehet 
also  hin  und  lehret  die  Völker  halten  alles  was  ich  euch  befohlen  habe. 
Sonach  nicht  allein  wei#fsie  Glaubensartikel  bestimmt  und  Häresien  ver- 
dammt, sondern  auch  wenn  sie  den  Gläubigen  Regeln  über  ihr  Betragen 
ertheilt  als  nothwendige  oder  nützliche,  wenn  sie  Bücher  und  Schriften 
bezeichnet  als  schädlich  dem  Glauben  oder  der  guten  Sitte,  wenn  sie 
Meinungen  oder  Theorien  verdammt,  nicht  grade  als  häretisch  ,  aber  als 
nahe  dem  Irrthum,  als  gefährlich,  übermtithig,  zur  Spaltung  führend,  der 
FrömoQigkeit  und  gesunden  Moral  entgegen :  gebraucht  die  Kirche  ihr 
gutes  Recht ,  immer  bekleidet  durch  ihren  himmlischen  Bräutigam  mit 
dem  Ansehn,  das  Christus  ihr  ertheilt  hat  und  dem  jeder  Gläubige  Ehr- 
erbietung und  Gehorsam  schuldet.  Sonach,  ist  es  nicht  ein  Häretiker  der 
in  solchen  Dingen  der  Kirche  widersteht,  so  ist  es  doch  ein  Rebell  gegen 
ihren  Unterricht,  ein  Übermüthiger,  ein  schlechter  Katholik,  und  ein  sol- 
cher mag  sich  erinnern ,  dafs  nicht  allein  die  Sünde  der  Häresis  zur  Hölle 
führt.«  Selbst  dieser  Bischof ,  der  wegen  Anwendung  dieser  Doctrin  auf 
<^ü  päpstlichen  Segen  über  das  Königreich  Italien  vor  Gericht  gestellt 
worden  ist,  hat  nicht  gewagt  geradezu  von  der  Unfehlbarkeit  des  Pap  - 
^tes zu  reden,  er  nennt  nur  die  Kirche  :  aber  thatsächlich  ist  es  doch 
nur  der  Papst,  der  solche  Sprüche  erläfst,  und  es  könnte  folgerecht  nur 
eine  durch  göttliche  Eingebung  unfehlbare  Auctorität  sein,  der  sich  die 
abweichende  religiöse  oder  sittliche  Überzeugung  unbedingt  zu  unter- 
werfea  verpflichtet,  ja  auch  nur  berechtigt  wäre. 

3* 
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ül)licher  Praxis  bedingt  durch  Beratbung  mit  den  Cardinälen^ 
insbesondre  mit  bestimmten  Gongregationen ,  zu  welchen 
nächst  den  hohen  Würdenträgern  gelehrte  Theologen  als  Con- 
sultoren  zugezogen  werden  und  meist  die  Entscheidung  geben. 
Wird  hierdurch  die  Bedächtigkeit  päpstlicher  Entschliefsungen 
gewahrt ,  so  spricht  dieses  Verfahren  doch  nicht  grade  für  jene 
göttliche  Einflöfsung  des  W  Geistes,  aus  der  sich  allein  die  Un- 
fehlbarkeit herleiten  liefse. 

Aber  auch  Theologen,  die  als  die  Säulen  des  neuern  Ka- 
tholicismus  gelten,  haben  es  nicht  gewagt  die  Unfehlbarkeit  des 
Papstes  unbedingt  anzuerkennen  lind,  was  sie  als  Grundlage 
aller  Glaubenssicherheit  vor  allem  sein  müfsle ,  als  Glaubens- 
artikel. Bella rm in  nennt  es  gemeinsame  katholische  Lehre, ^^) 
dafs  der  Papst  auch  mit  Zustimmung  eines  allgemeinen  Concils 
über  Thatsachen,  und  in  seiner  Privatmeinung  über  Glaubens- 
sachen irren  könne ;  als  controvers ,  ob  er  auch  als  Papst  eine 
Ketzerei  lehren  könne,  und  ob  dies  geschehen  sei?  wie  Pariser 
Doctoren  und  selbst  Hadrian  VI.  dies  annahmen.  Bossuet  sah 
nur  im  Papstthum  gegenüber  dem  Abfalle  einzelner  Päpste 
die  Sicherheit  des  Glaubens.**)  Wie  scheu  und  fast  verschämt 
bat  doch  Klee  nur  seinen  Wunsch  nach  päpstlicher  Unfehlbar- 
keit ausgesprochen  I**)    Möhler  stellt  si^ gelegentlich  in  Ab- 


23)  De  Hom  PonUf.  IV,  2:  Conveniunt  omnes  catholici,  posse  Ponti- 
ficem  etiam  ut  Pontiflcem  et  cum  suo  coetii  consiliariorum ,  vel  cum  gene- 
rali concilio  ,  errare  in  controversiis  facti  particularibus ,  quae  ex  informa- 
lione  testimoniisque  hominum*praecipue  pendent;  posse  Pontificem  ut 
privatum  doctorem  errare,  etiam  in  quaestionibus  juris  universalibus  tarn 
fidei  quam  morum.  —  Pontificem  etiam  ut  Pontificem  posse  esse  haereticum 
et  docere  haeresim,  si  absque  generali  concilio  definiat,  et  de  facto  ali- 
quando  accidisse,  hanc  opinionem  secuti  sunt  aliquot  Parisienses,  ut 
Gerson  necnon  Adrianus  VI.  Papa  etc. 

24)  Defensio  declar.  X,  5  :  Neque  huic  fidei  [ecclesiae  Romanae]  oberit, 
si  aliquot  Pontifices  officio  defuerint  atque  a  vera  fide  cum  conjuncta  fidei 
professione  aliquando  deerraverint.  Stat  enim  Romana  fides  ab  eorum 
antecessoribus  stabilita,  ab -eorum  successoribus  statim  vindicanda ,  ut 
factum  in  Liberio,  Honorio  aliisque. 

25)  Dogmat.  B.  l.  S.  2^0  :  »Weiter  ist  zu  bevorworten,  dafs  der  In- 
fallibilität  des  Primats  keine  dogmatische  Qualität  vindizirt,  dieselbe  nie 
als  wesentliche  Lehre  der  Kirche  feierlich  ausgesprochen  worden ,  son- 
dern nur  als  eine  höchst  achtungswürdigei  Meinung  in  der  Kirche  von 
Vielen  behauptet  isi,  und  hier  mit  ihren  Gründen  darzustellen  ist,  wonach 
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rede,  »keinem  Einzelnen  als  solchem  kömmt  diese  ünverirrlich- 
keit  zu !  a^^)  um  in  der  vermeinten  Versöhnung  des  Papal-  und 
Episcopalsystems  nur  »die  dogmatischen  Bestimmungen  des 
mit  der  allgemeinen  Mitte  vereinigten  Episcopates  für  untrüg- 
lich« zu  erklären,  und  auch  dies  nur  als  eine  Nothwendigkeit, 
weil  sonst  alles  dem  Irrthume  verfiele. ^'^j  Diese  derzeit  beson- 
ders in  deutscher  Theologie  als  tiefer  geltende  Auffassung  ^ill 
den  Zwiespalt,  ob  der  Papst  über  oder  unter  einem  allgemeinen 
GoDcilium  stehe,  als  abstracte  Kategorien  dadurch  überwunden 
haben ,  dafs  ein  solches  Concilium  wie  die  Kirche  selbst  einem 
meDScblichen  Leibe  gleiche,  der  Papst  ihr  Mittelpunkt  oder 
Haupt,  nicht  Über  noch  unter,  sondern  in  der  Kirche.  Daher 
das  Concil  ohne  den  Papst  ein  todter  Rumpf.*®)  Aber  bei  dem 
beugsamen  Rechte  eines  solchen  Gleichnisses  würde  dem  Kopfe 
ohne  Rumpf  gar  kein  Denken,  am  wenigsten  ein  unfehlbares 
zukommen.  Überall  wo  Papst  und  Concilium  auseinandergehn, 
wo  ein  häretischer  oder  nur  unpäpstlich  handelnder  Papst,  oder 
Gegenpäpste  die  Oberherrlichkeit  eines  Conciliums  herausfor- 
dern, wird  doch  eine  Entscheidung  über  sein  Recht  statt  finden 
müssen  und  dieses  nicht  erst  durch  die  Zustimmung  eines 
neuen  erst  durch  dieses  Concil  gemachten  'Papstes  entstehn. 
Alle  die  künstlichen  und  bestrittenen  Urtheile  über  die  betref- 
fenden Beschlüsse  von  Constanz  und  Basel  bezeugen  nur  die 
Unsicherheit  und  Zerspaltung  des  katholischen  Bewufstseins 
über  diese  katholische  Grundfeste. 

In  Rom  selbst  wird  allerdings  die  Unfehlbarkeit  des  Pap- 


sie  nicht  so  leichtsinnig  und  schnöde  zu  verurtheilen,  sondern  einer  ern- 
sten Erwägung  und  gar  des  Beifalls  werth  erscheinen  könnte.« 

26)  S.  336, 

27)  S.  393:  »Denn  er  [dert mit  dem  Papste  vereinigte  EpiscX)pat]  re- 
präsentirt  die  allgemeine  Kirche,  und  eine  von  ihm  falsch  aufgefafste 
Glaubenslehre  würde  das  Ganze  dem  Irrthum  preisgeben.« 

28)  SoHefele,  Conciliengesch.  B.  I.  S.  46  f.  mit  der  Bestimmung 
»päpstliche  Zustimmung  ist  auch  nothwendig,  um  den  Synodalbeschlüssen 
Unfehlbarkeit  zu  verleihen,«  also  wäre  diese  nicht  ihnen  eigenthümlich 
darch  den  H.  Geist,  sondern  erst  durch  den  Papst  ver  li  ehn.  Als  Grund 
gegen  die  Decrete  für  die  Superioritöt  der  allgemeinen  Concilien  wird 
auch  angeführt  S.  45,  dafs  sie  mehr  tumuKuariter  als  conciliariter  abge- 
fafst  worden  sein. 
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stes  in  Sachen  des  Glaubens  wie  der  Sitten  zwar  vielleicht  am 
allerwenigsten  geglaubt ,  aber  noch  immer  behauptet,  zugleich 
mit  der  Folgerung ,  dafs  bei  Spaltungen  der  Bischöfe  nur  da  die 
Kirche  sei,  wo  der  Papst  ist.^'j  Indem  Perrone  die  Unfehlbar- 
keit ex  cathedra  auf  solche  Decrete  beschränkt ,  durch  welche 
der  Papst  der  gesammten  Kirche  etwas  verkündet,  das  zu 
glauben  oder  als  dem  Glauben  entgegengesetzt  zu  verwerfen 
sei  bei  Strafe  des  Kirchenfluchs,  vermag  er  nachzuweisen,  dafs, 
wenn  Liberius  auch  wirklich  ein  arianisches  Glaubensbe- 
kenntnifs  unterschrieben  haben  sollte,  wie  der  heilige  Athana- 
sius  behauptet ,  dies  doch  nur  ein  persönlicher  Unfall  gewesen 
sei,**^)  und  dafs  Honorius  zwar  in  dogmatischen  «Schreiben 
eine  Ketzerei  begünstigt,  aber  doch  nicht  gelehrt  habe,^^)  denn 
vor  dem  päpstlichen  Dogmatiker  steht  als  ein  Schreckbild  die 
Consequenz,  dafs,  wenn  auch  nur  ein  einziger  Irrthum  der  Ver- 
kündigung ex  cathedra  nachgewiesen  sei,  alle  seine  andern 
schönen  Beweise  für  die  Unfehlbarkeit  des  Papstes  zu  Wasser 
würden.**) 

Aus  diesem  Allen  ist  offenbar,  dafs  die  katholische  Kirche 
selbst,  obwohl  sie  aus  der  Voraussetzung  ihrer  Unfehlbarkeit 
heraus  oft  gehandelt  hat,  allen  Andersgläubigen  das  ewige  Heil 
absprechend  und  soweit  möglich  auch  das  zeitliche  Heil  vernich- 
tend, dennoch  ein  festes  und  stetiges  Bewufstsein  über  ein  be- 
stimmtes Organ  dieser  Unfehlbarkeit  und  über  bestimmte  Kenn- 
zeichen seiner  unfehlbaren  Sprüche  nie  gehabt  hat ,  sowie  dafs 
ein  vermeintes  Organ  derselben  dem  andern  widersprochen  hat, 
die  eine  katholische  Kirche  der  andern,  der  Papst  den  allge- 
meinen Concilien,  diese  dem  Papste  und  sich  unter  einander. 


29)  Perrone,  T.  11.  §.  730 :  Quodsi  episcopi  dividantur  ab  invicem, 
aliiqae  cum  Pontifice,  contra  Pontificemr  autem  alii  Stent,  nuUi  catholico 
ignota  regula  est:  ubiPetrus  ibi  ecclesia,  adeoque  eos  necessario  errarc  qui 
contra  Pohtificem  se  erigunt,  cum  ecclesiam  non  amplius  ipsi,  sed  factio- 
nem  acephalam  constiiuant. 

80)  T,  IL  §.  778:  Quod  ad  lapsum  attinet  Liberü,  praeterquam  quod 
non  agatur  ibi  de  fidel  definitione  data  ad  univ6rsam  ecclesiam,  sed  de 
lapsu  personal!  etc. 

34)   T.  11.  §.  792 :  Non  haeresis  asserlae  sed  fotae  reus  fuit. 

32)  T.  IL  §.  776  :  Si  vel  unicus  ejusmodi  error  deprehenderetur.^ap- 
pareret  omnes  adductas  probationes  in  nihilum  redactum  iri. 
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Indem  die  Beformation  gegen  diese  bestimmte  katholische 
Kirche  mit  ihren  damaligen  Mifsbrauchen  protestirte,  leugnete 
sie  die  Unfehlbarkeit  derselben.   Indem  sie  jeden  Gläubigen  auf 
sein  eignes ,  durch  den  Heiligen  Geist  zum  Glauben  bewegtes 
Herz  und  auf  die  H.  Schrift  verwies,  deren  Auslegung  sie  der 
Wissenschaft  freigab,  leugnete  sie  die  Unfehlbarkeit  einer  Jeden 
bestehenden  Kirche,   wie  dies  folgerecht  aus  ihrem  Grund- 
gedanken hervorging,  dafs  die  ideale  Kirche  in  keiner  der  be- 
stehenden Kirchen  vollständig  enthalten  sei.    Weil  aber  der 
Protestantismus  nicht  minder  fest  daran  glaubt,  dafs  die  Idee 
der  Kirche  sich  fortwährend  in  den  geschichtlichen  Kirchen  ver- 
wirkliche, und  dafs  jeder  Gläubige  in  seiner  Kirche  zum  selig- 
machenden Glauben  an  Christus,    hiermit  zur  idealen  Kirche 
hindurchdringen  könne :  so  hat  weder  die  lutherische  noch  eine 
reforaiirte  Kirche  jemals  daran  gezweifelt,   dafs  sie  die  Fülle 
christlicher  Wahrheit  enthalte ,  hinreichend  um  daran  gerecht 
vor  Gott  und  selig  zu  werden.    Insofern  achtet  auch  der  Pro- 
testantismus die  Kirche  für  eine  Säule  der  Wahrheit  und  dafs 
sie  nicht  irre,  soweit  sie  auf  Christus  gegründet  ist.^^]    Denn 
der  Gegensatz   einer  untrüglichen   ist  nicht   eine  trügerische 
Kirche,  sondern  nur  die  den  ihr  anvertrauten  göttlichen  Schatz 
bald  mehr  bald  minder  treu  und  weise  gewahrt  und  gespen- 
det hat. 

Hiervon  sind  zwei  Abirrungen  in  der  protestantischen  Kirche 
bervorgetreten ,  eben  weil  sie  irren  kann.  Die  eine  überpro- 
testantische in  der  beliebten  theologischen  Behauptung,  dafs 
jeder  Gläubige  selbständig  seinen  Glauben  aus  der  H.  Schrift 
schöpfen  und  an  ihr  bewähren  solle.  Dazu  kann  die  Masse  des 
Volks  gar  nicht  die  Mittel  des  Verständnisses ,  also  auch  nicht 
die  Verpflichtung,  insofern  nicht  einmal  die  Berechtigung  haben. 
Für  sein  ewiges  Heil  darf  das  christliche  Volk  auch  in  der  pro- 
testantischen Kirche  sich  der  Auctorität  ihrer  Glaubenssatzun- 
gen und  Sacramente  ebenso  getrost  vertrauen ,  wie  das  in  der 


33)  Apol.  Conf.  p.  14S:  Haec  ecciesia  proprie  est  colnmna  veritatis. 
^f.  Mv.  IL  c.  il :  Non  errat  illa  [ecciesia]  quamdiu  innititur  pelrae 
Christo.  Nee  mirum  si  erret,  quoties  deserit  illum,  qui  solus  est  veritas. 
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Kirche  des  Papstes  gefordert  wird.  In  dieser  Hinsicht  will  die 
Protestation  gegen  die  Unfehlbarkeit  der  Kirche  nur  dies  besa- 
gen im  Gegensatze  aller  Tyrannei  über  die  Gewissen :  dafs  der 
Einzelne  sich  nicht  zu  ängstigen,  noch  weniger  mit  seiner 
Kirche  zu  brechen  hat ,  wenn  er  an  Glaubenssätzen  derselben 
irre  würde;  dafs  ferner  der  mit  den  Mitteln  der  Forschung  Aus- 
gerüstete durch  keine  Kirchensatzung  verhindert  ist  denkend 
und  prüfend  der  Kirchenlehre  entgegenzutreten;  endlich  dafs 
die  Kirche  nicht  durch  jenes  zweideutige  Privilegium  der  Un- 
fehlbarkeit sich  selbst  an  irgendeine  Satzung  der  Vergangenheit 
auf  immer  gefesselt  und  also  verhindert  hat  in  der  Lichtung 
frühern  Irrthuras  nach  der  volleren  Auffassung  der  göttlichen 
Wahrheit  zu  streben. 

Die  andre  Abirrung  stellte  die  reformatorische  Kirchenlehre 
mit  unbedingter  Verpflichtung  auf  dieselbe  über  die  H.  Schrift 
und  über  das  denkende  Gewissen  der  Gläubigen.  Durch  dieses 
Zurückfallen  in  das  katholische  Princip  kam  die  protestan- 
tische Kirche  in  Nachtheil  gegen  die  katholische:'*)  sie  forderte 
unbedingten  Glauben  an  eine  nicht  unfehlbare  Kirche ,  zu  der 
Rousseau  gesagt  hat:  »Beweise  man  mir  heut  in  Sachen  des 
Glaubens ,  dafs  ich  verpflichtet  bin  mich  den  Entscheidungen 
irgendeines  Menschen  [unbedingt]  zu  unterwerfen,  so  werde  ich 
morgen  katholisch  ;  und  jeder  folgerechte  wahrhafte  Mensch 
wird  es  mit  mir. «  In  der  That  wer  an  die  H.  Schrift  nur  glaubt 
in  dem  von  der  Kirche  bestimmten  Sinne,  der  glaubt  überhaupt 
nicht  an  die  H.  Schrift. 

Es  ist  ein  schönes  Menschenrecht  nach  immer  höherer 
Wahrheit  zu  sfreben  und  den  erkannten  Irrthum  als  solchen 
offen  bekennen  zu  dürfen.  Diesem  Rechte  hat  die  katholische 
Kirche  entsagt.    Weil  aber  auch  das  allgemeine  Loos  des  Ij/Len- 


34)  Blau,  krit.  Gesch.  S.  XI:  »So  lange  Katholiken  und  Protestanten 
übereinkamen ,  dafs  es  eine  gewisse  unveränderliche  Summe  von  noth- 
wendigen  Religionswahrheiten  gebe;  daTs  dieselbe  durch  eine  öffentliche 
Auctorität  als  Mittelpunkt  der  Einigkeit  festgesetzt  werden  müsse;  dafs  je- 
der Christ  durch  einen  Eid  zu  der  Annahme  derselben  verpflichtet  werden 
könne  :  so  lange  war  der  Katholicismus,  auch  nur  als  Hypothese  betrach- 
tet, annehmlicher,  denn  er  vermied  alle  Ungereimtheiten,  denen  die 
trtigliche  Symbolik  der  Protestanten  biosgestellt  war.« 
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sehen  ist,  nur  durch  den  Irrthum  hindurch  zur  Wahrheit  zu  ge- 
langen und  sie  gemischt  mit  dem  Irrthum  zu  besitzen  :  so  würde 
die  katholische  Kirche  nur  durch  sehr  bestimmte  Verheifsungen 
und  Er>veisungen  ihr  Ausgenommensein  von  dem  allgemein- 
menschlichen Geschicke  darthun  können.^) 

Sie  beruft  sich  auf  das  Wort  des  Herrn:  »Du  bist  Petrus, 
und  auf  diesen  Felsen  will  ich  meine  Kirche  gründen,  und  die 
Pforten  der  Hölle  werden  sie  nicht  überwältigen.«  Und  zu  dem- 
selben: »Simon,  Simon,  der  Satan  hat  euer  begehrt,  um  euch  zu 
sichten  wie  den  Waizen  :  ich  aber  habe  für  dich  gebeten ,  dafs 
dein  Glaube  nicht  aufhöre,  und  bist  du  dermaleinst  bekehrt,  so 
stärke  deine  Brüder.«*®) 

Die  Unfehlbarkeit,  die  hierdurch  dem  Apostelfürsten  ver- 
heifsen  sein  soll ,  wird  sofort  auf  alle  seine  Nachfolger  ausge- 
dehnt.    Dieses  mag  vorläufig  an  seinen  Ort  gestellt  sein.    Aber 
dafs  die  Kirche  nicht  von  den  Mächten  der  Finsternifs  überwäl- 
tigt werde,  wie   diese  Unüberwindlichkeit   der   Kirche  ihren 
kaiserlichen  Verfolgern  wie  ihren  häretischen  Gegnern  gegen- 
über oft  freudig  von  den  Kirchenvätern  ausgesprochen  wurde, 
das  ist -auch  der  protestantische  Glaube;  darin  ist  keineswegs 
enthalten,  dafs  nicht  menschlicher  Irrthum  das  Bewufstsein  der 
Kirche  getrübt ,  ja  zuweilen  tiefe  Verfinsterung  über  dem  Hei- 
üglhume  gelagert  habe.    Das  a^dre  Wort  des  Herrn  vor  seiner 
Leidensnacht  ist  mahnend   und   tröstend  zugleich.    So  wenig 
verheifst  es  dem  Petrus  eine  Unfehlbarkeit,  von  der  darin  über- 
haupt nicht  die  Rede  ist,  dafs  es  vielmehr  seinen  Fall  voraus- 
sieht, eben  weil  auch  seine  Bekehrung.    Durch  eine  bedeu- 
tungsvolle Fügung  ist  es  geschehn ,  dafs  grade  dieser  Apostel, 
auf  den  ein  Theil  der  Kirche  so  unermefsliche  Ansprüche  grün- 
det, den  Herrn  verleugnet  und  dann  noch  einmal  aus  Furcht 
vor  jüdischen  Eiferern  die  freie  Religion  des  Geistes,  die  nicht 
an  Zion  und  nicht  an  Garizim  gebunden  ist,  verleugnet  hat. 
Darin  allerdings  sind  ihm  Mehrere,  die  sich  seine  Nachfolger 
nannten,  wirklich  nachgefolgt. 

35)  Perrone,  T,  II.  §.  177:  Divinae  promissiones ,  quibus  praeclara 
haec  ecclesiae  dos  innititur,  absolutae  sunt. 
86)  Matth.  16,  18.  Luc.  22,  31  sq. 
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Was  sonst  noch  für  dije  Unfehlbarkeit  der  Kirche  aus  der 
H.  Schrift  vorgebracht  wird,  erweist  diese  ebensowenig.  Dafs 
Christus  den  Aposteln  den  H.  Geist  verheifst,  der  sie  führen 
werde  in  alle  Wahrheit,  würde,  auch  als  unbedingt  genommen, 
doch  nur  den  Aposteln  gellen ,  bildet  aber  nur  den  Gegensatz 
zu  dem ,  was  sie  jetzt  noch  nicht  tragen  konnten ,  und  auch 
nach  dem  äufserlichen  Empfangen  des  H.  Geistes  erscheinen 
sie  dem  grofsen  Ueidenapostel  gegenüber  darin  beschränkten 
Sinnes ,  dafs  sie  die  eigne  Mission  auf  das  Volk  der  Beschnei- 
dung beschränkt  meinen, ^^)  das  so  gar  nicht  die  Grundlage  der 
Kirche  geworden  ist;  und  auf  dem  sogenannten  Apostelcon- 
cil,^®)  fern  davon  sich  auf  ein  Privilegium  der  Unfehlbarkeit  zu 
berufen ,  streiten  sie  mit  Gründen  und  vermitteln  ein  mildes 
verständiges  Beeret,  das  nach  seinem  vollen  Inhalte  doch  nir- 
gends gehalten  worden  ist,  weder  von  der  beiden-  noch  von 
der  judenchristlichen  Kirche  und  bis  auf  den  heutigen  Tag  nicht 
gehalten  wird. 

Dafs  der  scheidende  Erlöser  verheifst :  Ich  bleibe  bei  euch 
bis  an's  Ende  der  Tage*^)  —  und  er  ist  bei  uns  geblieben :  aber 
wie  sein  persönliches  Dasein  mit  den  Aposteln  nicht  mancher- 
lei Irrthum  und  Mifsverständnifs  derselben  ausgeschlossen 
hatte,  ebenso  wenig  sein  ideales  Sein  in  der  Kirche.  Dafs  Chri- 
stus diese  geweiht  hat  um  nl^  seine  Braut  ohne  Flecken  und 
Runzel,  heilig  und  untadelich  zu  sein,*®)  —  das  ist  ja  offenbar 
nur  die  Bestimmung,  das  Ideal  der  Kirche,  dem  ihre  Wirklich- 
keit oft  so  wenig  entsprochen  hat  und  doch  immer  mehr  ent- 
sprechen soll ;  auch  konnte  sie  eine  SUule  der  Wahrheit  blei- 
ben,**} wennschon  mancherlei  Unwahrheit  ihre  Decrete  an 
diese  Säule  angeheftet  hat. 

Endlicli  das  Gebot :  die  Klage  eines  Verletzten ,  wo  sie 
andre  willige  Abhülfe  nicht  finde ,  an  die  Kirche  zu  bringen, 
deren  Spruche  dann  bei  Gefahr  der  Ausstofsung  zu  gehorchen 
sei,**)  —  gesetzt  auch  ,  dafs  es  nicht  auf  damalige  Verhältnisse 


37)    Gal.  2,  9.  38)  Acta  15,  6—29.  39)  Matlh.  28,  20. 

40)  Ephes.  5,  25  5.  41)1  Tim.  3,  15.  42)  Matth,  18,  15—20. 
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beschränkt,  mehr  der  Synagoge  als  der  Kirche  in  unserm  Sinne 
galt,    bezieht  sich  doch  nur  auf  Kränkungen  und  Rechtsver- 
letzungen Einzelner,  nicht  auf  Glaubenssatzungen  kraft  einer 
Unfehlbarkeit  der  Kirche,  und  schliefst  mit  der  grofsen  Ver- 
heifsung,  welche  im  Gegensatze  aller  hierarchischen  Bevormun- 
dung versichert,  dafs  wo  nur  zwei  oder  drei  sich  versammeln, 
also  nicht  blofs  Papst,    Cardinäle  und  Bischöfe,  sondern  nur 
irgendwi/e  Leute,  die  sich  in  Jesu  Namen  und  Sinn  versammeln, 
dafs  er  mitten  unter  ihnen  sein  wolle.'  Dazu  ist  der  ganze  ka- 
tholische Schriftbeweis  nichts  als  ein  stattlicher  Cirkel:   die 
Sicherheit  dieser  bestimmten  Auslegung  der  ßchriflworte  wird 
auf  die  unfehlbare  Auetoritat  der  Kirche  gegründet  und  diese 
wieder  auf  jene  Worte  der  H.  Schrift. 

Daher  verlassen  von  der  H.  Schrift  die  Unfehlbarkeit  der 
Kirche  zuletzt  nur  philosophisch  auf  eine  vermeinte Notb wendig- 
keit dersell^en  gestellt  wird.  Christus  mufs  ein  sicheres  Mittel 
festgesetzt  haben  ^  durch  welches  der  wahre  Sinn  der  Bibel 
bestimmt,  jede  Glaubensstreitigkeit  entschieden  und  die  Einig- 
keit der  Kirche  erhalten  wird;  dieses  Mittel  kann  nur  darin  be- 
stehn,  dafs  eine  höchste  kirchliche  Behörde  jedem  menschlichen 
Irrthum  entnommen  im  Namen  Gottes  ihre  unfehlbaren  Sprtlche 
erläfsl ,  denen  jeder  Gewissenshalber  sich  zu  unterwerfen  ge- 
drangen ist.  »Die  Kirche  mufs  irrthumslos  sein,«  schreibt 
Möhler,  denn  »ihr  sich  hingebend  darf  der  Gläubige  nicht 
irregeführt  werden.« 

Das  ist  eine  eben  solche  Consequenz-Forderung ,  wie  vor- 
dem von  altprotestantischer  Orthodoxie  behauptet  wurde,  dafs 
die  göttliche  Offenbarung  vergeblich  geschehn  sei ,  w^enn  nicht 
jedes  Wort,  jeder  Buchstabe  und  im  hebräischen  Texte  auch 
jeder  der  freilich  nicht  einmal  geschriebenen  Vocale  von 
Gott  eingegeben  und  bewahrt ,  mit  Ausschlufs  jedes  mensch- 
lichen Irrt h ums ,  diese  Offenbarung  uns  sichere  und  mundrecht 
überliefere.  Nur  schade ,  dafs  beiden  Behauptungen ,  die  mit 
menschlicher  Anmafsung  dem  lieben  Gotte  vorschreiben ,  wie 
er's  hätte  machen  sollen,  unleugbare Thatsachen  widersprechen. 
Es  ist  nur  die  Schlufsfolge  aus  dem  vermeintlich  Nothwendigen 
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auf  eine  nicht  vorhandene  Wirklichkeit.*')  Daher  auch ,  wenn 
die  katholische  Kirche  sich  rühmt,  dafs  sie  allein  der  sichere 
Felsen  sei  zur  Rettung  aus  den  schwankenden  Wogen  subjecti- 
ven  Dafürhaltens,  sie  doch  auf  die  Frage,  wodurch  denn  der 
Glaube  an  ihre  Unfehlbarkeit  entstehe?  zuletzt  nur  die  Antwort 
hat  wie  die  altprotestantische  Orthodoxie  für  den  Glauben  an 
den  unfehlbaren  Schriftbuchstaben  ,  dafs  der  H.  Geist  es  dem 
Einzelnen  eingebe  an  die  Kirche  zu  glauben  ;**)  wodurch  die 
Entscheidung  wieder  auf  den  Boden  der  Subjectivität  versetzt 
wird.  Doch  bleibt  der  Unterschied ,  dafs  der  Protestantismus 
erst  im  Aufgeben  jener  mehr  un-  als  übernatürlichen  Inspira- 
tionslehre zu  einer  höhern  Entwicklung  seines  Wesens  gelangte, 
während  die  katholische  Kirche  mit  dem  Aufgeben  ihrer  Unfehl- 
barkeit sich  selbst  aufgeben  mufs,  denn  ohne  dieselbe  ist  sie 
nicht  mehr  die  vollkommene  Kirche,  in  welcher  Idee  und  Wirk- 
lichkeit allezeit  zusammenfallen,  und  hat  kein  Recht  unbedingte 
Unterwerfung  der  Gewissen  zu  fordern. 

Allerdings  es  würde  sehr  bequem  sein,  und  darin  liegt  ein 
Grundpfeiler  der  Macht  des  Katholicismus,  diese  Assecuranz 
unseres  ewigen  Seelenheils  durch  eine  bestimmte  Behörde ,  die 
göttliche  Wahrheit  so  fix  und  fertig  vorliegend,  dafs  man  ihr 
nur  im  allgemeinen  beizuslimmefi  braucht ,  oder  nur  nicht  zu 
widersprechen,  um  nach  dieser  Seite  hin  vollkommen  beruhigt 
zu  sein  über  Zeit  und  Ewigkeit.  Daher  wo  einmal  die  katho- 
lische Kirche  eine  volksthümliche  Macht  und  Gewöhnung  ist, 
grofse  Massen  nur  dann  mit  ihr  zerfallen ,  wenn  die  Kirche  mit 
schweren  Mifsbrüuchen  beladen  darnieder  liegt ,  oder  sich  be- 
rechtigten Volkswünschen  beharrlich  widersetzt ;  sonst  nur 
Einzelne,  welche  sei's  unter  prieslerlichem  Drucke,  sei's  nur 
in  eigner  freier  Entwicklung  über  die  dumpfe  Gewohnheit  sich 
4enkend  erheben ,   und  mit  der  Gewissenhaftigkeit  auch  die 


43)  Möhler,  S.  352:  »Die  Kirche  als  Institution  Christi  hat  nie  ge- 
irrt und  verliert  nie  ihre  Kraft,  die  auch  stets  sich  bewährt,  sollte  auch 
die  Bewährung  nicht  immer  so  sehr  in  die  Augen  fallen«  Aber  grade  die 
Irrthümer,  durch  welche  sie  hindurchgegangen  ist,  sind  augenfällig. 

44)  So  Bossuet,  Conference  avec  M.  Claude. 
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Energie  des  Charakters  haben ,  ihr  äufseres  Leben  nach  ihrer 
Überzeugung  zu  gestalten. 

Die  Hingabe  eines  Volks  an  seine  Kirche  ist  das  Vertraun, 
dafs  sie  die  christliche  Wahrheit  besitze  und  das  ewige  Heil 
sicher  vermittle.  Dies  Vertraun ,  nur  in's  Übernatürliche  und 
Unbedingte  gesteigert,  ist  die  Unfehlbarkeit  der  Kirche,  eine 
fromme,  wohlbenutzte  Phantasie,  aber  auch  ein  zweischneidiges 
Schwert,  denn  auch  nur  ein  durchschauter  Irrthum  der  Kirche 
zerslört  den  ganzen  stolzen  Kirchenbau,  und  die  trotzige  Losung 
»Katholik  oder  Atheist  a  dürfte  bei  einiger  Überlegung  er- 
schrecken vor  der  angerufenen  Consequenz.  Uns  Wanderern 
hienieden  ist  nun  einmal  das  Gesetz  geschrieben,  wie  es  mit 
ebmen  Buchstaben  im  Garten  eines  alten  Jenaischen  Professors 
Gölhes  Worte  verkünden : 

Irrthum  vcrläfst  uns  nie, 
Doch  führt  ein  höher  Bedürfnifs 
Immer  den  strebenden  Geist 
Leise  zur  Wahrheit  hinan. 

Die  katholische  Kirche  hat  einst  jenes  glänzenden  Traums 
voD  sich    selbst   bedurft,    um    scheinbar   hinausgestellt   über 
menschlichen  Irrthum  die  Last  des  untergehenden  und  doch 
immer  noch  gewaltigen  römischen  Beichs  zu  ertragen ,   dann 
jugendlich  kräftige  rohe  Völker,. die  sich  plötzlich   in   allen 
Reichlhum  einer  verdorbenen  Civilisation  hineinstürzten,   an 
fromme  Zucht  zu  gewöhnen,  endlich  in  Mitten  einer  neuen  halb 
christlichen  halb  heidnischen  Civilisation  eine  gewisse  Einheil 
des  Christentbums  gegen  das  Zerfallen  in  Secten  zu  bewahren. 
Aber  der  Tag  wird  kommen,  und  die  katholische  Kirche  selbst, 
je  gewissenhafter  sie  wieder  den  ihr  anvertrauten  Schatz  christ- 
licher Wahrheit   verwaltet,    wird  sein   Kommen   fördern,    da 
wiederum  ganze  Völker  mit  der  geistigen  Mündigkeit  ein  so 
ernstes  religiöses  Interesse  verbinden ,  dafs  sie  einer  unfehlba- 
ren Kirche,  welche  folgerecht  dem  Gedanken  gebietet,  weder 
bedürfen,  noch  sie  ertragen. 
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Viertes  Capitel. 
Alleinseligmachend . 

Wiefern  der  Katbolicismus  die  christliche  Wahrheit  voll- 
kommen und  ausschliefsliph  zu  haben  meinte,  erschien  er  auch 
berechtigt  zur  Behauptung:  aufser  seiner  Kirche  kein  Heil. 
Dieser  Glaube,  der  alle  Creatur  aufserhalb  dieser  Kirche  ewig 
verloren  gab,  ist  demnach  folgerecht  erst  aus  der  Unfehlbarkeit 
der  Kirche  hervorgegangen:  allein  wie  die  Gedanken  im  Be- 
wufstsein  der  Völker  sich  nicht  jnit  logischer  Genauigkeit  ent- 
wickeln, so  ist  der  Glaube  einer  alleinseligmachenden  Kirche 
der  Zeit  und  Bestimmtheit  nach  dem  Dogma  der  Unfehlbarkeit 
weit  vorausgeschritten.  Zwar  selbst  über  das  geschichtliche 
Christenthum  hinausschreitend  achtete  Justin  der  Märtyrer 
alle  die  mit  dem  göttlichen  Logos  d.  h.  nach  der  Vernunft  je 
gelebt  haben,  wie  Sokrates  und  Heraklit,  des  christlichen  Heils 
theilhaft,  und  noch  gegen  Ende  des  2.  Jahrhunderts  hielt  Cle- 
mens von  Alexandrien  ,  der  erste  Meister  christlicher  Wissen- 
schaft, dafür,  dafs  Gott,  wie  das  Gesetz  den  Juden,  so  einst  die 
Philosophie  den  Griechen  verliehn  habe  das  ewige  Heil  zu  er- 
langen. Aber  im  harten  Kampfe  mit  einem  Gewirr  von  Secten, 
sowohl  denen,  die  das  Christenthum  in  eine  phantastische  Phi- 
losophie aufzulösen  drohten,  als  denen ,  welche  die  gemeinsame 
Welt  Verachtung  aufs  äufserste  steigernd  ein  höheres  Geistes- 
Christenthum  und  eine  fleckenlose  alleinseligmachende  Kirche 
in  Anspruch  nahmen,  hat  sich  dieser  Glaube  entwickelt,  den 
nach  den  altem  Zornsprüchen  gegen  Antichristen  und  Ketzer 
bereits  Cypria  n  in  volksthümlicher  Schärfe  aussprach  :  »Wer 
die  Kirche  nicht  zur  Mutter  hat,  hat  Gott  nicht  zum  Vater.« 
Galt  damals  das  Märtyrerthum  als  die  höchste  christliche  Be- 
währung und  Verherrlichung,  so  schreibt  doch  derselbe  Heilige 
in  seiner  Begeisterung  für  die  Einheit  der  Kirche:  »Häretiker, 
wenn  sie  getödtet  werden  im  Bekenntnisse  des  Namens  Christi,, 
jener  Flecken  wird  auch  durch  Blut  nicht  abgewaschen;  dei 
kann  nicht  ein  Märtyrer  sein,  der  nicht  in  der  Kirche  ist. «  Di^ 
Arche   Noah    wird   seitdem    zum   Vorbilde   der   Kirche,    alle^ 
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aufserbalb  derselben  mufs  untergebn  in  der  Sündfluth  ewiger 
Verdammnifs. 

Der  heidnisch  christliche  Kaiser  Constantin,  der  Grofse 
wie  die  Kirche  ihn  genannt  hat,  scherzte  noch  über  den  römi- 
schen Bischof  einer  kleinen  Secte,  die  aus  lauter  Fleiligen  be- 
stehen und  auch  alleinseligmachend  sein  wollte:  »So  nimm 
deine  Leiter,  Acesius,  und  steig'  allein  hinauf  in  den  Himmel  I  c 
Diese  Leiter  des  Acesius  ist  seitdem  nur  auf  etwas  erweitertem 
Spielräume  in  der  Kirche  geblieben.  Ein  Concilium  zu  Karthago 
[398]  hat  geboten  bei  der  Priesterweihe  die  Frage  vorzulegen  : 
»Ob  aufserbalb  der  katholischen  kirche  jemand  zur  Seligkeil  ge- 
langen möge?«  Die  Frage  mit  ihrer  vorausgesetzten  Verneinung 
gehört  einer  kleinen  Landessynode  an,  aber  sie  entsprach  so 
ganz  dem  katholischen  ßewufstsein,  dafs  sie  aufgenommen 
worden  ist  in  das  allgemeine  Gesetzbuch  der  abendländischen 
Kirche.*) 

Das  nach  Athanasius  genannte  Giaubensbekenntnifs  be- 
ginnt mit  den  Worten:  »Wer  da  selig  werden  will,  mufs  vor 
allem  den  katholischen  Glauben  festhalten,  und  wer  denselben 
nicht  unverletzt  bewahrt,  wird  ohne  Zweifel  ewig  verloren 
sein.«  Als  solcher  Glaube  wird  dann  die  Lehre  vom  dreieini- 
gen Gott  uöd  vom  Gottmenschen  in  ihrer  schärfsten  Subtilität, 
in  aller  Entfaltung  und  Aufhebung  ihrer  Widersprüche  lita- 
neienmäfsig  aufgezählt  bis  zum  Schlufsworte :'  »Das  ist  der  ka- 
tholische Glaube,  wer  an  denselben  nicht  treu  und  fest  glaubt, 
tann  nicht  selig  werden. «  Dieses  Bekenntnifs  als  abendländi- 
schen Ursprunges  ist  seit  dem  7.  Jahrhunderte  das  Symbolum 
der  römischen  Kirche  geworden,  die  nach  ihrer  Spaltung  von 
der  Kirche  des  Morgenlandes  auch  das  Privilegium  des  Selig- 
niachens  mit  sich  nahm ;  ja  derjenige  Papst,  mit  welchem  die 
Herrlichkeit  mittelalterischen  Papstthums  endete,  Bonifa- 
cius'Vni.  hat  recht  eigentlich  ex  cathedra  verkündet:  »Wir 
erklären,  dafs  für  alle  menschliche  Creatur  nothwendig  ist  dem 
römischen  Oberpriester  zu  gehorchen  bei  Verlust  ihrer  Selig- 


^)  Si  extra  ecclesiam  catholicam  nullus  salvefur?   Beeret.  P.  7.  Dist. 
23.  c.  2. 
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keit.ft')  Ihn  selbst  diesen  Papst  hat  freilich  Dante  seiner  Selig- 
keit ewig  verlustig  geschaut. 

Ein  bestimmtes  Dogma  des  Alleinseligmachens  ist  doch 
weder  von  der  Scholastik,  noch  za  Trient,')  selbst  nicht  von 
der  neuem  Theologie  unter  den  Kennzeichen  der  Kirche  aufge- 
stellt worden :  ^)  aber  der  ganzen  katholischen  Denkweise,  der 
höchsten  Fluchandrohung,  mit  der  zu  Trient  jede  dogmatische 
Satzung  verbrämt  wurde,  liegt  es  zu  Grunde,  und  ist  in  den 
Decreten  auch  der  neuem  Päpste  wie  in  den  Lehrschriften  ih- 
rer Theologen  manniehfach  ausgesprochen.*) 

Dieses  Dogma  ist  die  Rechtsgrandlage  und  die  treibende 
Macht  gewonien  für  alle  die  Leibes-  und  Seelenqual,  welche 
von  der  katholischen  Kirche  mit  der  Liebe  eines  heiligen  Hasses 
Über  ein  Jahrtausend  lang  Ungläubigen  und  Gläubigen,  die  mit 
irgendeinem  Widersprache  in  ihre  Hand  fielen,  im  Namen 
Christi  angethan  worden  ist.  Was  kam  darauf  an,  den  Leib  zu 
veii>rennen,  wo  es  galt  die  unsteii>liche  Seele  vor  ewiger  Qual 
zu  erretten,  oder,  wo  diese  einmal  verloren  war,  durch  das 
schreckende  Vorspiel  eines  solchen  jüngsten  Gerichtes,  wie  die 
Autodafes  es  darstellten,  tausend  andere  bereits  schwankende 
Gläubige  der  seligmachenden  Kirche  vu  erhalten !  Es  geschah 
nicht  blofs  in  Spanien,  wo  unter  besondem  politischen  Begtln- 
stigungen  diese  Feste  der  Hölle  mit  allem  kirchliehen  Pomp  ge- 
feiert wurden  und  das  Dogma  zu  seinen  letzten  Consequenzen 


^  >  Extntvag,  commtmes,  i.  L  Til.  S.  c.  4 :  Snbesse  Romano  Pontifici 
omoi  homanae  ereatorae  declar«oia$  e$$e  de  necessitale  saiatis. 

3)  Nor  Swj.  y  bebt  das  Decret  über  die  Erbsünde  aa :  Fides  nostra 
eatholica,  sine  qua  impossibile  est  placere  Deo.  Aber  Frof.  Fidei  Triden- 
Hma :  —  catholieam  fidem^  eiilra  quam  nemo  saivus  esse  polest. 

4)  Als  solche  notae  der  Kirche  werden  insgemein  aufgesteUl :  uuitas, 
sanctitas»  cathoUcikas»  aposlolicitas.  Die  erste  fiÜU  mit  der  KalhoUcität 
ittsammen«  über  die  iweifelhafte  Heiligkeit  $.  tf ,  vom  apostolischen  Cha- 
rakter d.  h.  Irsprun^  ist  uofchwendis:  im  Capitel  von  der  Tradition  zu 
handeln. 

5)  Leo3UI.  in  der  EncycUca  von  t$:j4.  Auch  der  sanfte  PiusVlU. 
im  Decrete  au  die  preof^schen  Rischöfe  von  l$39  :  Firmissimum  noslrae 
religiouis  do^ma,  quod  e\tra  veram  cathoUcam  tidem  nemo  saivus  esse 
polest.  Pierroiie>  T  /.  ^.  i$$ :  Extra  ecclesiam  calhoUcam  naila  datur 
Salus. 
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fortschreitend  ^in  edles  Volk  zu  Grunde  richtete. ®)  Auch  in  der 
Republik  Venedig  wurden  die  Ketzer  d.  h.  die  evangelisch  Ge- 
sinnten nächtlich  auf  Gondeln  hinausgefahren  und  in  die  La- 
gunen versenkt.  Aller  Orten ,  wo  die  katholische  Kirche  die 
Macht  dazu  hatte,  ist  im  46.  Jahrhunderte  die  Reformation  durch 
solche  Beweismittel  widerlegt  worden.  Es  ist  nicht  immer  per- 
sönh'che  Grausamkeit  gewesen,  obwohl  sich  der  Religionseifer 
ebenso  wie  die  Wollust  leicht  mit  Blutdurst  verbündet :  es  war 
das  Seligkeits-Dogma,  welches  die  Folterbank  bereitet  und  die 
Scheiterhaufen  errichtet  hat.  Zwar  insgemein  hat  die  Kirchen- 
gewalt nicht  selbst  die  Hinrichtungen  vollzogen,  sie  hat  ihre 
Opfer  nur  in  ihren  Kerkern  begraben,  das  Sprüchwort  kam  auf, 
»die  Kirche  dürstet  nicht  nach  Blut, «  nach  dem  Blute  ihrer 
Kinder !  daher  auch  das  Verbrennen  derselben  üblich  wurde : 
äe  übergab  die  Verurtheilten  der  weltlichen  Gewalt,  übergab 
sie  mit  der  heuchlerischen  Bitte,  sie  mild  und  menschlich  zu 
behandeln,  namentlich  mit  dem  Tode  oder  Verstümmelung  der 
Glieder  zu  verschonen :  aber  die  Obrigkeit  galt  verpflichtet,  bei 
Strafe  selbst  für  ketzerisch  geachtet  zu  werden,  das  Opfer  zu 
YoUziehn  und  gewöhnlich  stand  der  Henker  schon  bereit,  wie 
dies  auch  dem  Beschlüsse  einer  ökumenischen  Synode  ent- 
spricht.^) Dazu  fehlt  es  nicht  an  einer  biblischen  Begründung 
zu  Händen  des  Papstes  insbesondere.  Baronius,  der  Ge-. 
Schichtschreiber  der  katholischen  Kirche,  sprach  in  einer  Rede 
vor  Paul  V. :  »Heiliger  Vater,  Sanct  Peters  Amtsverrichtung  ist 
eine  zwiefache.    Sie  besteht  im  Weiden  und  im  Tödten,  zufolge 


6)  Nach  L  leren te,  dessen  Zahlen  doch  zu  revidiren  sind,  hat  die 
spanische  Inquisition  lebendig  verbrannt  84668,  im  Bildnifs  18099,  zu  den 
Galeeren  verurtheilt  288284. 

7)  Conc.  Lateran.  IV,  a.  4  215.  can.  3:  Excommunicamus  et  anathe- 
matizamus  omnem  haeresin,  extollentem  se  adversus  hanc  catholicam 
fidem,  condemnantes  haereticos  universos,  quibuscunque  nominibus  cen- 
scantar.  Damnati  praesentibus  saecularibus  potestatibus  aut  eorum  bail- 
livis  relinquantur  animadversione  debita  puniendi,  clericis  prius  a  suis 
ordiDibus  degradatis,  ita  quod  bona  hujusmodi  damnatorum  confiscentur, 
si  vero  clerici,  applicentur  ecclesiis,  a  quibus  stipendia  receperunt.  Die 
Jesuiten  deuteten  Tit.  3,  i  0  nach  der  Vulgata :  haereticum  hominem  de- 
Vita!  als  de  vita  tolle!  es  wäre  lächerlich,  wäre  nicht  die  Anwendung  des 
gemirsbrauchten  Bibelworts  entsetzlich. 

Polemik.  i 


5iO  1.  Buch.   KiiH^be. 

den  Worten:  Weide  meine  Sciiafel  und:  Sehtaohte  und  ifs! 
Denn  hat  derIPapst  mit  den  Widerstrebenden  zu  thun,  so  hat 
er  den  Befehl  sie  zu  schlachten,  zu  tddten  und  aufzuessen.« 
Das  ist  freilich  eine  Allegorie,  da  die  Ketzer  eine  sehr  unver^ 
dauliche  Speise  für  den  Heiligen  Vater  sein  würden,  allein  es 
liegt  die  Mahnung  zu  einer  furchtbaren,  so  weit  die  Verhält^ 
nisse  zuiiefsen,  nicht  gescheuten  Wirklichkeii  darin. 

Auch  Protestanten  haben  mitunter  ihre  Kirche  für  alieiii-^ 
seligmachend  ausgegeben  und  hiernach  gehandelt.  Sie  hatten 
meist  das  Athanasianische  Bekennlnifs  mit  faerUbergenommen, 
bei  welcher  Aneignung  dpch  anerkannt  blieb,  dafs  dieser 
Glaube,  ohne  den  niemand  selig  werden  könne,  von  der  katbo^ 
iischen  Kirche  des  Morgen- wie  des  Abendlandes  getheilt  werde. 
Der  junge  protestantische  Staat  hat  Wiedertäufer  hingerichtet 
und  die  dttstern  Flammen,  in  denen  Servet  endete,  Calvin  hat 
sie  angeschürt,  Melanchthon  belobt.  Einige  Entschuldigung 
liegt  in  den  revolutionären  Bestrebungen  des  damaligen  Ana^ 
baptismus,  welche  piit  dem  Bauernaufstände  zusammenhingen 
und  endlich  in  dem  Greuel-Reiche  zu  Münster  alle  sociale  Ord-^ 
nung  bedrohend  zum  Ausbruche  kamen. ^)  Servet  hatte  duroh 
die  Form  der  Geltendmachung  seiner  wenig  verstandenen  Lehre 
die  frommen  Gefühle  tief  verletzt,  wenn  er  etwa  den  dreieini- 
gen Gott  der  Kirche  dem  dreiköpfigen  Höllenhunde  verglich. 

Aber  jene  Phantasie  einer  alleinseligmachenden  lutheri- 
schen oder  calvinischen  Kirche,  jene  Justizmorde  des  religiösen 
Fanatismus  und  was  sich  noch  in  langer  Reihe  ihnen  anschlofs, 
Kerker  und  Landesverweisung  um  einer  Irrlehre  willen,  oder 
auch  wegen  des  katholische^  Bekei^ntpisseß  selbst,  das  alles 
wurzelte  in  den  Überresten  katholischen  Wesens,  welche  diß 
Reformation   noch   nicht   ausgeschieden    hatte,    wennauch   in 


8)  Der  gelehrte  Perrone  kann  diese  Entschuldigung  allerdingB 
nicht  verstehn,  denn  ihm  ist  aus  der  guten  Stadt  Münster  die  mythische 
Person  eines  Genossen  d^r  Reformatoren  Namens  Munsterus  geworden, 
so  die  witzige  Stelle  T.  L  P,  IL  §.  820 :  Ex  eodem  protestantismi  destm- 
ctivo  priueipio  velut  ex  equo  trojano  plures  statim  proinde  sacrorum 
emendatores:  Zwinglius  in  Helvetia,  CaMnus  in  Galliis,  Garolostadius  in 
Germania,  Munsterus  in  Westphalia,  qui  emendarunt  suo  sensu  quod  in- 
emendatum  reliquerat  Lutherus. 


4.  Cap.  Alleinseügmacheud.  51 

protestaotiscbe  AnschauuDgea  verkleidet,  wie  bei  dem  Todes- 
urtbeiJ  über  Servei  in  die  Meinung,  dafs  hier  das  alltestament* 
liebe  Gebot  gegen  Gotteslästerer  zu  vollziebn  sei.    Der  Proie- 
stdDiismus,  wie  er  allmdlig  zum  vollen  Bewufstsein  seiner  selbst 
gelangte,  bat  jene  Untbaten  bereut  und  auf  immer  verworfen. 
Es  war  das  einfache  Wort  des  Protestantismus,  als  Spener 
auf  seinem  Sterbebette  sagte:  »Unser  Herr  Christus  wäre  ein 
armer  Mann,  wenn  nur  die  orthodoxen  Lutheraner  selig  wür- 
den Ic  und  er  wäre  nicht  viel  reicher,  wenn  er  nächst  dem 
Schacher  nur  die  frommen  Katholiken  aufnehmen  könnte  in  sein 
Beich.    E!s  ist  der  Protestantismus  selbst,  der  da  spricht:  »ich 
Yerdamme  nicht  wo  ich  irgendetwas  von  Christo  ßnde;«  ja  er 
darf  sagen :  ich  verdamme  überhaupt  nicht.   Nur  wo  mit  der 
Rückkehr  zu  alterthümlicher  Orthodoxie  auch  das  katholische 
Wesen  in  seiner  Mitte  wieder  mächtig  wird,  erneut  sich  auch 
ein  Gelüste  nach  der  Macht  solcher  rettenden  Thaten.   Der  zu 
nch  selbst  gekommene  Protestantismus,  indem  er  seine  Kirchen 
als  gesdiichtlich  berechtigte,  aber  neben  andern  noch  unvoll- 
konimneren   immer    noch   unvollkommene  Darstellungen   der 
ideale^  Kirche  erkannte,  wie  Christus  sie  gewollt  hat,  erkannte 
anch,  daüs  er  keine  allein  seligmachende  Kirche  zu  bieten,  also 
auch  nicht  als  solche  mit  blutiger  oder  sanfter  Gewalt  sie  zu 
beschirmen  habe. 

Auch  die  kaihotische  Kirche  übt  nicht  mehr  diesen  bluti- 
gen Frevel  des  »nöthige  sie  hereinzukommen a  und  des  Festhal- 
tens um  jeden  Preis.  Der  Unterschied  ist  nur,  dafs  der  Pro- 
testantismus durch  die  Entwicklung  seines  eigensten  Wesens 
folgerecht  auf  solche  Gewalt  verzichtet  hat,  der  Katholicismus 
aber  widerwillig  von  einer  fremden  Macht  bezwungen,  so  dafs 
schon  InnocenzX.  nur  protestiren  konnte  gegen  den  West- 
phäiischen  Frieden,  als  der  den  Anhängern  der  Augsburgischen 
Gonfession  an  vielen  Orten  die  freie  Ausübung  ihrer  Ketzerei 
gestatte.  Es  ist  die  Civilisation,  welche  zunächst  vertreten 
durch  den  modernen  Staat  solche  Thaten  nicht  mehr  zulässt 
und  dem  alten  Löwen  einen  jener  Maulkörbe  angelegt  hat,  mit 
welchen  einst  die  Inquisition  ihre  Opfer  zum  Scheiterhaufen 
tahrle.  Der  Löwe  knirscht  gegen  die  eiserne  Fessel.    Noch  un- 
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längst  [April  4  862]  hat  der  Erzhischof  von  Toulouse  ein  Jubel- 
fest ausgeschrieben  zum  frommen  Andenken  an  das  Vorspiel 
der  Bluthochzeii,  die  verrätherische  Ermordung,  von  4000  Hu- 
guenotten  am  16.  Mai  1562  in  Toulouse,  nachdem  sie  gegen  die 
Zusicherung  freien  Abzugs  die  Waffen  niedergelegt  hatten.  Die 
kaiserliche  Regierung  hat  kraft  ihres  Kechtes,  Feierlichkeiten 
zu  untersagen,  die  zu  gegenseitiger  Aufregung  führen,  solches 
Schandfest  verboten,  und  gewifs  unter  dem  Beifalle  des  ganzen 
gebildeten  Frankreich.  Aber  die  hierarchische  Partei  würde  in 
einem  Jahrzehente  das  Säcularfest  der  Bluthochzeit  feiern,  wenn 
sie  dürfte,  wie  diese  einst  in  Madrid  und  in  Rom  mit  Festspielen 
und  Lobgesängen  gefeiert  worden  ist.  Die  neuem  Concordate 
alle  suchen  wieder  die  freie  Ausübung  des  canonischen  Rechts 
zu  erlangen,  das  in  der  zweideutigen  Mischung  des  geltenden 
und  des  abrogirten  Rechts  die  allen  entsetzlichen  Ketzergesetze 
enthält,  wie  auch  das  römische  Brevier  den  heiligen  Ferdinand, 
König  von  Castilien,  rühmt,  dafs  er  die  Ketzer  eiff*rg  verfolgt 
und  mit  eignen  Händen  Holz  herbeigetragen  habe  zum  Scheiter- 
haufen für  die  Verurtheillen.®) 

Das  verhältnifsmäfsig  milde  Verfahren  mit  dem  ^naben 
Mortara  [1858]  hat  neuerdings  gezeigt,  was  das  römische 
Princip  erfordre  und  zugleich  wie  schwer  zu  dieser  Frist  seine 
Durchführung  sei.  Die  treulose  christliche  Magd  einer  jüdischen 
Familie  in  Bologna  hat  ein  Kind  derselben  heimlich  getauft. 
Sobald  es  kund  wird,  entreifst  die  päpstliche  Regierung  den 
Knaben  seinen  Altern  um  seine  katholische  Erziehung  in  Rom, 
im  Hause  derNeophyten  zu  sichern.  Alles  Flehn  des  Vaters  uüd 
der  Mutter  um  Herausgabe  ihres  geraubten  Kindes  ist  vergeb- 
lich ;  wollen  sie  sich  selbst  taufen  lassen,  dann  haben  sie  wie- 
der ein  Kind,  sonst  nimmer. 

Dies  entspricht  dem  katholischen  Herkommen,  das  zwar 
verbietet  ein    Judenkind    gegen    den    Willen    der    Allem    zu 


9)  Propriis  ipse  manibus  ligna  comburendis  damnatis  ad  rogum  ad- 
yehebat.  In  der  durch  Urban  VIIl.  verbesserten  Ausgabe  des  Breviarium 
ist  allerdings  zum  30.  Mai  der  heilige  Ferdinand  vor  dem  Mitheiligen 
dieses  Tages,  dem  Papst  und  Märtyrer  Felix,  ganz  verschwunden,  doch 
im  Diario  Romano  ist  sein  Fest  in  S.  Maria  di  Monserrato  noch  angezeigt. 
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laufen, *•)  aber  haben  einmal  die  geweihten  Wassertropfen  seine 
Stirn  berührt,  so  sind  ihm  die  heiligen  Bande  des  Bluts  auf  im- 
mer zerrissen ,  die  alleinseligmachende  Kirche  ist  verpflichtet 
die  gerettete  Seele  dem  ewigen  Heile  zu  bewahren.  Es  ist 
durchaus  correct  was  darüber  aus  Rom  berichtet  wird :  **) 
»Während  die  Kirche  die  rtnke  Hand  schützend  um  den  mensch- 
lichen Vater  schlingt,  kann  sie  sich  doch  darum  unmöglich  ent- 
schliefsen,  mit  der  rechten  Hand  die  göttlichen  Valerrechle 
Christi  Preis  zu  geben.  Ist  es  daher  geschehn,  dafs  ohne  ihr 
Zulhun  irgendein  Judenkind  gelauft  wurde,  so  hat  sie  die  un- 
abweisliche  Pflicht,  das  allerhöchste  Valerrecht,  welches  Chri- 
stus durch  den  Act  der  Wiedergeburt  auf  dieses  Wesen  gewon- 
nen hat,  mit  aller  Entschiedenheil  geltend  zu  machen,  und  es 
voü  den  Altern  in  christlichen  Staaten  selbst  mit  Zwang  zu  er- 
trolxen.«  Aber  so  mächtige  Verwendungen  geschahen  bei  der 
päpstlichen  Regierung,  so  zürnend  sprach  die  öffentliche  Mei- 
nung aUer  gebildeten  Völker  über  dieses  Verbrechen  gegen  die 
Natur,  so  empört  war  jedes  Mutterherz,  das  nicht  blofs  katho- 
lisch fühlt,  über  diesen  Kinderraub  im  Namen  eines  heiligen 
Vaters,**)  dafs  wahrscheinlich  der  kluge  Cardinal  Antonelli 
den  getauften  Judenjungen  zu  allen  Teufeln  wlinschte,  während 
er  doch  für  nöthig  hielt  das  einmal  zur  öfl'entlichen  Verhandlung 


<0)  Genauer:  es  ist  eine  alte  Streitfrage,  ob  Kinder  gegen  den  Willen 
ihrer  Dichtchristlichen  Altern  zu  taufen  sind  ?  Die  Scotisten  sind  dafür, 
die  Thomij^ten  dagegen,  denn,  hat  T.homas  Aquinas  gesagt:  es  ist 
eine  Gefahr  für  den  Glauben  [wegen  drohenden  Abfalls]  uiid  gegen  die 
natürliche  Gerechtigkeit.  Die  Päpste  haben  für  das  Letztere  entschieden. 
W)  Stimmen  aus  Rom.  Von  den  Benedictinern  in  St.  Paul. 
Schaffhaus.  4  860.  S.  24  2.  Wir  erfahren  da  aujch  durch  einen  Augenzeu- 
gen über  den  damals  siebenjährigen  Edgardo  Mortara,  dafs  er  auf  die 
frage,  ob  er  gern  Christ  geworden,  ob  er  froh  und  glücklich  sei?  statt 
der  Antwort  seine  ehrlichen  schwarzen  Augen  vor  Freude  glänzend  ge- 
^en  den  Himmel  wandte  ;  dafs  er  auf  die  Frage,  ob  er  nicht  gern  nach' 
Hause  zu  seinen  Altern  zurückkehren  möchte?  antwortete:  »sehr  gern, 
wenn  sie  Christen  werden  I« 

<2)  Noch  im  Sept.  i861  auf  der  Hauptversammlung  der  Evangeli- 
schen Alliance  zu  Genf  sprach  Sir  Culling  Eardley:  »Was  den  jun- 
gen Mortara  betrifft,  wenn  wir  trotz  der  höchsten  Verwendungen  nichts 
haben  erlangen  können,  so  ist  klar,  dafs  Gott  die  Augen  der  Christenheit 
offen  halten  will  für  die  grofse  Wahrheit,  dafs  zwischen  Rom  und  dem 
Reclil,  zwischen  Rom  und  der  Familie  kein  Band  existirt.« 
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g^yrachte  Princip  hier  in  des  Papstes  eignem  Staate  aufrecht  zu 
erhalten.  Aber  man  darf  sicher  sein,  wie  lang  oder  kurz  dieser 
Staat  noch  bestebn  sollte,  es  werden  darin  Judenkinder  so  bald 
nicht  mehr  hinter  dem  Rücken  ihrer  Altem  getauft  werden. 
Unserm  berichterstattenden  Augenzeugen  in  Sanct  Paul  kommt 
freilich  das  salbungsvolle  Gerede ,  dafs  hier  das  Recht  des  na- 
türlichen Vaters  durch  den  Vater  der  Christenheit  verletzt  wor- 
den sei,  vor  wie  »Pomadengeruch  aus  der  ParfUmerie  Joseph 
des  11.«*')  Aber  das  gastliche  Haus  in  Bethanien  ist  vom  Dufter 
der  köstlichen  Narde  nicht  mehr  erfüllt  worden,  als  dieser  Sal- 
bengeruch  die  ganze  gebildete  Welt  erfüllt.**) 

In  Frankreich  ist  doch  gegen  die  Kinder  protestantisdier 
Familien  mehrfach  Ähnliches  geschehn ,  dafs  sie  durch  irgend- 
welche Mittel  angelockl  in  Klöstern  verschwanden,  um  n«eh 
Jahren  als  eifrige  Katholiken  ihrer  Familie  entfremdet  v^eder 
zu  erscheinen.  Es  hält  meist  nicht  schwer  ein  Kinderherz ,  das 
jahrelang  in  einer  alles  andre  ausschliefsenden  Atmosphäre  khfg 
und  enthusiastisch  behandelt  wird,  zu  bekehren  oder  zu  be- 
thören. Unter  den  Bourbonen  war  dagegen  Hülfe  nicht  zu  ßn- 
den.  Durch  gerichtliche  Verhandlungen  sind  auch  später  einige 
Fälle  der  Art  bekannt  geworden.  Ihr  häufiges  Vorkommen  und 
die  Ungunst  der  öffentlichen  Meinung  dagegen  bezeugt  ein  Er- 
lafs  des  Unterrichts-Ministers  Rouland  [31.  Dec.  4861],  wel- 
cher geistliche  Genossenschaften  wegen  der  un  gesetzliehen  Auf- 
nahme Minderjähriger  mit  gerichtlicher  Verfolgung  Oöd  AufTö- 
sung  bedroht.     Rs  heifst  darin:    »Neuerdings  sind  Directoren 


♦3)  Stimmen  aus  St.  Paul.  S.  m. 

14)  WeltkundTger  als  unser  Landsmann  in  St.  Paul  urtheilt  Döl  1  In- 
ge r  [S.  6f2J:  »Jeder  der  die  europäischen  Zustände  und  Machtverhält- 
nisse kennt,  wird  doch  sagen  müssen,  dafs  drei  Ereignisse,  wie  der  Fall 
mit  Achill i,  das  Edict  des  Airaldi  (und  frühere  ähnliche)  und  die  An- 
gelegenheit Mortara,  in  der  Wagschale,  in  der  die  Frage  des  Kirchen- 
staats gewogen  wird,  stärker  in's  Gewicht  fallen  als  eine  gewonnene  oder 
verlorene  Schlacht.«  Des  Achilli-  und  des  Airaldi-Falles  haben  wir  später 
zu  gedenken,  aber  schon  die  Mortara-Angelegenheit  hat  dem  Papstthum 
mindestens  eben  so  viel  Leid  angethan  als  die  Schlacht  bei  Casteltidardo. 
Und  nicht  blofs  um  den  Kirchenstaat  handelt  sich's ,  sondern  um  den  rö- 
mischen Katholicismus,  denn  aus  den  Principien  desselben  ist  das  Ver- 
fahren gegen  den  Judenknaben  hervorgegangen. 
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und  Aliposeniere  geisilicher  Genossenschaften  so  weit  gegangen 
zu  behaupten,  dafs  die  Förderung  des  BekehrüngsgeschS^ftes 
wichtiger  sei  als  die  Befolgung  der  bürgerHche»  Gesefze. «  In 
der  Tbat,  wei>D  es  wahr  ist ,  dafs  nur  im  Übertritte  zur  römi- 
scbea  Kirche  die  Rettung  liegt  aus  ewigem  Verlorensein :  so 
gehört  nur  ei»  wenig  Übergewicht  des  reHgiösen  Eifers  über 
das  Rechtsgeftlhl  ujid  über  die  Batttriiche  Ax^htung  vor  dem 
Heiligtham  der  Familie  dazu  y,  uüi  bei  vorkofiomender  Gelegen- 
heit der  Bettung  einer  jungen  Seele  vor  ewiger  Qual ,  Gott 
mehr  zu  gehorchen  als  den  Menschen. 

Perron e  gibt  uns  zu  bedenken  :**)  kein  Grund  sei  vor- 
baaden ,  wefshalb  wir  uns  gegen  die  Katholiken  erzürnten,  da 
sie  doch  nur  lehrten ,  was  unsre  eignen  Secten  früher  gelehrt 
hätten.  Wenn  wir  selbst  aber  nachmals  diese  Meinung  verän- 
dert hätten,  wie  so  vieles  andere,  warum  sollten  auch  die  Ka- 
tholiken sie  ändern?  »Der  Irrth^m  kann  verändert  werden, 
nicht  die  Wahrheit,  a 

Protestanten  haben  im  Widerspruche  mit  delti  Wesen  ihrer 
Kirebe  einst  so  gehandelt ,  als  achteten  sie  diese  in  ihrer  ver- 
gäDglichen  Erscheinung  für  unfehlbar  und  allein  sei  rgmachend  : 
der  Katholik  handelt  folgerecht  in  diesen»  Glauben.    Von  einem 
Erzttmen  kann  gerechter  Weise  nicht  die  Rede  sein ,  wenn  aus 
mem  geschichtlich  doch  auch  für  eine  Zeit  berechtigten  oder 
berechtigt  gewesnen  Princip  seine  Folgerungen  zu  Tage  kmn-^ 
men,  sondern  nur  vom  Kamfpfe  gegen  dieses  Prineip  selbst  und 
gegen  ^eine  mehr  oder  minder  unmenschliche  Durchführung. 
Halte  nicht  ein  milderes  Gefühl  sich  dagegenr  gewehrt,    hätte 
nicht  das  Ghristenthum,  das  doch  auch  imKatholicismus  mäch- 
tig ist,  im  Stillen  immer  dagegen  protestirt:  so  würden  diese 
Folgerungen  noch  mit  ganz  anderer  Härte  hervorgetreten  seiftr, 
.  ma»  würde  z.  B.  soweit  der  katholische  Staat   ihrer  mächtfg 
war,  allen  Juden  ihre  Kinder  entrissen  und  sie  getauft  haben, 
^m  ist  die  Taufe  und  katholische  Erziehung  der  einzige  Weg 
des  Beils ,  so  wär's  ja  Christenpflicht  diese  Unschuldigen  vor 

♦s)  T.  I.  §.  «70. 
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ewiger  Qual  ^u  reiten,  mögen  ihre  Mütter  wehklagen  wie  die  zu 
Bethlehem  und  sich  nicht  wollen  trösten  lassen. *') 

Es  ist  aber  das  Gesetz  des  Unnatürlichen  und  Unwahren, 
dafs  es  nicht  bis  zu  seinem  letzten  Ziele  folgerecht  durchgeführt 
werden  kann.  Daher  haben  sich  gegen  das  Monopol  des  Selig- 
machens  Inconsequenzen  und  mildernde  Auslegungen  innerhalb 
der  katholischen  Kirche  selbst  geltend  gemacht. 

So  die  Anerkennung,  dafs  auch  aufserhalb  der  katholi- 
schen Kirche  eine  gültige  Taufe  vollzogen  werden  könne,  also 
auch  in  ketzerischen  Genossenschaften  Vergebung  der  Sünden 
und  Mittheilung  göttlicher  Gnade  bewirkt  werde.  Sodann 
die  Excommunica  tion  ist  dem  katholischen  Gedanken  nach 
eine  Ausschliefsung  aus  der  alleinseligmachenden  Kirche ,  eine 
Übergebung  der  ausgestofsnen  Seele  an  den  Satan :  nicht  un- 
wiederbringlich ,  denn  der  Fluch  kann  zurückgenommen  wer- 
den ,  aber  so  lang  er  auf  einem  Haupte  lastet ,  soll  dieses  aus- 
geschlossen sein  von  der  Gnade  Gottes,  und  stirbt  der  Ge- 
bannte ungesühnt,  auf  ewig.  Soll  es  also  in  eines  Priesters 
Willkür  stehn ,  —  ja  möglicherweise  nicht  einmal  eines  Prie- 
sters, denn  nach  dem  Rechte  des  Mittelalters  können  auch 
päpstliche  Legaten,  welche  nicht  die  Priesterweihe  empfangen 
haben,  den  Bann  aussprechen,  —  eine  arme  Menschenseele  auf 
immer  von  ihrem  Schöpfer  zu  trennen  I  Es  ist  eine  anerkannte 
Sache,  dafs  der  Bann  zuweilen  ausgesprochen  wird  auslrrthum, 
oder  aus  weltlicher  Absicht ,  oder  doch  nur  um  zeitliches  Gut, 
wie  noch  kürzlich  in  Spanien  üblich  war,  denen  welche  Kir- 
chengut erworben  hatten  und  das  im  guten  Glauben  gekaufte 


4  6)  Controvers  unter  den  katholischen  Theologen  ist  nur,  ob  erlaubt 
sei  NichtChristen  durch  Strafen  zur  Taufe  zu  bewegen  ?  Geschehn  ist  es  oft 
durch  politische  wie  durch  kirchliche  Gewalten.  Ebenso  controvers,  ob 
die  durch  Furcht  erzwungene  Taufe  eines  Erwachsenen  gültig  sei?  Die 
römische  Ansicht  ist  dafür  und  in  Spanien  sind  Juden,  die  aus  Furcht  ge- 
tauft wieder  abfielen  zur  altväterlichen  Religion,  die  sie  immer  im  Herzen 
trugen,  gewöhnlich  hingerichtet  worden.  Perrone,  T  VIIL  de  Bapt.  §.  187: 
Verior  et  communior  sententia  stat  pro  valore  [Baptisraatis],  quando  quis 
timore  inducitur  ad  illud  suscipiendum;  quia  non  censetur  omnino  et 
simplice  invitus,  qui  ex  timoie  noc  gravi  neque  cadente  in  virum  constan- 
tem  movetur. 
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nicht  herausgeben  wollten,  im  Beichtstuhl  die  Absolution  zu 
versagen.  Mehr  als  einer  unsrer  Kaiser,  der  noch  ruhmgekrönt 
im  Andenken  unsers  Volkes  lebt,  hat  im  Kampfe  für  die  Rechte 
des  Reichs  den  Bannfluch  ungebeugt  getragen  und  im  gläubig- 
sten Mittelalter  hat  das  deutsche  Bürgerthum  unbeirrt  durch 
den  Bann  zu  seinem  Kaiser  gehalten.  Fast  alle,  die  sich  vom 
ungerechten  Banne  getroffen  meinten,  überhaupt  um  weltlicher 
Ursachen  willen,  haben  ihn  nicht  hoch  geachtet ;  Appellationen 
an  den  besser  zu  unterrichtenden  Papst  oder  an  ein  allgemeines 
Concilium,  oder  an  Christus  selbst,  sind  nur  die  von  der  Kirche 
doch  verworfnen  Rechtsformen  dieser  Mifsachtung.  Der  Ge- 
sandte des  deutschen  Ordens  in  Rom  schrieb  4  429  an  seinen 
Hochmeister:  »Fürchtet  euch  nur  etwa  nicht  vor  dem  Banne^ 
der  Teufel  ist  so  häfslich  nicht,  als  man  ihn  oft  malet,  auch  der 
Bann  nicht  so  grofs,  als  ihn  uns  die  Päpste  machen.  In  Welsch- 
land fürchten  auch  Fürsten  und  Städte ,  die  doch  unter  dem 
Papste  gelegen  sind ,  den  Bann  aufser  Recht  gar  nicht  weiter,  a 
und  im  nächsten  Jahre :  »Wenn  euch  der  Papst  mit  dem  Banne 
hart  entgegen  sein  wollte,  so  bedenket  nur,  wer  mit  Pfaffen  zu 
schaffen  haben  will,  der  mufs  sich  zuweilen  des  Bannes  erwä- 
gen; aber  habt  zu  ungerechtem  Banne  nur  guten  Muth^  und 
lasset  Land  und  Leute  um  solches  Bannes  willen  nicht  ver- 
derben, a  *'^)  Dieses  lautet  etwas  frivol  am  Ausgange  des  Mittel- 
allers,  aber  auch  auf  dessen  Höhen  hielt  der  kirchlichste  aller 
Scholastiker  dafür  :*^)  dafs  die  Excommunicalion,  grundlos 
ausgesprochen  oder  aufserhalb  der  geziemenden  Rechtsformen, 
nichtig  sei ;  unverdient  ergangen  und  doch  demüthig  hinge- 
nommen sogar  ein  Verdienst  der  Demuth  begründe.  Wie  weit 
liegt  dieses  doch  ab  von  einer  alleinseligmachenden  Kirche  und 
klickt  hinüber  in  jene  ideale  Kirche,  aus  der  niemand  verstofsen 
werden  kann ,  der  sich  nicht  selber  in  seinem  Herzen  von 
Christus  losreifst  I 

Hat  ein  gläubiger  Katholik  einen  protestantischen  Freund 
in  seiner  Tüchtigkeit  und  Gottseligkeit  erkannt,  oder  ist^s  gar 


H)  Mitgetheilt  in  Raumer's  bist.  Taschenb.  -1833.  S.  175  f. 
<8)  Thomas  Aquin.  in  Supplem.  Qu.  21.  Art.  4. 
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ein  geliebtes  Wesen  ^  Gatte  oder  Kind :  so  empört  sich  sein  Ge^ 
füfhl  dagegen,  ihn  wegen  seines  abweiebenden  Glaubens  ewig 
verloren  zu  denken.  Noch  unnnöglicher  wird  es  in  weithistori^ 
scher  Umsicht  der  ganzen  Kirche  des  Morgenlandes,  weil  sie 
nicht  dem  Papste  gehorchen  will,  und  allen  protestantischen 
Völkern  das  Heil  abzusprechen,  weil  sie  auf  etwas  andre  Weise 
G^tt  verehren  oder  allein  auf  Christus  ihre  Hoffnung  setzen. 
TAOk  welcher  Vorstellung  von  Golit  und  vom  Christenthum  würde 
dieses  Absprechen  führen  I  Zwar  durch  die  Taufe  und  Erziehung. 
Christo  geweiht,  aber  durch  den  Zufall,  der  Geburt  in  nichi 
katholischer  Kirche  ^  als  wodurch  doch  den  Meisten  rhr  kirch- 
Ifcher  Glaube,  auch  ihr  hartnäckiges  Hängen  daran  bestimmt 
ist,  wären  Millionen  um  ihre  Seligkeit  gebracht,  nur  weil  sie 
einige  Dogmen  nicht  annehmen ,  einige  Ceremonien  nicht  mit-^ 
machen  können,  die  wenigstens  mit  der  Frömmigkeit  nicht 
wesentlich  verbunden  sind.  Es  wäre  fast  ww  m  der  Apostel- 
geschichte erzählt  ist,  dafs  Einige  aus  Judäa  kernen  und  lehr- 
ten: Wo  ihr  euch  nicht  beschneiden  fafst^  könnt  \ht  nicht  seHg. 
werden. 

Es  ist  grddezn  unvereinbar  mrt  der  Bildung  der  Gegeiitvairt 
und  mit  wahrer  christlicher  Frömmigkeit,  j'enes  grause  VerdaA- 
mUDfgsurtheil  auszusp riechen.  Daher  in  den  Jahrzehnten  der 
Milde  und  ErscWafftrng,  die  dem  fiftde  des  t8.  Jahrhunderts 
vorausgingen  und  folgten  ,  votnehmlich  deutsche  Theologen  der 
katholischen  Kirche  geneigt  waren  das  Sei igk ei ts- Dogma  der- 
selben zu  verleugnen  oder  aufzugehen.^')  Dagegen  ein  nicht 
eben  katholisch  gesinnter  Katholik  die  Unleugbarkeit  undNoth- 
wendigkeit  desselben  darthat.*®)  Aber  dem  mächtigen  Zuge 
nachgebend  hat  auch  die  streng  kirchliche  Theologie  an   ein 


4  9)  So  Oberthür,  Prof.  der  Dogmatik ,  Capitiilar  und  geistlicher 
Rath  zu  Würzburg  :  Idea  biblica  ecciesiae  Dei.  Herbip.  et  Solisb.  1798 — 
28.  5  T.  — Perrone,  T.  I.  §  299:  Dolendum  vehementissrme ,  quod  non- 
nulii  neoterici  scripiores,  nescio  quo  faisae  pietatis  obtentu,  vel  ioani  spe 
ducti,  in  iis  praesertim  regionibus,  in  quibus  maxime  malum  crevit  ac 
praesentissimo  remedio  opus  est,  vix  audeant  hoc  fidei  nostrae  dogma 
tueri,  immo  iilnd  ita  infirmare  contendunft,  ut  on>nem  vim  suam  amittat. 

20)  Carov^,  ti.  alieinseligm.  Kfrche.  Frankf.  1826.  2  B. 
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mildes  Wort  des  kircblicben  Alterlhums  anknüpfead  eine  Aus- 
kunft ersonnen. 

DerU.  Augustinus,  der  in  seinem  Herzen  Raum  fand 
far  die  dunkelsten  Abgründe  wie  für  die  sonnenbellsten  Höben 
derReb'gioD,  scbrieb  in  einem  Briefe  von  398:  »Welcbe  ibren 
obwobi  falscben  und  verkebrten  Glauben  docb  obne  hartnäckige 
Beftigkeit  vertbeidigen ,  besonders  wenn  sie  ihn  nicbt  dureb 
eigne  Anmafsung  erfunden,  sondern  von  verführten  und  in  Irr- 
(bum  verfallnen  Altern  empfangen  haben,  aber  mit  vorsichtiger 
Sorge  die  Wabrbett  suchen  und  bereit^  wenn  sie  dieselbe  ge- 
funde^a  haben ,  sieb  zu  bessern :  die  sind  keineswegs  unter  die 
Häretiker  zu  zählen.«**) 

Die  hierauf  gestellte  theologische  Auski|»fC  besteht  in  der 
Unterscheidung  materialer  und  formaler  Häretiker.  Nur 
die  Letztern ,  welche  durch  eigne  Schuid  von  der  Kirche  abge- 
faüen  sind  und  ihren  Irrthum  hartnäckig  vertbeidigeny  gebe  der 
Katbolicismus  ewig  verloren^  Die  materialen  Häretiker  sind  i^m 
religiöseii  Irrthom  herangewachsen,  aber  im  guten  Glauben^ 
das  rechte  Chris tentbum  zu  haben,  oder  wenn  ihnen  einBeden^ 
ken  daran  kommt,  aufrichtig  und  willig  dieWabrbeit  z^usuehen« 
Diese  steile  der  Katholicismus  dem  Gerichte  des  Herzenshtm^ 
digers  anbeim,  er  verwirft  die  Häresis,  nicht  die  Individuen,  ja 
rechne  diese  sogar  zur  wahren  Kirche.**) 


J«)  Ep! kB.  Als  die  zweite  Auctorilöt  wird  Salvianüs  angerufen, 
der  doch  aicht  zu  den  anerkannten  Kirchenlehrern  gehört :  De  gutem, 
nundi:  Haeretici  ergo  sunt,  sed  non  scientes.  Veritas  apud  nos  est:  seit 
Uli  apud  se  esse  praesumunt.  Crrant  ergo,  sed  bono  animo  errant.  Qua- 
liter  pro  hoc  ipso  falsae  opinionis  errore  in  die  jiidicii  puniendi  sint,  nul- 
lus-potest  scire  nisi  judex. 

2i)  Perrone,  T.  I.  §.  1 96  :  Haeretici  et  schismatici  extra  Christi  eccle- 
siam  sunt.  Hie  non  loquimur  de  iis,  qui  in  haeresi  ignorantia  invincibili 
seu,  ut  ajunt,  bona  flde  versantur.  Hos  siquidem  anima  saltem  seu  spiritu 
adreram  Christi  eccl'esiam  pertinere,  ut  infantes  omnes  rite  baptizatos, 
nemo  est  qui  dubitct.  §.  «65  :  De  iis  tantum  agitur,  qui  culpatilitef  vel  in 
haeresi  vel  in  schismate  versantur ,  seu  de  iis  qui  formales  sectarii  sunt, 
mimme  vero  de  materialibus ,  qui  abinfömtia  erroribus  et  praejudiciis  im- 
butisunt,  quique  nee  dubitant  quidem  in  haeresi-  se  vel  schismate  Ver- 
sari,  vel  si  quod  dubium  in  ipsorum  mentibus  exurgit,  toto  corde  et  sin- 
cero  aofimo  veritatem  inquirunt;  hos  enim  ad  Dei  Judicium  remittimus, 
cujus  est  cordium  cogitationes  scrutari.    §.  277 :  Haeresis  crimen  non  con- 
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In  dieser  Unterscheidung  liegt  eine  gewisse  Billigkeit,  auch 
entspricht  sie  ^inem  besonders  in  katholischer  Theologie  stark 
betonten  Grundsalze,  dafs  nur  der  böse  Wille  zur  Hölle  führe  ;*^) 
unzähliche  freundliche  GemUther  in  der  katholischen  Kirche 
haben  sich  dabei  beruhigt  über  das  jenseitige  Geschick  ihrer 
protestantischen  Freunde.  Dennoch  ist  es  nur  ein  inconsequen- 
tes,  doppelzüngiges  Zugeständnifs.  Ernsthaft  und  aufrichtig  ge- 
nommen würde  es  denBegriff  der  Ketzerei  fast  aufheben,  jeden- 
falls seine  Anwendung  auf  die  protestantische  Kirche.  Denn 
grade  in  der  gewissenhaften  Sorge  um  ihre  Seligkeit  haben  sich 
unsre  Väter  von  der  Kirche  des  Papstes  getrennt,  und  wir  pro- 
lestiren  wider  dieselbe  in  der  Meinung,  dafs  sie  eine  verfehlte 
Auffassung  des  Ghristenthums  enthalte.  Das  ist  bei  den  Volks- 
massen ein  mächtiges  in  Jugenderinnerungen  wurzelndes  Ge- 
fühl ,  bei  den  Ginsichtigen  mehr  oder  minder  bestimmte  Ein- 
sicht ,  voraussetzlich  bei  allen  geschieht  es  im  guten  Glauben 
und  in  der  Treue  zur  Kirche  unsrer  Väter,  so  dafs  man  eher 
von  manchen  Übertritten  zur  katholischen  Kirche  sagen  mufs, 
dafs  sie  nicht  in  diesem  guten  Glauben  geschehn  sind,  sondern 
aus  weltlichen  Gründen  gegen  das  Gewissen,  selbst  bei  Men- 
schen hoher  Art,  wie  Heinrich  IV.  und  unser  Winkelmann. 
Werden  also  die  protestantischen  Völker  nicht  vom  Ketzerfluche 
getroffen  und  dann  doch  sicher  ebenso  wenig  die  äufserlich  noch 
mehr  berechtigten  Getreuen  der  morgenlandischen  Kirche,  ge- 
hören sie  vielmehr  alle  dem  Geiste  nach  der  wahren  Kirche  an, 
so  erhebt  sich  sofort  wieder  der  Dom  der  idealen  Kirche  über, 
allen  den  Glaubigen  uOler  ihnen,  und  eine  alleinseligmachende 
Kirche  ist  verschwunden.  Aber  die  Hartnäckigkeit  und  Heftig- 
keil in  der  Vertheidigung  des  Irrthums  soll   das  »Verbrechen 


sistit  praecise  in  sola  rnentis  oberratione  aut  ignorantia,  sod  in  pervtcacia 
voluntatis,  quae  se  opponit  ecclesiae  magisterio,  ex  qua  fit  ut  privatum 
judiciura  quis  praefeiat  auctoritati  legitimae  a  Christo  institutae,  quod 
includit  perduellionem  et  est  omnium  criminum  in  genere  suo  gravis- 
simum, 

23)  Perrone,  T.  I.  §  265 :  Dei  bonitas  et  dementia  non  patitur  quem- 
piam  aeternis  cruciatibus  addici,  qui  voluntariae  culpae  reus  non  sil. 
Contrarium  aifirniaie  esset  contra  expressani  ecclesiae  doctrinain. 
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der  Ketzerei«  begrünjden.**)  Das  liegt  ja  nur  an  der  Festigkeit 
der  Überzeugung ,  am  Temperament  und  an  der  individuellen 
Lage.  Hat  Luther  vielleicht  die  ewige  Seh'gkeit  verscherzt,  als 
er  den  Schiächtgesang  des  grofsen  GeisVerkampfes  gedichtet  hat 
von  der  festen  Burg ,  der  in  den  Herzen  unsers  Volks  herzer- 
hebend fortklingen  wird  so  lang  es  deutsche  Herzen  gibt,  oder 
als  er  die  unsterblichen  Worte  vor  Kaiser  und  Reich  gesprochen 
bat,  die  sich  demnächst  zu  Erzgestalten  verkörpern  werden  als 
ein  hehres  Denkmal  der  Reformation ,  an  jener  heiligen  Stätte 
in  Worms  1 

Man  vernimmt  jetzt  hie  und  da  die  weitherzige  Doctrin  mit 
besonderer  Liebhaberei  verkündet :  **)  Zwar  sei  es  richtig,  dafs 
wer  nicht  Mitglied  der  katholischen  Kirche  sei,  nicht  selig  wer- 
den könne,  aber  »nictftunirter  Grieche,  Anglikaner,  Lutheraner, 
Calvinist,  kurz  jeder,  welcher  in  dem  von  seinen  Vorältern  er- 
erbten Glauben  erzogen  die  wahre  katholische  Lehre  niemals  zu 
erkennen  Gelegenheit  gehabt  hat,  dabei  nach  Kräften  rechtthut 
und  standhaft  in  diesem  seinen ,  wennauch  irrigen  Glauben 
verharrt  und  darin  stirbt,  wird  von  der  katholischen  Kirche  als 
ihr  Mitglied,  wennauch  ihm  selbst  unbewufst,  anerkannt  und 
erlangt  die  Seligkeit. «  Auch  empfängt  die  katholische  Kirche 
noch  eine  unerwartete  Anzahl  anderer  Mitglieder  durch  die 
Ausweitung  des  bildlichen  Ausdrucks  der  Begierd-  und  Blut- 
laufe: »Ein  Heide,  der  ohne  vom Christenthum  etwas  zu  wissen, 
zu  der  Ahnung  eines  höchsten  Wesens  käme,  den  Willen  in  sich 
erweckte  [1],  alles  zu  thun,  was  dieses  höchste  Wesen  von  ihm 
forde^n  möchte,  und  in  der  Sehnsucht  diese  Gebote  zu  vollfüh- 
ren stürbe,  empfängt  die  Begierdtaufe,  und  kann  mit  der  Gnade 


24)  Cat.  Rom.  I,  10,  \:  Non  ut  quisque  priraura  in  fide  peccarit,  hae- 
^elicQs  dicendus  est ,  sed  qui  ecclesiae  auctoritate  neglecta  impias  opi- 
Qiones  per^nact  animo  tuetur.  Jedoch  Cod.  Just.  L  1.  TU.  5,  1.  2:  Haere- 
ticorum  vocabulo  continentur,  qui  vel  levi  argumento  a  judicio  cathoiicae 
religionis  et  tramite  detecti  fuerint  deviare. 

85)  Im  Volksblatt  für  Stadt  und  Land,  1861,  Nr.  32  mitgetheilt  als 
^on  einem  Katholiken  eingesandt  und  ernsthaft  gemeint,  denn  das 
Volksblatt  das  neulich  den  Cölibat  wenigstens  für  höhere  protestanti- 
sche Geistliche  empfahl,  denkt  für  sich  selbst  lange  nicht  so  weitherzig- 
katholisch. 
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Gottes  nach  der  Lehre  der  katholischen  Kirche  selig  werden. 
Ein  Mahomedaner  oder  Heide,  der  für  das,  was  er  irgend  als 
seine  PQicfat,  als  Gebot  Gottes  erkennt,  aus  Liebe  zu  diesem 
Gotte,  mag  er  ihn  Ätiah,  Jupiter  oder  Brahma  nennen,  den  Tod 
erleidet,  empfängt  die  ßluttaufe,  ist  nach  der  Lehre  der  katho-- 
tischen  Kirche  keineswegs  von  der  Erlangung  der  Seligkeit  aus** 
geschlossen.«  Hiemach  sei  bewiesen:  »dafs  die  gröfste  Masse 
der  von  der  katholischen  Kirche  getrennt  lebenden  Christen 
nicht  von  ihrer  Gemeinschaft  ausgeschlossen  sind,  ja  dafs  sogar 
viele  Mahomedaner  und  Heiden  nach  ihrer  Lehre  durch  die 
Gnade  Gottes  die  ewige  Seligkeit  erlangen  können,  a  Das  ist 
entweder  die  ideale  Kirche  des  Protestantismus,  nur  über  alle 
historische  Schranken  des  Christenthums  ausgedehnt,  über  die 
wir  sie  nicht  ausdehnen,  oder  es  ist  jesuitische  Politik  und 
heifst:  ihr  Protestanten  alle  steht  immer  noch  unter  dem  Papste, 
und  man  wird  an  jedem,  über  den  man's  vermag,  dieses  Recht 
gelegentlich  geltend  machen. ^^)  In  dieser  Anschauung  ist  es 
auch  begründet ,  wenn  es  schon  gegen  das  sittliche  Urtheil  der" 
Zeitgenossen  von  wenig  Bischöfen  ausgeübt  wird,  denen,  die 
zur  protestantischen  Kirche  übergehen,  den  Fluch  der  Kirche 
nachzusenden.*') 

Nach  der  römischen  Theologie  bleibt  der  Protestantismus 
doch  nur  eineReliellion,  und  die  Protestanten  protestiren  gegejD 
die  Wahrheit  und  wider  Gott.'®]    Auch  Augustin   schrieb  an 


26)  So  haben  auch  die  deutschen  Bischöfe  nach  römischer  Ansicht 
ihre  alten  Sprengel  immerdar  festzuhalten ,  und  die  protestantischen  Be- 
wohner derselben  als  de  jure  ihnen  untergeben  anzusehn.  Vgl.  0.  M'ej  er, 
die  Propaganda.  Gott.  B.  II.  S.  4  56  fT. 

27)  So  hat  der  Erzbischof  Friedrich  von  0  I  ra  ülz  nach  frühern  glei- 
chen Attentaten  noch  vom  18.  Jan.  4  862  ein  Ehepaar,  das  in  aller  gesetz- 
lichen Form  übergetreten  ist,  nachdem  es  zur  Rückkehr  »zum  heiligen 
katholischen  Glauben,  aufser  welchem  kein  Heil ,  väterlich  ermahnt  wor- 
den, wegen  des  Verbrechens  der  Ketzerei  in  die  Strafe  des  grofsen  Ban- 
nes« verurtheilt,  von  allen  rechtgläubigen  Christen  sollen  sie  so  lange 
gemieden  werden,  »bis  sie  Unsern  Anordnungen  Genüge  geleistet  haben, 
wenn  ihre  Seelen  gerettet  werdQn  sollen.« 

28)  Perrone,  T.  I.  g.  «46:  Quicunque  protestati  sunt  adversus  ec- 
clesiam  catholicam,  protestati  fuerunt  adversus  veritatem  et  adversus 
Deum  ipsum.  i  47  :  Protestantismus  Bst  actus  rebellionis  adversus  eocle» 
siae  auctoritatem. 
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eisen  soichen  Prolestirenden  seiner  Zeit:'')  »Aufserhalb  der 
Kirche  gestellt ,  getrennt  vom  Baue  der  Einheit  und  van  der 
Fessei  der  Liebe,  wirst  du  mit  ewiger  Qual  gestraft  werden, 
liebest  du  dich  aueh  lebendig  für  den  Namen  Christi  verbren- 
nen.« Ein  Bischof  hat  noch  immer  bei  seinem  Amtsantritte  zu 
scbwik*ea  :  »Ich  will  die  Ketzer  nach  KrSiften  verfolgen,  a'^)  Ein 
Priester  bleibt  noch  immer  verpflichtet,  die  katholischen  Altern 
mit  jeder  Drohung  abzuhalten,  dafs  sie  nidit  die  Tochter  den 
Arm^  eines  Protestanten  überliefern  ohne  die  VerbUrgung  der 
btbolischen  Erziehung  aller  Kinder.  Ist  dennoch  gleiches  Recht 
durchgesetzt  worden,  so  wird  die  Gattin,  die  Mutter  im  Beicht- 
stuhle geängstet,  die  Kinder  aus  dem  Höllenpfuhl  zu  retten,  den 
Gatten  mindestens  auf  seinem  Sterbebette.  Ist  auch  das  mifs- 
langen,  so  sollen  die  im  Leben  treu  beisammenstanden  da,  wo 
ein  österreichisches  Concordat  gelungen  ist,  doch  im  Grabe 
nicht  neben  einander  ruhn. 

Nach  dieser  Theologie  ist  die  religiöse  Toleranz  gottlos 
nml  sinnlos.'*)  Von  dieser  wird  allerdings  die  politische  Tole- 
ranz unterschieden :  dafs  von  der  Staatsgewalt  verschiedene 
religiöse  Gülte  geduldet  werden,  dies  sei  unter  gewissen  Ver- 
bältnissen erlaubt,  ja  noth wendig.  Natürlich  nur  da  wo  die 
*  katholische  Kirche  in  der  Minderzahl  ist,  denn  wo  sie  herrscht 
ist  keinem  Fürsten  erlaubt  eine  falsche  Religion  zuzulassen.^) 
Hiemach  wird  in  Spanien  noch  immer  der  protestantische 
Cultus  und  ein  Verbreiten  der  Heiligen  Schrift  gesetzlich  zwar 
nicht  mehr  mit  dem  Feuertode,  doch  mit  langen  Kerkerjahren, 
gestraft.  Matamoros  und  seine  Glaubensgenossen  sind  bis  zu 
siebenjähriger  Zwangsarbeit  in  den  afrikanischen  Besitzungen 
verurlheilt,  und  noch  ist  zweifelhaft,  ob  auf  die  Vorstellungen 


89)  Ep.  173. 

SO)  Haereticos  pro  posse  persequar.  Holland  hat  sich  im  Vertrage  mit 
dem  Papste  dieses  unchristlichen  und  unpatriotischen  Eides  erwehrt,  es 
wäre  Zeit  dafs  er  auch  in  Deutschland  abgethan  würde,  mit  oder  ohne 
Concordat. 

31)  Perrone,  T.  L  %.  290  :  Tolerantia  religiosa  est  impia  et  absurda. 

38)  Perronet  T.  J.  g.  304  :  Nunquam  debent  homines  assentiri  menda- 
^io;  nee  principes  jus  ullum  habent  recipiendi  falsam  religionem,  cum 
ipsi  praesertim  ad  veram  religionem  complectendam  teneantur. 
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des  preufsischen  und  englischen  Gesandten,  dafs  solches  Ver- 
fahren dem  Bewufstsein  der  civilisirten  Welt  widerspreche, 
königliche  Gnade  dem  Protestantismus  dieses  Märtyrerthum 
entziehen  werde.  In  Toscana  brachte  das  Lesen  in  der  Bibel 
mit  einigen  Freunden  aufs  Zuchthaus,  und  das  englische  Par- 
lament mufste  mit  Kriegsschiffen  winken,  bis  der  Landesherr 
sich  entschlofs  aus  Gnaden  die  Verurtheillen  des  Weges  ziehn 
zu  lassen,  den  er  freilich  selbst  bald  gegangen  ist. 

In  Ty  rol ,  nachdem  es  sich  lange  gegen  das  deutscheHechl 
und  Gesetz  gewehrt  hatte,  nachdem  [1837]  eine  evangelisch  ge- 
sinnte Bevölkerung  um  ihres  Glaubens  willen  das  vaterländi- 
sche Thal  verlassen  mufste,  als  endlich  die  österreichische  Mon- 
archie genölhigt  war  Ernst  zu  machen  mit  der  kirchlichen 
Gleichberechligung:  hat  sich  [1861]  ein  einfacher  gutmUthiger 
Volksstamm  von  seinen  Priestern  aufgeregt  gegen  die  Zulassung  * 
von  Protestanten  zu  Grundbesitz  mit  einem  Eifer  erhoben,  als 
wenn  derselbe  Volksstamm  sofort  in  Versuchung  käme  Haus 
und  Hof  an  Protestanten  zu  verkaufen  und  das  Land  durch  den 
ketzerischen  Glauben  verpestet  würde.  Da  hörte  man  von  der 
Kanzel  Reden  der  Art:  »Meine  liebe  Gemeinde,  ich  habe  euch 
noch  etwas  sehr  Trauriges  mitarütheilen  :  die  Mutter  Gottes  zieht 
aus,  sie  verläfst  Tyrol,  weil  die  Lutherischen  kommen. «  Auch  • 
der  Papst  ist  durch  die  Adresse  solch  einer  mifsleiteten  Bauem- 
versammlung  zur  Mitleidenschaft  gezogen  worden,  und  hat  in 
seiner  Antwort  auf  die  frommen  Bestrebungen,  den  katholischen 
Glauben  in  diesen  Gegenden  unversehrt  zu  erbalten  und  eine 
falsche  Gottes  Verehrung  gänzlich  auszuschliefsen,  seinen  aposlo- 
lischen  Segen  gelegt.'^) 

Döllinger  behauptet,  da  wo  eine  Kirche  noch  im  Besitze 
der  ganzen  Nation  ist,  die  Pflicht  der  Staatsgewalt  sich  ge- 
gen'einen  Angriff  auf  die  Nationalkirche  in  die  Wagschale  zu 
legen,  d.  h'.  jeden  andern  Cultus  zwangsweise  auszuschliefsen; 
doch  ist  er  verständig  genug  einzusehn,  dafs  in  deutschen  Lan- 
den »die  Zulassung  des  fremden  Bekenntnisses  nur  noch  eine 
Frage  der  Zeit  sein  kann.a^*) 


33)  Glaubensversamml.  zu  Insbruck  d.  30.  Juni,  Breve  vom  S,  Sept. 
1861.  34)  Kirche  u,  Kirchen,  S.  88  f.  485. 


4.  Cap.  Alleinseligmacbencl.  65 

Nach  der  römischen  Theologie  soll  die  religiöse  Toleranz 
auf  der  Meinung  stehn,  alle  Religionen  und  Seelen,  christliche 
und  antichristliche,  seien  gleich  gut  und  heilsam,^)  Gott  ver- 
halte sich  gleichgültig  gegen  alle.  Diese  grobe  Auffassung  ist 
der  gemeinsten  Aufklärung  des  vorigen  Jahrhunderts  entlehnt. 
Die  wahre  Toleranz,  wo  sie  nicht  etwa  unmittelbar  aus  einem 
unverfälschten  christlichen  Herzen  hervorgeht,  ruht  auf  der 
Einsicht,  dafs  allerdings  die  grofsen  Weltreligionen  verschie- 
dene Entwicklungspunkte  des  sittlich-religiösen  Geistes  der 
Menschheit  bezeichnen  und  insofern  von  Gott  gewollt  sind,  weil 
er  freie  Menschen  in  weitaussehender  geschichtlicher  Entwick- 
lang gewollt  hat;  dafs  auch  die  verschiedenen  Kirchen  der 
Christenheit  up9  manche  ihrer  Seelen  bestimmten  Entwicklun- 
gen des  christlichen  Geistes  entsprechen,  aber  eine  sehr  ver- 
sdiiedene  Berechtigung,  Bedeutung  und  sittliche  Wirkung  ha- 
ben, doch  so  dafs  in  jeder  den  Einzelnen  nach  der  ihm  ver- 
liehenen Natur-  und  Gnadengabe  möglich  ist  zu  Christus  und 
hiermit  zum  Heile  zu  gelangen.  Diese  Einsicht  ist  auch  die 
Grundlage  der  politischen  Toleranz  und  begründet  ein  Verhält- 
nifs  zu  gleichgültigen  wie  zu  geliebten  Menschen,  welche  in  der 
uns  fremden  Kirche  ihrer  Geburt  den  Frieden  ßnden,  dafs  wir 
weder  sie  noch  uns  selbst  wegen  ihrer  Seligkeit  bedrängen  und 
ängstigen,  ohne  ihnen  doch  das  Bessere,  das  wir  zu  besitzen 
meinen,  als  stilles  Vorbild,  und  sobald  ein  Verlangen  darnach 
rege  wird,  als  möglichst  bestimmte  Erkenntnifs  vorzuenthalten. 
£ine  alleinseligmachende  Kirche  kann  diese  Toleranz  nicht  gel- 
ten lassen,  und  wirft  sie  daher  mit  dem  Indifferentismus  zu- 
sammen, um  sie  unter  der  Firma  desselben  als  irreligiös  und 
absurd  zu  bezeichnen. 

Doch  mufs  man  gestehn,  dafs  der  Zeit  in  Italien,  vor  allem 
in  Rom  selbst  eine  edlere  Sitte  herrscht,  sei's  durch  die  glück- 
liche Naturanlage  des  italienischen  Volks,  auch  da  wo  es  noch 
römisch-katholisch  gesinnt  ist,  sei's  durch  die  höhere  Weltbil- 
dung und  grofsartige  Umsicht  am  Sitze  des  Papstthums.    So  oft 

35)  Perrone,  T.  I.  §.  290  :  Qua  quilibet  tenet  religiones  omnes  aut 
s«cta8  aeque  veras  ac  bonas,  hominique  perinde  omnes  aeque  salutares 
esse. 

Polemik.  5 


66  1.  Boch.   Kirche. 

bin  ich,  wie  es  der  Wanderer  nichl  wohl  vermeiden  kann,  wenn 
auch  Störung  möglichst  meidend,  mitten  im  Caltus  und  durch 
die  Menge  der  Knieenden  hingegangen  um  offenbar  als  Ketzer 
nur  die  Kunslherrlichkeit  dieser  Altäre  zu  betrachten:  nie  habe 
ich  defshalb  eine  unfreundliche  Gebährde  bemerkt.  Man  kennt 
die  Scherzrede  eines  Römers,  er  wolle,  um  einmal  zu  den 
Functionen  der  heiligen  Woche  in  die  päpstliche  Kapelle  zu  ge- 
langen, sich  als  Ketzer  verkleiden,  weil,  um  das  Gedränge  die- 
ser Tage  in  dem  verhältnifsmäfsig  engen  Räume  zu  mindern,  die 
Bedingung  des  Eintritts  für  Givilpersonen  der  schwarze  Frack 
ist,  in  dessen  Besitze  sich  vorzugsweise  die  Fremden,  die  Ketzer 
beßnden.  Wenn  ich  da  mitten  unter  den  Prälaten  in  den  Mo- 
menten, wo  alles  auf  die  Knie  fällt,  nur  vom  Sitze  mich  erhe- 
bend ruhig  stehen  blieb,  nie  hat  mich  defshalb  ein  unw  illiger 
Blick  getroffen,  und  immer  ist  mir  diese  innere  reservirte  Stätte 
wieder  freundlich  eröffnet  worden.  Es  ist  nur  ein  Zufall,  durch 
die  Wohnung  des  preufsischen  Gesandten,  doch  auch  ein  Zu- 
geständnifs,  dessen  versuchte  Verkümmerung  nicht  gelungen 
ist,  dafs  trotz  der  alten  Weifsagung-der  protestantische  deui- 
sehe  Gottesdienst  seit  länger  als  einem  Menschenalter  auf  dem 
Capitol  gehallen  wird;  dort  beten  sie  auch  ft)r  den  Papst,  vor- 
mals mit  den  Worten:  »Gott  segne  den  Herrn  dieses  Landes, 
in  welchem  wir  Fremdlinge  sind.a  Es  ist  wenigstens  eine  unbe- 
fangene Politik,  dafs  der  schismatische  wie  der  ketzerische  Mon- 
arch, der  Kaiser  von  Rufsland  wie  der  König  von  Preufsen, 
mit  gleicher  Verbindlichkeit  im  Vaiican  empfangen  wurde,  und 
was  mehr  sagen  will,  auch  die  Königin  [1859],  die  von  der  ka- 
tholischen Kirche  hergekommen  ist,  mag  ihr's  nun  schwer  oder 
leicht  geworden  sein,  der  Messe  und  dem  Beichtstuhle  zu  ent- 
sagen. Freilich  nicht  minder  verbindlich  wurde  [<862]  der 
Vicekönig  von  Ägypten  empfangen;  auch  stand  ja  schon  Inno- 
cenz  VIII.  in  einem  herzlichen  Verhältnisse  mit  dem  Grofs- 
türken. 

Aber  wird  nicht  an  jedem  Car-Donnerstage  durch  Ver- 
lesung der  Nachlmahlsbulle  feierlich  der  Fluch  über  alle  Pro- 
testanten ausgesprochen?  Diese  Bulle  [in  Coena  Dommi]^  allmä- 
lig  im   Mittelalter  erwachsen   und  bei  der  jährlichen  Segen- 
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sprecbung  des  Papstes  von  der  Loggia  der  Pelerskirche  verle- 
sen, sammelt  die  Verwünschungen  der  Kirche  auf  alle  ihr  wi- 
derlichen Häupter,  auch  über  manches  im  Sinne  der  Humanität^ 
gegen  solche  die  mit  vergifteten  Wurfgeschossen  kämpfen,  gegen 
Fürsten  die  neue  Steuern  auflegen.  Urhan  VIII.,  ein  sonst 
wenig  kirchlicher  Papst,  hat  [1627]  zu  dieser  Genossenschaft 
die  Lutheraner,  Zwinglianer  und  Calvinisten  gesellt.^)  Diese 
Gesammtverfluchung  war'bereits  unter  dem  gelehrten  Bene- 
dict XIV.  zum  Gespdtte  geworden.  Als  dieser  einmal  nach  der 
Feierlichkeit  den  Cardinal  Passionei,  den  Bibliothekar  der  rö- 
mischen Kirche,"  frug,  wer  die  Fremden  seien,  mit  denen  er  ihn 
vorhin  sprechen  sah,  antwortete  der:  »Heiliger  Vater,  es  sind 
gelehrte  Holländer,  die  hierher  gekommen  sind  um  sich  die 
Segnungen  der  Bulle  in  Coena  Domini  aus  erster  Hand  zu  holen 
UDd  hernach  bei  dem  Bibliothekar  Eures  heiligen  Stuhl  zu  Mit^ 
lag  zu  essen,  a  Derselbe  Papst,  der  die  Jesuiten  abschafifte,  hat 
auch  die  Verlesung  dieser  Bulle  abgeschafil ;  und  diese  Verle- 
sung ist  nicht  wieder  eingeführt  worden.  Nur  ist  sie  protestan- 
tischer Polemik  ein  gar  zu  bequemes  Stück  des  Ärgernisses  und 
der  Erzümung,  als  dafs  man  sie  gern  aufgegeben  hätte,  daher 
sie  auf  das  Zeugnifs  irgendeines  Reisenden  hin,  der  bei  jener 
Segensprechung  aus  der  Ferne  unverstandne  Worte  vernommen 
hatte,  althergebrachte  Gebete,  als  wiedereingeführt  behauptet 
worden  ist.  Ich  habe  viermal  jener  Ceremonie  beigewohnt,  in 
günstiger  Nähe,  mit  gespannter  Aufmerksamkeit,  und  konnte 
schon  früher  versichern,  dafs  sie  jetzt  nur  den  Charakter  einer 
feslJicBen  Segensprechung  trägt.    Aber,    hat  man   entgegnet^ 


16)  Excommunicamus  et  anathematizamus  ex  parte  Dei  omnipoten- 
t»8  Patris  et  Filii  et  Spiritus  Saneti,  auctoritate  quoque  beatorum  Aposto- 
lorum  Petri  et  Pauli  ac  Nostra  quoscunque  Hussitas,  Wichlefitas,  Luthera- 
»08,  Zwingüanos,  Calvinistas,  ügonottos,  Anabaptistas,  Trinitarios  ata 
chrisUana  fide  apostatas  ac  omnes  et  singulos  alios  haereticos,  quoeun- 
que  nomine  censeantur,  et  ci^uscunque  sectae  exislant,  ac  iis  credenles, 
eorumque  receptatores»  fautores  et  generaliter  quoslibet  illorum  defenso- 
res  ac  eorundem  libros,  haeresin  continentes  vei  de  religione  .tractantes, 
8ine  auctoritate  Nostra  scieoter  legentes  aut  retinentes,  imprimentes,  seii 
<IQoinodolibet  defendente«  ex  quavia  causa ,  quovis  ingenio  vel  colore. 
necDOQ  schismaticos,  et  eos  qui  se  a  Nostra  et  Romani  Pontificis  pro 
Empore  existentis  obedientia  pertinaciter  subtrahunt. 
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wird  sie  auch  nicbl  mehr  verlesen,  so  ist  doch  die  Bulle  selbst 
nicht  abgeschafft.  Das  ist  sie  allerdings  nicht,  oind  kommt  auch 
das  Abthun  einer  alljährlichen  Verkündigung,  die  Jahrhunderte 
durch  bestanden  hat,  und  sogar  allen  Prälaten  in  der  Bulle  selbst 
auferlegt  ist,  einer  thatsächlichen  Abschaffung  nahe,  förmlich 
abschaffen  kann  sie  auch  ein  Papst  nicht,  denn  das  darf  man 
sich  nicht  bergen,  in  der  Theorie  ist  das  Haupt  einer  allein- 
seligmachenden Kirche  neben  dem  Segnen  immer  auch  dem 
Fluchen  verfallen,  und  das  christliche  Wort  jener  heidnischen 
Priesterin:  »zum  Segnen  bin  ich,  nicht  zum  Fluchen  dal«  ist 
ihm  nicht  vergönnt.^) 

Daher  auch  der  römische  Theolog  zuletzt  nach  aller  Erbar- 
mung für  die  Ketzer  keinen  Rath  weifs  als :  sie  mögen  in  sich 
gehn,  sie  mögen  zurtlckkehren  woher  sie  ausgegangen  sind, 
dann  würden  sie  keinen  Grund  zur  Klage  haben ;  wollten  sie 
das  aber  nicht,  werden  sie  also  ewig  verdammt,  So  mögen  sie 
das  sich  selber  zurechnen.  Die  blofse  Überzeugung  recht  und 
im  Sinne  Gottes  zu  handeln  hilft  ihnen  nichts,  denn  auch  die- 
jenigen welche  die  Apostel  und  Märtyrer  tödteten,  meinten  Gott 
einen  Dienst  zu  Ihun.^)  Die  aber  klagen,  dafs  dieses  hart  sei, 
werden  auf  das  eigne  Wort  Christi  verwiesen,  ihn  selbst 
möchten  sie  mit  lästerlichem  Munde  beschuldigen,  dafs  er  ohne 
Ursache  mit  ewiger  Pein  drohe. 

Es  lohnt  sich  der  Mühe  nachzusehn,  mit  welchem  Worte 
Christus  die  römische  Kirche  als  alleinseligmachend  eingesetzt 
habe.'*)    Vorerst  den  Ausspruch :  » wer  die  Kirche  nicht  hört, 


37)  Doch  gehört  zum  Officium  der  heiligen  Woche  am  6.  Tage  das 
Gebet:  Oremus  et  pro  haeretiois  et  schismaticis :  ut  Deus  et  Dominus 
noster  eos  ab  erroribus  universis,  et  ad  sanctam  matrem  ecclesiam  ca- 
tholicam  atque  apostolicam  revocare  dignetar.  Ähnlich  für  die  Jaden 
und  Heiden.  Man  darf  zugestehn,  dafs  in  der  Vaticanischen  Kapelle  die 
Tendenz  dieses  Gebets  auf  nicht  viel  andres  geht  als  die  Excommunication 
der  Bulle :  immer  ist's  doch  eine  mildere  und  christliche  Form. 

38)  Perrone,  T.  1.  P.  IL  §.  280  :  Resipiscant,  redeant  unde  discesse- 
runt,  et  jam  nulla  erit  ratio  quaerimoniae ;  quod  si  nolint,  atque  idcirco 
aeternum  pereant,  id  sibi  imputent.  —  277 :  Etiam  qui  occidebant  apo- 
stolos  et  martyres,  putabant  se  obsequium  praestare  Deo,  nee  tamen  pro- 
pterea  excusabiles  erant. 

39]  Perrone,  T.  I.  P.  II.  g.  266  :  Contumaces  adversus  ecclesiae  de6- 
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sei  dir  wie  ein  Heide  und  Zöllner  1 «  baben  wir  bereits  im  Capilei 
der  Unfehlbarkeit  betrachtet  [S.  43].  Sodann  :  »wer  euch  ver- 
achtet, verachtet  mich !  a  Es  ist  zu  den  70  Jüngern  gesagt.  Ge- 
selzles  gälte  auch  für  alle  ihre  Nachfolger:  rechtschaffne,  aufrich- 
tige Prediger  des  Evangeliums,  als  welche  wir  die  70  Jünger  zu 
denken  haben,  verachtet  der  Protestantismus  am  allerwenigsten. 
Endlich:  »wer  nicht  glaubt  der  wird  verdammt  werden, «  und 
»wer nicht  glaubt  der  ist  schon  gerichtet.«  Das  ist  nicht  der 
Glaube  an  den  Papst  und  an  seine  alleinseligmachende  Kirche, 
es  ist  der  Glaube  an  Christus  und  sein  einfaches  hohes  Evan- 
gelium. Christus,  der  das  Heil  nur  von  der  Lebensgemeinschaft 
Diil  ihm  abhängig  dachte,  hat  in  seiner  Bergpredigt  selig  ge- 
priesen die  geistlich  arm  sind,  die  da  Leid  tragen,  die  reinen 
Herzens  sind,  die  da  hungert  und  dürstet  nach  der  Gerechtig- 
keil,  die  da  geschmäht  und  verfolgt  werden  um  seiijetwillen. 
In  seiner  Weltgerichls-Weifsagung  hat  er  selig  gesprochen  die 
ohne  Berechnung  Werke  der  Liebe  gethan  haben  als  an  ihm 
selbst  gethan.  Vom  Papste,  seinen  Ceremonien  und  Dogmen  ist 
auch  da  nirgends  die  Rede. 

Wenig  näher  der  katholischen  Meinung  stehn  die  angeru- 
fenen apostolischen  AusspiUche*®)  von  Antichristen,  die  schon 
gekommen,  von  falschen  Lehrern,  die  demnächst  noch  zu  er- 
warten und  zu  meiden  sein.  Sie  werden  häretische  Menschen 
genannt  und  Häresien  des  Verderbens  gründend :  aber  das  ist 
noch  nicht  die  Häresis  im  kirchlichen  Sinne  als  das  der  allein- 
seligmachenden Kirche  entgegenstehende  und  doch  christlich 
zu  sein  behauptende  Unchristenthum.  Das  griechische  Wort 
Haeresis  bezeichnet  nur  das  Besondre,  die  Partei,  die  Schule, 
ini  guten  wie  im  bösen  Sinne,  hier  im  letztern,  denn  nach  dem 
Johanneischen  Briefe  sind  es  die  welche  leugnen,  dafs  Christus 
»d's Fleisch  gekommen  sei,  nach  dem  Petrinischen,  welche  über- 

.  den  Herrn  verleugnen.  Solche  würde  auch  die  protestan- 


QitioQes,  vel  pertinaciter  ab  ecclesiae  unitate  divisos  saLutem  obiinere 
i^oQ  posse,  seu  in  perpetuum  damnatum  iri,  satis  aperte  Christus  decla- 
ratrAlatth.  18,  17.  Luc.  10,  16.  Mc.  16,  16.  Jo.  3,  <8. 
*0)  4  Jo.  2,  18  sq.  TU,  3,  10 sq.  2  P/r.-2,  4. 
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tische  Kirche  als  ÜDcbristen  und  falsche  Lehrer  aosehn ,  ohne 
darum  unfehlbar  und  alleinseligmachend  sein  m  wollen. 

Dafs  die  römische  Kirche  beides  sei,  soll  auch  aus  der  Ver- 
nunft so  vollkommen  klar  sein,  dafs  nur  ein  Blinder  es  nicht 
sehn  könne.**)  Ich  habe  vergebens  nach  etwas  Yemfinftigem 
dafür  gesucht,  es  müfste  denn  die  Notiz  Perrones  sein,  der 
nach  dem  Vorgange  des  Grafen  de  llaistre  versichert:  »Je 
unschuldiger  das  Leben  eines  Katholiken  ist,  desto  fester  hängt 
er  an  seiner  Kirche ;  wird  aber  um  so  schwankender,  je  mehr 
er  sich  verdorbenen  Sitten  hingibt :  dagegen  ein  Protestant,  je 
verdorbener  sein  Herz  und  je  ausgelafsner  sein  Leben,  desto 
fester  steht  er  in  seiner  Seele;  aber  je  mehr  er  durch  unbeschol- 
tene Sitten  sich  auszeichnet,  desto  mehr  zweifelt  er  an  der 
Wahrheit  seiner  Secte  und  kommt  zur  katholischen  Religion.  «*^j 
Gewifs,  Alexander  VL  hat  ein  sehr  unschuldiges  Leben  geführt, 
aber  die  Sitten  Savonarolas  waren  höchst  ausgelassen ;  Calvin 
hal  äufserst  leichtsinnig  gelebt,  aber  die  Libertins  in  Genf  leb- 
ten exemplarisch  I  Weit  eher  dürfte  da,  wo  eine  protestantische 
Bevölkerung  an  ihrer  ernsten  ehrbaren  Sitte  erkennbar  ist,  die 
bekannte  Ausflucht  sich  hören  lassen :  der  Teufel  suche  nur  die 
Katholiken  zu  verführen,  mit  den  Protestanten  nehm'  er  sich 
gar  nicht  die  Mühe,  die  hab'  er  ohnedem. 

J>ie  Seligkeits-Aumafsung  ist  nichts  als  die  Folgerung  des 
katholischen  KirchenbegriJQTs,  Intoleranz  ist  Consequenz  in  der 
katholischen,  Inconsequenz  in  jeder  andern  Kirche.  Das  Wahre 
daran  ist  die  geschichtliche  Nothwendigkeit  einer  äufsern  An- 
stalt und  Gemeinschaft  zur  Bewahrung  und  Verwirklichung  des 
Ghrislenthums  für  alle  Zeiten,  was  mit  der  Heils-Nolhwendig- 
keit  dieser  bestimmten  römischen  Kirche  verwechselt  wird,**) 


41)  Perrone ^  T.  /.  P.  IL  §.  265:  Haec  proposilio  —  extra  ecclesiam 
catiiolicam  nulla  datur  salus  —  non  solum  ex  Scripturae  Sacrae  auetori- 
tate  ac  perpetuo  ecciesiae  catholicae  sensu,  verum  et  ex  ipsa  ratione  aper- 
tissime  constat,  ita  ut  caecus  sit  oportet,  qui  ejusdem  veritatem  non  vi- 
deat.  42)  Jb.  §.  232. 

48)  Diese  Verwechselung  ist  der  Hauptbeweis  MöhJers,  der  das 
höchste  Gewicht  darauf  legt,  dafs  der  H.  Geist  den  Jüngern  in  ihrer  ge- 
))Otenen  Versammlung  und  unter  bestimmten  sinnlichen  Formen  verliehit 
worden  sei  zum  Zeichen,  dafs  für  immer  der  H  Geit^t  nur  io  dieser  Ge- 
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und  das  freudige  Bewufstsein  des  sichern  höchsten  lieiis  durch 
Christus  in  der  üherschvvänglichen  Fülle  geistiger  Güter,  gegen 
welche  die  ganze  Welt  als  nichtig  und  ohnmiichtig  erscheint. 
Dieses  war  das  GrundgefUhl  der  apostolischen  Kirche  und  das 
Voi'gefühl  ihrer  Bestimmung  zur  Weltherrschaft,  das  dann  durch 
egoistischen  und  hierarchischen  Hochmuth  im  Gedränge  von 
Secten  unchristlicher  oder  überchristlicher  Art  zum  AUeinselig- 
keiisdogma  gesteigert  worden  ist.  Dasselbe  hat  allerdings  bei- 
getragen zu  den  Heldenthaten ,  durch  welche  die  römische 
Kirche  schwere  Zeilen  bestanden  und  grofse  Siege  nicht  nur 
sicbj  sondern  auch  dem  Christenthum  gewonnen  hat.  Auch 
eine  unnatürliche  Steigerung  der  Geister  vermag  zur  rechten 
Zeit  Grofses  zu  vollbringen,  wie  der  Islam  in  seiner  Jugend  es 
vollbracht  hat. 

Daneben,  wie  die  katholische  Kirche  sich  d^n  Völkern  als 
eine  bequeme  Assecuranzanstalt  für  die  Ewigkeit  darbietet, 
wird  es  oft  als  Sicherheitsmafsregel  empfohlen  :  da  die  katholi- 
sche Kirche  behaupte  nur  in  ihrer  Gemeinschaft  sei  das  ewige 
Heil  zu  erlangen,  die  protestantische  Kirche  aber  dies  nicht  von 
sich  behaupte  und  eben  defshalb  zugestehn  müsse ,  dafs  man 
auch  in  der  katholischen  Kirche  selig  werden  könne,  so  sei  je- 
denfalls sicherer  dieser  anzugehören.  In  der  That  als  Heinrich 
von  Navarra  seine  Geistlichen  frug,  ob  man  nicht  auch  in  der 
päpstlichen  Kirche  selig  werden  könne?  keiner  hat  gewagt  es 
in  Abrede  zu  stellen.  Dennoch  haben  alle  Freuden  seines  kö- 
niglichen Daseins  und  alle  Segnungen,  die  seine  Regierung  über 
Frankreich  brachte,  nicht  immer  das  Zucken  seines  Gewissens 
beschwichtigt,  das  einst  in  düsterer  Nacht  der  Krankheit  bis 
zur  Beängstigung   stieg,   durch   seinen  Abfall  zur  römischen 


meinschaft  unter  bestimmten  Formen  verliehn  werde,  wie  denn  alle  Ver- 
heißungen nicht  einem  Individuum,  sondern  nur  dieser  ganzen  Gemein- 
schaft ertheilt  sein.  Allein  der  H.  Geist,  der  da  wehet,  wo  er  will,  ist 
doch  auch  dem  Paulus  aufserbalb  jener  Versammlung  individuel  verliehn 
worden  und  wo  nur  zwei  oder  drei  Individuen  in  seinem  Namen  versam- 
ineHsind,  abgesehn  von  allen  bestimmten  Formen,  hat  Christus  verheirsen 
geistig  mitten  unter  ihnen  zu  sein,  und  wenn  er  sprach :  wer  an  mich 
staubt,  hat  das  ewige  Leben  I  so  ist  das  offenbar  auch  zu  Individuen  ge- 
sprochen. 
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Kirche  die  Sünde  wider  den  Heiligen  Geist  begangen  zu  ha- 
ben.**) Wäre  jene  Sicherheils-  und  NUtzlichkeitsrücksichi, 
ohne  Pietät  und  ohne  religiösen  Ernst,  berechtigt,  so  müTste 
uns  auch  die  kläglichste  Secte  imponiren,  falls  sie  nur  die  Hirn- 
melsleiler  des  Acesius  recht  ausschliefslich  für  sich  allein  auf- 
gerichtet hat,  die  Wiedertäufer  einst  in  Münster,  die  Drusen 
auf  dem  Libanon  wie  die  tanzenden  Shakers  in  New-Libanon, 
die  alle  versichert  haben  oder  versichern  das  Monopol  der  Se- 
ligkeit zu  besitzen. 


44)  Der  Bericht  des  Ohrenzeugeo ,  des  ritterlichen  d'Aub1gn6,  bei 
Stähelin,  Übertritt  Heinrich  IV.  Basel  4856.  S.  680  ff.  Dagegen  erfreut 
sich  H.  Lämmer  [Analecta  Romana.  Schaffh.  4  864.  S.  80  f.]  inmitten  der 
reichen  archivalischen  Studien,  die  er  bei  seinem  Aufenthalte  in  Rom  ge> 
macht  hat,  auch  ein  Schreiben  Heinrich  des  IV.  an  den  Herzog  vonFerrara 
aufgefunden  zu  haben,  das  »den  Frieden  und  die  Freude  zeigt,  die  in  des 
Königs  Herz  nach  seiner  Rückkehr  in  den  Schoofs  der  heil.''  Kirche  ge- 
kommen. Er  gesteht:  Seine  reconciliation  avec  le  saint  sidge  apostolique 
gehört  zu  den  gröfsten  Wohlthaten  die  er  in  seinem  Leben  erhalten;  er 
ho£fl  durch  völligen  Gehorsam  gegen  den  Heil.  Vater  das  ihm  geschenkte 
Wohlwollen  zu  rechtfertigen  und  dankt  dem  Herzog  für  seine  Theilnahme 
an  jenem  epochemachenden  Ereignifs.  Dieser  Brief  und  die  Correspon- 
denz  Heinrichs  mit  Baronius  widerlegen  allein  schon  Ansichten,  wie  sie 
selbst  der  sonst  in  katholisch  -  kirchliche  Fragen  tiefer  eingedrungene  Je- 
nenser  Carl  Hase  theilt,  der  König  habe  Paris  einer  Messe  werth  gehal- 
ten. Bekanntlich  handelt  einer  der  Makarismen  auch  von  den  Verläum- 
dungen  und  Schmähungen  die  Christi  Jünger  um  Seinetwillen  erleiden.« 
Heinrich  IV.  würde  am  ersten  gelächelt  haben  über  dieses  durch  die  Hand 
eines  auch  in  den  Schofs  der  heil.  Kirche  Zurückgekehrten  ihm  ertheilte 
Diplom  eines  geschmähten  Jüngers  Christi.  Es  bedurfte  nicht  der  Auffin- 
dung jenes  Schreibens,  da  längst  bekannt  ist,  dafs  Heinrich  IV.  an  Cle- 
mens VIII.  und  seine  Umgebungen  mannichfache  Versicherungen  der  Art 
hat  ergehn  lassen.  Er  wollte  doch  die  Frucht  seines  Übertrittes  geniefsen 
in  der  von  Rom  ausgehenden  Beschwichtigung  des  fanatisirten  Katholi- 
cismus,  dessen  Messer  ihm  dennoch  erst  die  Lippe  geritzt,  endlich  das 
Herz  getroffen  hat  Wie  Heinrich  von  Navarra  auch  nach  »dem  gefährli- 
chen Sprunge«  sich  fortwährend  zum  reformirten  Glauben  verhielt,  so 
weit  er  überhaupt  noch  einen  Glauben  hatte,  ist  zu  ersehn  aus  den  ur- 
kundlichen Zeugnissen  bei  St  ä  hei  in  S  675  ff.  Vordem  pflegte  man  zu 
sagen,  daTs  der  Bauer  alles  Gedruckte  für  wahr  halte :  es  gibt  noch  Ge- 
lehrte, die  jedes  Blatt  aus  einem  Archive  für  wahr  halten,  wenigstens 
wenn  es  ihrer  vorgefafsten  Meinung  zusagt.  Mag  der  Katholik  sich  getrö- 
sten, dafs  der  grofse  Huguenotten-König  durch  jenen  Übertritt  seine  Seele 
errettet  habe :  sein  sittlich  religiöses  Leben  ist  sicher  nicht  dadurch  ge- 
fordert worden ;  die  Entschuldigung  seiner  rein  politischen  That  liegt 
-allein  in  dem  Frieden,  den  sie  Frankreich  gebracht  hat,  und  so  wird  es 
wühl  bei  des  Königs  eignem  Worte  über  den  Mefspreis  von  P^ris  bleiben. 
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Ebenderselbe  Glaube  ist  in  der  römischen  Kirche  eine 
Macht  gewesen ,  in  der  einen  Beziehung  hat  er  nicht  heiibnn- 
gend,  sondern  heillos  gewirkt ,  Menschen-. und  Christen-Liebe 
erstickend  als  ein  Frevel  gegen  Gottes  freie  Gnade.  Die  Juden 
haben  auch  einst  geglaubt,  kraft  ihres  Ceremonial  -  Gesetzes 
das  allein -begnadigte  Volk  Gottes  zusein,  und  kümmerliche 
Überreste  desselben  glauben  es  noch  jetzt :  aber  es  kommt  die 
Stunde  und  sie  ist  schon  angebrochen ,  da  man  nicht  mehr  auf 
Garizim  noch  auf  Zion  Gott  anbeten  und  dort  allein  selig  wird, 
sondern  im  Geiste  und  in  der  Wahrheit. 


Fünftes  CapiteL 
Tradition  und  Heilige  Schrift. 

Die  Kirche  ist  nicht  durch  Schriften  gegründet  worden, 
sondern  durch  das  lebendige  Wort.  Was  sich  jaber  von  den 
-Thaten  und  Aussprüchen  des  Herrn  in  den  Erinnerungen  der 
aposlolischen  Kirche  erbalten  hatte,  ist  so  vollständig  nieder- 
gezeichnet worden,  dafs  offenbar  nur  weniges  und  wenigbedeu- 
lendes  aufserhalb  der  Evangelien  fortgepflanzt  wurde.  Von  der 
apostolischen  Verkündigung  hat  sich  in  den  Paulinischen  und 
Johanneischen  Schriften  ein  reicher  Schatz  erhalten.  Doch  ist 
nicht  zu  zweifeln,  dafs  auch  von  diesen  Aposteln  gar  Manches, 
das  sie' nicht  niedergeschrieben  haben ,  im  Andenken  ihrer  Ge- 
meinden geborgen  eine  Zeitlang  von  Mund  zu  Munde  fortgepflanzt 

,  wurde,  und  es  geschah  nalurgemäfs,  dafs  ihre  vertrautesten 
lünger  sich  mehr  an  diese  persönlichen  Erinnerungen  hielten, 
als  an  jene  zerstreuten  Schriften ,  wie  wir  dies  durch  Irenäus 
von  dem  ehrwürdigen  Bischof  Polykarpus  wissen.  Als  diese 
Erinnerungen  mit  der  zweiten  und  dritten  Generation  bereits 
im  Erlöschen  waren ,  sind  sie  mit  Vorliebe  für  die  mündliche 
Überlieferung  von  Papias  und  Ilegesippus  gesammelt 
worden;  aber  da  Eusebius,  dem  diese  Sammlungen  noch 
vorlagen,   bei  seinem  ernsten  Forschen  nach  Aufhellung  des 

tirchlichen  Alterthums  so  wenig  aus   ihnen  miltheilt   und  so 
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wenig  Sicheres ,  kann  der  Inliall  des  durch  sie  Geretteten  nicht 
bedeutend  gewesen  sein. 

Die  Heilige  Schrift  der  ältesten  Kirche  w^ar  das  Testament 
des  Judenthums,  für  die  Gemeinden  griechischer  Bildung  in 
der  Alexandrinischen  Übersetzung  und  Umfänglichkeit.  Als 
aber  um  die  Mitte  des  2.  Jahrhunderts  durch  die  Energie  des 
christlichen  Geistes  sich  aus  den  Schriftdenkmalen  der  aposto- 
lischen Zeit  allmälig  eine  zweite  Heilige  Schrift,  ein  Neues 
Testament  bildete,  ist  ihm  dennoch  wie  gleichberechtigt  eine 
mündliche  Überlieferung,  die  Tradition,  zur  Seite  gestellt  wor- 
den ,  weil  nur  sie  ausreichend  schien  im  Kampfe  gegen  die  Hä- 
retiker, insbesondre  gegen  die  Gnostiker,  die  nach  einer  in  die 
Kirche  hereindrängenden  Modeweisbeit  in  mannichfachen  mehr 
oder  minder  polytheistischen  Systemen  mit  der  Frage  nach  dem 
Ursprünge  alles  Kndlichen ,  insbesondre  des  Bösen ,  das 
Ghristenlhum  zwar  grofs  als  Welterlösung  auffafsten,  aber  nur 
weil  durch  Christus ,  als  ein  auf  Erden  erschienenes  Himmels- 
wesen der  höchsten  Ordnung,  der  vorher  ganz  unbekannte  Gott 
kund  geworden  sei,  der  Weltschöpfer  aber,  der  Judengott,  nur' 
als  ein  Wesen  beschränkter  Art.  Gegen  diese  Gefahr,  das 
Christ enthum  ganz  losgerissen  von  seinen  Ursprüngen  in  eine 
phantastische  Speculation  aufzulösen,  erschien  die  H.  Schrift 
defshalb  unzureichend,  weil  das  A.  Testament  als  Urkunde  des 
Judengottes  von  den  Gegnern  principiell  verworfen  wuräe, 
über  die  Bestandtheile  und  Lesarten  des  N.  Testamentes  noch 
nichts  allgemein  Anerkanntes  feststand,  die  Auslegung  beider 
Testamente  aber  innerhalb  wie  aufserhalb  der  Kirche  gleich 
willkürlich  war.  Dieser  Zustand  stellt  sich  gegen  Ende  des 
8.  Jahrhunderts  in  den  Streitschriften  des  Irenäus  und  Ter- 
tullian  auf  das  bestimmteste  dar.*)  Auch  die  Tradition  reichte 


4)  Tertull.  de praescriptt.  haereticor.  c.  47:  Isla  baeresis  non  recipit 
quasdam  Scripturas ,  et  si  quas  recipit,  non  integras,  adjectionihus  et  de- 
tractionibas  ad  dispositionem  instituti  sui-  intervertit,  et  si  aliquatenos 
integras  praestat,  nihilominus  diversas  expositiones  commentata  coover» 
tit.  Quid  promovebis,  exercitati<sime  Scripturarum ,  cum,  si  quid  defen- 
derls,  negelur  ex  diverso,  si  quid  negaveris,  defendalur.  Tu  quidem  nihil 
perdes  nisi  vocem  in  contentione     4  9  :  Ergo  non  ad  Scripturas  provocan- 
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nicht  aus  die  Gnostiker  zu  widerlegen ,  der  sie  vielmehr  ihre 
eigne  geheime  Überlieferung  entgegensetzten ,  aber  sie  war  den 
kirchlichen  Autoren  der  von  den  Glaubensvorfahren  ererbte 
feste  Schild,  den  sie  allen  feindlichen  Angriffen  entgegenhielten, 
sie  war  das  geschichtlich  überkommene  christliche  Bewufstsein 
selbst;  und  zwar  nicht  unbestimmt  wie  in  der  Luft  schwebend, 
sondern  jene  bestimmten  Glaubenssätze,  welche  aus  dem  Tauf- 
bekenntnisse  auf  den  göttlichen  Vater,  Sohn  und  Geist  erwach- 
sen, nur  in  minder  bedeutenden  Zwischensätzen  noch  schwan- 
kend, im  4.  Jahrhunderte  als  apostolisches  Sjmbolum  nieder- 
gezeichnet  worden  sind,  vorher  aber  nach  ^der  beginnenden 
Hysteriensitte  der  Kirche  nur  mündlich  überliefert ,  daher  wo 
an  schriftlicher  Geltendmachung  gelegen  war,  nur  in  Umschrei- 
bangen  und  mit  wechselndem  Ausdrucke  mitgetheilt,  als 
Glauben'Sreg§l  [regulafidei],  als  Canon,  daran  alle  christ- 
licbe  Wahrheit  zu  messen  sei,  in  diesem  ältesten  Sinne.  Diese 
einüacben,  festen  Artikel :  wir  glauben  an  Einen  Gott  und  nicht 
all  einen  andern  als  Weltschöpfer,  der  alles  aus  Nichts  erschaf- 
fen hat ,  und  an  den  von  ^en  Propheten  verkündeten  Gottes- 
sohn, Jesus  Christus,  Fleisch  geworden  im  Schofse  der  Jung- 
frau, gekreuzigt  unter  Pontius  Pilatus ,  auferstanden  am  dritten 
Tage,  aufgefahren  gen  Himmel,  von  dannen  er,den  H.  Geist  ge- 
sandt hat  und  wiederkommen  wird  zur  Auferweckung  des 
Fleisches  und  zum  Weltgericht,  —  sie  enthielten  den  vollen 
Gegensatz  des  historischen  Christenthums  wider  die  Phantasien 
des  Gnosticismus ,  und  galten  als  von  Christus  oder  doch  von 
den  Aposteln  eingesetzt,  ihre  lebendigen  Urkunden  die  von 
Aposteln  gegründeten  Gemeinden,  wie  denn  in  der  That  weit 
die  Mehrzahl  der  Gemeinden  sich  auf  dem  Grunde  derselben  zur 
grofsen  oder  katholischen  Kirche  gegenüber  den  Häretikern  auf- 
geslellt  hat.*) 


<liin  est,  nee  in  his  constituendum  certamen ,  in  quibus  aut  nulla  aut 
incerla  victoria  est.  Doch  Iren.  lU,  i :  Non  per  alios  dispositionem  salutis 
nostrae  cognovimus,  quam  per  eos,  per  quos  evangelium  pervenit  ad 
WS;  ^od  quidem  tun'c  praeconaverunt ,  postea  vero  per  Dei  volanta- 
^m  in  ScripturU  nobis  tradidenint,  fundamentum  et  coluHinam  iidei 
ß08lrieftilurura. 

2)  TerluU.  ib.  c.  13:  Haec  regula,  a  Christo  ut  probabitur  iiistituta, 
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Zu  dieser  Giaubensregel  gesellte  sich  in  unbestimiDter 
Vielheit  manche  Sitte  und  Observanz  der  Kirche,  so  die  Sonn- 
tags- und  Oster-Feier,  die  Kinder-  und  Ketzer- Taufe,  die  letz- 
ten drei  bis  in's  4.  Jahrhundert  verschieden  gehalten  in  den 
verschiednen  Landen  der  Kirche  und  so  zum  Theil  Gegenstände 
Innern  Streites. 

Ein  Widerspruch  gegen  die  Herrschaft  dieser  Tradition  ist 
n\ir  von  der  afrikanischen  Kirche  ausgegangen.  Als  der  rö- 
mische Bischof  sich  für  die  Sitte  seiner  Kirche,  übertretende 
Häretiker  nicht  von  neuem  zu  taufen,  darauf  berief:  so  ist  es 
von  meinem  Amtsvorfahren  tiberliefert  worden  [üa  traditum 
est]j  erwiederte  der  heilige  Gyprian:  »Woher  stammt  jene 
Überlieferung?  aus  der  Auctorität  des  Herrn  und  den  Evange- 
lien, oder  aus  dem  Gebote  der  Apostel  und  den  Episteln?  Denn 
dafs  zu  thun  sei  was  da  geschrieben  steht ,  bezeugt  Gott  der  zu 
Josua  spricht:  Nicht  weiche  das  Buch  dieses  Gesetzes  aus  dei- 
nem Antlitz,  sondern  beachte  alles  zu  thun  was  darin  geschrie- 
ben steht.  Durch  Jesaias  ruft  er:  Ohne  Grund  ehren  sie  mich, 
Menschensatzungen  lehrend.  Das  Herkommen  ohne  die  Wahr- 
heit ist  nur  das  Alterthum  des  Irrthums.  Nicht  nach  dem  Her- 
kommen ist  zu  entscheiden,  sondern  durch  die  Vernunft  zu 
siegen.*)  Im  Evangelium  spricht  der  Herr:  Ich  bin  die  Wahr- 
heit! er  sprach  nicht :  Ich  bin  die  Observanz.  Soiiat-h  sobaldf^ 
die  Wahrheit  offenbar  geworden  ist,  mufs  ihr  das  HerkommeD 
weichen.  c(*) 

Die  H.  Schrift  war  die  Grundlage  aller  christlichen  Erbau- 
ung, nach  den  literarischen  Verhilllnisseti  janer  Zeil  m^hr  durch 
Verlesung  beim  Gottesdienste,  als  im  hiluslichen  Besitze,  doch 
seit  dem  ersten  Clemens^  der  als  Bischof  von  Bom  ^U,  ßf*- 


oullas  habet  apud  nos  queeütiones,  riisL  quas  bsereses  iaf^ri^tili 
haereticos  faciunt.    De  virgg.  vei.  e.  t;  negulii  lidoi  um  «^^ 
iinmobilis  et  irreformabilis. 

3)  EpisL  73.  [p.  2U.] 

4)  Ep.  74.  [p.  222  sq.]    So  sfitiq 
nosler  veritatem  se,  non  conr" 
hat  diefs  lange  fortkliogende 
holt. 
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mahnen  so  viele  fron)me  Kirchenväter  unbeschränkt  die  Ge- 
meindeglieder zum  Lesen  in  der  H,  Schrift,  mit  Aneignung  alles 
dessen,  was  in  neutestamentlichen  Schriften  vom  segensreichen 
Lesen  der  damaligen  H.  Schrift  gesagt  ist;*)  die  kirchlich  ge- 
wordnen-  Übersetzungen,  die  griechische  des  A.  Testaments, 
wie  die  lateinische  beider  Testamente,  waren  Übertragungen  in 
die  Volkssprachen. 

Als  im  3.  Jahrhunderte  mit  Ori genes  die  volle  Freude 
an  der  H.  Schrift  und  das  ernste  Forschen  in  ihr  mit  allen  Mit- 
lein damaliger  Wissenschaft  anhob,  nachmals  durch  Hierony- 
iDusund  Augustin,  durch  jenen  mit  den  reicheren  Mitteln  der 
Sprachen ,  durch  diesen  mit  dem  Tiefsinne  des  Geistes ,  in  das 
Abendland  überging,  vertiefte  sich  gleichzeitig  die  streitende 
Kirche  in  die  Feststellung  von  Glaubensgeheimnissen.,  denen 
dieH.  Schrift  den  genau  entsprechenden  Ausdruck  nicht  dar- 
bot, daher  die  Berufung  auf  dieselbe  sich  mehr  bei  Wortführern 
der  unterliegenden  Partei  findet,  oder  doch  bei  solchen,  die  in 
millen  des  schweren  Innern  Glaubenskampfes  den  Frieden 
hofften  in  der  Rückkehr  zur  erhabenen  Einfalt  der  H.  Schrift. 
Eusebius,  Bischof  von  Emesa,  ermahnt  [um  350] :  »Was  be- 
darf es  meiner  und  deiner?  wenden  wir  uns  zu  den  Evange- 
listen !  —  Bekenne  das ,  was  vom  Vater  und  vom  Sohne  ge- 
schriehen  steht,  und  wolle  nicht  neugierig  was  nicht  geschrie- 
ben steht  erforschen.  0  dafs  wir  allein  mit  der  H.  Schrift  zu- 
frieden wären  1  und  der  Streit  würde  ein  Ende  haben.  Nach 
was  also  darf  man  forschen?  Nach  dem  was  in  der  Schrift  zu 
finden  ist.  «*)  Auch  geschah  es  noch  immer,  dafs  einzelne  Kir- 
cbenväter,  die  sich  sonst  der  Tradition  vertrauten,  in  guter 
Stunde  von  der  Herrlichkeit  der  H.  Schrift  ergriffen,  ihr  allein 
die  Ehre  gaben.  So  Athanasius,  der  anderwärts  seinen 
schrifikundigen  Gegnern  entgegenhält,  auch  der  Teufel  berufe 
sich  auf  die  H.  Schrift  wie  aus  der  Versuchungsgeschichte  er- 


5)  L.  van  Efs,  Chrysostomus  o.  Stimmen  d.  Kirchenväter  ü.  d. 
nützt,  u.  erbau  1.  Bibellesen.  Darmat.  4  824.  [Auszüge  aus  d.  Kirchen- 
vätern. 4808.  1816.] 

6)  Thilo,  ü.  die  Schriften  des  Eus.  v.  Alexandrien  u.  Emisa.    Hai. 

832.  S.  73  f. 
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heUe,  er  bekennt  doch  auch:  »Die  heiligen  und  götth'chen 
Schriften  sind  hinreichend  um  die  Wahrheit  anzuzeigen,  a^) 
Augustin:  »Der  Glaube  schwankt,  sobald  das  Ansehn  der 
H.  Schrift  wankt.  —  In  dem  was  offen  in  der  H.  Schrift  steht*, 
findet  sich  alles,  was  den  Glauben  und  die  Sitten  umfafst.  — 
Den  Büchern  der  H.  Schrift  allein  habe  ich  gelernt  eine  solch 
Ehrfurcht  entgegenzubringen,  dafs  ich  fest  glaube,  ihre  Ver- 
fasser waren  beim  Niederzeichnen  frei  von  jedem  Irrthunr 
Andre  lese  ich  so,  wie  sehr  sie  auch  durch  Heiligkeit  und  G^ 
lehrsamkeit  sich  auszeichnen ,  dafs  ich  nicht  defshalb  etwas  f^ 
wahr  halte,  weil  sie  es  dafür  halten,  sondern  weil  sie  mi^ 
durch  jene  canonischen  Verfasser  oder  durch  zu  billigen^ 
Gründe  überzeugen,  a®)  Er  achtet  selbst  die  Glaubensregel  ew\ 
aus  der  H.  Schrift  eingesammelt.^)  und  doch  will  er  selbst  dei 
Evangelium  nicht  glauben,  wenn  ihn  nicht  das  Ansehn  de 
Kirche  dazu  bewegte.*®)  ^ 

Eine  bestimmte  Betrachtung  über  das  Recht  der  Tradition, 
welche  ihm  zusammenfällt  mit  dem  Bewufstsein  der  Kircbe. 
hat  der  heilige  Mönch  Vincentius  von  Lirinum  angestellt.**; 
Er  gründet  die  Nothwendigkeit  der  Tradition  auf  die  Erhaben- 
heit der  H.  Schrift,  in  der  jeder  Ausfeger  einen  andern  Sinr 
finde,  daher  der  Verstand  der  Kirche  die  Auslegung  leite« 
müsse.*')  Aber  nur  dasjenige  sei  als  apostolische  Überlieferung 


7)  Orat.  c.  Arian.  I.  c.  8.  —  Adv.  gentes.  T.  I.  part.  I. 

8)  De  doctrina  ehr.  I,  37.  Ad  Hier.  Ep.  49. 

9)  Sermo^iZ:  Istaverba,  quae  audistis,  per  divinas Scripturas  sparst 
sunt,  sed  inde  coUecta  et  ad  unum  redacta,  ne  tardorum  hominum  me^ 
moria  laboraret. 

,    40)  Contra  Ep.  fundamenti  c.  5. 

ii)  Im  Commonitorium  pro  cath.  fidei  antiquitate  adv.  profanas 
omnium  haeres.  novitates.  Geschrieben  vor  der  iMitte  des  5.  Jahrh.  und 
der  abendländischen  Kirche  als  classische  Schrift  geachtet. 

i%)  Common,  c.  2:  Quurn  sit  perfectus  Scripturarum  canon  sibique 
ad  omnia  satis  superque  sufficiat :  quid  opus  est,  ut  ei  ecclesiasticae  irUel- 
ligentiae  jun^Situr  aucloritas  ?  Quia  Scripturam  S.  pro  ipsa  sua  altitudine 
non  uno  eodemque  se'nsu  universi  accipiunt,  sed  ejusdem  eloquia  aliter 
atque  aliter  alius  atque  alius  interpretatur ,  ut  pen«  quot  homines  sunt, 
tot  illinc  sententiae  erui  posse  videantur.  Idcirco  necesse  est  ut  prophe- 
ticae  et  apostolicae  interpretationis  linea  secundum  ecclesiastici  sensus 
normam  dirigatur. 
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[eslzubalten ,  was  überall  y  immer  und  von  allen  geglaubt  wor- 
den ist  J^)  Der  Forlschiitt  sei  durch  dieses  Festhalten  keines- 
wegs versagt,  nur  dafs  es  ein  wahrer  Fortschritt  sei ,  Entwick- 
loDg,  nicht  Veränderung. 

So  haben  H.  Schrift  und  heilige  Tradition  über  ein  Jahr- 
tausend  unbefangen  neben  einander  in  der  katholischen  Kirche 
bestanden,  die  Tradition  Glaubenslehren  und  Observanzen, 
Altes  und  Neues  mit  ihren  breiten  Flügeln  deckend ,  mit  der 
Auctorität  der  Kirche  selbst  zusammenfallend,  daher  thatsäch- 
lich.die  Schrift  weit  überragend ,  doch  beide  als  die  ebenbürti- 
gen, gleich  rein  bewahrten  Ströme  alles  kirchlichen  Lebens, 
aus  dem  einen  Quell  entsprungen,  nur  als  ursprünglich  schrift- 
liche und  mündliche  Überlieferung  verschieden;  und  aller 
Scharfsinn  mittelalterlicher  Theologie  lag  doch  geschichtlichen 
Untersuchungen  zu  fern ,  als  dafs  die  Voraussetzung  ihrer  Har- 
monie gestört  worden  wäre. 

Nur  der  Kühnste  aller  Scholastiker,  AbUlard,  indem  er 
Widersgrüche  der  Kirchenväter,  ihr  Ja  und  Nein,  nebenein- 
anderstellte,**) deutet  auf  ein  Bedenken  an  der  Unversehrtheit 
der  Tradition ,  und  die  Auflehnung  religiöser  Volksparteien, 
insbesondre  der  Waldenser,  gegen  die  Kirchen  gewollen  stützte 
sich  auf  die  Bibel  als  Volksbuch.  Daher  Innooenz  III.  noch 
gemessen  rügte,  dafs  die  IJ.  Schrift  wegen  ihrer  Tiefe  nicht  für 
einfache  ungelehrte  Menschen  sei,  da  selbst  die  klugen  und  ge- 
lehrten nicht  ausreichten  sie  zu  verstehen ;  bald  nachher  gebot 
eine  provencalische  Synode  [1234]  die  Bibeln  in  romanischer 
Sprache  auszuliefern  und  zu  verbrennen.  Dieses  Gebot  ist  in 
Vergessenheit  gerathen  und  die  Buchdruckerkunst  bot  der 
Völkskirche  sofort  al&  Mor{2;engabe  die  H.  Schrift  in  verschied- 
Den  europäischen  Zungen,  namentlich  in  der  deutschen;*")  doch 


<3)  Quod  ubique,  qüod  semper,  quod  ab  omnibus  creditum  est.  Hoc 
*stekenim  vere  proprieque  catholicum. 

U)  Sic  et  Non,  edd.  Henke  et  Lindenkohl,  Marb.  4  851. 

<5)  Wenn  auch  Perrone  sich  etwas  überzählt  hat  T.  III.  §.  347: 
Pwidem  tempus  800  plus  minus  editiones  Bibliorum  aut  N.  1'.  ante  refor- 
"WiUonem  prodierant,  ac  per  universam  Europam  cathoiicam  circlimfere- 
lianlur,  antequam  vel  protestantis  nomen  agnosceretur.    Et  ex  his  200 


so  1.  Buch.    Kirche. 

mufsten  die  Völker  erst  lesen  lernen  un^  diese  Gabe  in  Empfang 
zu  nehmen. 

Die  Reformation  hat  ihr  Recht  auf  die  H.  Schrift  gestellt, 
indem  sie  dem  Gedanken  nachging  die  von  derselben  abgefailne 
Kirche  zum  ursprünglichen  Christenthum  zurückzuführen.  Das 
unter  dem  Namen  seines  Statthalters  erdichtete  und  gemifs- 
brauchte  Wort  Gottes  konnte  nur  überwunden  werden  durch 
das  sichre,  lautre  Wort  Gottes  in  der  H.  Schrift,  so  vor  dem 
Volksverstande  wie  in  Luthers  Herzen  selbst,  der  dem  grofsen 
Kampfe  nur  gew,achsen  war  mit  dem  Gewissen  in  Gottes  Wort 
gefangen,  auf  das  er  trotzte.**)  Er  hat  die  Bibel  erst  wahrhaft 
seinem  Volke  übergeben  als  Schild  und  Schwert  des  Protestan- 
tismus, doch  mit  der  Anerkennung  des  Rechtes  einer  geschicht- 
lichen Entwicklung  in  der  Kirche,  so  dafs  fortbestehn  möge 
was  der  H.  Schrift  nicht  zuwider  sei.  Zwingli  und  Calvin 
haben  die  unbedingte  Rückkehr  zum  Christenthum  der  H. 
Schrift  unternommen ,  so  dafs  abzuthun  sei  was  nicht  aus  ihr 
gerechtfertigt  werden  könne.  In  der  Augsburgischen  Confession 
wurden  menschliche  Traditionen  nur  insofern  als  dem  Evange- 
lium zuwider  verworfen ,  als  durch  sie  Gott  versöhnt  und  seine 
Gnade  verdient  werden  solle ;  Wallfahrten,  Klostergelttbde  und 
dergleichen  kirchliche  Werke  sind  gemeint,  aber  das  Beibehal- 
ten vieler  Traditionen  wird  erwähnt,  wiefern  sie  zur  kirchli- 
chen Ordnung  dienen.*^)  Die  dogmatische  Tradition  als  Glau- 
bensartikel gründend  verwarf  der  Grundsatz  vom  alleinigen 
Worte  Gottes  in  der  H.  Schrift.*®) 


versiones  in  unguis  vernaculis  diversanim  gentium  omnium  manibüs 
libere  versabantur. 

46)  Gegen  Heinrich  VUl:  [Werke B. XIX.  S.  336]  »Ich  setze  wider 
aller  Väter  Sprüche,  wider  aller  Engel,  Menschen,  Teufel  Kunst  und  Wort 
die  Schrift.  Hie  stehe  ich,  hie  trotze  ich,  hie  stolzire  ich  und  sage: 
Gottes  Wort  ist  mir  über  alles,  göttliche  Majestät  steht  bei  mir !« 

17)  Aug.  Conf.  p.  34:  Servantur  tarnen  apud  nos  pleraeque  traditio- 
nes,  quae  conducant  ad  hoc,  ut  res  ordine  geratur  in  ecclesia ,  ut  ordo 
lectiouum  in  missa  et  praecipuae  feriae. 

4  8)  Art.  SmalcMici  p.  308  :  Ex  patrum  verbis  et  factis  non  sunt  ex- 
struendi  articuli  fidei.  Regulam  aliam  habemus,  ut  videlicet  verbum  Dai 
condat  articulos  fidei  et  praeterea  nemo,  ne  angelus  quidem. 
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Nun  erst  ist  der  römischen  Kirche  die  volle  Bedeutung  der 
Tradition  zum  Bewufstsein  gekommen,  dafs  sie  durch  Preis- 
gebuQg  derselben  als  einer  unfehlbaren  Überlieferung  göttlichen 
Wortes  sich  selbst  preisgeben  würde,  denn  alle  die  Satzungen, 
gegen  welche  die  Reformation  als  Neuerungen  und  Mifsbräuche 
protestirte ,  bewährten  fast  ausschliefslich  ihr  göttliches  Recht 
aus  dieser  Tradition.  Dazu  traten  den  Vertheidigern  der  alten 
Kirche  die  Gelehrten  mit  dem  Grundtexte  der  H.  Schrift,  das 
Volk  mit  der  deutschen  und  französischen  Bibel  entgegen.  In 
Trient  konnte  ein  Bischof  es  noch  gottlos  nennen,  der  Tradition 
gleiches  Änsehn  wie  der  H.  Schrift  beizulegen.^®)  Aber  im 
Drange  der  Verhältnisse  und  durch  die  Folgerichtigkeit  ihres 
Princips  wurde  die  Synode  zu  entgegengesetzten  Beschlüssen 
leirieben:  die  Tradition  in  Sachen  des  Glaubens  und  der 
Sitte,  als  von  Christi  Munde  oder  von  den  Aposteln  durch  den 
H.  Geist  ausgegangen  und  gleichsam  von  Hand  zu  Hand  in  un- 
UDterbrochner  Succession  bis  auf  die  Gegenwart  überbracht, 
wurde  den  H.  Schriften  gleichgestellt;*")  die  alte  lateinische 
Übersetzung  der  H.  Schrift,  die  Vulgata,  für  authentisch  er- 
klärt, nach  der  ersten  Hälfte  des  betreflFenden  Decrels  nur  als 
bevorzugt  vor  andern  lateinischen  Übersetzungen,  nach  der 
zweiten  Hälfte  als  mindestens  gleichberechtigt  mit  dem  hebräi- 
schen und  griechischen  Texte;**)  die  Auslegung  derH.  Schrift 


19)  Sarpill,  46.  64.  Pallavicini  \l,  H. 

80)  Se9S,  IV,  Decr.  de  can.  Scripturis:  S.  Synodus  hoc  sibi  ante  ocu- 
los  proponens,  ut  sublatis  erroribus  puritas  ipsa  evangelii  in  ecclesia 
conservetur,  perspiciensque  hanc  veritatem  et  disciplinam  contineri  in 
'ibri8  gcriptis  et  sioe  Scripte  traditionibus,  quae  ipsius  Christi  ore  ab 
ApostoIiS  acceptae,  aut  ab  ipsis  Apostolis,  Spiritu  S.  dictante,  quasi  per 
iQanas  traditae  ad  nos  usqud  pervenerunt,  orthodoxorum  patrum 
sxempla  secuta  omnes  libros  tarn  V.  quam  N.  T.,  cum  utriusque  unus 
^tts  Sit  auctor ,  necnoo  traditiones  ipsas ,  tum  ad  fidem  tum  ad  mores 
P^rtinentes,  tanquam  vel  ore  tenus  a  Christo  vei  a  Spiritu  S.  dietatas  et 
coDüQua  successione  in  ecclesia  cathoiica  conservatas,  pari  pietatis  affeclu 
»c  reverentia  suscipit  et  veneratur.  —  Si  quis  autem  traditiones  prae- 
(lictas  sciens  et  prudens  contemserit,  anathema  sit. 

i\)  Se88.IV.  Decr.  de  edit.  et  tisu  ss.  librorum :  S.  Synodus  considerans 
i^ooparum  utiiitatis  accedere  posse  ecclesiae,  si  ex  omnibus  editionibus 
^'»ae  circumferuntur  sacrorum  librorum ,  qnaenam  pro  authentica  ha- 
^ndasit,  innoteseat:  statuit  et  declarat,  ut  haec  ipsa  vetus  et  vulgata 

Polemik.  6 
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worde  an  die  EiDslimmigkeii  der  Kirdwnvater  and  an  das  Ur- 
iheil  der  Rirche  gebunden.^) 

Hierzo  hat  Pios  IV.  [1564]  das  Lesen  katbolisc^ier  Über- 
setzungen der  H.  Schrift  in  der  Yolkssprache  for  jeden  Einzel- 
nen abhängig  gemacht  von  der  nach  dem  Rathe  seines  Beicht- 
vaters ertheilten  Eriaubnifs  des  BischoCs  oder  Inquisitors;^) 
Clemens  YUI.  hat  das  Recht  diese  Eriaubnifs  zu  ertheilen 
einer  römischen  Behörde  vorbehaltra,^)  Pias  Yli.  [4816]  und 
Leo  Xn.  [1824]  haben  die  Bibelgesellschaften  für  eine  Pest  er- 
klärt, dadurch  das  Evangelium  Christi  zu  einem  Evangelium 
der  Menschen  ja  des  Teufels  werde. 

Jede  von  beiden  Kirchen  hat  folgerecht  nach  ihrem  Princip 
tlber  die  Tradition  als  Glaubensregel  geurtheili :  der  Protestan- 
tismus läfst  sie  gelten  als  geschichtliche  Oberiieferung ,  ttber 
deren  Sicherheit  er  urtheilt  je  nach  dem  Aufbewahrungsroittel 
und  dem  sonstwie  bewährten  Inhalte,  daher  diejenige  Tradition, 


editio ,  qnae  loogo  tot  saecolomm  «so  in  ipsa  ecciesia  probata  est ,  In 
publicis  lectionibus ,  dispatationibos ,  praedicationibos  et  expositiooibas 

pro  authentica  habeatur ,  et  ut  nemo  eam  rejlcere  quovis  praetextu  prae- 
sumat. 

22)  Und :  S.  Synodus  ad  coercenda  ingenia  decernit ,  ut  nemo  snae 
pmdentiae  ihnixus  in  rebus  fidei  ei  monim  ad  aedificationem  dodriaae 
cbristianae  pertinentium  S.  Scriptoram  ad  suos  sensus  contorquens 
contra  enm  sensum ,  qnem  tenuit  et  tenet  s.  mater  ecciesia ,  eujus  est  ju- 
dicare  de  vero  sensu  et  interpretatione  Scripturarum  S.,  aut  etiam  contra 
unanimem  consensum  patrum,  ipsam  Scripturam  interpretari  audeat, 
etiamsi  hujusmodi  interpretationes  nullo  unquam  tempore  in  lucem 
edendae  forent. 

33)  De  Ubris  prohibendis  regula  IV:  Cum  experimento  manifestum  sit, 
si  S.  Biblia  vulgari  lingua  passim  sine  discrimine  permittantur»  plus  inde 
ob  hominum  temeritatem  detrimenti  quam  utilitatis  oriri,  bac  in  parte 
judicio  episcopi  aot  inquisitoris  stetur,  ut  cum  consilio  parocbi  vel  con- 
fessionarit  Bibliorum  a  catholicis  aucioribus  versorum  lectionem  in  vul- 
gari lingua  eisconcedere  possint,  quos  intellexerintex  bujusmodi  lectione 
non  damnum ,  sed  fidei  atque  pietatis  augmentum  capere  posse.  Quam 
facuitatem  in  scnptis  habeant.  Qui  autem  absque  tali  facultate  ea  legere 
seu  habere  praesumserit,  nisi  prius  Bibliis  Ordinario  redditis,  peccatorum 
absolutionem  percipere  non  possit. 

24)  Bei  Gelegenheit  der  neuen  Ausgabe  der  Regulae  Indicis    Perrone,  - 
T.  in.  %.  34  5 :  Ex  nimia  tarnen  hanc  concedendi  facuitatem  facilitaie,  qua 
band  pauci  abutebantur,  factum  est,  ut  Clemens  VIH.  eam  facuitatem  ad 
sacram  Indicis  Congregationem  revocarit. 
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die  Jahrhunderte  durch  nur  von  Mund  zu  Mund  bewahrt  sein 
soll)  ihm  mindestens  zur  blorsen  Sage  wird.  Der  Katholicisnius 
entzieht  sie  diesem  gemeinsamen  Schicksal  durch  die  Unfehl-* 
barkeit  der  sie  bewahrenden  Kirche. 

Daher  liegt  das  Urtheil  in  der  Entscheidung  über  das  We- 
sen beider  Kirchen.  Über  blofse  Folgerungen  soll  man  nicht 
streiten,  nachdem  über  diePrincipien  entschieden  ist.  Nur  wird 
bei  Erwägung  der  katholischen  Gonsequenz  sich  wieder  das 
Gesetz  bewähren,  dafs.eine  Folgerung  aus  unberechtigtem 
Principe  weder  folgerecht  durchgeführt  werden ,  noch  in  der 
Ausführung  ihre  innern  Schäden  verbergen  kann. 

Steht  das  Eigenthümliche  der  Tradition  darin  mündliche 
Überlieferung  zu  sein ,  so  bezieht  sich  das  nur  auf  ihre  ur- 
sprüngliche Bewahrung,  schliefst  aber  keineswegs  aus,  dafs  sie 
Mclimals  auch  in  sichern  Denkmalen,  zunächst  Schriftdenk- 
malen niedergelegt  worden  sei.  Als  solche  nennt  Perrone  Con- 
ciüen-  und  Märtyrer -Acten,  Liturgien,  die  Schriften  der  Kir- 
chenväter, der  Scholastiker,  ja  selbst  der  Häretiker,**)  Inschrif- 
ten und  Monumente  namentlich  die  der  Katakomben ,  endlich 
die  ganze  Kirchengeschichte. 

Es  ist  richtig ,  abgesehn  von  der  Logik  dieser  Zusammen- 
stellung ,  dafs  die  Kircheögeschichte  an  allen  den  vorgenannten 
Denkmalen  die  Spüi'en  des  kirchlichen  Glaubens  und  Lebens 
der  Vorzeit  zu  erkennen  hat.  Auch  die  stumme  Bilderschrift 
der  tbeilweis  erst  neuerdings  aufgedeckten  römischen  Kata- 
komben gibt  nach  mehr  als  einem  Jahrtausende  sicheres  Zeug- 
nife  über  das  unterirdische  StiUleben  der  ältesten  Kirche  in 
diesen  Todten-  und  Cultus-Stätten.  Nur  dafs  es  unbefangen 
gedeutet  werde.  Der  gelehrte  Jesuit  Marcbi,  Professor  am 
Kollegium  Bomanum,  zeigte  mir  vor  einigen  Jahren  im  dorti- 
gen Museum  Kircherianum  neu  aufgefundene  Fresken  aus  den 
Katakomben.    Es  war  ein  unbehttlfliches  naives  Bild  der  wun- 


25)  Perrone,'  T.  Jll.  §.  460  :  Haeretici  vel  inviti  duplex  semper  nobis 
Pnebent  lucalentissimum  verae  fidei  et  dogmaticae  traditionis  testimo- 
^^m,  tum  io  eo  quod  retinent  cum  sese  ab  ecclesia  separant,  tum  in  eo 
^uod  impu^nant. 
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derbaren  Volksspeisung.  »Seht,  sagte  er,  zählt  die  Körbe  mit 
den  übrigen  Brocken  ,  die  Evangelien  erzählen  von  i%  Körben, 
die  gefüllt  wurden ,  und  doch  sind  hier  nur  7  gemalt.  Warum 
diese  scheinbare  Minderung  der  Wunderfttlle?  Weil  der  alte 
Maler  hindeuten  wollte  auf  die  7  Sacramente.  Hier  habt  ihr  den 
unleugbaren  Beweis,  dafs  die  Kirebe  schon  in  den  ersten  Jahr- 
hunderlen  7  Sacramente  gezählt  hat,  nicht  mehr,  nicht  weni- 
ger. «  Ich  hätte  wohl  einwenden  können ,  dafs  in  der  zweiten 
Erzählung  des  Matthäus  und  Markus  grade  7  Körbe  gefüllt  wer- 
den ,  doch  gibt  es  Behauptungen ,  auf  die  zu  schweigen  näher 
liegt.  Wir  kamen  dann  zu  einer  zweiten  Darstellung  desselben 
Gegenstandes,  ich  zählte  die  Körbe,  es  waren  4.  »Hat  vielleicht 
die  Kirche  damals  nur  4  Sacramente  gehabt?«  frug  ich,  und 
das  Schweigen  war  jetzt  an  meinem  allegorisirenden  Führer.^) 

Vor  allem  sind  die  Kirchenväter  als  die  Bewahrer  der  Tra- 
dition von  Alters  her  angesehn  worden ,  die  katholische  Kirche 
hat  ihnen  eine  besondre,  wennauch  unbestimmt  gehaltne 
Auctorität  zugestanden,  und  ebendefshalb  ihre  Zeit  bis  auf  das 
\%.  Jahrhundert,  bis  auf  den  Mönchsheiligen  Bernhard  von 
Glairvaux  ausgedehnt.  Am  ersten  ist  zu  erwarten ,  dafs  in  den 
Schriften  der  ältesten  Väter,  die  der  Apostelzeit  nahe  standen, 
sich  die  treusten  Erinnerungen  aus  derselben  erhalten  haben. 
Aber  welche  Mannichfaltigkeit  finden  wir  da  I  Perrone  bemerkt, 
man  müsse  wohl  unterscheiden ,  was  insgemein  vermischt 
werde,  die  Eigenschaft  eines  Kirchenvaters  als  Zeuge  der  Tra- 
dition und  als  Lehrer.  In  der  ersten  Beziehung  sei  seine  Aucto- 
rität unbestreitbar,  in  der  zweiten  dürfe  man,  insbesondre 
wenn  es  gewichtige  Gründe  erfordern ,  mit  Ehrerbietung  von 
ihm  abweichen.  Diese  Unterscheidung  überall  durchzuführen 
möchte  schwer,  wo  nicht  unmöglich  sein,  denn  grade  im  reli- 
giösen Leben  wird  das  Fürwahrhalten  einer  geschichtlichen 
Thatsache  gern  durch  den  Glauben  an  ihren  frommen  Inhalt 


26)  Diese  Gemälde,  nur  Copien  aus  den  Katakomben,  standen  damals 
uater  Marehi«  Aufsicht  gefertigt  nur  vorläufig  im  Kirch erianum ,  und 
befinden  sich  jetzt  im  christlichen  Museum  des  Lateran.  Übrigens  wech- 
selt auf  diesen  Bildwerken,  Gemälden  wie  Basreliefs,  die  Zabl  der  Körbe 
zwischen  8  und  i,  dieser  Eine  offenbar  in  repräsentativer  Bedeutung. 
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bestimmt :  Tertullian  verwarf  die  Kindertaufe  als  eioe  Neuerung 
BUS  Ehrfurcht  vor  der  heiligen  Handlung,  Origenes  achtet  sie 
als  apostolisdie  Tradition,  weil  sie  seiner  Sonderiefare  von  einem 
vorirdischen  Sttndenfall  entsprach,  der  gleich  nach  der  Geburt 
des  Menschen  der  Entsühnung  bedürfe/  Das  Wort ,  wenn  es 
eiomal  niedergezeicbnet  ist,  steht  fest,  bis  auf  etwänige  Fehler 
des  Abschreibers,  die  da,  wo  zahlreiche  Exemplare,  unab- 
hängig von  einander  entstanden  vorliegen,  fast  durchaus  corri- 
gtrt  werden  können :  aber  so  lang  eine  Rede  nur  im  Gedächt- 
nisse der  Menschen  lebt  von  Mund  zu  Munde,  lebt  sie  lebendig 
fort,  flüchtig  und  veränderlich.  M  ö  h  1  e  r  selbst  erkennt  es  an :  ^^) 
»Nachdem  das  göttliche  Wort  menschlicher  Glaube  geworden 
war,  mufste  es  auch  in  alle  rein  menschlichen  Schicksale  ein- 
liehen.  Das  Bewahren  und  Wiedergeben  desselben  war  an 
meDschliche  Weise  gebunden.«  Diese  menschliche  Weise  ist 
aber  für  alle  durch  mehrere  Geschlechter  hindurchgehende 
mündliche  Überlieferung  die  unwillkürliche  Umbildung,  und 
das  menschliche  Schicksal  der  Irrthum. 

Dazu  hat  über  den  Kirchenvätern,  die  am  bedeutendsten 
und  nachhaltigsten  auf  die  Gestaltung  kirchlicher  Lehre  und 
Wissenschaft  eingewirkt  haben,  ein  absonderlicher  Unstern  ge- 
Nvaltet,  allerdings  nach  einem  geschichtlichen  Gesetze,  weil  ihr 
hochfliegender,  noch  ungebrochner  Geist  mit  der  beginnenden 
Erstarrung  der  Kirche  zusammenstiefs,  sie  sind  fast  alle  mehr 
oder  minder  in  den  Geruch  einiger  Ketzerei  gekommen.  Ju- 
stin der  Märtyrer,  der  sich  selbst  einen  Evangelisten  im 
Philosophenmantel  nennt,  hat  diese  AnschauifDg  vom  Ghristen- 
thum,  dessen  erster  gewichtiger  Apologet  er  geworden  ist,  dafs 
«s  vvenig  von  der  Lehre  Piatons  verschieden  sei,  ein  Leben  nach 
der  Vernunft.  In  seinen  Schutzschriften  gegen  Judenthum  und 
Heidenthum  findet  sich  so  vieles  von  der  nachmaligen  Kirchen- 
'«hre.Abweichende,  das  man,  da.  diese  Schriften  mit  dem  Blute 
des  Märtyrers  geweiht  sind,  wohlwollend  Archaismen,  alter- 
^hümliche  Anschauungen  genannt  hat,  an  einem  andern  Manne 
^od  in  ändert  Zeit  würde  man*s  Ketzereien  genannt  haben. 


S7)  ^ymhoilk.  S.  369. 
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OrigeneS)  der  begeisterte  Bekenner,  der  Kttm  erstenmal  die 
ganze  wissenschaftliche  Bildung  des  classisehen  AUerthums 
dem  Christenthum  zuwandte,  der  von  gelehrten  Bischöfen  wie 
von  heiligen  Einsiedlern  als  seinen  SchUlem  gleichermafsen 
verehrt  ward  und  aus  dessen  Schule  noch  im  nächsten  Jahr- 
hunderte die  Begründer  der  kirchlichen  Orthodoxie  hervorgin- 
gen :  er  ist  dennoch  hinsichtlich  seiner  Recbtgläubigkeit  immer 
verdächtigt  und  endlich  im  6.  Jahrhunderte  ftSrmlich  verdammt 
worden.  In  der  abendländischen  Kirche  hat  Tertullian  die 
Grundlagen  katholischer  Weltanschauung  gelegt.  Er  selbst, 
geistvoll  wie  wenige,  spricht  doch  der  menschlichen  Vernunft 
Hohn,  wo  sie  sich  aufthun  will  wider  Gottes  Wunder  und  Ge- 
heimnifs.  Er  verachtet  die  Philosophen  als  die  Patriarchen  der 
Häresis.  Seine  Schrift  von  der  Vorverurtheilung  der  Häretiker 
ist  mafsgebend  geworden  für  alle  Selbstzufriedenheit  der  Or- 
thodoxie und  für  alle  Ketzerverdammung :  vor  jeder  Widerle- 
gung sind  die  Häretiker  schon  verurtheilt,  weil  sie  nicht  stim- 
men mit  der  Glaubensregel.  »Wären  sie  auch  nicht  Feinde 
der  Wahrheit,  würden  wir  auch  nicht  ermahnt  sie  zu  fliehn, 
was  sollen  wir  mit  Menschen  verhandeln,  die  selbst  bekennen, 
dafs  sie  noch  forschen  nach  der  Wahrheit  I  Wenn  sie  noch  for  - 
sehen,  so  haben  sie  noch  nichts  sicheres  gefunden,  so  glauben 
sie  noch  nicht,  so  sind  sie  nicht  Christen.«*®)  Er  hat  in  zür- 
nenden Streitschriften,  die  auch  ganz  Zufälliges  den  Betroffnen 
als  Schuld  anrechnen  und  nichts  Christliches  anerkennen  das' 
nicht  katholisch  ist,  die  einzelnen  Häupter  der  Häresis  seiner 
Zeit  niedergeschmettert.  Aber  weil  die  römische  Kirche  sich 
von  der  Sittenstrenge,  die  er  forderte,  und  von  seinen  über- 
schwenglichen Hoffnungen  abwandte,  hat  er  auch  über  sie  sei- 
nen Zorn  ausgeschüttet,  und  ist  durch  ein  tragisches  Geschick 
selbst  einer  Richtung  anheimgefallen,  welche  von  der  herrschen-  - 
den  Kirche  für  häretisch  erklärt  worden  ist.*^)   Endlich  Augu- 


28)  De  praescriptionibus  haereticorum.  c.  4  4. 

39)  Daher  die  zweifelhafte  Stellung  der  katholischen  Theologie  zu 
Origenes  und  Tertullian.  Perrone,  T.  HL  §.  450  :  Quatuor  conditiones 
requiruntur,  ut  quis  ecclcsiae  doctor  vel  pater  renuncietur,  doctrina  sci- 
licet  eminens,  insignis  sanctitas,  ecclesiae  testimouium  ac  notabilis  anti- 
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St  in,  dessen  mächtiger  Geist  noch  die  verschiedenen  Richtun- 
gen der  Theologie  des  Mittelalters  beherrschte,  die  Scholastik 
wie  die  Mystik,  er  hat  in  männlicher  Jugend  einer  wirklichen 
Ketzerei  angehöi*t,  dem  Manichäismus,  dessen  Schatten  sich  auch 
noch  hinwerfen  auf  seine  EigenthUmlichkeit  als  Kirchenlehrer, 
und  die  schärfsten  Spitzen  der  nach  ihm  genannten  Dogmen 
sind  in  der  katholischen  Kirche  nie  durchgedrungen,  er  ist  mit 
ihnen  erst  der  Kirchenvater  des  reformatorischen  Protestantis- 
mus geworden  und  die  Jesuiten  konnten  klagen,  man  müsse  die 
Kirche  endlich  frei  machen  von  dem  sie  schulmeisternden  Au- 
gustin. 

Auch  tragen  die  ältesten  Traditionen  durchaus  nicht,  wie 
man  erwarten  sollte,  vorzugsweise  das  Gepräge  der  Wahrheit. 
Der  Bischof  Papias,  der  erweislich  seine  Niederzeichnungen 
vonMännern  erhielt,  die' noch  mit  Aposteln  verkehrt  hatten,  er- 
üh\{  z.  B.  dafs  Judas  Ischariot  mit  schon  aufgeschwollenem 
Leibe  durch  einen  Wagen  zerquetscht  worden  sei,  was  wenig- 
stens mit  beiden  evangelischen  Berichten  über  seinen  Tod  nicht 
stimmt.  Derselbe  Papias ,  ein  Schüler  des  Johannes ,  hat  die 
bevorstehende  Rückkehr  Christi  zur  Aufrichtung  eines  tausend- 
jährigen Weltreichs  verkündet  und  wird  defshalb  von  Eusebius 
sehr  beschränkten  Geistes  geachtet,  denn  der  Geschichtschrei- 
ber der  Kirche  hatt^  vergessen,  wie  diese  selbst,  dafs  die  Er- 
wartung des  tausendjährigen  Reichs  die  fast  einmülbige  Tradi- 
tion der  ersten  zwei  Jahrhunderle  gewesen  ist.  Irenäus,  des- 
sen Jugend  mittelbar  noch  in  die  «jpostolische  Zeit  reicht,  be- 
richtet diese  Rede  des  Herrn  vom  tausendjährigen  Reiche:  »Es 
werden  Tage  kommen,  an  welchen  Weinstöcke  wachsen,  jeder 
Qiit  40000  Ranken,  und  -^n  jeder  Ranke  10000  Trauben,  und 
^  jeder  Traube  i  0000  Beeren ,  und  jede  ausgeprefste  Beere 
wird  geben  2ö  Mafs  W^in.  Und  pflückt  einer  der  Heiligen  die 
eine  Beere,  so  wird  die  andre  rufen :  ich  bin  die  befsre  Beere, 
öimm  mich  und  preise  durch  mich  den  Herrn.«  Das  wird  dann 
fortgeführt  in  Bezug  auf  Waizen  und  andre  Früchte.  Diese  Tra- 


1<>ita«.  Quamvis  porro  Tertulliano  etOrigeai  eccle»i«e  testimonium  desil, 
^<ilgo  tarnen  in  alho  patrum  recensentur  ratione  habita  antiquitatis  atque 
'"sijjnis  doctrinae,  quae  in  utroque  l'uit. 
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dition  ist  so  wohl  bestätigt  als  je  eine,  denn  Irenäus  hat  sie 
vernommen  von  alten  Leuten  in  Kleinasien,  die  sie  aus  dem 
Munde  des  Apostels  Johannes  haben  wollten;  und  dennoch,  wer 
darf  es  für  wahr  halten,  dafs  unser  Herr  wirklich  so  wennauch 
nur  allegorisirend  gesprochen  habe  I  Dazu  die  frühen  wohlge- 
meinten Erdichtungen,  so  haben  die  Acten  der  heiligen  Thecla 
schon  vor  Tertullian  bestanden,  und  obwohl  der  Presbyter,  der 
sie  erdichtet  hat,  wie  er  sagte  aus  Liebe  zum  Apostel  Paulus, 
sein  Amt  niederlegen  mufste,^]  der  darin  getaufte  Löwe  erhielt 
sich  dennoch  in  der  Tradition. 

Aus  air  diesem  Wüste  der  Überlieferung,  des  Fremden  in 
der  Mischung  mit  dem  Eignen,  aus  so  viel  einander  Widerspre- ' 
chendem ,  dazu  aus  dem  was  sich  als  Sitte  und  Herkommen 
allmälig  in  der  Kirche  angesetzt  hat ,  herauszufinden  was  der 
apostolischen  Zeit  angehört  und  aus  dem  Munde  des  Herrn  ge- 
kommen ist,  das  müfste  denn  das  Geschäft  der  historischen 
Kritik  sein.  Diese  wird  natürlich  auch  in  der  katholischen 
Kirche  als  berechtigt  anerkannt.  Allein  (bescheiden  und  nüch- 
tern soll  sie  nichts  an  den  Tag  bringen  was  dem  gemeinsamen 
Sinne  der  Kirchenväter,  dem  Urtheile  der  Kirche,  den  Entschei-' 
düngen  der  Concilien  und  Päpste  entgegen  ist,^')  d.  h.  sie  soll 
geknebelt  und  stumm  an  ihr  Werk  gehn.  An  ihre  Stelle  tritt 
die  Kirche  mit  alF  den  ewig  geltenden  Entscheidungen,  die  sie 
irgendeinmal  im  Drange  der  Umstände  gefafst  hat.  Es  würde 
ohne  die  Mühen  der  historischen  Untersuchung  eine  Art  Allwis- 
senheit dazu  gehören,  aus  dem  Schutte  der  Jahrhunderte  die 
Goldkörner  der  apostolischen  Überlieferung  zu  erkennen.  Aber 
die  Unfehlbarkeit  der  Kirche  ist  ja  die  nur  etwas  beschränkte 
Allwissenheit,  Tradition  und  Selbstbewufstsein  der  Kirche  ist 
ohngefähr  dasselbe.  Perrone  setzt  unter  die  Mittel,  durch 
welche  die  Tradition  zu  uns  gelange,  neben  und  vor  die  andern 
obengenannten  .  das-  magistertum  ecclesiae ,  das  Lehramt  der 
Kirche.    Ist  dieses  unfehlbar,  so  ist  alles  abgethan :  aber  es  be- 


30)  Tertul.  de  Bapt.  c.  4  7. 

31)  Perrone,  T.  III.  g.  468:  Debet  esse  modesta  ac  sobria,  ita  ut  non 
refragetur  communi  patrum  sensui,  ecclesiae  judicio,  coDcilionim  tut  Ro- 
manorum  Pontificum  deci>ionibus. 
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darf  daon  gar  nicht  mehr  der  Tradition,  die  Kirche,  der  Schrift 
und  Tradition  unterworfen  ist,^')  kann  kraft  ihrer  eignen  gött- 
lichen Runde  und  Berechtigung  ohne  weiteres  Dogmen  aufstel- 
len ;  die  Behauptung,  dafs  sie  schon  von  den  Aposteln  her  vor- 
handen gewesen  sein  und  gleichsam  still  in  der  Luft  geschwebt 
hätten,  ist  nur  eine  Aushülfe  für  die  nicht  so  recht  eigentlich 
geglaubte  Unfehlbarkeit  der  Kirche,  auch  in  ihrem  eignen  Glau- 
ben an  sich  selbst,  eine  Illusion,  durch  welche  das  im  Laufe 
der  Zeiten  Entstandene  sich  in  den  Mantel  apostolischen  Alter- 
thums  verhtdlt. 

Die  Kirche  der  ersten  Jahrhunderte  hat  als  die  eigentliche 
Tradition  in  Sachen  des  Glaubens  nur  die  Glaubensregel  ge- 
kannt, das  apostolische  Symbol.  Dieses  hat  sich,  wennauch 
nicht,  nach  einer  gleichfalls  alten  Tradition,  von  den  Aposteln 
dictirt,  so  dafs  jeder  einen  Satz  dazu  gab,  doch  neben  der  H. 
Schrift  und  jedenfalls  früher  als  die  Sammlung  derselben  all- 
mäJig  gebildet.  Daher  gerade  freisinnige  Protestanten  kein  Be- 
denken trugen  es  als  wohlbeglaubigte,  ihrem  Kern  und  Sinne 
nach  von  den  Aposteln  ausgehende  Tradition,  der  Art  die  Ein- 
zige, der  H.  Schrift  gleichzustellen.  Wie  viel  Neuigkeiten  ent- 
hält dagegen  die  Tradition  später  Zeiten  I  und  doch  nennt  es 
Möhler  gedankenlos,  zwischen  der  spätem  und  der  ursprüng- 
lichen Tradition  einen  andern  als  blofs  formellen  Unterschied  zu 
finden. 

Früge  man  im  Angesichte  a\V  der  angegebenen  Schrifldenk- 
male  der  Tradition  die  katholischen  Theologen ,  ob  denn  nun 
endlich  alle  apostolische  Tradition  niedergezeichuet  sei?  so  wür- 
den vorsichtige  Männer  vielleicht  schwanken  /wischen  ja  und 
nein.^j  Denn  die  Bejahung  schlösse  aus,  dafs  künftig  neue  dog- 


82)  Perran'e,  T,  III.  g.^8:  Ecciesiae  magisterio  subordinata  [est] 
^riptura  et  tradrtio,  —  cum  ejus  tantum  sit  tum  de  veris  ac  genuinis 
^ripturis  earumque  legitime  sensu,  tum  de  veris  divinisque  traditionibus 
iwlicare. 

39)  Bei  lärm  in  scheint  allerdings  für  die  Bejahung  zu  sprechen, 
indem  er  gegen  das  Bedenken  der  Unsicherheit  aller  mündlichen  Überlie- 
ferung einwendet  [De  verbo  Dei  nonscriptö,  IV,  4S]  :  etsi  non  sint  scriptae 
^radiUooes  in  divinis  literis,  sunt  tarnen  scriptae  in  monimentis  veterum 
^^  in  lihris  ecciesiasticis.    Doch  bleiben  da  immer  Ausnahmen  denkbar. 
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malische  Bestiroinungen  von  der  gesetzmäfsigen  Behörde  au 
Grund  der  Tradition  aufgestellt  werden  durften.  Die  Vem«i* 
nenden  müfste  man  fragen  :  ob  denn  nicht  die  Zeit  gekommen  sei 
zumal  in  dieser  bedrängten  Zeit  für  die  Kirche,  alle  heilbringend 
Worte  Christi  und  der  Apostel,  die  noch  allein  von  Mund  zu  Mund 
überliefert  werden,  endlich  zur  allgemeinen  sichern  Kenntnii 
zu  bringen?  Wäre  aber  nichts  der  Art  mehr  im  Bewufstsein  de 
Kirche  vorhanden,  und  könnten  ihre  Bischöfe  sich  über  nicht 
der  Art  vereinigen,  «o  wäre  dies  nur  ein  Zeichen  mehr,  dal 
diese  ganze  Tradition  nach  Aufzeichnung  der  Heiligen  Schrift^i 
und  der  letzten  im  2.  Jahrhunderte  verklingenden  apostolische] 
Erinnerungen,  diese  Tradition,  die  überall  und  nirgends  ist 
nichts  als  eine  aus  der  billigen  Scheu  vor  Neuigkeiten  in  dei 
Religion  entstandene  Fiction  sei,  statt  offen  zu  sagen:  die  Kircbi 
besitzt  diese  Auctorität  und  hat  sie  zu  allen  Zeiten  geübt,  ange* 
schlössen  an  ihre  Vergangenheit  in  organischer  Entwicklung 
aus  dem  bereits  Festgesetzten  Neues  zu  bilden,  wie  es  besonders 
durch  den  häretischen  Gegensatz  ihr  selbst  zum  Bewufstsein 
kommt  und  angemessen  erscheint. 

Die  angerufene  Tradition  entspricht  auch  nur  selten  eini- 
germafsen  dem,  was  Vincenlius  geltend  gemacht  hat,  dafs  sie 
überall,  immer  und  von  allen  geglaubt  worden  ^ei.  Die  Ap#- 
kryphei)  des  A.  Testamentes,  meist  alexandrinischen  ürspniiH- 
ges  und  von  den  angesehensten  Kirchenvätern  des  4.  und  5. 
Jahrhunderts  se^^r  bestimmt  vom  Canon  ausgeschieden,  wurden 
zu  Trient,  weil  sie  dem  dermaligen  Katholicismus  zusagten  und 
einige  Beweisstellen  für  bestrittene  Dogmen  lieferten,  als  cano- 
nisch  aufgezählt,  also  gegen  die  alte  Tradition.**)  Für  die  vor- 
nehmlich auf  Tradition  gestellten  Satzungen :  Siekenzabl  der 
Sacramente,  Ablafs,  Fegfeuer,  Priester-Cölibat,  Ohrenbeichtd 
Kelch-Entziehung,  wo  wären  sie  denn  von  Alters  her  und  alle' 


In  Trient  [Febr.  4  546]  war  einnnal  die  Forderung  laut  geworden,  die  vo' 
der  Kirche  anerkannten  Traditionen  namentlich  aufzuführen,  wurde  ai>^ 
als  unzeitgemäfs  zurückgewiesen.  Pallavicini,  VI,  41,  9.  4  8,  7. 

84)  Die  katholische  Theologie  hat  nachmals  eine  Vermittlung  §,^ 
sucht,  indem  sie  ohne  klare  Beg^itfsbe^timmung  als  deuterocaoonici  ^* 
geführt  werden. 
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Ort^  anerkaDDt  gewesen  I  Das  Gegentheil  wird  recht  anschau- 
lich am  neuesten  Dogma  der  unbefleckten  Empföngnifs,  das 
viele  Jahrhunderte  durch  der  Tradition  ganz  unbekannt,  dann 
nur  ein  Zankapfel  der  zwiespältigsten  Tradition,  plötzlich  ein 
unfehlbares  Dogma  geworden  ist. 

Gegenüber  all'  diesen  Bedenken  hat  sich  neuerer  Zeit  auf 
dem  Gebiete  der  allgemeinen  wissenschaftlichen  Geschichtsan- 
schanung  ein  höherer  Begriff  der  Tradition  gebildet :  sie  sei  das 
TOD  Christus  und  den  Aposteln  ausgegangene  Gemeingefühl  der 
Kirche,  welches  ähnlich  dem  Nationalgeiste,  dem  Genius  eines 
Volkes,  als  eine  geistige  Macht  durch  Erziehung  und  Sitte  sich 
voD  Geschlecht  zu  Geschlecht  forterbt,  das  verschlofsne  Buch 
der  H.  Schrift  zu  lebendigem  Verständnifs  eröffnet,  in  den 
grossen  Gesammtthaten  der  Kirche  sich  offenbart,  aber  auch  die 
Getohle  und  Anschauungen  aller  Einzelnen  mehr  oder  weniger 
dorchdringend  ihnen  einen  gemeinsamen  Charakter,  eide  tiefe 
Familienähnlichkeit  aufprägt.         ^ 

Der  diesen  modernen  Begriff  der  Tradition  vornehmlich 
schön  entwickelt  und  in  seine  Kirche  eingeführt  hat,  —  und 
man  bat  in  Rom  nicht  gewagt  ihn  zu  verwerfen,  wie  weit  er 
«Qch  abliegt  vom  traditionellen  Begriffe,  —  Mifhler  erkennt 
den  Unterschied  von  dem  an,  was  bisher  als  dogmatische  Tra- 
dition galt,  wennauch  in  seinem  Interesse  lag  ihn  möglichst 
Wein  erscheinen  zu  lassen.^)  Er  ist  doch  sehr  grofs.  Die  alt- 
hergebrachte Traditionslehre  behauptet,  dafs  eine  bestimmte 


35)  S.  373 :  »Von  dem  bisher  entwickelten  Begriff  der  Tradition  ist 
^n  anderer  wohl  tu.  unterscheiden,  obgleich  beide  innig  mit  einander 
verbimden  sind.  Die  Tradition  haben  wir  bisher  beschrieben  als  das 
kirchliche  Bewufstsein,  alSi  das  lebendige  Glaubenswort,  nach  welchem 
''as  schriftliche  zu  verstehen  sei.  Die  Erblehre  enthält  in  diesefn  Sinne 
•nichts  Anderes  als  die  Schriftlehre;  beide  sind  ihrem  Inhalte  nach  Eins 
"Dd  Dasselbe.  Aufserdem  wird  aber  noch  von  der  katholischöYi  Kirche 
l^uptet,  dafs  ihr  Manches  von  den  Aposteln  tiberliefert  sei,  was  die  H. 
Schrift  eatweder  gar  nicht  enthalte ,  oder  höchstens  andeute.«  In  der 
frühern  Schrift:  Eibhdit  der  Kirche  S.  38:  »Der  Traditionsbeweis  ist 
^  Berufung  auf  das  immer  gewesene  und  allgemein  seiende  christliche 
IteTrafstsein.«  -  Staudeamaier:  Tradition  nicht  blofs  Vermittlung 
der  Resultat«  früherer  Zeiten,  sondern  immer  frische  Quelle  neuen  Le- 
bens, etwas  Schöpferisches. 
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Summe  Dogiiieo  und  heilige  Satzungen  von  Christus  und  dei 
Aposteln  ihren  Nachfolgern  übergeben,  und  von  Mund  zu  Mund 
von  Hand  zu  Hand,  geschützt  durch  die  Unfehlbarkeit  de 
Kirche  unverändert  auf  die  Gegenwart  gekommen  sei  und  au 
alle  Zukunft  kommen  werde.  Nach  dem  modernen  Begriffe  is 
von  einer  bestimmten  Suqime  Lehrsütze,  von  Unfehlbarkeit  um 
Unveränderliehkeit  nicht  die  Rede,^)  so  wenig  als  im^Lebei 
auch  des  tüchtigsten  Volks.  Dieser  Genius  der  Kirche,  den  mai 
vor  Alters  und  wohl  angemefsner  den  H.  Geist  genannt  hat,  is 
eben  eine  geistige  Macht,  welche  in  ihrer  Yermenschlichun( 
weder  Irrwege  ausschliefst  noch  Entw  icklungsmomente,  wem 
die  Geschichte  einen  neuen  Anlauf  nimmt,  das  Alte  sich  ver- 
jüngt und  aus  dem  Moder  des  Vergangnen  neues  Leben  sprofst. 
In  diesem  vergeistigten  Sinne  erkennt  der  Protestantismus 
die  Tradition  unbedingt  an,  ja  diese  Geschichtsanschauung  ist 
innerhalb  protestantischer  Wissenschaft  erwachsen«  Eine  Fih 
milie,  eine  Dynastie,  ein  Vqjk  bedarf  dieses  Erbe  der  Vorzeit, 
um  würdig  zu  bestehn  und  in  seiner  Vergangenheit  wurzelnd 
eine  Zukunft  zu  haben.  Möhler  hat  vortrefflich  ausgeführt,  wie 
sich  eine  solche  Tradition  sofort  auch  in  »Luthers  Stiftung«  ge*- 
bildet  habe,  l  Die  symbolisch  gewordenen  Lehrentwickelunges 
seiner  Kirche  sind  im  Ganzen  genommen  so  sehr  im  Geiste  des- 
selben gehalten,  dafs  sie  auf  den  ersten  Anblick  von  dem  Beob- 
achter als  acht  lutherisch  erkannt  werden  müssen ;  mit  dem 
sichersten  Lebensgefühle  wurden  die  majoristischen,  syoer- 
gistischen  und  andre  Meinungen  als  todbringend  und,  von  Lu- 
thers Geist  aus  betrachtet,  als  unwahr  von  dem  Vereine,  des- 
sen lebendiges  Princip  er  geworden  ist,  ausgeworfen,  und  die 
Gemeinde,  diie  der  Reformator  von  Wittenberg  bildete,  bewies 
sich  als  untrügliche  Auslegerin  seines  Wortes,  tt 


86}  DöIÜDger,  Christenth.  u.  Kirche:  »In  jedem  ZeitraiHB 
war  die  in  der  Kirche  geltende  Tradition  ein  göttlich-menschliches,  dardi 
das  Zusammenwirken  und  Ineinandergehn  göttlicher  Kräfte  und  menscb- 
licher  Lehr-  und  Glaubensthätigkeit  bedingtes  Product  des  Glaubens  ^ 
Lebens  aller  vorausgegangenen  Geschlechter.«  Das  aber  ist  keine  göttlicl* 
unfehlbare  Lehrüberlieferung,  der  sich  der  menschliche  Gedanke  unbe- 
dingt zu  beugen  hatte. 


» 
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Aber  hierdurch  waren  keine  unabänderlichen  Schranken 
aafgerichtet.  Luthers  Geist,  der  in  ihm  selbst  gar  oft  die  ge- 
waltigen Flügel  regend  über  jene  Schranken,  die  seiner  Zeit 
aogebörten,  kOhn  hinwegsah,  hat  die  Schranken  durchbrochen, 
ein  grofser  Theil  der  protestantischen  Kirche  hat  Luthers  Dog- 
mensystem  mehr  oder  weniger  aufgegeben,  und  fUhlt  sich  doch 
ia  der  Gemeinschaft  seines  Geistes,  wir  singen  sein  Lied  von 
der  festen  Burg  noch  mit  derselben  Freudigkeit,  wie  es. seine 
Zeitgenossen  gesungen  haben  mögen,  wir  lesen  seine  Sturm- 
whrift  an  den  christlichen  Adel  deutscher  Nation  wie  seinen 
tiefinnigen  Tractat  von  der  Freiheit  eines  Christenmenschen 
Bodi  mit  derselben  Zustimmung,  wir  vernehmen  das  göttliche 
Wort  am  liebsten  in  seiner  edlen  treuherzigen  Sprache  und  all 
das  menschlich  Individuelle  an  ihm,  daraus  katholische  Ge- 
schiditechreiber  eine  so  seltsame  Vogelscheuche  zusammenge- 
ffidt  ballten,  heimelt  uns  an. 

Aber  mit  Luther  hat  der  Protestantismus  nicht^erst  begon- 
nen, seine  Kirche  ist  nicht  wie  eine  losgesprochne  Leibeigne 
arm  und  blofs  in  die  Welt  hinausgestofsen  worden,  sie  hat  ihr 
Gut,  den  ganzen  Schatz  der  katholischen  Kirche,  so  weit  sie 
denselben  für  acht  erkannte,  mit  sich  genommen,  und  bat  das 
dankbar  anzuerkennen. 

Man  hat  den  Protestanten  oft  die  Frage  vorgehalten :  wo 
der  Protestantismus  gewesen  sei  vor  Luther?  Sie  konnten  ge- 
trost antworten:  Mitten  in  der  katholischen  Kirche.  Gewifs 
aoch  m  den  bessern  Häretikern  haben  wir  unsre  Vorfahren  nicht 
zu  verleugnen  und  in  so  manchem,  den  die  katholische  Kirche 
verstofsen,  unberechtigt  von  sich  gestofsen  und  dadurch  in  sei- 
ner Einseitigkeit  gesteigert  hat.  Alöhler  bemerkt  es  als  eine 
eigentbümliche  Bomirtheit,  dafs  insgemein  die  spätem  Häreti- 
ker, auch  Luther  und  Calvin,  vollkommen  einverstanden  sind 
iDitdem,  was  und  wie  es  gegen  die  frühern  Häretiker  geschah, 
auch  mit  den  dadurch  festgestellten  Dogmen  :  wenn  aber  an  sie 
selbst  die  Reihe  komme,  sein  sie  »wie  verblQfiPt«  und  wollen 
nicht  begreifen,  dafs  mit  demselben  Rechte  gegen  sie  verfahren 
^erde,  da  sie  doch  ganz  in  den  Fufstapfen  derer  wandeln,  die 
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von  ihnen  verwünscht  werden,  und  könnteti  sie  sich  ihrer  be- 
mächtigen, auch  verbrannt. ''^) 

Die  Reformatoren  haben  allerdings,  darin  noch  vom  katho- 
lischen Gemeingefühl  ergriffen  und  im  Wunsche  ihre  Recht- 
gläubigkeit  tu  bezeugen,  zuweilen  verkannt,  dafs  sie  den 
Rrandopfem  der  Inquisition  näher  standen  als  ihren  Richtern 
und  Henkern.  Aber  der  Protestantismus  hat  sich  auch  darin 
auf  sich  selbst  besonnen.  Wir  achten  es  für  recht,  dafs  die 
Kirche  sich  von  den  Gnostikern  losgesagt  hat,  aber  wir  halten 
2.  B.  Marcion  nicht  für  den  d  Erstgebornen  des- Satan,  a  sondern 
erkennen  an  ihm  die  strenge  sittliche  Gesinnung  und  das  über- 
machtige Gefühl  für  die  Liebesfülle  des  Christenthums ,  das  ihn 
bewogen  hat  in  seinem  überschwänglichen  PauHnismus  das^ 
selbe  als  etwas  durchaus  Neues  vom  Judenthum  loszureifsen 
und  hingegeben  an  eine  Modespeculation  einen  neuen  Gott  (Ur 
dasselbe  zu  ersinnen  neben  dem  alten  Judengotte. 

Übrigens  geschieht  es  auch  anderwärts,  dafs  gegen  eine 
bestehende  Macht,  die  noch  ein  Recht  hat  alleinherrschend  zu 
sein,  eine  Reihe  Angriffe  so  ungerecht  als  ungenügend  geschehn, 
und  doch  kommt  eine  Zeit ,  wo  durch  einen  gerechten  und  ge- 
nügenden Angriff  diese  Macht  niedergeworfen,  oder  doch  ein 
Stück  der  Rüstung  ihr  abgerissen  wird.  Vornehmlich  zweimal 
hat  die  katholische  Kirche  solchen  Angriffen  den  Schild  ihrer 
Tradition  entgegengehalten :  das  einemal  in  ihrer  Jugend  den 
Gnostikern,  das  andremal  in  ihrem  Alternden  Protestanten, 
beides  doch  in  sehr  verschiedner  Weise.  Vor  den  Gnostikern 
beschützte  sie  eine  einfache  schriftgemäfse  Lehre  gegen  eine 
phantastische  halb  heidnische  Philosophie ;  vor  den  Protestan- 
ten eine  Reihe  später  hervorgetretner  Satzungen  und  Mifs— 
brauche  gegen  einen  Glauben,  der  sich  allein  der  H.  Schrift 
vertrauen  wollte.  Das  ist  eine  seltsame  Logik  zu  behaupten  ' 
wenn  ihr  zugebt,  dafs  wir  das  erstemal  Recht  hatten  mit  die- 
ser Abwehr,  müfst  ihr's  auch  einräumen  für  das  zweitemal. 

Am  bestimmtesten  erkennt  der  Protestantismus  seine  Vor- 
läufer in  den  Reformatoren  vor  der  Reformation ,    wie  sie  al« 

37)   S.  367. 
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eine  Repräsentation  aus  europäischen  Culturvölkern  das  hohe 
Standbild  Luthers  zu  Worms  umgeben  iiierden   nach  des  uns 
enUifsnen  edlen  Meisters  Plane  :  Waldus,  Wikliff,  Hus  und  Sa- 
vonarola.^)    Aber  auch  in  den  Vätern  der  katholischen  Kirche 
selbst  ehrt  der  Protestantismus  seine  Ahnherren,   da  wo   sie 
gegen  Aberglaiuben,Werkbei]igkeit,  Creaturvergötterung,  kirch- 
liche Erstarrung  und  Yeräufserlichung  warnend  protestirten. 
Es  ist  acht  protestantiscii,  was  der  heilige  I  g  n  a  t  i  u  s  schreibt:^^) 
)Wo  Christus  ist,  da  ist  auch  die  katholische  Kirche, «  nehmlich 
im  idealen  Sinne,    denn  es  müfste   im   gewöhnlichen   Sinne 
heifsen:  wo  die  katholische  Kirche  ist,  und  nur  da  ist  auch 
Christus.    Oder  wenn  Hieronymus  versichert:  »es  konunt 
niehts  darauf  an,  ob  du  in  Jerusalem  bist,  sondern  wie  du  in 
knisalem  bist,  du  kannst  selig  werden  in  Gallien  wie  in  Pa- 
lästioa;«  Tertullian:  »die  Kirche  ist  wesentlich  der  Geist, 
Hiebt  die  Zahl  der  Bischöfe ;  ^^)  die  Häresis  wird  nicht  sowohl 
!     durch  die  Neuheit,  als  durch  die  Wahrheit  überführt,  was  ge-* 
gea  die  Wahrheit  anstrebt  ist  Häresis,   wJir^s  auch  ein  altes 
Herkommen;***)  wenn  Augustin  dieH.  Schrift  über  alleCon- 
cilien  stellt  [S.  24],  oder  bekennt:  »das  was  jetzt  christliche 
Mgion  genannt  wird,  war  auch  bei  den  Alten  und  fehlte  nicht 
vom  Anfange  des  menschlichen  Geschlechts,  bis  Christus  in^s 
Fleisch  kam ,  wefshalb  die  wahre  Religion ,  die  schon  war ,  an- 
bob die  christliche  genannt  zu  werden.«*^)    Nicht  minder  mit 
den  Mystikern  des  Mittelalters ,  mit  ihrer  Liebe  und  Glaubens- 
fülle, die  alles  Heil  nur  von  Christus  empfängt ,  fühlt  der  Pro- 
^tantismus  seine  Blutsverwandtschaft ,  wie  nach  andrer  Seite 


38)  Rietschel  war  durch  katholische  Journale,  welche  behaupte- 
ten, dars  Savonarola  als  ein  frommer  rechtgläubiger  Kirchenlehrer  nicht 
in  diese  Ketzergenossenschaft  gehöre ,  über  seine  Aufstellung  bedenklich 
geworden  und  bat  mich  defshalb  um  ein  Gutachten.  Ich  habe  ihm  geanl- 
'fortet,  das  sei  ganz  gleichgültig,  ob  Savonarola,  der  auf  Befehl  eines 
Papstes  gehängt  tsnd  verbrannt  wurde,  als  ein  Ketzer  oder  als  ein  Heili- 
ger angesehn  werde ,  wie  allerdings  beides  in  der  katholischen  Kirche 
vorkomme,  jedenfalls  sei  er  bei  aller  Verschiedenheit  doch  der  italie- 
nische Prophet  und  Vorläufer  Luthers ,  auch  von  diesem  dafür  erkannt 
worden.  g9)  Ad  Smyrnaeos,  c.  8.  40)  De  pudicitia,  c.  21. 

*')  Devirgg.  veland.  c.  4.  Vrg.  oben  nt.  4.         42)  Retractt.  I,  4  3. 
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hin  mit  den  grorsen  reformaloriscben  Goncilien  des  i  5.  Jahr- 
hunderts j  die  das  in  ihrer  Weise  gewollt  haben ,  was  der  Pnn 
testantismus  in  der  seinen  ausgeführt  hat.  So  gehn  seine  Wur- 
zeln tief  in  die  alte  Kirche,  ja  aus  der  apostolischen  Kirche  sind 
sie  beide  fast  gleichzeitig  Zwillingsgeschwister  geboren  worden, 
Katholfcismus  und  Protestantismus,  nur  dieser  noch  unbewufst, 
verworren,  in  katholischen  Windeln  und  Banden  liegend.  Die 
Reformation  ist  nur  das  welthistorische  Ereignifs,  dafs,  als  die 
Zeit  gekommen  war,  das  protestantische  Princip ,  grofsgewach- 
sen  innerhalb  der  katholischen  Kirche ,  selbständig  hervortrat 
mit  der  Kraft  und  Fülle,  die  eigne  Kirche  nach  seinem  Herzen 
zu  gründen. 

Daher  ist^s  auch  richtig ,  dafs  diese  selbst  ihre  H.  Schrift 
aus  der  Hand  der  katholischen  Kirche  empfangen  habe.^^]    Man 
hat  dies  gedeutet  als  Beweis  für  die  Unentbehriichkeit  der  Tra- 
dition auch  da,  wo  eine  Kirche  meint  sich  allein  auf  die  H. 
Schrift  zu  stellen.    Gewifs ,  die  Tradition  im  einfachen  histori- 
schen Sinne  läfst  sich  auch  da  nicht  entbehren.    Zwar  ist  gar 
manches  edle  Werk  des  classischen  Alterthums  wesentlich  un* 
versehrt  auf  uns  gelangt ,  ohne  dafs  eine  bestimmte  Genossen- 
schaft für  seine  Bewahrung  Sorge  getragen  hätte,   und  wird 
auch  theils  mit  theils  ohne  die  erklärende  Tradition  der  Glossa- 
toren durch  unsre  Philologen  zum  hinreichenden  Yerständnifse 
gebracht :  doch  sind  es  nachweisbar  kirchliche  Interessen  ge* 
weseUy  dutch  welche  die  heiligen  Schriften  mit  sicherm  6e-* 
meingefühl  zum  Canon  gesammelt ,  sorgsam  bewahrt  und  nach 
ihren  Ursprüngen  bezeugt  worden  sind.    Dieses  Zeugnifs ,  wie 
gewichtig  es  sei ,  ist  doch  der  Wissenschaft  kein  unfehlbare«) 
und  wenn  es  sich  der  kritischen  Untersuchung  nicht  durchaus 
bewährt  hat,  wenn  diese  das  erste  Evangelium"  in  der  Form,  in 
der  es  auf  uns  gekommen  ist ,  nicht  unmittelbar  für  ein  Werk 
des  Matthäus  achtet,   im  Briefe  an  die  Hebräer  den  Styl  deä 
Paulus  nicht   erkennt,    den    zweiten   Petrinischen  Brief  dem 


48)  Nur  mit  Herabsetzung  der  Apokryphen  des  A.  Testamentes  von 
Bestandtheilen  des  religiösen  Grundbuchs  zu  blors  erbaulichen  Schrift^a 
[nützlich  und  gut  zu  lesen] ;  ein  ebensosehr  durch  ihren  Inhalt  als  darcb 
die  katholische  Tradition  selbst  berechtigtes  Urtheil.  Vrg.  S.  90. 
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tweiten  Jahrhunderte  zuweist,  in  dem  aus  dem  Judenthum 
überkommenen  Canon  mindestens  das  fünfte  Buch  Mosis  nicht 
durchaus  fUr  ein  Werk  des  Moses  hält ,  im  Buche  des  Jesaias 
fremde Bestandtheile,  obwohl  sehr  hohen  Geistes,  unterscheidet/ 
unddieWeifsagungen  des  Daniel  einer  jungem  Zeit  schon  ihrer 
Erfüllung  zuschreibt :  so  ist  allerdings  die  katholische  Theologie 
durch  eine  vermeintlich  unfehlbare  Tradition  diesen  Sorgen 
und  Muhen  entnommen .  aber  auch  darin  ausgeschlossen  von 
der  freien  Forschung  der  Wissenschaft.  Übrigens  denkt  kein 
baibweg  verständiger  Protestant  daran,  die  bezeichneten  Schrif- 
1  leu,  weil  die  Tradition  ihnen  nicht  den  richtigen  Namen  ertheilt 
hat,  von  der  H.  Schrift  ausscbliefsen  zu  wollen :  wir  danken 
[  '  vieliDebr  Gott  und  haben  am  meisten  Ursache  dazu,  dafs  wir 
I  Soleibein  abgeschlofsnes ,  in  der  ganzen  Christenheit  anerkann- 
tes, (fcirch  die  Erfahrungen  vieler  Jahrhunderte  geweihtes  Got- 
tesbuch haben,  und  mögen  immer  noch  mit  Luther  sagen, 
obwohl  es  uns  filr  manche  Theile  der  H.  Schrift  nur  im  weitern 
Sinne  gelten  kann  :  mag  es  Hinz  oder  Kunz  geschrieben  haben, 
wenn's  nur  Christum  treibt. 

Der  zweideutige  Beschlufs  von  Trient  über  die  Vulgata 
üt  nichts  als  ein  verschämtes  Zugeständnifs,  dafs  die  damaligen 
katholischen  Theologen  von  den  reformatorisch  Gesinnten  mit 
Sprüchen  des  hebräischen  und  griechischen  Textes  der  H. 
Schrift  bedrängt  wurden.  Die  Zeil  lag  nicht  zu  fem,  als  man 
die  Warnung  vernommen  hatte ,  vor  den  neuen  Sprachen ,  die 
sie  griechisch  und  hebräisch  nennen ,  habe  man  sich  wohl  zu 
hüten ,  denn  die  eine  sei  schismatisch .  wer  die  andre  erlerne 
komme  iti  Gefahr  ein  Jude  zu  werden.  Indefs  war  die  neue 
Sprachengabe  mächtig  geworden ,  aber  die  Humanisten  hatten 
sich  meist  der  Reformation  zugewandt.  Vor  diesen  Grammati- 
kern wollte  man  sich  verwahren.  Auch  liegt  in  der  Thatsache, 
dafs  eine  Kirche  ihre  heilige  Schrift  nicht  ursprünglich  und 
goltverliehn  in  ihrer  eignen  Sprache  besitzt,  welche  sie  doch 
lur  heiligen  allgemeinen  Kirchensprache  zu  machen  versucht, 
das  Bekenntnifs ,  das  man  gern  verleugnet  hätte ,  dafs  diese 
Kpche  eben  nicht  die  ursprtlngliche  sei.  Das  ideale  Recht  des 
Beschlusses  von  Trient  war  hiernach,  um  das  mildeste  zu  sagen, 

Polemik.  -  7 
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die  Selbsttäuschung,  da  Gott  der  griechischen  schismatiscl 
Kirche  die  H.  Schrift  in  ihrer  eignen  Sprache  gegeben,  köi 
er  nicht  wohl  geringeres  für  seine  ächte  römische  Kirche  getl 
haben.  Aber  in  der  Wirklichkeit  war  diese  lateinische  Bi 
nur  eine  alle  fehlerhafte  Überselzung,  deren  Verbesserung  du 
den  heil.  Hieronynius  seiner  Zeit  als  eine  bedenkliche  Neuen 
angesehu  wurde.  Der  Trienter  Beschlufs  setzt  sie  dem  Grui 
texte  gleich,  denn  sie  soll  authentisch  gebraucht  werden 
Vorlesungen  wie  bei  Disputationen,  und  man  weifs,  dafs  leti 
damals  nicht  blofs  als  akademisches  Spiel v\erk  gehalten  wurd 
Es  ist  da,  wo  es  nicht  der  Erbauung  gilt,  sondern  derErken 
nifs  des  ursprünglichen  Sinnes,  das  offenbar  Unwissenschi 
liehe :  die  Übersetzung  soll  gelten  statt  des  Originals.  Da 
auf  deutschen  Universitäten,  zumal  wo  die  katholische  Facu 
neben  einer  protestantischen  steht,  wovor  sie  derzeit  in  VV 
sich  so  entsetzen ,  bei  exegetischen  Vorlesungen  der  Profes 
erst  die  Vulgata  vorzulesen  pflegt,  dann  aber  unbekümmert 
dieselbe  erklärt  er  den  hebräischen  oder  griechischen  Te 
vielleicht  gehört  das  zu  den  Gründen ,  wefshalb  die  deutsc 
Universitäten  der  Hierarchie  so  verdächtig  geworden  sind. 

Neben  der  Unwissenschaftlichkeit  der  katholischen  Satzu 
iiie  nur  durch  Umgehung  erträglich  wird,  klingt  es  naiv,  wi 
der  römische  Theolog  die  Protestanten  beklagt ,  dafs  sie  i 
noch  immer  nicht  über  eine  Übersetzung  hätten  einigen  könn 
noch  Über  die  Lesarten  des  griechischen  und  hebräischen  T 
tes.**)  Als  käme  uns  viel  auf  eine  Übersetzung  an,  da  p 
testantische  Wissenschaft  sich  doch  nur  an  den  Grundtext  h 
für  den  erbaulichen  Gebrauch  der  Kirche  aber  haben 
Deutsche  wenigstens  eine  Übersetzung,  die  trotz  mancher  wc 
bekannten  Übersetzungsfehler  das  anerkannte  Meisterwerk  de 


44)  Perrone,  T.  III.  §.  256:  Protestantes  cum  noluerint  agnos« 
.  uti  autheaticam  versionem  vulgatam,  iluctuant  incerti  in  electione 
inter  versiones,  quae  apud  ipsos  prodierunt.  —  Inter  tot  editiones-c 
cas  a  protestantibus  editas  nulla  est  quae  cum  altera  prorsus  cobsen 
diversaeque  lectiones,  interdum  etiam  non  parvi  momenti  reperiun 
nee  textus  communis  omnibus  adhuc  habetur. 
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scher  Spraqhe  und  ein  Werk  tiefer  Vertraulichkeit  mit  dem 
Goltesworte  ist  Was  aber  den  Grundtext  des  N.  Testamentes 
betrifft,  der  nicht  durch  ein  Machtwort  der  Kirche,  sondern 
allerdings  nach  der  Tradition,  aber  wissenschaftlich  festzu- 
stellen ist,  nach  den  ältesten  Handschriften  und  den  noch 
allem  Lesarten  einiger  Kirchenväter :  besitzt  etwa  die  katho- 
lische Theologie  eine  gewissere  Künde  über  die  ursprünglichen 
Lesarten?  Ihr  sogenannter  Textus  receptus  ist  ja  nichts  als  eine 
zufällige,  grofsentheils  durch  einen  gelehrten  Buchdrucker  ent- 
standene Convenienz  voll  Irrthümer,  wählend  die  für  jetzt 
mögliche  Sicherheit  des  ursprünglichen  Textes  vornehmlich 
durch  ^ie  mühevollen  Arbeiten  protestantischer  Gelehrten,  von 
Griesbach  bis  Lachmann  und  Tischendorf,  hergestellt  wor-, 
den  ist. 

Daneben  ist  bei  Herstellung  des  Textes  der  Yulgata,  dem 
i'apstthume  noch  ein  besondrer  Unfall  begegnet.  Die  Gelehrten 
luTrient  hatten  sofort  das  Bedürfnifs  einer  revidirten  Ausgabe 
erkannt,  da  die  humanistische  Bildung  insbesondre  durch 
Erasmys  mannichfache  Übersetzungsfehler  nachgewiesen  hatte, 
auch  in  Folge  fehlerhafter  Abschriften  die  Ausgaben  weit  von 
einander  abwichen.  Dieses  Geschäft  wurde  nach  Rom  gezogen, 
und  eine  Congregation  unter  dem  Vorsitze  des  Cardinais  Garaflfa 
vollzog  die  Correcturen  uach  defshalb  aufgestellten  Regeln. 
Aber  Sixtus  V.  stellte  andre  Regeln  auf,  nahm  endlich  die 
Sache  ganz  in  seine  Hand,  und  publicirte  1590  die  amtliche 
Ausgabe  aus  der  Fülle  apostolischer  Gewalt  alö  fortan  unver- 
änderlich bei  Strafe  der  grofsen  Excommunication,  mit  der  Zu- 
sicherung ,  dafs  er  mit  eigner  Hand  die  Druckfehler  corrigirt 
kabe.  Doch  hat  er  selbst  noch  Anlafs  gehabt  vor  dem  Werke 
seiner  Hände  zu  erschrecken,  und  liefs  durch  aufgeklebte  Zettel 
die  bedenklichsten  Irrthümer  verbessern.  Nach  dem  Ableben 
dieses  selbstherrschenden  Papstes  war  in  Rom  sogar  vom  Ver- 
bote seines  Druckwerks  die  Rede,  doch  half  man  sich  nach 
Bellarmins  Rathe  durch  eine  neue  Ausgabe ,  die  an  2000  Ver- 
bebrungen  enthält  und  wieder  unter 'dem  Napien  des  Sixtus 
^592  erschien,  während  die  wirkliche  Ausgabe  desselben  im 
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Stillen  möglichst  beseitigt  wurde.**)  Es  war  nichj,  zu  verhin- 
dern, als  diese  Dinge  im  allgemeinen  ruchbar  wurden,  dafs  die 
protestantische  Polemik  sich  an  diesem  Zeugnisse  päpstlicher 
Unfehlbarkeit  ergötzte.  Für  einen  Gorrector  dürfte  das  Privile- 
gium der  Unfehlbarkeit  am  wünschenswerthesten,  jedenfalls 
am  unschädlichsten  sein :  allerdings  wird  es  für  den  Papst  nur 
in  Anspruch  genommen  um  Dogmen  zu  bestimmen ,  nicht  um 
Druckfehler  zu  corrigiren ;  doch  mufste  ein  Unternehmen  von 
solcher  Bedeutung,  von  solcher  Hand  und  mit  solchen  An- 
sprüchen die  Erinnerung  an  die  Hinfälligkeit  aller  menschlichen 
Dinge  eindringlich  predigen.*®) 

Die  Einstimmigkeit  der  Kirchenväter,  an  welche  der 
Trienter  Beschlufs  alle  Schriftauslegung  binden  will,  klingt 
seltsam  genug,  wer  die  oft  sinnreichen  und  frommen,  aber 
ebenso  oft  willkürlichen  und  einander  widersprechenden  Aus- 
legungen der  meisten  Kirchenväter  kennt:  doch  ist's  in  der 
Wirklichkeit  keine  schwere  Fessel,  denn  kaum  wird  über 
irgendeine  der  schwierigeren  Stellen  der  H.  Schrift  solch  eine 
Einstimmigkeit  nachzuweisen  sein;*'^)  selbst  gegen  die  dem 
Papstthume  liebste  und  noch  dazu  richtige  Auslegung  der  Stelle, 
»auf  diesen  Felsen  will  ich  meine  Kirche  gründen,«  erhebt  sich 


45)  Bellarmin  in  seiner  Selbstbiographie:  Cum  Gregorius  XIV. 
cogitaret,  quid  agendum  esset  de  Bibliis  a  Sixto  V.  editis,  in  quibus  erant 
permulta  perperam  mutata,  non  deerant  viri  graves,  qui  censerent  ea 
Biblia  esse  publice  prohibenda  :  sed  N.  [Bellarminüs]  coram  Pontifice  de- 
monstravit,  Biblia  lila  non  esse  prohibenda ,  sed  esse  ila  corrigenda ,  ut 
salvo  honore  Sixti  V.  emendata  proderentur,  —  sub  nouiine  ejusdem 
Sixti  addita  praefatione,  qua  significaretur  in  prima  editione  pra^e  festina- 
tione  irrepsisse  aliqua  errata  vel  typograp^orum  vel  aliorum  incuria. 

46)  Th.  James,  Bellum  papale  sive  concordia  discors.  Lond.  [1600. 4.] 
4  688. 

47)  Möhler,  S.  384  f:  »Wir  wüfsten  nicht,  worin,  mit  Ausnahme 
der  Erklärung  sehr  weniger  classischen  Stellen,  eine  allgemeine  Überein- 
stimmung der  Kirchenväter  angetroffen  würde.  —  Umfassew^ere  Sprach- 
kenntnisse und  reichere  Hülfsmittel  jeder  Art,  die  die  neuere  Zeit  dar- 
bietet, setzen  uns  in  den  Stand,  ohne  im  Mindesten  von  der  einstimmigen 
Auslegung  der  Kirchenväter  abzuweichen ,  doch  Manches  besser  und 
gründlicher  als  sie  zu  erklären.«  Wenn  wirklich  besser  und  gründlicher, 
warum  nicht  auch  da,  wo  und  wenn  sie  wirklich  einmal  alle  zusammen- 
stimmen I 
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die  Auslegung  des  Origenes  und  einiger  Andern ,  der  Felsen  sei 
nicht  Petrus ,  sondern  Chnslus  selbst.  Aber  dem  Grundsatze 
nach  will  auch  jenes  Gebot  das  freie  Recht  der  Wissenschaft, 
jede  Schrift  nach  bestem  Wissen  und  Gewissen  und  mit  allen 
Mitteln  einer  vielleicht  fortgeschrittenen  Bildung  zu  verstehn, 
in  die  Bande  einer  vergangenen  Menschensatzung  schlagen.*®) 

Von  dem  weitern  Gebote,  die  H.  Schrift  nur  im  Sinne  der 
Kirche  auszulegen,  erwartet  Möhler  selbst,  man  werde  es 
verhöhnen  als  gleichbedeutend  mit  dem  Spruche:  »schaue  die 
Schrift  durch  die  Brille  der  Kirche  an.  «  Ich  würde  mich  nicht 
grade  dieses  trivial  gewordnen  Bildes  bedienen,  aber  jedenfalls 
besagt  das  Gebot:  du  darfst  nur  das  Dogma  und  die  Sitte  der 
Kirche  in  der  Schrift  wiederfinden.  Hiermit  wird  der  Haupt- 
angriffvon  Seiten  des  Protestantismus  zurückgewiesen,  aber 
auch  die  Tradition ,  oder  vielmehr  die  Auctorität  der  Kirche 
fliditmehr  neben,  sondern  über  die  H.  Schrift  gesetzt.  Von 
Seiten  der  neuern  katholischen  Theologie  mit  um  so  härterem 
Selbstwiderspruche ,  als  sie  einräumt,  was  freu  ich  nicht  mehr 
itt  leugnen  ist,  dafs  selbst  die  Beweisführung  der  Kirche  für  ein 
Dogma  aus  der  H.  Schrift  nicht  untrüglich  sei,  sondern  nur 
das  Dogma  selbst.*')  Hat  aber  die  Kirche  selbst  sich  gelegent- 
lich geirrt  im  Verständnisse  von  Schriftstellen ,  auf  welche  sie 
einDogroa  gründet,  wie  kann  denn  auch  die  gläubigste  Wissen- 
schaft für  immer  an  diese  trügliche  Auslegung  gebunden  sein ! 

In  anderer  Weise ,  wo  nicht  mehr  von  Untrüglichkeit  und 
Gebundensein  die  Rede  ist,  überhaupt  nicht  von  einem  Gebote^ 
k«t  auch  die  Trienter  Erklärung  ihren  guten  Sinn.    Es  gehört 


49)  Am  stärksten  ist  darin  das  Gelübde ,  welches  die  Professio  fidei 
Tridentina  von  jedem  Priester  fordert  [als  affirmativer  Ausdruck  de$  nur 
'^«galWen  Trienter  Beschlusses  die  Schrift  nicht  auszulegen  contra  una- 
nimem  cönsensum] :  S.  Scripturam  nunquam  nisi  juapfa  unanimem  coi^- 
seasuin  patrum  aecipiam  el  interpretabor.  Das  gäbe,  wenn  es  ausführbar 
^äre,  eine  possirliehe  Exegese  1 

*»)  Mö  h  ler,  S.  878 :  »Die  katholischen  Theologen  lehren  mit  allge- 
UQeiner  Übereinstimmung  und  ganz  aus  dem  Geiste  der  Kirche  heraus, 
<lafe  selbs^t  die  biblische  Beweisführung  eines  für-untrügiich  gehaltenen 
Beschlusses  nicht  untrüglich  sei ,  sondern  eben  nur  das  ausgesprochne 
Dogma  selbst.« 
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die  Erziehung  durch  die  Kirche  dazu,  die  Vertraulichkeil  mit 
dem  in  ihr  dargestellten  christlichen  Leben  und  Denken,  um  in 
die  Tiefen  des  religiösen  Inhalts  der  H.  Schrift  einzudringen. 
Der  protestantische  Gegensatz  besteht  hier  nicht  in  der  Be- 
hauptung, dafs  jedermann  im  Stande  sei  die  Schrift  richtig  aus- 
zulegen ,^}  sondern  nur  wer  mit  den  gehörigen  Mitteln  dazu 
ausgerüstet  ist;**)  und  der  Einzelne  nur  in  Mitten  der  gesamm- 
ten  wissenschaftlichen  Schriftforschung,  die  man  auch  eine 
Tradition  nennen  kann ,  aber  eine  rein  menschliche ,  welche  als 
wissenschaftliches  Hülfsmittel  unter  ächten  protestantischen 
Schriftforschern  sehr  hoch  geachtet  wird.  In  dieser  Beziehung 
wird  sogar  Augustins  ktlhner  Spruch  zur  Wahrheit :  er  würde 
selbst  dem  Evangelium  nicht  geglaubt  haben ,  wenn  nicht  die 
Macht  lebendigen  Christenthums  in  der  Kirche  ihn  dazu  ge- 
stimmt und  bestimmt  hätte.  Diese  Bedeutung  des  in  der  Kirche 
gegenwärtigen  Christenthums  für  den  Glauben  an  die  H.  Schrift 
und  für  das  Verständnifs  derselben  hat  auch  der  Protestantis- 
mus allezeit  anerkannt,  nur  dafs  er  in  der  Anerkennung  eines 
freien  Wechselverhältnisses  den  Segen  für  das  kirchliche  Lebei 
aus  der  Vertraulichkeit  mit  der  H.  Schrift  als  nicht  minde' 
grofs  erkennt.  Diese  Vertraulichkeit  aber  kann  nur  bewirk 
werden  durch  Übersetzungen  der  Bibel  in  die  Volkssprachen 
von  der  Kirche  in  des  Volkes  Hände,  das  sie  darnach  ausstreckt 
vertrauend  gelegt. 

Für  das  entgegengesetzte  Verfahren  der  römischen  Kirclr 
machen  ihre  Theologen  geltend:  es  sei  protestantische  Wem 
läumdung,  dafs  die  H.  Schrift  dem  katholischen  Volke  von  d^ 


50)  Friediieb,  Schrift^. Tradit.  u.  Schriftauslg.  Bi*sl.  4854.  S.  i 
»Die  protestantischen   Gegner  behaupten,    es  gebe   keine   überliefer  " 
kirchliche  Schriftauslegung,  sondern  Jedermann  sei  im  Stande  die  Sch^ 
richtig  auszulegen.« 

54)  Daher  auch  von  den  allprotestantischen  Dogmatikern  die  der  k^ 
tholischen  Dunkelheit  entgegengesetzte  perspicuitas  der  H.  Schrift  nicr 
als  absoluta,  sondern  als  ordinata  bezeichnet  wurde,  wiefern  nach  gt^ 
lieber  Ordnung  zum  Verständnisse  erfordert  werden  [Hollaz]:  a)  invoc»- 
Dei,  patris  luminum,  b)  hotitia  idiomatls,'  quo  S.  Scriptura  legitur,  c)  -a 
tenta  consideratio  phrasium,  scopi,  antecedentium  et  consequentiiv^ 
d)  depulsio  praeconceptarum  opinionum  et  pravorum  affectuum. 
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Päpsten  untersagt  worden  sei,**)  nur  eine  bestimnate  Ordnung 
hätten  sie  eingeführt  um  zu  verhüten,  dafs  die  Gläubigen  nicht 
durch  verfälschte  Übersetzungen  von  den  Ketzern  verführt 
würden.*')  Gelehrtere  Protestanten  hätten  auch  jene  Ver- 
leumdung offen  als  solche  bekannt.**)  Doch  nur  insofern, 
als  das  Gewicht  auf  der  absoluten  und  nach  den  Verhält- 
nissen möglichen  Untersagung  liegt.  Denn  wo  es  möglich 
ist  die  von  Pius  IV.,  nun  gar  die  von  Clemens  VIII.  gebotne 
Beschränkung  durchzuführen  ,  da  wird  der  Beichtvater  gegen- 
üher  dem  Bischof  selten  wagen  die  Verantwortung  auf  sich  zu 
nehmen,  dflib  ein  Laie,  der  nach  der  Bibel  verlangt,  durch  die- 
selbe in  seinem  päpstlichen  Glauben  nicht  wankend  gemacht 
werden  könne,  je  entschiedner  das  Verlangen,  desto  gröfser  das 
Bedenken;  noch  schwieriger  und  kostspieliger  möchte  ein  förm- 
licher Erlaubnifsschein  von  der  römischen  Congregation  ver- 
botener Bücher  zu  erlangen  sein. 

Hätten  protestantische  Übersetzungen  wirklich  den  heiligen 
Text  verfälscht ,  was  jetzt,  wo  es  nachgewiesen  würde,  bei 
jeder  einzelnen  Stelle  von  protestantischer  Bibel-Gewissenhaf- 
tigkeit sofort  anerkannt  und  verbessert  werden  dürfte,  so  steht 
es  ja  nur  bei  den  katholischen  Kirchenbehörden,  nicht  grade 
katholische ,  aber  treue  Übersetzungen  zu  verbreiten  ,  und  we- 
nigstens von  katholischen  Verfassern  fehlen  sie  auch  nicht  den 
europäischen  Schrift-Sprachen.  / 

Der  aufrichtige  Grund  jener  Scheu  vor  der  Bibel  in  des 
Volkes  Hand  ist  die  Erfahrung,  dafs  katholische  Laien  an  ihrer 


52)  Perrone,  T.  UI.  §.  822  :  Dum  protestantes  adhiic  sciscitari  solent 
^plebecula:  Cur  ecclesia  vestra  interdicit  vos  a  Scriplurarum  lectione? 
duplex  semper  omnibus  responsio  in  promptu  esse  debet,  prima  quidera  : 
^e  seducamur  a  vobis,  seu  ne  forte  moriamur  [Gen,  3,  3.];  altera:  Vos 
calumniamini  ecclesiam  noslram ,  numquam  enim  ecclesia  nobis  absolute 
«jusmodi  leclionem  prohibuit. 

53)  76.  §.  319:  Duae  cumprimis  rationes  concilia  romanosque  prae- 
^Qles  ad  avertendos  fideles  a  vulgari  Scripturarum  lectione  perpuleruni: 
peiiculum  fcilicel  perversionis  et  adulteratio  sacri  textus  in  versionibus 
haereticorum 

54)  /6.  §.  318:  Nunc  sane  doctores  inter  protestantes  aperte  fatentur, 
caluraniari  ecclesiam  catholicam  illos,  qui  adhuc  ab  ea  interdici  Scriptu- 
rarum leclionem  fidelibus  affirmant.  Mit  Berufung  auf  Prof.  Leo. 
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Kirche  leicht  irre  werden,  wenn  sie  eine  so  f'anz  andre  Gests 
des  Ghrisienthums  in  der  H.  Schrift  finden  als  diese  Kirche  il 
nen  bietet,  so  gar  nichts  Deutliches  von  Ohrenbeichte  ui 
Todtenmessen ,  von  Papstthum  und  Heiligenanrufung ,  Abla 
und  Fegfeuer.  Daher  die  Bibel  von  Alters  her  für  den  Protestai 
tismus  geworben  hat. 

Recht  naiv  führt  Perrone  gegen  diese  Bibel-Gefahr  das  B< 
denken  der  Eva  an  vor  dem  Baume  der  Erkenntnifs,  dafs  Go 
gesagt  habe :  ihr  sollt  nicht  davon  essen ,  auf  dafs  ihr  nicl 
sterbet  I  Gewifs,  auch  die  H.  Schrift  ist  ein  Baum  der  Erkenn 
nifs,  aber  christlicher  Erkenntnifs,  daher  zugleich  eA  Baum  d 
Lebens ,  und  den  Gott  nicht  verboten  hat.  Vielmehr  der  Lai 
wenn  er  im  N.  Testamente  liest ,  findet  er  das  Wort  des  Hern 
»Ihr  forschet  in  der  Schrift,  weil  ihr  glaubt,  darin  das  ewij 
Leben  zu  haben ,  und  sie  ist's  die  von  mir  zeuget,  a  Die  Jud< 
zu  Beröa  werden  gerühmt,  dafs  sie  lüglich  in  der  Schrift  forscl 
ten.  Timotheus  als  von  Kind  auf  in  der  H.  Schrift  unterwiese) 
wird  erinnert,  dafs  sie  von  Gott  eingegeben  nütze  sei  zur  Lehr 
zur  Rüge,  zur  Zucht  in  der  Gerechtigkeit.*'^)  Was  dagegen  ins 
gemein  für  das  Vorrecht  der  Tradition  geltend  gemacht  win 
das  Wort  Jehovahs  an  sein  Volk :  » ich  gebe  mein  Gesetz  in  il 
Inneres  und  in  ihr  Herz  schreib  ich  es ; «  und  der  Brief  Pauli  i 
die  von  ihm  gegründete  Gemeinde:  »ihr  seid  unser  Brief,  eing« 
schrieben  in  unsre  Herzen  ,  nicht  mit  Dinte ,  sondern  mit  de 
Geiste  des  lebendigen  Gottes ;  afi^)  das  ist  ja  nur  die  Unmilte 
barkeit  des  religiösen  Verhältnisses  zu  Gott  wie  die  Innerlicl 
keit  und  Lebendigkeit  des  Christenthums,  durch  die  es  sie 
auch  unter  Völker  verbreiten  konnte  ohne  Feder  und  Dinte  gc 
schrieben  durch  den  Geist  in  ihre  Herzen.*'^)  Und  wenn  Pauh 
an  die  Thessalonicher  schrieb:  »Haltet  fest  an  den  Überlief« 
rungen,  welche  ihr  gelehrt  seid,  sei's  durch  das  Wort,  se 
durch  unsern  Brief»«*®)  so  war  das  freilich  unter  dem  gegeb 
nen  Verhältnisse  noch  gleich  sicher  was  er  mündlich  und  w^ 


ö5)  Jo.  ö,  39.  Acta  il,  H.  2  Tim.  3,  <5  sq. 

56)  Jerem.  31,  33.  2  Cor.  3,  3.  67)  Iren,  lll,  4,  2. 

58)  2  Thess,  2,  16. 
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er  in  seinem  frühem  Qriefe  sie  gelehrt  hatte.    Aber  die  Juden 
schalt  Christus:  »ihr  verlafst  das  Gebot  Gottes  und  haltet  euch 
an  die  Tradition  der  Mensehen.«    Ernennt  diese  Tradition  ein 
Gewächs,  das  sein  himmlischer  Vater  nicht  gepflanzt  habe.  Der 
Apostel  ermahnt  die  Kolosser:  »Sehet  zu,  dafs  niemand  euch 
zur  Beule  mache  durch  die  Weltweisheit  und  eitlen  Wahn  nach 
der  Tradition  der  Menschen. a®®)  Es  liegt  auf  der  Hand,  dafs  jene 
Sprtlche  für  den  Segen  der  H.  Schrift  nur  dem  A.  Testamente 
gelten  konnten:  aber  der  Schlufs  drangt  sich  auf,  dafs  sie  noch 
vielmehr  dem  eigentlichen  Grundbuche  des  Ghristentbums,  dem 
N.Testamente  zu  Gute  kommen.  Auch  versteht  sich  von  selbst, 
dafs  die  Sprüche  gegen  die  Tradition  nur  gegen  Menschen- 
salzungen  theils  der  Pharisäer,  theils  vermeinter  Philosophen 
gßiicbtet  sind:  aber  den  Laien  mag^s  doch  leicht  in's  Ohr  klin- 
ge» wie  eine  Weifsagung,  wie  ein  böses  Omen  gegen  die  Men- 
scfaensatzungen,  die  sich  nachmals  unter  dem  Namen  der  Tra- 
dition neben  und  über  das  Wort  Gottes  gestellt  haben.    Chri- 
stus hat  allerdings  nicht  gesagt:  Gehet  aus  und  vertheilt  Bi- 
beln!*®) aber  er  würde  nach  seinem  Urtheil  über  den  damals 
vorhandenen  Theil  der  H.  Schrift,  nachdem  statt  der  feurigen 
Zungen  des  Pfingstfestes  uns  die  ehrnen  Zungen  der  Buch- 
druckerpresse verliehn  sind,  dieses  gröfse  Mittel  der  christli- 
chen Lehre,  durch  das  sein  Wort  in  jede  Hütte  einzieht  und 
predigt,  sicher  nicht  verschmäht  haben. 

Wir  sind  fern  zu  leugnen,  dafs  der  Unverstand  auch  manche 
Thorheit  aus  der  H.  Schrift  gesogen  hat,  man  mufs  sich,  um  sie 
211  verstehn,  mit  Verstand,  um  ihren  vollen  Segen  heimzutra- 
gen, mit  Hingebung  und  sittlichem  Ernste  zu  ihr  verhalten, 
öaber  das  blofse  Hineinwerfen  von  Bibeln  ohne  allen  Unterricht 
^n  eine  ungebildete  katholische    Bevölkerung  selbst  nur    ein 
frommer  Eifer  mit  Unverstand  ist.    Gegen  das  Pochen  auf  jedes 
vereinzelte  Bibelwort  durfte  der  Katholicismus  sagen  :  die  Kirche 
ist  humaner,  lebendiger,  läfst  eher  mit  sich  reden  und  richtet 


59)  Matth.  <5,  8.  Marc.  7,  8.  CoL  2,  8. 

8«)  Perrofie,  T.  HI.  g.  279:  Nusquam  [dixit]  Christus:  Exeuntes  dis- 
"^JUite  ßiblia,  sed  euntes  docete  et  praedicate. 
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sich  mehr  nach  den  Bedürfnissen  jedes  Zeitalters  als  ein  vor  1 
Jahrhunderlen  abgeschlofsnes  Buch.®*)  Auch  die  Verwerfun 
alles  Katholischen,  das  sich  nicht  im  Christenthum  der  Bib< 
findet,  wiire  beschränkt  und  ungerecht,  denn  sie  würde  dfl 
Christenthum  wie  eine  blofse  Antiquität  behandelnd  das  RecJ 
der  geschichtlichen  Entwicklung  verkennen ,  und  den  immer 
dar  frischen  Lebensquell  vom  Jakobsbrunnen  verleugne! 
Wir  leugnen  nur  mit  der  unfehlbaren  Kirche  eine  unfehl 
bare,  geisterbezwingende  Tradition  bestimmter  Lehrsätze,  v*ri 
leugnen  was  der  päpstliche  Prälat  gegen  Luther  behauptete 
dafs  die  Auctorität  der  Kirche  und  der  römischen  Bischöi 
gröfser  sei  als  die  H.  Schrift.®*) 

Der  gröfste  Segen,  den  der  Protestantismus  bisher  der  Wei 
gebracht  hat,  ist  neben  der  Geistesfreiheit,  die  er  selbst  ist 
die  Vertraulichkeit  des  Volks  mit  seiner  Bibel.  Der  Katholicis 
mus  hat  die  Völker  wenigstens  theilweise  lesen  gelehrt,  de 
Protestantismus  hat  ihnen  das  Höchste  in  die  Hand  gegebe 
was  des  Lesens  werth  ist.  Ein  Haus,  in  welchem  die  Bibel  da 
Lese-  und  Erbauungsbuch  ist  für  Jung  und  Alt,  wird  mit  der 
lieben  Gott  allmälig  so  bekannt  wie  die  Patriarchen,  mit  Chri 
stus  w  ie  die  Jünger.  Da  ist  kein  Zweifel  der  nicht  eine  Lösun§ 
keine  Versuchung  die  nicht  eine  Warnung,  kein  Schmerz  di 
nicht  einen  Trost,  keine  Freude  die  nicht  Mäfsigung  und  Weit 
fände.  Es  ist  eine  altvaterische  Rede  unter  uns,  die  H.  Schri 
sei  wie  ein  Wasser,  durch  das  ein  Elephant  zu  waten  hat,  ab^ 
ein  Lamni  kommt  auch  durch. 

Diesen  Segen  will  die  katholische  Kirche  für  jeden  Einze 
nen  erst  nach  besonderer  Erwägung  einiger  Priester  dur- 
schriftliche Erlaubnifs  zugestehn,  also  auch  nach  Belieben  ve- 
weigern.  Grade  der  Volksverstand  mufsÄrgernifs  daran  nehm^ 
dafs  Gottes  Wort  an  die  Menschheit,  das  Testament  Christi  C 
seine  Christenheit  nur  unter  besondern  Cautelen  an  die  Ch« 


61)  Ernest  Renan:  II  est  plus  facile  de  lui  faire  entendre  raison,  cf « 
un  livre  clos  depuis  dix-huit  siöcles. 

62)  Sylvester  Prierias,  Dial.  in  praesumptuosas  Latheri  conclusione 
»Indulgentiae  auctoritate  Scripturae  nobis  non  innoluere,  sed  auctorita 
ecclesiae  romanae  romanorumque  PonlUicum,  quae  major  est. 
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sten  gelangen  soll,  ja  ihnen  verweigert  werden  kann,  zumal  wo 
diese  Verw^eigerung,  wenn  auch  durch  protestantische  Colpor- 
leurs  gereizt,  sich  bis  dahin  ereifert,  dafs  der  Priester  die  auf- 
gesammellen  Bibeln  in  einem  Autodafe  verbrennt.;  das  niufs  ja 
wie  ein  Frevel  erscheinen,  während  doch  auch  der  gemeine 
Mann  davon  hört,  dafs  die  alten  grofsen  Kirchenlehrer  jeder- 
mann ermahnt  haben  in  der  H.  Schrift  zu  lesen  und  in  ihr  das 
Heil  zu  finden.  Perrone  versichert  uns  freilich,  wenn  Clemens  1. 
zum  Lesen  in  der  H.  Schrift  ermahnte,  Clemens  XL  es  mög- 
lichst verhinderte,  hätten  sie  beide  je  nach  den  verschiedenen 
ZeiluDQStänden  nur  für  den  Nutzen  der  Gläubigen  gesorgt,  und 
beiden  mufste  man  gehorchen,  wie  Kindern  ziemt  ihren  Vätern 
Gehorsam  zu  leisten,  wenn  sie  auch  in  anderer  Zeit  Anderes  ge- 
bieleh.^)    Es  dürfte  doch  schwer  sein  darzuthun  und  mit  we- 
nig Ehre  für  die  erziehende  Kirche,  dafs  die  christlichen  Ge- 
meinden  gegen  Ausgang  des  ersten  Jahrhunderts,  kaum  aus 
dem  Heiden thum    oder  Judenthum    herübergekommen ,    noch 
rings  von  beiden  umgeben,  von  unchristlichen  Häretikern  be- 
reits mit  lockender  Versuchung  bedroht,  so  hochgebildet  wa- 
ren, dafs  sie  männiglich  zum  Forschen  in  der  H.  Schrift  ohne 
irgendein  Bedenken  eingeladen  werden  konnten,  während  sie 
nach  ^6  Jahrhunderten  möglichst  von  derselben  zurückgehalten 
werden  mufsten.    Mag  die  römische  Kirche  darin  klug  gehan- 
deil haben,®*)   christlich  gebandelt  ist  es  nicht,  und  ein  jetzt 
öothwendig  vergebliches  Widerstreben,  das  noch  dazu  die  Rede 
ünler's  Volk  bringt,  der  Statthalter  Gottes  fürchte  sich  vor  dem 
Uutern  Gottesworte,  ist  nicht  einmal  klug.  Reden,  wie  seit  dem 
Cardinal  Hosius  sie  zuweilen  verlauten,   dafs  es  besser  um 


68)  T.III.  §.332:  Optime  inter  se  componuntur  S.  Clemens  1.  et 
Clemens  XI.  üterque  studebat  fidelium  utilitati,  sed  diversa  ratione, 
'IQia  media  quae  idonea  fuerunt  primis  christianis  sub  demente  1.,  non 
soluminepta,  immo  vero  perniciosa  evaserunt  sub  demente  Xt.,  non 
fluidem  in  se,  sed  respecta  fidelium.  Utrique  propterea  parendum  erat, 
"i  fili'os  decet  parentibus  morem  gerere  diverso  tempore  diversa  praeci- 
Pientibus. 

•4)  Perrone,  T.  lll.  §.  34  8:  Praestal  ostendere  prudenter  omnino  ec- 
^'«siam  ronianosque  Pontifices  sese  gessisse,  dum  pro  opportunilate  pro- 
"^•scuani  illam  lectionem  fidelibus  vetuerunt. 
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die  Kirche  stehn  würde,  wenn  es  gar  keine  Bibel  gäbe,  sind 
zwar  nur  naive  Zugeständnisse  des  Nachtheiis ,  den  die  H, 
Schrift  für  die  protestantische  Kirche  werbend  der  katholischen 
zuweilen  zugefügt  hat,  klingen  aber  dem  einfachen  christlicheE 
Volks  verstände  wie  Lasterungen.  So  lange  ein  despotischei 
Staat  mit  der  päpstlichen  Kirche  einen  Bund  geschlossen  bat 
die  Geister  niedergebeugt  zu  erhalten,  mag  es  allenfalls  gelin- 
gen auch  die  Propheten  und  Apostel  unter  Schlofs  und  Biege! 
zu  halten.  Doch  erfahren  wir  durch  Perrone,  dafs  die  vor  einigen 
Jahren  viel  besprochne  Bosa  Madiai  weit  mehr  Böses  gethan 
habe,  als  damals  jenseit  der  Alpen  erzählt  wurde,  sie  habe  nicht 
weniger  als  11000  Exemplare  der  italienischen  Bibel  vertheilt. 
Geschah  das  am  dürren  Holze,  als  Bibeln  vertheilen  aufs  Zucht- 
haus brachte,  was  mag  am  grünen  Holze  geschehn,  jetzt  wo  die 
Bibel  durch's  ganze  Königreich  Italien  frei  verkauft  und  ver- 
schenkt werden  kann !  Gegenüber  den  Fortschritten  des  gesetz- 
lichen Staats,  der  die  Kirche  in  ihrer  Freiheit  schützt  ohne  ihi 
unbedingt  zu  gehorchen^  gegenüber  den  dermaligen  Mitteln  des 
Verkehrs  und  der  Pest  der  Bibelgesellschaften,  vor  denen  die 
römische  Kirche  eine  so  grofse  Furcht  hat,**)  wird  das  päpst- 
liche Verbot  meist  nur  die  Lust  zum  Verbotnen  steigern,  ua4 
wer  bereits  nach  der  Bibel  verlangt,  w^eil  ihm  Bedenken  konm- 
men,  ob  das  rechte  Christenthum  in  des  Papstes  Kirche  sei,  de 
wird  auch  nicht  die  schriftliche  Erlaubnifs  seines  Pfarrers  od^ 
der  Congregation  des  Index  abwarten,  bis  er  wagt  mit  eigne 
Augen  in  die  Bibel  zu  sehn.  Kann  sonach  der  römische  Käthe 
licismus  mit  der  Bibel  in  des  Volkes  Hand  und  Herzen  nicht  a  "' 
die  Länge  bestehn,  so  ist  er  verloren. 


65)  Perrone  klagt  über  ihre  Wirksamkeit  T.  III.  §.  247:  ingenti  c= 
tholicae  fidei  jactura.  §.  280 :  Luce  meridiana  clarius  apparet  in  per^ 
ciem  eas  cedere  verae  reiigionis,  scilicet  ecclesiae  catholicae,  qua«  un^ 
Vera  religio  christiana  est,  ciii  plane  quaquaveFSUs  exHiosae  societa'^ 
bibiicae  sunt.  Doch  nicht  immer  hat  die  katholische  Theologie  so  ge^J 
theilt.  In  der  Zeitschrift  der  katholischen  Facultät  von  Tübingen  in  ol 
Zeit,  als  Möhler  ihr  noch  angehörte,  heifst  es  [Theol.  Quartalschr.  4*Ä 
H.  1.  S.  95] :  »Die  Bibelgesellschaften,  da  sie  Neue  Testamente  \mbwe 
ten,  thun  sie  ein  gutes  W^erk.  Ihnen  geheime  bösliche  Absichten  untrer 
•  legen,  ist  lächerlich.« 
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Sechstes  Capitel. 
FrieBterthum  und  Cölibat. 

I. 

Der  Klerus  als  das  Erbtheil  des  Herrn  ist  nach  kalholischer 
Lehre  der  von  Christus  eingesetzte,  durch  eine  in  ununlerbro- 
cheoer  Erbfolge  ertheilte  Weihe  mit  eigenthümlicher  Gnaden- 
gabe ausgerüstete  Stand  zur  ausschliefslichen  Verwaltung  der 
Sacraniente  und  zur  Regierung  der  Kirche,  alle  Gemeinschaft 
«wischen  Christus  und  dem  christlichen  Volk  [den  Laien]  ver- 
mittelDd,  so  dafs.sich  keinem  die  Pforte  des  Himmeis  eröffnet, 
dem  sie  nicht  vom  Priester  aufgethan  wird.  Unter  den  Mitglie- 
dern des  Klerus  findet  nach  göttlicher  Anordnung  eine  hierar- 
chisebe  Gliederung  statt  zwischen  Diakonat,  Presbyterat  und 
£piscopat,  der  Erste  noch  nicht  Priesterthum,  erst  der  Letztre 
dasselbe  im  vollen  Sinne  mit  dem  ausschliefslichen  Rechte  die 
Firmung  und  Priesterweihe  zu  erlheilen. ^)  Der  Klerus  bei  der 
Weihe  durch  das  Gelübde  der  Keuschheit  zum  Cölibat  verpflich- 
lel.  Die  Synode  von  Trient  hat  das  Priesterthum  alttesta- 
wenllich  auf  die  Darbringung  des  Opfers  in  der  Messe  gegrün- 
det.*) 

Der  Protestantismus  achtet  den  geistlichen  Stand  für  ein 
aus  der  Gemeinde  immerdar  hervorgehendes  Ami,  nach  Christi 
Vorgänge  und  mit  der  apostolischen  Segnung  eingesetzt  um  der 
Ordnung  willen   zur  Verwaltung  der  Lehre,   Sacraniente  und 


<)  Perrone,  T.  IX.  §.  93  meint,  der  Satz,  episcopi  sunt  presbyleris 
superiores  jure  divino,  sei  nicht  de  fide,  cum  Tridentinum  id  noluerit  ex- 
Presse  dcfinire ;  allein  obwohl  man  in  Trient  viel  darüber  gestritten  hat, 
^Mie  Bevorzugung  des  Episcopats  unmittelbar  oder  nur  mittelbar  von 
^olt  sei,  so  liegt  doch  die  Entscheidung  für  das  Erstere  bestimmt  vor : 
^**».  XXill.  can.  6  :  Si  quis  dixerit  in  ecciesia  catholica  non  esse  hierar- 
cbiam  divina  ordinatione  inslitutam,  quae  constat  e\  episcopis,  presby- 
'^cis  et  ministris  :  anathema  sit. 

2)  Sess.  XXIIl.  c.  4:    Sacrificium  et  sacerdotium  ita   Dei   ordinatione 

.^^njuncta  sunt,  iil  utrumque  in  omni  lege  exstiterit     Cum  igitur  in  N.  T. 

^nctum  eucharistiae  sacrificium  visibile  ex  Domini  institutione  catholica 

^^^<^8ia  acceperit :  fateri  oportet,  in  ea  novum  esse  visibile  sacerdotium, 

"^  ^uod  vetus  transla^um  est. 
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Seelsorge.  Seine  verschiedenen  Würden  nur  nach  mensc 
Ordnung,  seinen  Mitgliedern  frei  jede  ehrbare  Ehe.  . 

Die  katholische  Anschauung  findet  sich  wesentlich 
in  den  Briefen  des  Ignatius,  die  dem  zweiten  Jahrzeh 
zweiten  Jahrhunderts  angehören,  oder  wenn  auch  der  1 
Te&t  derselben  sich  nicht  als  ücht  bewährte,  doch  um  di 
dieses  Jahrhunderts  als  ein  kirchliches  Ideal  schon  in  dt 
wirklichung  begriffen  waren.  In  der  Passionszeit  derKirch« 
Viele  ihrer  geistlichen  Hirten,  die  der  Gefahr  am  nächste] 
den,  sich  als  treue  Hirten  bewährt  und  ein  durch  stren 
genden  ausgezeichnetes  Leben  durch  einen  heldenmüthi^ 
verherrlicht.  Indem  das  Alte  Testament  zuerst  die  allei 
Schrift  war  und  immer  die  eine  blieb,  entstand  die  > 
das  Evangelium  nur  als  ein  neues  verjüngtes  und  ver 
Gesetz  anzusehn,  sonach  auch  in  der  alttestamentlichei 
archie  das  Vorbild  einer  neuen  Hierarchie  zu  finden,  n 
höhern  Pflichten  und  höhern  Rechten.  Das  edle  Hirten 
nifs  wurde  zu  diesem  Behufe  etwas  wörtlich  genomm< 
dem  einen  grofsen  Hirten  auf  alle  veredelte  Schafsknech 
gedehnt  und  die  Gemeinden  als  vernunftlose  Heerden  an{ 
wie  das  Lainez,  der  Jesuiten-General,  in  seiner  famose 
zu  Trient  ausgeführt  hat :  Schafe  sind  Thiere,  die  kein 
nunft,  folglich  auch  keinen  Antheil  an  der  Regierung  der 
haben. ^)  So  entstanden  gleichsam  zwei  Kirchen,*)  wie  si 
auch  im  germanischen  Kirchenbau  darstellt,  die  Eine,  de] 
höher  gelegen  und  höher  gewölbt,  die  Priesterkirche,  du 
sehende,  die  Andre  die  Volkskirche,  die  von  jener  Gese 
Heil  empfängt.  In  Folge  der  Amtsgnade  wurde  unbedi 
behauptet,  dafs  auch  der  verworfenste  Priester  eine 
Würde  besitze  als  der  frömmste  Laie. 

Der  katholische  Gedanke  ist  doch  nie  unbedingt  durch, 
worden.  Unter  den  Sacramenten  wird  die  Ehe  nicht  dm 
Priester,  sondern  durch  die  Verlobten  vollzogen.    Es  bl 


3)  Sarpi,  Hist.  Gonc.  Trid.  1.  VII.  p.  4  053. 

4)  Aeneas  Sylvius,  Hist.  Conc.  Basil.  I:  Debemus  duplicem  com 
eccJesiam :  alteram  quae  clericos  cum  laicis  in  se  habet,  altere 
solos  clericos. 
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herrschende  Ansicht,  dafs  fast  jedes  Sacrament  im  Nothfall  auch 
durch  Laien  gültig  vollbracht  werden  könne.  Wo  der  Klerus 
nicht zurUand ist, sagt  Tertullian,magstdu  selberopfer^  und 
taufen,  und  bist  dein  eigner  Priester.*)  Frunientius,  der  nach- 
mals vom  heil.  Atbanasius  geweihte  Bischof  von  Abyssinien,  hat 
noch  als  Laie  dort  die  Kirche  begründet  und  die  heilige  Liturgie 
gehalten.®)  Augustin  erzählt,  wie  im  Schifibruch  ein  Laie  und 
ein  Katechumene  auf  einem  Brete  hingen,  der  Laie  taufte  den 
Katechumenen,  der  Getaufte  sprach  über  jenen  die  Absolution, 
so  sind  sie  beide  getrost  versunken.  Die  Nothtaufe  durch  Laien- 
hand ist  immer  hergebracht  geblieben,  selbst  Taufen  durch  die 
Hand  eines  Juden  hat  ein  Papst  für  gültig  erklart.  Im  Mittelalter 
gpsebah  es  nicht  selten,  dafs  Bitter  in  Todesnoth,  wo  kein  Prie- 
sler,  zu  beschaffen  war,  einander  beichteten.  Die  Begierung 
der  Kirche,  namentlich  die  Leitung  der  allgemeinen  Synoden 
fliafste  der  Klerus  oft  theilen  mit  den  politischen  Gewalten. 
Endlich  hat  es  immer  Herzen  gegeben,  wie  die  Mystik  des  Mit- 
telalters ganze  Kreise  der  Art  verbunden  hat,  welche,  ohnp  mit 
dem  Klerus  zerfallen  zu  müssen,  doch  wenig  bekümmert  um 
denselben  und  um  alle  seine  Heilmittel  sich  unmittelbar  mit 
Christus  geeinigt  wufsten. 

Dennoch  dieser  Klerus  hat  als  christliche  Hierarchie,  als 
eine  Herrschaft  in  unmittelbarer  Stellvertretung  Gottes  und  des 
erhöhten  Christus,  die  Schlüssel  des  Himmelreichs  in  gewalti- 
ger Hand  festhaltend,  die  Kirche  und  einen  guten  Theil  der 
Well  beherrscht. 

Die  Weltherrschaft  war  zu  Anfange  des  16.  Jahrhunderts 
bereits  gebrochen,  doch  besafs  der  Klerus  noch  ihre  Beichthü- 
n»er,  er  war  zum  Theil  berührt  von  der  neuen  humanistischen 
5,  zum  Theil  in  Unwissenheit  versunken,  zum  Theil  er- 


5j  ExhortaL  castitat.  c.  7  :  Ubi  ecclesiastici  Ordinis  non  est  consessus, 
offers  et  Unguis  et  sacerdos  es  tibi  soius.  Da  das  Opfern  offenbar  auf  das 
Abendmahl  gehf,  lautet  die  katholische  Ausflucht  nach  Perrone,  T.  IX. 
§  <9.  es  sei  nur  vom  Genüsse  der  nach  damaliger  Sitte  mit  nach  Hause 
genommenen,  vom  Priester  schon  geweihten  Hostie  die  Rede :  aber 
"^s  entspräche  nicht  dem  Ausdrucke  des  Opferns,  wäre  nicht  Parallele 
ZQr  Taufe  [tinguis]  und  keine  priesterliche  Handlung. 

6)  Theodoren  Hist.  ecc.  /,  28  :  Tag  &s£ae  inireXetv  lirovQyiac. 
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griffen  von  den  tiefen  religiösen  Ähnungen  dieser  Zeit ,  zun 
Tbeil  sittenlos,  gottlos  und  doch  fanatisch.  Als  die  Häuptei 
dieses  Klerus  siqh  dem  entgegensetzten,  was  Luther  als  die 
rettende  Wahrheit  erkannte,  hat  der  sich  an's  Volk  gewandt, 
an  das  christliche  Volk,  indem  er  auf  dem  noch  unkiareii 
Grunde  der  idealen  Kirche  das  Priesterthum  eines  jeden  wah- 
ren Christen  behauptete,  und  dafs  der  H.  Geist  ihm  alles  lehn 
was  zum  rechten  Glauben  gehört.  »Alle  Christen  sind  wahr- 
haftig geistlichen  Standes  und  ist  unter  ihnen  kein  Unterschiec 
denn  des  Amts  halber  allein.  Was  aus  der  Taufe  gekrochen  ist, 
das  mag  sich  rühmen,  dafs  es  schon  Priester,  Bischof  und  Papst 
geweiht  sei.  «^j  Daraus  folgt  was  die  Schmalkaldischen  Artikel 
daraus  folgern :  »Wenn  die  verordneten  Bischöfe  die  Feinde  der 
Kirche  werden  und  tüchtige  Personen  zu  ordiniren  sich  wei- 
gern, ziehen  die  Gemeinden  ihr  Becht  zurück.  Denn  wo  ^e 
Kirche  ist,  da  ist  auch  das  Becht  zur  Verwaltung  des  Evange- 
liums. Defshalb  ist  nothwendig,  dafs  die  Kirche  ihr  Becht  zu- 
rückhalte ihre  Diener  zu  berufen  und  zu  weihen.  Diese  Gabe 
ist  der  Kirche  eigenthümlich  verliehn  und  keine  menschliche 
Gewalt  kann  sie  der  Kirche  entreifsen. «  Es  ist  ein  Zurückfallen 
der  gemifsbrauchten  Amtsgewalt  an  den  Quell  derselben.  Da- 
her ein  befreundetes  Priesterthum  jederzeit  aus  dem  christli- 
chen Volke  wieder  hervorgehen  kann.  »Darum  ist  des  Bischofs 
Weihen,  — fährt  Luther  fort  — nichts  anders,  als  wenn  er 
anstatt  der  ganzen  Sammlung  Einen  aus  dem  Haufen  nähme, 
die  alle  gleiche  Gewalt  haben,  und  ihm  beföhle,  dieselbe  Ge- 
walt für  die  Andern  auszurichten.  Gleich  als  wenn  zehn  Brü- 
der, Königs  Kinder,  Einen  erwählten,  das  Erbe  für  sie  zu  re- 
gieren, sie  wären  ja  Alle  Könige  und  gleicher  Gewalt,  und  docb 
Einem  von  ihnen  zu  regieren  befohlen  wird.  Und  dafs  ich*s 
noch  klärer  sage,  wenn  ein  Häutlein  frommer  Christenlaien 
würden  gefangen  und  in  eine  Wüstenei  gesetzt,  die  nicht  bei 
sich  hätten  einen  geweihten  Priester,  und  würden  allda  der 
Sachen  eins,  erwählten  Einen  unter  ihnen,  und  beföhlen  ihm 
das  Amt  zu  taufen,  Messe  hallen,  absolviren  und  predigen,  der 


7)  An  d.  Christi.  Adel  deutscher  Nation.  [B.  X.  S.  302  f.] 
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wäre  wahrhaftig  ein  Priester,  als  ob  ihn  alle  Bischöfe  undP£ipste 
geweiht  hatten.  So  schrieb  er  auch  an  Rath  und  Gemeinde  der 
Stadt  Prag:  »Der  Gemeinschaft  Recht  erfordert,  dafs  Kiner  oder 
als  viel  der  Gemeinde  gefallen,  erwühlt  werden,  welche  anstatt 
und  im  Namen  aller  derer  die  dasselbige  Recht  haben,  das  Amt 
verwalten,  auf  dafs  nicht  eine  Unordnung  geschehe  im  Volke 
Gottes.  Denn  in  einer  Gemeinde,  da  jedem  das  Recht  frei  ist, 
soll  sich  desselbigen  niemand  annehmen  ohne  der  ganzen  Ge- 
meinde Willen  und  Erwähl  ung,  aber  in  der  Noth  brauche  sich 
desselbigen  eiü  jeder.  Werken  dagegen  die  papistischen  Pfaffen 
tubewähren  ihr  Priesterthum  allein  die  Platten  und  Schmierer 
anzeigen,  dazu  den  langen  Rock,  das  wollen  wir  ihnen  zugeben, 
(lab  sie  sich  des  Drecks  börühmen ,  denn  wir  wissen ,  man 
möchte  leichtlich  auch  eine  Sau  scheren  und  schmieren  und  mit 
eineiD/langen  Rocke  bekleiden.« 

Es  ist  die  Derbheit  jener  Zeit,  gesteigert  durch  den  Groll 
des  Kampfes,  wenn  Luther,  ohne  daran  zu  denken,  wie  man- 
cher fromme  Jüngling  aufrichtige  hohe  Gelübde  in  seinem  Her- 
k  wn  abgelegt  habe  bei  dieser  katholischen  Priesterweihe,  nur 
L'  ibre  Äufserlichkeit  bedenkt  und  verhöhnt.  Gleiches  mit  Glei-^ 
chem  zurückgebend  urtheilte  M  ö  h  1  e  r ®)  von  jener  Schrift  an  die 
Söhne  der  alten  Husiten :  » sie  begabt  in  acht  demagogischer 
Weise  durch  die  ekelhafteste  Yolksschmeichelei  einen  jeden 
Christen  für  sich  mit  einer  Vollkommenheit,  deren  Regriff  auch 
schon  durch  einen  Rlick,  den  der  Unbefangene  in  sein  eigenes 
Innere  wirft,  Itlgengestraft  wird. « 

Die  Reformation  war  allerdings  nach  ihrer  äufserlichen, 
■*ecbtlichen  Seite  eine  Erhebung  des  demokratischen  Princips 
gegen  das  aristokratische  Priesterthum.  Es  ist  nur  der  Gedanke 
aller  neuern  socialen  Verhältnisse,  dafs  alle  rechtliche  Macht 
^r  mündig  gewordne  Genossenschaften  eine  Vollmacht  sei 
^d  eine  repräsentative  Stellvertretung,  angewandt  auf  das 
geistliche  Amt.  Die  Kirche  ist  auch  darin  der  politischen  An- 
schauung vorausgeschritten,  wie  denn  dieser  Gedanke  des  Re- 
pi^sentaliven ,  wenn  auch  nothwendig  verdunkelt,  schon  die 
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ersten  Synoden  umschwebte,  welche  Tertullian  eine  et 
würdige  Repräsentation  der  chiistlichen  Sache  genai 
hat.^)  Hierdurch  ist  nicht  ausgeschlossen,  dafs  der  geistlic 
Stand  dem  Willen  Gottes  entspreche,  sonach,  im  wahren  ei 
fachen  Sinne  göttlicher  Einsetzung  sei,  wie  dies  die  altprotesta 
tische  Theologie  und  eine  neue  Partei  in  der  protestantisch 
Kirche  sogar  etw'as  einseitig  betont.  Alle  rechtmüfsige  Gew. 
wird  von  Oben  \erliehn,  von  Gott,  aber  zugleich  von  Unt 
durch  das  Volk,  wie  das  neueste  Königthum  diese  beid 
Grundfesten  alles  Rechtes  unbedenklich  zusammengefafst  ha 
»  von  Gottes  Gnaden  und  durch  den  Willen  der  Nation,  a 

Dafs  aber  Luther  den  gemeinen  Christen  so  hoch  nimi 
als  seines  Glaubens  gevvifs  und  alle  Tage  bereit  für  denselb< 
zu  sterben,  ist  seine  Art  zumal  in  der  stürmischen  Jugend  sa 
nes  Kampfes,  nur  Himmel  und  Hölle  zu  sehn,  nicht  diesmal 
cherlei  Mischungen  zwischen  beiden  auf  Erden.  Er  denkt  eb( 
den  Christenmenschen  ideal,  wie  er  sein  sollte,  durch  die  Tau 
mit  dem  H.  Geiste  erfüllt  und  Christo  eingepflanzt;  den  naltti 
liehen  Menschen  hat  er  anderwärts  eher  allzu  dunkel  geschi 
dert.  Die  Redingung  des  wirklichen  Lebens  drängt  sich  dw 
schon  darin  hervor,  dafs  auch  solche  Christen,  damit  es  nicl 
unordentlich  unter  ihnen  hergehe,  des  geistlichen  Amtes  üb 
sich  bedürfen,  wie  ein  freies  Volk  einer  Obrigkeit.  Für  jei 
ideale  Retrachtung  aber,  nach  der  alle  christliche  Wirklichk« 
hinstrebt,  konnte  sich  Luther  auf  die  H.  Schrift  selbst  berufet 

Christus  hat  all'  den  Seinen  den  H.  Geist,  dieses  Göttlicl 
selbst,  verheifsen  und  in  der  apostolischen  Kirche  wurden  di 
erst  als  rechte  Christen  angesehn,  die  diesen  Geist  von  Go 
empfangen  hatten.^®)  Es  galt  als  Erfüllung  des  prophetische 
Gotteswortes:  »Ich  will  ausgiefsen  von  meinem  Geiste  üb< 
alles  Fleisch  und  eure  Söhne  und  eure  Töchter  sollen  weifs« 
gen.**)  Ich  will  meine  Gesetze  schreiben  in  ihr  Herz,  und  nicl 
mehr  soll   einer  seinen  Rruder  lehren   sagend:   erkenne  de 


9)  De  jejtmiis  c.  i3:  Aguntur  per  Graecias  illa  concilia  ex  uoivers 
ecclesiis,  per  quae  et  altiora  quaeque  in  commune  tractantur  et  ipsa  ♦" 
praesentatio  totius  nonunis  Christian!  magna  veneratione  celebratur. 
10)  ActaS,  16sq.  M)  Ib,  i,  47. 
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Herrn,  denn  alle  werden  mich  kennen  vom  Kleinsten  bis  zum 
GröfstcD.   Die  Salbung,  die  ihr  von  Ihm  empfangen  habt,  blei- 
bet in  euch,  und  ihr  bedürfet  nicht,  dafs  euch  jemand  lehre.  «**) 
Die  Volksschmeichelei  aber    beginnt  mit  dem  ApostelfUrsten 
selbst,  der  da   schreibt  zu  den  Christen  in   Kleinasien  ohne 
weitre  Auswahl:    »Ihr  seid  das  auserwählte  Geschlecht,  das 
königliche  Priesterthum*  das  heilige  Volk.  «*')  Es  ist  das  schon 
ein  Nachklang  der  Gottesstimme  vom  Sinai:  »Ihr  sollt  mir  ein 
priesterlich  Königreich  sein,  ein  heiliges  Volk.«**)    Im  hebräi- 
schen Volke  ist  dennoch  ein  hierarchisches  Priesterlhum  ent- 
standen, aber  so  lange  der  Geist  noch  schwunghaft  waltete  in 
'  diesena  Volke,  neben  der  priesterlichen  Kaste  das  freie  Prophe- 
lenlhum,  nur  auf  das  Recht  dieses  Geistes  gestellt,  wie  nach- 
mrisdie  Schriftgelehrsamkeit.  Auch  in  der  katholischen  Kirche 
klingt  die  Erinneining  an  das  allgemeine  Priesterthum,  insbe- 
sondre durch  die  Johanneische  Offenbarung  getragen,**^)  noch 
eine  Weile  fort.    Irenäus**)  schreibt:  »Alle  Gerechte  gehören 
wr  Priester-Ordnung. «  T  e  r  t  u  1 1  i  n  n  :  ^'^j  »  Sind  nicht  auch  wir 
Laien  Priester?   Wo  ihrer  drei  [in  Christi  Namen],  da  ist  die 
Kirche,  wenn  auch  Laien. «  A  ugu s t  i  n  *^)  sucht  die  ideale  Vor- 
stellung mit  dem   kirchlichen  Zustande  seiner  Zeit  auszuglei- 
chen :  »Dafs  gesagt  ist :    sie  werden  sein  Priester  Gottes  und 
Christi  und  mit  ihm  tausend  Jahre  herrschen,  ist  nicht  allein 
von  den  Bischöfen  und  Presbytern  gesagt,  welche  in  der  Kirche 
im  eigentlichen  Sinne  Priester  genannt   werden,  sondern 
,  wie  wir  Alle  Christen  genannt  werden  wegen  des  mystischen 
Chrisma,  so  Alle  Priester,  weil   wir  Glieder  sind  des  einen 
Priesters. « 

Das  allgemeine  Priesterthum  ist  allerdings  nur  ein  bildli- 
cher Ausdruck,  in  welchem  doch  ein  sehr  bestimmter  Gegen- 
satz liegt  gegen  die  Anmafsungen  eines  privilegirlen  Priester- 
Ihnras,  wie  etwa  die  Berufung  darauf,  dafs  alle  Menschen  von 
Mam  her  adelig  sein  mit  der  längsten  Ahnenreihe,   sich  den 


<i)  4  /o.  »,  27.  18)   4  Pelr.  ä,  9.  U)  Exod.  19,  6. 

<o)  Apocal.  4,  6.  5,  4  0  als  schon  der  Gegenwart,  20,  6  als  erst  der  Zu- 
kunft des  tausendjährigen  Reichs  angehürlg.  4  6)  IV,  20. 
<7'  Exhort.  casiit.  c.  7.             4  8)   De  Civil.  Dei.  XX,  40. 
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PrälehsioBen  des  Adels  als  einer  edlem  Menschenrasse  entg 
genstellt.  Und  wenn  Petrus  das  allgemeine  Priestertbum  d 
Christenheit  darauf  gründet,  dafs  sie  geistliche  Opfer  darbrinj 
die  Gott  angenehm  sind  durch  Jesum  Christum/^)  so  w 
doch  auch  das  Opfer  des  Mefspriesters  ein  geistliches  sein»  s 
nach  schwindet  seine  Erhebung  über  den  gemeinsamen  Chi 
stenstand,  upd  die  H.  Schrift  vom  Priesterthum  aller  wah 
haften  Christen  bleibt  unvereinbar  mit  der  Tradition  V( 
der  Nothwendigkeit  eines  priesterlichen  Mittlerstandes  zwisch 
Christus  und  seiaer  Christenheit.  Übrigens  ist  der  Name  d 
Priesjlers  an  sich,  die  alte  Verdeutschung  des  Presbyter,  d 
'  Gemeinde-Ältesten,  des  Alderman,  ganz  unverfänglich,  hat  sii 
in  deutscher  Poesie,  in  zusammengesetzten  Worten  und  in  em 
gen  germanischen  Volkssprachen  unbefangen  zur  Bezeichnui 
des  Pfarrers  erhalten,  und  ist  nur  im  protestantischen  Spracl 
gebrauche  verworfen  worden,  wiefern  sich  jener  Sinn  eim 
nothwendigen*Mittleramles  hineingelegt  hat. 

Die  Bedeutung  des  Episcopats  ist,  dafs  der  Bischo 
diefseit  der  Alpen  meist  in  einem  gröfseren  Gemeindekreise,  di 
alleinige  kirchliche  Haupt  ist,  von  welchem  alle  geistliche  Fun 
clion  ausgeht.  Dieses  hohe  Vorrecht  als  von  Christus  eingesets 
müfste  doch  jedenfalls  in  den  Acten  der  apostolischen  Kirch 
erkennbar  sein.  Aber  nicht  nur  dafs  von  solcher  Einsetzung  de 
Episcopats  sich  keine  Spur  findet,  sondern  aus  den  Urkunde 
der  apostolischen  Kirche  erhellt  unleugbar,  dafs  die  BezeichnuD 
Episkopos  d.  h.  Aufseher,  nach  einer  im  griechischen  und  römi 
sehen  Sprachgebrauche  nicht  ungewöhnlichen  Bezeichnung  weit 
lieber  Behörden,  nur  ein  anderer  Name  ist  für  den  Presbyteros 
jenes  mehr  aus  griechischer  Sitte  stammend  die  ßezeichnjuD 
des  Amtes,  dies  mehr  nach  hebräischer  Sitte  durch  das  Alter  di 
Bezeichnung  der  Würde.  Daher  mehrere  Bischöfe  in  e  i  n  e  r  Ge 
meinde.  Paulus  läfst  um  Abschied  von  ihnen  zu  nehmen  di 
Presbytern  der  Kirche  von  Ephesus  nach  Milet  kommen :  < 
bezeichnet  sie  dann  als  die  Bischöfe  dieser  Gemeinde.^®)  l 
Briefe  an  die  Philipper  grüfst  er  die  Gemeinde  mit  ihren  Biscb 


19)  4  Petr.  2,  5.  20)  Acta^O,  47cf.  28. 


6.  Gap.  Bistham.  117 

fen  und  Diaconen ;  **)  der  Presbyter  gedenkt  er  nicht,  offenbar 
sind  es  eben  die  Bischöfe.  Nicht  minder  ergibt  sich  aus  allen 
seinen  Briefen  an  ihm  verbundene  Gemeinden,  dafs  diese  selbst 
mit  ihren  Presbytern  die  gemeinsamen  Angelegenheilen  verwal- 
ten, vergebens  sucht  man  nach  einem  einzelnen  Haupte,  einem 
Bischof  im  spätem  Sinne.  So  ermahnt  auch  Fetrus  die  Pres- 
bytern rechte  Bischöfe  zu  sein.**) 

Dasselbe  Verhältnifs  zeigt  sich  noch  in  Denkmalen,  welche 
an  die  apostolische  Zeit  anstreifen.  Clemens,  der  als  einer 
der  ersten  römischen  Bischöfe  gilt,  hat  im  Namen  seiner  Ge- 
meinde an  die  zu  Korinth  einen  apostolischen  Brief  erlassen, 
QDi Streitigkeiten,  welche  daselbst  ausgebrochen  waren,  eine 
Parteiauflehnung  gegen  die  alleren  Presbyter,  zu  schlichten. 
Bfer  wo  es  so  nahe  gelegen  hätte,  verweist  er  nirgends  auf  den 
Bischof  als  das  Haupt  der  Gemeinde,  er  hat  immer  nur  mehrere 
Gfeichberechtigte  vor  Äugen,  er  nennt  sie  bald  Presbyter,  bald 
Bischöfe,  und  weifs  nur  davon,  dafs  die  Apostel  in  den  verschie- 
denen Gegenden  und  Städten  »Bischöfe  und  Diaconen«  einge- 
setzt hätten.**)  Von  demselben  Clemens  heifst  es  in  dem  Hirten 
des  Hermas,  der  gleichfalls  in  Rom  verfafst  vielen  Kirchen 
der  ersten  Jahrhunderte  als  Bestandtheil  ihrer  H.  Schrift  gegol- 
ten hat,  als  Gebot  eines  Engels  Über  die  dem  Verfasser  enthüll- 
ten Offenbarungen  :  **)  »Schreibe  zwei  Bücher  und  gib  das  Eine 
dem  Clemens,  das  Andre  der  Graple.  Grapte  wird  es  an's  Herz 
legen  den  Witwen  und  Waisen,  Clemens  wird  es  an  die  aus- 
wärtigen Gemeinden  schicken,  denn  ihm  kommt  es  zu.  Du  aber 
wirst  es  den  Presbytern  der  Kirche  vorlesen.«  Hier  erscheint 
Clemens  eben  nur  als  der,  welcher  die  Verbindung  mit  ander- 
weiligen  Gemeinden  zu  versorgen  hat.  Die  jesuitische  Ausflucht 
gegen  diese  Thatsachen,  von  Petavius  ersonnen,  von  Perrone  re- 
C'pirl:  in  dieser  Kinderzeit  der  Kirche  seien  die  Presbyter,  alle 
oder  doch  die  meisten,  so  ordinirt  worden,  dafs  sie  zugleich 


^^}  Phil.  4.  4. 

^^)  <  Petr.  5,  4  sq.  ' 

*^i  Bp.  ad  Corinthios  besonders  c.  42  ii.  4  4, 

^^)  Bermae  Pastor,  L.  I.  Vis.  3. 
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Bischöfe  wurden,  ist  nichts  als  ein  verschüniles  Zugeständni 
ihrer  ursprünglichen  Gleichheit. ^^) 

Noch  lange  unter  ganz  andern  Verhältnissen  hat  sich  di 
Erinnerung  daran  in  der  Kirche  erhalten.  So  schreibt  Hiero 
nymus:  »Dasselbe  ist  also  der  Presbyter  was  der  Bischo 
Und  bevor  auf  Anreizung  des  Teufels  Parteien  in  der  Religio 
entstanden,  wurden  die  Kirchen  durch  den  gemeinsamen  Ral 
der  Presbyter  regiert.  Als  aber  jeder  diejenigen,  die  er  gelau 
hatte,  sein  achtete,  nicht  Christi,  wurde  auf  dem  ganzen  Erc 
kreise  beschlossen ,  dafs  einer  von  den  Presbytern  erwählt  de 
übrigen  vorgesetzt  würde ,  der  für  die  ganze  Gemeinde  zu  sor 
gen  habe.  Hält  jemand"  das  für  unsre  Meinung,  nicht  für  di 
der  Schrift,  dafs  Bischof  und  Presbyter  eins  sei,  das  Eine  de 
Nauie  des  Alters,  das  Andre  des  Amtes,  der  lese  die  Worte  dei 
Apostels  zu  den  Philippern.  Wie  also  die  Presbyter  wissen 
dafs  sie  nach  kirchlicher  Observanz  dem ,  der  ihnen  vorgegeli 
ist,  unterworfen  sind,  so  mögen  auch  die  Bischöfe  erkennen 
dafs  sie  mehr  durch  das  Herkommen,  als  durch  die  Wahrhei 
der  Einsetzung  des  .Herrn  gröfsef  sind  als  die  Presbyter. «  Die- 
ses Gutachten  eines  der  grofsen,  für  heilig  geachteten  Kirchen- 
lehrer ist  in  das  canonische  Rechtsbuch  aufgenommen,^^)  um 
wir  vernehmen  noch  manche  ähnliche  Aussprüche  der  Kirchen- 
väter bis  in's  8.  Jahrhundert. 

Aber  eine  Institution  wie  der  Episcopat,  der  im  2.  Jahr- 
hunderte so  mächtig  hervortrat  und  sofort  die  ganze  Kirche  siel 
unterwarf,  konnte  nicht  erst  wie  eine  neue  Sache  durch  einei 
bestimmten  Beschlufs  auf  dem  ganzen  Erdkreise  eingefübr 
werden ,  denn  wo  wäre  damals  die  Macht  und  Einigkeit  gewe 
sen,  um  solch  einen  Beschlufs  durchzusetzen?  sondern  wi 
Hieronymus  sich  selbst  corrigirend  es  nachbringt,  durch  ei 
still  heranwachsendes  Herkommen,  durch  eine  Macht  der  Ding 
grOfser  als  alle  menschliche  Willkür  ist  es  geschehn.  Das  Ghii 
stenthum,  sobald  es  aus  dem  Idyl  der  Gestade  des  galiläische 


35)  Perrone,  T.  JX.  1  §.  1 04  :  —  presbyteros  vel  oranes  vel  eoru 
plerosque  sie  ordinatos  esse ,  ut  episcopi  pariter  ac  presbyteri  gradu- 
obtinerent. 

26)  Hieron,  ad  Tit.  <,  7.  —  Gratiani  Decretuni :  D.  XCV.  c.  5. 
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Sees  hervortrat,    ist  eine  grofsstädtische  Religion  geworden, 
und  hat  sich  aus  den   grofsen  Städten  des   römischen  Reichs 
über  die  umliegenden  Provinzen  verbreitet.    Wenn  in  solch  ei- 
oer  Stadt  sich  Tausende  zu  Christus  bekannt  halten ,  konnten 
sie,  da  man  noch  keine  grofsen  Versammlungsstätten  hatte, 
nur  in  verschiedenen   einzelnen  Häusern   zusammenkommen. 
Aber  bei  der  einenden  Kraft  des  Evangeliums  betrachteten  diese 
Hauskirchen  einer  Stadt  sich  doch  nur  als  Glieder  einer  Ge- 
meinde und  wurden  durch  den  gemeinsamen  Rath  ihrer  Pres- 
byter verwaltet,    wie  aus  den  apostolischen  Briefen   an   die 
Korinther,  Römer  undEpheser,  sowie  aus  der  Apostelgeschichte 
erhellt.    Solch   ein  Presbyter- Gollegiura   bedürfte  eines  Vor- 
siUenden ,  der  durch  die  Wahl  seiner  Gollegen ,  oder  auch  von 
selbst  sei's  durch  sein  Alter,  sei's  durch  besondre  Tüchtigkeit 
es  geworden  ist.    Wenn  die  Andern  den  einzelnen  Hauskirchen 
angehörten,  mochte  er  zunächst  für  das  Gemeinsame  Sorge  tra- 
gen und  auf  ihn  vorzugsweise  der  Name  des  Aufsehenden,  des 
s,  bezogen  werden.  So  war  seine  wachsende  Macht  be- 
durch  das  dringende  Bedürfnifs  die  immer  gröfser  wer- 
denden Hauskirchen  und  die  im  Umkreise  der  Stadt  sich  bil- 
denden Gemeinden  in  der  Einheit  zusammenzuhalten.    Ais  aber 
hierdurch  der  Name  des  Bischofs  begann  eine  höhere  Würde  zu 
bezeichnen,  geschah  es  naturgemäfs,  dafs  auch  ein  Presbyter, 
der  allein  einer  kleinen  Gemeinde  vorstand,  lieber  mit  dieser 
Bezeichnung   sich  begrüfsen  liefs;    daher  die   vielen  Bischöfe 
kleiner  Orte ,  die  sich  in  den  alten  Landen  der  Kirche  finden, 
auch  zahlreiche  .Dorfbischöfe.^'^) 

Da  der  Geschichte  nichts  bekannt  war  von  einer  bestimm- 
ten Einsetzung  des  Episcopats,  sind  die  Bischöfe  als  Nachfolger 
der  Apostel  angesehn  und  darauf  ist  ihre  hohe  Berechtigung 
gestellt  worden.  Das  ist  nicht  die  früheste  Ansicht.  Durch  die 
Ignatianischen  Briefe  geht  durchweg  eine  noch  höhere  Vorstel- 
lung, dafs  der  Bischof  Gottes  oder  Christi  Stelle  vertrete,   die 


27)  XfiQfniaxonoi.  —  in^axonoi^  rng  x^Qag, 
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• 

Presbyter  aber  die  der  Apostel,  den  Bischof  soll  man  ehren  vi 
Christus,  die  Presbyter  wie  die  Apostel.^®) 

Wahrhaft  stellt  sich  in  den  Aposteln  eine  zweifache  B* 
Ziehung  dar.  In  der  einen  sind  sie  als  die  ersten  Jünger  c 
Anfänger  und  Bepr^sentanten  der  gesammten  Ghristenhe 
Nicht  blofs  Jenes  »solches  thut,  so  oft  ihr's  trinket,  zu  meine 
Gedächtnifs, «  auch  vieles  Andre  ist  gleichsam  durch  dieAposi 
hindurch  an  alle  diejenigen  gesprochen,  welche  durch  ihr  W( 
und  durch  das  ihrer  wahren  Nachfolger  an  Christus  glaub 
und  glauben  werden.  In  dieser  Beziehung  sind  alle  weh 
Christen  Nachfolger  der  Apostel  in  der  Nachfolge  Christi, 
der  andern  Beziehung  waren  sie  als  durch  das  persönlic 
Vertrauen  Jesu  erhoben  über  alle  Sterbliche,  als  die  Urkund 
^  Zeugen  seines  göttlichen  Lebens  auf  Erden  bestimmt  die  Kirc 
zu  gründen.  In  dieser  Beziehung  konnten  sie  überhaupt  keil 
Nachfolger  haben ,  und  der  Eine ,  den  sie  gewagt  haben  an  d 
Stelle  »des  verlornen  Kindes«  zusetzen,  trug  wenigstens  d 
eine  sehr  bestimmt  betonte  Bedingung  an  sich ,  dafs  er  ausei 
wählt  war  unter  denen,  die  bei  den  Aposteln  gewesen  wäre 
die  ganze  Zeit  über  von  der  Taufe  Johannis  an  bis  zu  dem  Tai 
da  Christus  entnommen  wurde,  ein  Zeuge  seiner  Anferste 
hung.*^)  Solche  Leute  waren  nach  einem  Jahrhunderte  nid 
mehr  zu-finden.  Ein  Andrer  aber,  der  jene  persönliche  Betrau 
UDg  nicht  hatte,  allein  durch  den  Geist  Christi  berufen  un 
durch  des  eignen  Geistes  Macht,  hat  sich  ebenbürtig  neben  d 
grofsen  Apostel  gesetzt  und  sie  haben  ihm ,  sei's  auch  widei 
strebend,  die  Hand  gereicht  als  dem  Apostel  der  Heiden. 

Hiernach  ist  auch  von  einer  besondern  Amtsgnade  d 
Episcopats,  welche,  durch  die  Weihe  ertheilt,  in  ununterbrod 
ner  Beihenfofge  von  den  Aposteln  herkommen  soll,  durchs 
nichts  zu  spüren.  Das  Höchste  konnte  doch  nur  sein  das  Göl 
liehe  selbst,  der  H.  Geist.  Aber  der  wird  nach  dem  Dogma  VJ 


48)  Ep.  adMagnes.  c.  6  :  llQOKad-ri^ivov  xov  imaxoTiov  tfg  ronov  0 
xa\  tvjV  nQiaßvri{)(ov  hfg  ronov  dvveÖQCov  icov  anoaToXtav.  Ep.  ad  Tf' 
c.  3:  Ifavi€g  ipTQ€7r^a&(oaf<p  tov  intaxonov  (og^frjaovi^  XQiürot' ,  tov^ 
TiQtaßvriQOvg  tos  avviÖQiov  G(ov  xal  (6g  (tvv^eafxov  ttTiootoXfov, 

29)  Aotai,  21  sq. 


6.  Cap.  Bisthum.  12) 

Kirche  allen  Christen  durch  die  Taufe  und  Firmung  ertheilt. 
Gewifs,  dieses  Unendliche  kann  in  sehr  verschiednen  Graden 
erlheilt  werden,  aber  dieses  wären  doch  nur  verschiedne  Grade 
der  sittlichen  und  religiösen  Lebenskraft.  Die  katholische 
Kirche  hat  wahrhaft  christliche  Bischöfe  gehabt,  aber  niemand 
wird  behaupten,  dafs  ihre  Heiligkeit  ganz  besonderer,  von  an- 
dern Gläubigen  und  Heiligen  verschiedner  Art  gewesen  sei, 
vielmehr  hören  wir  mannichfach  Klagen  von  ihnen  selbst ,  dafs 
sie  besser  und  glücklicher  in  ihrer  einsamen  Verborgenheit, 
jeUtals  Bischöfe  in  die  Zerstreuung  und  Verführung  weltlicher 
Geschäfte  hineingerissen  würden.  Aber  gesetzt  auch  jene  Gei- 
slesgahe  sei  von  ganz  besonderer  Art,  so  steht  es  doch  schlimm 
mit  der  ununtcrbroehnen  Succession  nur  durch  bischöfliche 
Bünde:  von  den^Aposteln  geht  sie  sicher  nicht  aus,  denn  wie 
oftmafs  bei  der  allmäligen  Erhebung  des  Episcopats  geschehn 
5610,  was  wir  von  Alexandria  noch  bestimmt  wissen  als  um 
die  Mitte  des  3.  Jahrhunderts  im  Gebrauche,  dafs  nur  die  Pres- 
byter den  neugewählten  Bischof  weihten ;  und  wie  viel  Bischofs- 
weihen mögen  nich),  vollzogen  sein  durch  eingedrungene,  nach- 
mals als  unberechtigt  ausgestofsne  Bischöfe,  namentlich  in 
Rom!, 

Dennoch ,    obwohl  nicht  apostolischer  Stiftung,    finden 
sieb  doch  einige  Vorbilder   des  katholischen   Bisthums   in 
apostolischer  Zeit:  die  mächtige  örtliche  Wirksamkeit,  welche 
h\x\ns  während  seines  längern  Aufenthalts  in  Ephesus  ausce- 
öbt  hat,  nach  ihm  in  derselben  Gegend  Johannes,   vor  allem 
Mobus,  der  Bruder  des  Herrn,  in  Jerusalem ,  und  ähnlicher 
^eise  in  andern  Städten  wahrscheinlich   auch  andre  aposto- 
'»sche  Männer,  von  denen  nur  unbestimmte  Überlieferungen  auf 
uns  gelangt  sind.    Aber  diese  W^irksamkeit  war  nicht  durch  ein 
bestimmtes  Amt  bedingt,  sie  war  rein  persönlich.  Solche  Män- 
ner wurden  im  nächsten  Jahrhunderle  nach  Begründung  des 
ßpiscopats,    soweit  sie  nicht  als  Apostel   auch  darüber  zu 
stehn  schienen ,' durch  eine  natüiliche  optische  Täuschung  als 
^^e  ersten  Bischöfe  angesehn. 

Auch  die  deutsche  Kirche  hat  im  Laufe  der  Jahrhunderte 
einige  grofse  und  viele  fromme  Bischöfe  gehabt ,  deren  Denk- 
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male  auf  kommende  Jahrhunderle  gelangen  werden,  vom  Köh 
Dome  bis  zum  Julius-Hospital  in  Würzburg.  Die  deutsche! 
formation  war  nicht  gegen  die  Bischöfe  gerichtet,  wenn  sie  i 
das  Evangelium  wollten  gewähren  lassen.*®)  Erst  ihre  Feir 
Seligkeit  führte  zur  Prüfung  ihres  Rechtes,  das  nur  als  ein  { 
schichtlich  gewordnes ,  wie  man's  nannte  als  Menschen satzi] 
anerkannt  werden  konnte;  die  Lust  der  Fürsten  nach  den  für 
liehen  Gütern  der  Bischöfe  hat  dann  in  der  lutherischen  Kirc! 
der  demokratische  Trieb  in  der  reformirten  das  Weilre  geth« 
um  die  Bischöfe  zu  stürzen ,  die  sich  daher  unter  andern  pc 
tischen  Verhältnissen  protestantisch  umgebildet  in  Schwec 
erhalten  haben,  in  England  sogar  zu  ihrer  eignen  Verwundru 
mit  dem  katholischen  Fetzen  einer  besondern  Amtsgnade.  A« 
im  deutschen  protestantischen  Volke  hat  der  Name  des  Bisch 
noch  einen  guten  Klang,  an  den  preufsischen  Bischöfen  c 
dritten  Friedrich  Wilhelm  rügte  man  nur  den  blofsen  Hoftit« 
die  Einsetzung  eines  evangelischen  Bischofamtes,  als  erst 
Pfarramt  und  Superintendenz  eines  weiten  Sprengeis,  auch  n 
dem  Vorsitze  im  Gonsistorium ,  wenn  ihm  jaur  der  Gemeind 
Wille  durch  Synoden  kräftig  und  wahrhaft  vertreten  zur  Se 
stünde,  würde  schwerlich  grofsen  Widerstand  finden. 

Aber  das  dermalige  katholische  Bisthum  kränkelt  abgesel 
von  seiner  Wesenheit  noch  in  besondrer  Weise.  In  den  erst 
Jahrhunderten  wurde  der  Bischof  durch  Volk  und  Klerus  sein 
Diöces  gewählt  und  war  in  allen  wichtigeren  Dingen  dem  Rati 
seiner  Presbyter  verpflichtet.  Die  Volkswahl  mufete  einem  w< 
sten  Parteiwesen  erliegen ,  sobald  die  Bischöfe  nicht  mehr  : 
Mühsal  und  Märtyrerthum ,  sondern  zu  Reichthum  und  Mac 
erwählt  wurden ;  am  längsten  hat  diese  Wahl  in  Rom  bestai 

30)  Conf.  Aug.  p.  44  :  Facile  possent  episcopi  legitimam  obedientii 
retinere,  si  non  urgerent  servare  traditiones,  quae  bona  conscientia  s« 
vari  non  possunt.  Non  petunt  ecclesiae,  ut  honoris  sui  jactura  sarci 
concordiam  ,  quod  tarnen  decebat  bonos  pastores  facere.  Non  id  agit 
ut  doininatio  eripiatur  episcopis,  sed  hoc  unum  petitur,  ut  patiafl 
evangelium  pure  doceri  et  relaxent  paucas  quasdam  observationes,  <I' 
sine  peccato  servari  non  possunt.  Quod  si  nihil  remiseririt,  ipsi  vider 
quomodo  Deo  rationern  reddituri  sint,  quod  pertinacia  sua  causam  sd 
mati  praebent. 
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den,  sie  häl  noch  Gregorden  VII.  auf  ihren  Schild  erhoben, 
obwohl  bereits  gegen  die  Regel.  Wahlmänner  wurden  jetzt  die 
Domherren,  die  Kleriker  der  eigentlichen  Kirche  des  Bischofs, 
der  doch  weniger  an  ihren  Rath  gebunden  war,  als  dafs  er 
vertragsmäfsig  bestimmte  Rechte  und  Genüsse  mit  ihnen  thei- 
len  mufste.  Aber  seit  jenem  Gregor  war  es  immermehr  der 
Papst,  ohne  dessen  Anerkennung  ein  erwählter  Bischof  nicht 
wagle  den  Uirtenstab  zu  ergreifen,  und  diese  »canonische  Ein- 
setiung«  der  Bischöfe  wurde  die  Grundsäule  der  Macht  des 
oeuerD  Papstthums.  Nur  im  Concordat  zu  Fontainebleau  hat 
PiusVII.  sich  diese  schärfste  und  letzte  Waffe  des  Papstthums 
.  entreifsen  lassen,  aber  ebendefshalb,  sobald  er  zur  Besinnung 
flbef  diesen  Schritt  gelangte,  dieses  Concordat  widerrufen.  So 
Uage  die  Bischöfe  eine  hohe  politische  Stellung  einnahmen 
durch  fürstliche  Macht  oder  doch  durch  fürstlichen  Reichthum, 
Mer  die  Söhne  des  hohen  Adels ,  insbesondre  nachgeborne 
Prinzen  es  nicht  verschmähten  die  Bischofsweihe  zu  empfan- 
gen, mufste  man  auch  in  Rom  manche  politische  Rücksicht 
gegen  sie  nehmen.  Namentlich  unsre  deutschen  Reichsbischöfe 
haben  sich  mitunter  sehr  wenig  um  den  Papst  bekümmert, 
aber  auch  nicht  wenige  ein  sehr  weltliches  Fürstenleben  ge- 
führt. Daher  es  für  den  kirchlichen  Charakter  des  Bisthums 
ifiin  Nachtheil  war,  als  in  Folge  der  Revolutionen  die  Bischöfe 
meist  der  fürstlichen  Stellung  entkleidet  und  im  Vergleiche  mit^ 
der  frühern  Lage  auf  bescheidne  Gehalte  gesetzt  wurden.  Aber 
durch  die  Entfaltung  des  modernen  Staats  und  seit  den  neuern 
Concordaten  hat  fast  überall  der  Landesherr,  auch  der  pro- 
testantische, erlangt,  dafs  nur  eine  ihm  angenehme  Person 
Ifersona  grata]  zum  Bischof  erwählt  werden  soll.  Sonach  soll 
jetzt  nur  derjenige  Bischof  werden ,  der  seinem  Landesfürsten 
und  zugleich  dem  Papste  wohlgefällt.  Man  darf  voraussetzen, 
dafs  in  Beider  Interesse  liege ,  nur  Männer  von  reinen  Sitten 
und  würdiger  Haltung  auf  den  bischöflichen  Stuhl  zu  erheben  ; 
so  erscheinen  auch  die  neuern  Bischöfe.  Im  übrigen  mufs  es  ein 
seltsamer  Vogel  sein,  der  beiden  so  weit  aus  einander  liegenden 
tateressen  genug  thun  könnte.  Vor  allem  ein  grofser  Charakter, 
oder  auch  nur  ein  vaterländisch  und  mild  gesinnter  Priester  ist 
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principiell  ausgeschlossen.  Wir  haben  das  anschaulich  erl( 
bei  der  Äusschliefsung  Wessenbergs  vom  erzbiscböflicli 
Stuhle  zu  Freiburg,  Leopold  Schmids  des  Giefsner  Profess< 
vom  Bisthum  Mainz.  Da  nun  dem  Landesfürsten  aus  Gewisse 
haftigkeit  und  Landesinteresse  daran  gelegen  sein  mufs ,  d 
erledigte  ßisthUmer  rechtzeitig  wieder  besetzt  werden,  c 
Papst  aber  warten  kann ,  und  selbst  der  sanfte,  gewissenba 
Pius  hat  dem  ersten  Napoleon  gegenüber,  bis  auf  die  ei 
schwache  Stunde  in  Fontainebleau,  es  darauf  ankommen  lasse 
dafs  der  französische  Episcopat  aussterbe :  so  wird  die*  fttn 
Jiche  Regierung  doch  immer  zuletzt  einen  Candidaten  genel 
ßnden,  den  nur  der  Papst  will.  Dem  hat  der  Erkome  zwei 
Httrren  den  Obedienzeid  zu  s(jj^wören,  dem  hat  er  nach'b 
stimmten  Jahren  piersönlich  Rechnung  abzulegen  über  sei: 
Amtsfühi*ung,  von  dem  empfängt  er  bestimmte  Berechtigung! 
seines  Amtes  immer  nur  auf  5  Jahre.  Da  haben  wir  die  mode 
nen  Bischöfe  Dvon  Gottes  und  des  Papstes  Gnaden.«  Man  da 
sich  nicht  wundern ,  wenn  diese  Bischöfe  in  allen  öffentliclM 
Fragen  dem  Papstthume  fast  einmütbig  zufallen ,  nachdem 
demselben  gelungen  ist  nur  Männer  dieser  Gesinnung  Bischö 
werden  zu  lassen.  Sie  alle  eifern  für  die  weltliche  Herrsch« 
des  Papstes,  sammeln  Peterspfennige ,  erziehen  einen  gleichgf 
sinnten  Klerus  und  suchen  jeden  freien  Gedanken  niederzii 
treten;  würde  auch  »die  Ketzer  zu  verfolgen  nach  Kräften«  ai 
ihrem  Eide  gelöscht,  sie  würden  doch  die  Protestanten  hasse 
und  die  confessionelie  Spaltung  ihres  Volks  nach  Kräften  schär 
fen.  Die  Concordate  seit  Napoleon  haben  ihnen  auch  eine  fai 
gränzenlose  Gewalt  über  die  Kleriker  ihres  Sprengeis  zuge 
theilt,  über  die  Proletarier  des  Altars,  über  Leib  und  Seel 
derselben;  Despoten  auf  der  einen  Seite,  Knechte  des  Knecht« 
der  Knechte  Gottes  auf  der  andern  ,  wenn  auch  jenes  zuweile 
mild  und  dieses  gern.  Es  ist  nicht  lange  her,  dafs  der  Erz 
bischof  von  Paris  in  seiner  Cathedrale  durch  das  Messer  eitt< 
verzweifelten  Priesters  gefallen  ist ;  ein  deutscher  Pfarrer  b 
es  gewagt  [1864]  eine  Klagschrift  einzureichen  über  die  unwü 
dige  Behandlung ,  die  seine  Priester  durch  den  launenhaft 
Höchmuth  des  Bischofs  von  Mainz  zu  erdulden  haben ;  in  Ita^^ 
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sind  es  Tausende  aus  der  Pfarrgeistlichkeit^  die  da  im  Ver- 
trauen auf  ein  frei  werdendes  Vaterland  beginnen  sieb  die  Hand 
2U  reichen  gegen  eine  unpatriotische  und  unevangelisehe  Hier- 
archie. 

II. 

Die  katholische  Kirche  hat  aus  der  Ehe  6in  Sacrament, 
eiüe  hochheilige  Handlung  gemacht ,  und  sie  doch  dem  Klerus 
als  dem  heiligen  Stande  untersagt.    Man  mufs  billig  sein  anzu- 
erkennen, dafs  schon  in   dem  Reichthum   der  H.  Schrift  sich 
der  Keim  zu  den  Motiven  dieses  Widerspruchs  findet.  Zwar  das 
A.  Testament  legt  noch  viel  zu  natürlich  den. höchsten  Werth 
auf  das  Leben  in  der  Nachkommenschaft,  als  dafs  es  nicht  das 
m  der  Ehe  geordnete  Gescblechtsverhältnifs  unbedingt  geehrt 
baue;  selbst  das  Nasiriiats- Gelübde  kannte  diese  Entsagung 
mchij  geschah  vielmehr  nicht  selten  um  sich  von  Jehovah  Kin- 
der zu  verdienen.  Erst  aus  der  Fremde  ist  in  das  spätere  Juden- 
thum  die  Vorstellung  gekommen ,  dafs  sich  das  Natürliche  dem 
hohem  religiösen  Leben  nicht  zieme,  und  hat  sich  im  Gölibats- 
gelübde  der  Essener  festgestellt.  Ghristus  hat  sich  selbst  einem 
Bräutigam  verglichen,  er  hat  die  Idee  der  Ehe  als  ursprünglich 
voD  Gott  geordnet  hochgestellt ,  indem  er  ihre  Unauflösbarkeit 
aussprach ,  doch  auch  von  solchen  hat  er  gesprochen ,  die  sich 
der  Ehe  enthalten  um  des  Himmelreichs  willen,  und  die  OflTen- 
haruDg  Johannis  sieht  jungfräuliche  Männer  der  Art  in  grofser 
Anzahl  zunächst  um  den  Thron  des  La^umes.^*)    Paulus  mufs 
einerseits  die  Ehe  hochgehalten  haben ,  indem  er  sie  zum  Bilde 
macht  des  Verhältnisses  der  Gläubigen  zu  Christus  nach  diesem 
i^och  apostolischen  Gleichnisse  die  Kirche  als  Braut  des  Lam- 
mes.'^; andrerseits  sieht  er  sich  schon  veranlafst  zu  erklären, 
dafs  eine  Jungfrau,   die  sich  vermähle,   nicht  sündige ,   doch 
solche  würden  leibliche  Trübsal  haben ,  deren  er  sie  gern  ver- 
scboQt  wollte;   hier  auf  rein  praktischem  Standpunkte  billigt 
er  die  Ehe  doch  nur,    auf  dafs  nichts  schlimmeres  geschehe, 


*<)  Muh.  9,  15.  25,  4  sqq.—  5,  31  sq.  —  19,  12.  —  Apoc.  14,  4. 
^*)  2  Cor.  11,  2.  -  Apoc.  21,  9.   22,  17. 
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und  wie  er  selbst  der  Gölibalär  in  seinem  leidensvollen  Wai 
derieben  an  einem  Weibe  nur  ein  Hindernifs  gehabt  habi 
würde,  möcht'  er  wohl  wünschen  um  der  gegenwärtigen  No 
willen .  dafs  alle  würen  wie  er.  Doch  soll  kein  Gebot  darai 
gemacht  werden  und  sein  Abralhen  von  der  Vermählung  g« 
schieht  in  der  Voraussetzung  des  nahen  Weltendes.**)  Bei  di< 
ser  Ungunst,  die  sich  bereits  gegen  die  Ehe  regt,  werden  do( 
wie  eine  warnende  W^eifsagung  die  als  verführerische  Geiste 
bezeichnet  mit  einer  Lehre  vom  Teufel ,  welche  verbieten  ehi 
lieh  zu  werden;**)  ein  Bischof  soll  sein  eines  Weibes  Man 
und  seinem  Hause  wohl  vorstehend  gehorsame  Kinder  haben,* 
was  allerdings  nur  gegen  wiederholte  Vermählung  nach  dei 
Ableben  der  ersten  Frau  gesagt  ist,  doch  den  haus  väterliche 
Stand  des  Geistlichen  als  das  Hergebrachte  und  Rechte  voraus 
setzt;  endlich  wie  durch  einen  tragischen  Zufall  bezeugt  es  di 
Schrift  grade  von  dem  idealen  Haupte  der  römischen  Kirche 
der  ihrem  Priesterthum  das  Cölibatsgebot  aufgelegt  haben  soll 
dafs  er  eine  Schwiegermutter  hatte  und  wie  die  andern  AposU 
auch  als  solcher  noch  in  der  Ehe  lebte;  dafs  es  dem  Aposte 
eine  Engelsehe  gewesen  sei ,  ist  nichts  als  eine  NothlUge  de 
spätem  Tradition. 

Denn  in  der  Märtyrerzeit  der  Kirche,  als  mit  der  Sehe' 
vor  dem  blofs  Natürlichen  eine  heroische  und  zugleich  roh 
Form  der  Sittlichkeit,  die  sinnliche  Natur  zu  unterdrücken  stal 
sie  mit  dem  Geiste  zu  beherrschen  und  zu  durchdringen ,  al 
das  Ideal  erschien,  entstand  eine  Verherrlichung  des  jungfräu 
liehen  Standes  und  mit  ihr  das  Bedenken  gegen  die  Vereinbar 
keit  des  Prieslerthums  mit  der  Ehe.  Insbesondre  wurde  naci 
empfangener  Ordination  die  Verheirathung  für  bedenklich  ge 
halten,  daher  diese  insgemein  vor  der  Diaconenweihe  vollzogei 
oder  doch  bei  derselben  vorbehalten  wurde.  Abet  nicht  selte 
wurde  dann  die  Frau  doch  entlassen.  Wir  wissen  das  zunächs 
durch  ein  altes  Kirchengesetz,  das  sich  dem  noch  entgegen 
setzt.*®)   »Ein  Bischof  oder  Presbvter  oderDiaconus  soll  keines 


33)   i  Cor.  7.         34)   i  Tim.  4,  3.         35)   Tit.  4,  6  sq.   i  Tim.  3,  2. 
36)  Canon  aposlol.  5 :  Episcopus  vel  presbyter  vel  diaconus  uxore 
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wegs  unter  dem  Vorwande  der  Religion  sein  Weib  von  sich 
stofsen.  Wer  sie  verstöfst ,  soll  exeommunicirt,  und  wenn  er 
bei  seinem  Beschlüsse  verharret,  abgesetzt  werden.«  Das  Ge- 
setz hatte  keine  Macht  gegen  die  Sitte,  und  aus  der  freien  Sitle 
machte  man  endlich  ein  Gesetz.  Ein  spanisches  Goncilium  zu 
Elvira  [305]  hat  das  zuerst  versucht  ;^^)  seiner  Stellung  nach 
in  einem  beschränkten  Kreise.  Als  aber  auf  der  grofsen  Synode 
m  Nicäa  die  Gonsequenz  fler  kirchlichen  Moral  den  Sieg  for- 
derte über  die  Natur  und  viele  Stimmen  der  neuen  Satzung 
zufielen,  erhob  sich  ein  ägyptischer  Bischof  Paphnutius ,  der 
Inder  Christen  Verfolgung  ein  Auge  verloren  hatte,  uödso  ge- 
ehrt war  im  Volke,  dafs  ihm  Wunderthaten  zugeschrieben 
wurden,  dieser  alle  Gonfessor,  der  nie  ein  Weib  berührt  halle, 
ermahnte ,  man  möge  den  Priestern  nicht  dieses  schwere  Joch 
auflegen ,  auch  die  uTibefleckte  Ehe  sei  ehrwürdig  und  die  Ge- 
meioschaft  des  Mannes  mit  der  ehrbaren  Ehefrau  Keuschheit. 
Es  sei  genug ,  dafs  nach  aller  Überlieferung  der  Kirche  die  in 
den  Klerus  Aufgenommenen  nicht  mehr  Hochzeit  hielten  ,  ohne 
dafs  einer  dem  Weibe,  das  er  noch  als  Laie  heimgeführt  habe, 
entsagen  müsse.  Also  hat  Paphnutius,  berichtet  der  griechische 
Kirchenhistoriker  jenes  Zeitalters,^®)  ein  Werk  durchgeführt, 
welches  zum  Nutzen  der  Kirche  und  zur  Ehrbarkeit  der  Kleriker 
diente,  denn  alle  stimmten  ihm  bei ,  dafs  nur  dem  Gutdünken 
der  Einzelnen  zu  überlassen  sei ,  ob  sie  die  Gemeinschaft  mit 
ihren  Frauen  aufgeben  wollten. 

Dies  zu  thun  war  bei  der  Bischofsweihe  zu  Anfange  des 
5.  Jahrhunderts  die  herrschende  Sitte  auch  in  der  orienlali- 
schen  Kirche.  Zwar  der  Philosoph  Synesius,  zum  Bischof 
von  Ptolemais  erwählt ,  machte  gegen  die  Übernahme  des  Am- 
tes unter  andern  geltend,  dafs  er  nicht  gesonnen  sei  sich  von 


s'iamne  ejiciat  religionis  praetextu;  sin  aiitem  ejecerit,  segregetur;  et  si 
Perseveret,  deponatur. 

37)  Concil.  Eliberit.  c.  33 :  Placuit  in  totuni  prohiberi  episcopls,  pres- 
Meris  et  diaconibus,  vel  omnibus  clericis  positis  in  rainisterio,  abstinere 
^ßaconjugibus  suis  et  non  generare  filios ;   qiiicumque  vero  fecerit,  ab 
onore  clericatus  exterminetur. 
^*)  Socraies,  Bist.  ecc.  I,  4 1 . 
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seiner  Ehefrau  zu  trenneD ,  oder  in  heimlicher  Vertraulichkei 
mit  ihr  zu  leben.  Der  Melropolit  von  Ale^andrien.hat  ihn  den 
noch  geweiht.  Aber  die  Art  dieser  Ausnahme  zeugt  für  di 
Regel.  Andrerseits  hat  eine  Synode  zu  Gangra**J  [um  362] 
deren  Beschlüsse  in  das  allgemeine  Recht  der  griechischei 
Kirche  übergegangen  sind,  gegen  die  defsfalligen  Bestrebungei 
des  Bischofs  Euslathius,  den  Fluch  der  Kirche  flber  jeden  aus- 
gesprochen, der  sich  weigere  aps  der  Hand  eines  verheirathetei 
Presbyters  das  heilige  Abendmahl  zu  empfangen.  Beides  hal 
die  Trullanische  Synode  [69i8j  zusammengefafst,  indem  si( 
die  Ehe  der  Diaconen  und  Presbyter  für  gesetzlich  erklärte, 
wiefern  ^e  vor  der, Weihe  mit  einer  Jungfrau  geschlossen  ist. 
aber  die  Ehe  der  Bischöfe  verwarf;  —  eine  milde,  aber  dei 
Kirche  unheilvolle  Vermittlung,  welche  die  Pfarrgeistlichkei 
mit  dem  herabsetzenden  Gefühle,  höherer  Tugend  nicht  ge- 
wachsen zu  sein ,  gänzlich  vom  höhern  Klerus  schied ,  der  siel 
fortan  aus  den  Klöstern  ergänzte ;  und  so  ist  es  in  der  morgen- 
ländischen Kirche  geblieben. 

Dagegen  im  Abendlande  der  römische  Bischof  Siriciut 
in  der  ältesten  ächten  Decretale  [385]  alle  Kleriker  vom  Diaco- 
nus  an ,  die  mit  der  Berufung  auf  ein  altes  Gesetz  in  der  Ebi 
leben, ^^]  ihres  Amtes  entsetzen  und  ihnen  die  Absolution  ver- 
sagen wollte.  Seitdem  hat  eine  Reihe  provinzialer  Synoden  du 
Gölibatgesetz  in  die  abendländische  Kirche  eingeführt,  docb 
nur  als  Theorie,  mit  sehr  starken  Zugeständnissen  für  priesler- 
liche  Schwachheiten. 

Diesen  Zustand  hat  Gregor  VII.  vorgefunden:  das  Göli- 
batgesetz noch  anerkannt  in  den  Erinnerungen  der  Kirche, 
aber  ein  Tbeil  der  Kleriker  in  wirklicher,  ein  gröfsrer  Theil  in 
wilder  Ehe ,  doch  auch  Viele  von  diesen  mit  Töchtern  ehrbarei 
ja  edler  Familien  verbunden,  nachdem  sie  geschworen  hallet 
dieselben  niemals  zu  verlassen.  Der  Papst  hat  nur  die  altec 
Gölibatgesetze   erneut    [1074],    aber   er   hat   sie   grofsentheili 


39)  Syn.  Gangr,  can.  4.  cf.  Socrat.  Hist.  ecc.  IV,  24. 
4  0)  Ep.  ad  Himericum  Episc.  Tarraconensem  c.  7  :   —  qui  illiciti  priv ' 
le^ii  excusatione  nituntur,  ut  sibi  asseranl  veleri  hoc  lege  coDcessum- 
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durchgeführt  gegen  einen  verzweifelten  Kampf  der  Priester 
nicht  nur  ftlr  gewohnte  Lüste,  sondern  auch  für  Weib  und 
Rind,  durchgeführt,  weil  er  das  Bewufstsein  alten  guten  Rechts 
für  sich  halte  und  indem  er  sich  an  die  Yolksmassen  wandte, 
ihnen  vorhaltend ,  was  das  griechische  Kirchenrecht  an  Eusta- 
thius  noch  immer  verdammte ,  dafs  sie  aus  der  Hand  eines  be- 
weibten Priesters  kein  gesegnetes  Sacrament,  keine  Sünden- 
vergebung empfangen  könnten ;  Priester ,  die  nicht  von  ihren 
Frauen  lassen  wollten,  sind  damals  am  Altar  erschlagen,  und 
auf  den  Stufen  desselben  ist  ihren  Frauen  Gewalt  angethan 
worden.  Jener  heroische  Papst  scheute  kein  zerknicktes  Gefühl 
und  kein  zerstörtes  Lebensglück ,  wo  es  seinem  grofsen  *Z wecke 
giH,  die  Kirche  frei  zu  machen  von  einer  rohen  politischen 
Gewalt  und  die  Welt  mit  kirchlichen  Gedanken  zu  beherrschen. 
Er  bedurfte  hierzu  eines  Priesterthums  mit  reinem  kirchlichen 
Gewissen ;  ohne  Versuchung  das  reiche  Kirchengut  auf  aner- 
kannte Söhne  zu  vererben,  abgetrennt  von  den  Banden  des* 
Slaats  wie  von  den  Gefühlen  der  Heimath. 

Seitdem  waren  die  Ehen  des  Klerus  verhindert,  nicht  seine 
Ausschweifungen,  so  dafs  Pius  IL,  dieser  geistreiche  und  nicht 
teroische  Papst,  das  Wort  hingeworfen  hat :  es  seien  Ursachen 
vorhanden  gewesen,  dem  Klerus  die  Ehe  zu  entziehn ,  vielleicht 
aber  seien  noch  gröfsre  vorhanden  ihm  dieselbe  wiederzugeben. 
Es  ist  ein  sehr  düsteres  Bild ,  welches  die  beiden  gelehrten 
Brüder  Th einer,  die  nachmals  von  einander  so  verschiedne 
Wege  gegangen  sind ,  von  den  Folgen  der  erzwungenen  Ehe- 
losigkeit der  Geistlichen  aufgestellt  haben, **^  gesteigert  durch 
die  Absicht  und  durch  die  Zusammenstellung,  nicht  unwahr  in 
denThatsachen.  Die  Reformation  fand  wieder  Zustünde  vor, 
da  die  Besteuerung  der  jährlichen  Priesterkinder  einer  Diöces 
^  den  regelmäfsigen  Einnahmen  des  Bisthums  veranschlagt 
^ar  und  diejenigen ,  die  dazu  keinen  Anlafs  gaben ,  defshalb 
der  Verkürzung  des  Bischofs  beschuldigt  wurden  ;  da  Gemein- 
den sich  weigerten  einen  Priester  ohne  Concubine  aufzuneh- 


*')  Aiilon  11.  Augustin  Thei  ner ,  die  Einführ.  d.  erzwung.  Ehelosigk. 
^•Gei^tl.  AHenb.  4828.  8  B. 
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men,  weil  sie  das  nöthig  hiellea  zur  Sicherung  ihrer  eign 
Familien ,  und  da  junge  Kleriker  für  die  gelobte  Entsagung  i 

^schmachvollen  Spruch  Wörtern  getröstet  wurden.**) 

Die  protestantische  Reformation  ist  darin  auch  der  k 
tholischen  Kirche  eine  Reformation  geworden ,  dafs  diese  < 
kannte ,  den  schweren  Kampf  nur  auf  neuen  sittlichen  Gru» 
lagen  bestehen  zu  könnep.  Die  Ehrbarkeit  des  Priestertbui 
ist  allmälig  hergestellt  worden;  Rom,  so  verrufen  zur  Zeitd 
sechsten  Alexander  und  seiner  beiden  edlern  Nachfolger^  h 
derzeit  wenigstens  äufserlich  ein  ehrbareres  Aussehn  als  » 
gendeine  gröfsere  europäische  Stadt.  Geschlechtliche  ünfill 
und  Verbrechen  von  Priestern  ,  wo  sie  laut  werden ,  verfall 
der  rächenden  Strafe ,  oder  versinken  bald ,  wo  nicht  zuwdl 
die  Öffentlichkeit  der  Gerichte  sie* der  Welt  preis  gibt,  in  g 
heimnifsvolies  Dunkel. ^^) 

Wo  die  Natur  verpönt  ist,  entsteht  doch  immer  die  Gefa 

'der  Unnatur  und  des  Verbrechens.  Zur  allgemeinen  Gebree 
lichkeit  des  menschlichen  Wesens  kommt  bei  dem  jungen  Pri 
ster,  dafs  er  für  die  Bedürfnisse  des  Beichtstuhls  über  ailer 
denkbare  Schamlosigkeiten  unterrichtet  wird,  wie  man  di 
selben,  mit  besonderer  Liebhaberei  geschildert,  in  vielg 
brauchten  Lehrbüchern  namentlich  der  Jesuiten  findet.  Es  bai 
delt  sich  da  freilich  zunächst  um  die  verschiedene  Sündhafti 
keit  dieser  Erinnerungen  an  Sodom  und  Gomorrha ,  aber  <i 
Phantasie  wird  doch  befleckt  mit  solchen  Bildern.  Dann  koo 
men  die  Erfahrungen  des  Beichtstuhls ,  die  wenn  auch  seltD 


42)  Pro  una  sexcentas.  Si  non  caste,  tarnen  caute. 

48)  So  ist  die  Schande  des  Dominicaners  Ac  h  i  1 1  i ,  der  schmachvol 
Verbrechen  überführt,  welche  in  Deutschland  aufs  Zuchthaus  brächti 
dennoch  von  seinem  Ordensobern  als  Gehülfe  bei  Visitationen  gebranc 
zum  ProCessor  am  Ordenscollegium  in  Rom  eingesetzt,  endlich  als  Pre 
ger  nach  Capua  gesandt  worden'  ist,  erst  vor  englischen  Gerichten  we 
kundig  geworden.  Die  Procefsacten  1850  von  Finlason  herausgeget 
in  mehreren  Auflagen.  Ein  älteres  Gegenstück  dazu  aus  der  Soctetas  h 
enthalten  die  vom  Ritter  Lang  auf  Befehl  des  Bayerseben  Ministerin 
nach  den  Acten  herausgegebenen  Patris  Marcelli  amores  [München  181 
Die  Verbrechen  der  Einzelnen  ,  obwohl  eine  der  Folgen  des  Cölibals  * 
der  Macht  des  Beichtstuhls,  fallen  der  Kirche  nur  insofern  zur  Last,  v 
fern  sie  so  lang  fortgesetzt  werden  und  straflos  bleiben  konnten. 
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Verbrechen,  doch  alle  Schwachheiten  des  weiblichen  Ge- 
scblecbts  dem  ehelosen  Mann  enthüllen  und  zur  Benutzung 
darselben  ihn  anreizen.  Fern  sei  es  zu  behaupten,  dafs  ein  ge- 
wisseDhafter ,  oder  auch  nur  ein  furchtsamer,  schüchterner 
Priester  unter  Anrufung  göttlichen  Beistandes  diese  Versuchun- 
gen Dicht  überwinden  könne.  Es  fragt  sich  nur,  ob  die  Kirche 
geoiHbigt  war  und  noch  immer  genöthigt  «ei ,  ihre  Priester  in 
solche  Versuchung  zu  führen ,  in  der  so  mancher  umkommt, 
ond  was  mehr  sagen  will ,  ob  sie  genöthigt  sei ,  das  Opfer  des 
kättsliche^  Glückes,  das  Menschenopfer  auf  dem  Altäre  nicht 
Gotles,  aber  der  Hierarchie  von  ihnen  zu  fordern?  !n  einigen 
Gegenden  Deutscbiands  ist  es  Sitte,  dafs  am  Abende  des  Tages, 
M  welchem  der  junge  Priester  seine  erste  Messe  gelesen  hat, 
ikmein  Schmaus  gegeben  yvird,  bei  welchem  ein  hübsches,  ge  - 
poUtes,  bekränztes  Scbulmädchen  unter  dem  Namen  der  Braut 
«seiner  Seite  sitzt.  In  dem  Bilde  dieses  unschuldigen  Scher- 
Ks  stellt  sich's  ihm  dar,  auf  was  er  für  ilnmer  vefzichtet 
bat.  Dennoch,  wenn  die  Verwirklichung  einer  Idee  es  erfordert, 
islauch  der  Ehe  zu  entsagen  kein  allzugrofses  Opfer,  zu  dieser 
2eit  entsagen  ihr  ohnedem  Tausende  aus  Noth ,  nicht  minder 
Viele  aus  Selbstsucht  und  Bequemlichkeit. 

Perrone  gibt  eine  gar  bewegliche  Schilderung  von  den 
Nöihen  eines  Ehemannes,  was  er  zu  leiden  habe  von  einem 
önkischen  Weibe,  von  einer  Kinderschaar  mit  ihrer  Frechheit 
«nd  ihrem  Ungehorsam.  Dazu  kämen  die  Nahrungssorgen,  so 
dafs  nur  Wenige  gefunden  würden,  die  es  nicht  reue  sich  ver- 
beiralhet  au  haben.  CöHbatäre  dagegen  das  löeien  meist  lustige 
Uute,  so  dafs  sie  den  Neid  der  geplagten  Ehemänner  erreg- 
ten.**) Dergleichen  Hagestolz -Betrachtungen  mögen  etwa  den 
Studenten  im  Collegium  Romanum  Lust  machen  in  den  sauern 
Apfel  des  Gölibat- Gelübdes  herzhaft  zu  beifsen.  Aber  das  ist 
«ine  sehr  untergeordnete  Betrachtung  der  Ehe  nach  den  ctwai- 
gea  Leiden  oder  Freuden,  die  sie  mit  sich  bringt.  Allerdings  ist 


**)  T.  IX,  §.  4  08 :  —  adeo  ut  pauci  invenianliir,  qiios  non  poenituerit 
inili  matrimonii.   —  Constat  coelibes  ut  pliirimuni  hilariores  laetioresque 
•  ceterisesse,  adeo  ut  excitarint  iiividiain  eomm,  qni  contrarium  institu- 
^una  sectantur. 
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es  auch  nicht  die  hohe  ideale  Liebe,  die  unglückselig  wäre  ohn 
die  Ehe,  sie  verlangt  nur  nach  Gegenliebe:  doch  ist's  insge- 
mein zu  den  Menschen  gesagt,  es  ist  nicht  gut,  dafs  der  Mensd 
allein  sei ,  und  die  Ehe  ist  die  Erhebung  des  blofsen  Naturtrie- 
bes zur  sittlichen  Gemeinschaft,  die  gottgesegnete  Ergänzunj 
des  einzelnen  Menschen ,  der  sich  niemand  für  immer  und  ab- 
sichtlich entziehn  soU ,  falls  er  nicht  durch  eine  besondre  Indi- 
vidualitat oder  Pflicht  dazu  verurtheilt  wäre. 

Das  Concilium  von  Trient  hat  das  volle  Gewicht  dieser 
Verpflichtung  auf  das  feierlich  bei  der  Priesterweihe  abgelegte 
Gelübde  der  Keuschheit  gelegt ,  und  niemand  sei  ja  gezwungen 
Priester  zu  werden.*'^)  Aber  abgesehn  davon,  dafs  zwischen 
jener  Tugend  und  der  Ehe  ein  Gegensatz  nicht  statt  flndei] 
sollte,  wird  hierdurch  die  Frage  nuf  verschoben  in  das  Gewis- 
sen des  Einzelnen ,  während  die  wahre  objective  Frage  dahn 
geht ,  ob  die  Kirche  berechtigt  und  genöthigt  $ei ,  was  GhrisUu 
freigelassen  hat,  verbietend,  das  Gelübde  der  Ehelosigkeit  von 
ihren  Priestern  zu  fordern? 

Vorerst  der  im  Mitlelaller  gewichtige  Grund ,  die  Gefabr 
der  Vererbung  des  Kirchengules,  zumal  fürstlichen  Kirchengu- 
tes, auf  legitime  Kinder,  findet  unter  geordneten  Staatsverhält- 
nissen nicht  mehr  statt;  auch  dürfte  selbst  der  Gegenstand 
dieses  Grundes  der  Kirche  immermehr  entschwinden. 

Der  zweite  Grund,  die  Furchtlosigkeit  des  Priesters  ohne 
Weib  und  Kind  in  der  Gefahr,  oder  vielmehr  seine  mindre  Ab- 
hängigkeit von  der  Staatsgewalt,  ist  nicht  ohne  Bedeutung, 
doch  nach  entgegengesetzten  Seiten  hin.  Zwar  Winkelried  rief, 
als  er  die  Lanzen  zusammenfafste  in  sein  treues  Herz:  Eidge- 
nossen sorgt  für  mein  Weib  und  meine  Kinder,  denn  ich  will 
sie  zu  Waisen  machen !  und  der  tüchtige  Mann  wird  grade  sei- 


45)  Sess.  XXIV.  de  Matrim.  can.  9 :  Si  quis  dixerit,  clericos  in  sacri« 
ordinibus  constitdtos,  castitatem  solemnüer  professos,  posse  raatrimoniutt 
contrahere  contractumque  valtdum  esse  non  obstante  lege  ecclesiastici 
vel  voto,  et  oppositum  nihil  aliud  esse  quam  daranare  matrimoniufn 
posseque  omnes  contrahere  matrimonium,  qui  non  sentiunt  se  castitati?* 
etiamsi  eam  voverint,  habere  donuni :  anathenia  sit,  quuin  Deus  id  rect 
petentibus'  non  deneget,  nee  patiatur  nos  supra  id,  quod  possumti^ 
tentari. 
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nen  Kindern  einen  reinen  Namen,  ein  grofses  oder  doch  ein  gu- 
tes Beispiel  hinterlassen  wollen;  indefs  wie  man  immer  einen 
Mittelscblag  als  vorherrschend  annehmen  mufs,  so  konnte  auC 
ehelose  Priester  nicht  wohl  eine  Garicatur  gemacht  werden,  wie 
sie  schmerzlichen  Andenkens  unter  den  Epigonen  der  lutheri- 
schen Reformation  vorkommt :  der  Pfarrer  steht  unentschlossen 
vor  einem  Glaubensbekenntnisse ,  das  er  unterschreiben  soll, 
hinler  ihm  Weib  und  Kinder  mit  flehender  Gebährde,  darunter 
die  Worte:  »Schreib  Vater  schreib,  dafs  du  bei  der  Pfarre 
bleib!«  Doch  katholische  Priester  haben  sich  bei  gleichem  in- 
nere Widerstreben  nicht  weniger  willfährig  ähnlichen  Glaubens- 
geselzen  unterworfen.  Ihre  Unabhängigkeit  von  der  Staatsge- 
wali ist  nur  Abhängigkeit  von  einer  auswärtigen  Gewalt,  die 
Mbl  auch  mitunter  das  Ihre  sucht  oder  in  ihrer  Noth  suchen 
mufs.  Daher  grade  werlhvoll  wäre,  dafs  der  Priester  durch  die 
Familie  heimisch  würde  in  seinem  Vaterlande.  Es  mag  hingehn 
and  sogar  grofsartig  erscheinen,  obwohl  es  doch  einseitig  ist, 
dafs  einer  über  dem  himmlischen  Vaterlande  das  irdische  ver- 
gesse, aber  es  ist  nicht  wohlgethan,  Deutschland  zu  vergessen 
über  Rom.  Wo  es  den-  wahren  ewigen  Gütern  der  Kirche  gilt, 
dürften  wir  ja  wohl  auch  im  katholischen  Klerus  sittliche  Kräfte 
voraussetzen,  die  so  wenig  durch  Weib  und  Kind  als  durch  die 
eigene  Wohlfahrt  abgehalten  würden  dafür  einzustehn. 

Verheirathete  Priester,  sagt  Perron e,  würden  nicht  mit 
dieser  Willigkeit  als  Missionäre  unter  barbarische  Völker  gehn. 
Der  protestantischen  Kirche  fehlt  es  doch  niöht  an  Missionären. 
Öie  alle  Sitte  der  Herrnhuter,  ihre  Sendboten  grade  in  diesem 
Sinne  und  zu  diesem  Zwecke  zu  vermählen^,  ist  ziemlich  allge- 
»nein  geworden,  und  enthusiastische  Frauen  der  Missionäre  ha- 
ben sich  nicht  als  die  schlechtesten  Gehülfen  erwiesen  um  das 
Evangelium  in  das  heidnische  Frauengemach  zu  tragen,  wie  von 
den  mitziehenden  Schwestern  der  Apostel  an  der  erste  grofse 
Sieg  des  Christenthums  über  die  römische  Welt  gar  sehr  durch 
diese  stille  weibliche  Mission  gefördert  worden  ist. 

Aber,  fährt  der  römische  Theolog  fort,  der  verheirathete 
Priester  wird  durch  unzählige  häusliche  Sorgen  für  die  Wirth- 
schafl,  für  Weib  und  Kind  abgehalten  von  der  alleinigen  Sorge 
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für  sein  Amt.    Allein  wie  ein  rechter  Pfarrer  doch  auch  manche 
leibliche  Sorge  für  seine  Gemeindeglieder  auf  sich  nehmen  und 
mancher  Familie   Noth   theilnehmend  berathen   roufs,  warum 
nicht  auch  die  Sorge  des  eignen  Hauses,  die  zumal  einer  unge- 
bildeten oder  selbstsüchtigen  Haushälterin  gegenüber  mitunter 
gröfser  und  undankbarer  ist,  als  das  Sorgen  eines  protestanti- 
schen Pfarrers ,  das  er  einer  umsichtigen  Hausfrau,  die  kein 
andres  Interesse  hat  als  sein  eignes,  getrost  in  den  Schoofs  le- 
gen kann."^^)    Es  mag  geschehn,  dafs  ein  viel  beschäftigtes,  für 
Viele  sorgendes  Leben  ein  solches  Gedränge  und  auch  ein  sol- 
ches Genügen   mit  sich  bringt,  das  den  Gedanken   gar  nicht 
wirksam  werden  läfst,  durch  die  Ehe  auch  einmal  für  sich  selbst 
zu  sorgen.    Doch  ist  die  Rede,  man  habe  nicht  Zeit  gehabt  zum 
Heirathen,  bis  die  rechte  Zeit  vorüber  ist,  meist  ebensosehr  eine 
Redensart,  wie  wenn  ein  eingefleischtes  Weltkind  sagt:  ich  habe 
nicht  Zeit  in  die  Kirche  zu  gehn.    Aber  mag  es  so  sein  im  ein-* 
zelnen  Falle  freiwilligen,  ja  absichtslosen^Cölibats,  so  hatte  doch 
die  Kirche  kein  gemeines  Gebot  daraus  zu  machen.    Man  hat 
dies  auch  höber  gefafst:   »der  rechte  Pnesler  darf  keine  andre 
Braut  haben  als  die   Kirche,  keine  andern  Kinder  als  seine 
Kirchkinder,  dieser  Familie  mufs  sein  ganzes  Herz  gehören.«' 
Es  kommt  meist  Abgeschmacktes   heraus,  wenn  eine  sinnige 
Allegorie  behandelt  wird  wie  eine  Wirklichkeit  und  hiernach 
Folgerungen  aus  derselben  gezogen  werden.  Soll  es  als  gemeino 
Wirklichkeit  gelten,  dafs  neben  dem  Einen,  dessen  Braut,  in 
prophetischer  Anschauung  die  Kirche  genannt  worden  ist,  si^ 
auch  jedem  Priester  Bräutigamsrechte  gestatte,  so  würde  si-^ 
eher  dem  Weibe  aus  Babylonien  gleichen  als  der  Jungfrau  d^^ 
Hohenliedes.    Aber  niemals  unsers  Wissens  ist  eine  Pfarrfri»  ^ 
eifersüchtig  geworden  auf  jene  allegorische  Braut,  und  ernste- 


46)  Döllinger,  S.  464  beklagt  sogar  mit  dem  »Märkischen  Obe^ 
consistorium  [I],  dafs  den  Predigern  auch  nicht  einmal  die  Aussic 
bleibe,  durch  eine  reiche  Frau  in  Wohlstand  zu  kommen  ,  denn  ein  i 
ches  Mädchen  werde  sich  nur  äufserst  selten  entschliePsen ,  einen  Prec^* 
ger  zum  Manne  zu  nehmen.«  Durch  das  übliche  Hauslebrerlebcn  unsc —  * 
Candidaten  entstehn  zwar  nicht  selten  Verbindungen  mit  den  Töchter  ^ 
hoher  und  begüterter  Familien ,  indefs  sehen  wir  unsre  Geistlichen  g^  J*' 
von  dem  Vorwurfe  freig«sprochen  »nach  Geld«  zu  heirathen. 
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haft:   die  Liebe,  auch  in  einem  armen  Menschenherzen  ist  nicht 
so  arm,  dafs  sie  Gefahr  lief^  sich  auszugeben,  und  wer  seinen 
Kindern  ein  treuer  Vater  ist,  hat  darin  das  Gieichnifs  und  die 
sittliche  Stimmung  auch  seiner  Gemeinde  in  der  Art,  wie  sie 
es  bedarf,  ein  rechter  Vater  zu  sein,  während  nicht  selten  vor- 
kommt, dafs  der  alternde  familienlose  Mann  sich  in  bequemen, 
selbstsüchtigen  Gewohnheiten  verhärtet.    Auch  ist  noch  nie  ein 
Volk  auf  den  Einfall  gerathen,  sein  Fürst  werde  defshalh  weni- 
ger ein  milder  Landesvater  sein,  weil  er  im  Begriffe  steht  ein 
glücklicher  Hausvater  zu  werden. 

So  bleibt  den  Advocaten  des  Gölibats  nur  das  Eine  übrig : 
(He  Würde  des  priesterlichen  Standes  fordert  dies  Entsagen. 
iMacfae  den  Priester  zum  Gatten,  ruft  uns  Perrone  zu,  gib  ihm 
den  Namen  des  phemanns  und  des  Vaters :  du  hast  ihn  gleich- 
samaas dem  Himmel  herabgestürzt,  und  wirst  in  seinem  Leben 
uod seinen  Sitten  nicht  irgendetwas  ßnden,  das  ihn  von  andern 
Menschen  unterscheide.«^^)  Diese  unterscheidende  Würde  hat 
er  dann  freilich  gemein  mit  jedem  Hagestolzen. 

Die  geistreiche  Frau,  welche  endlich  die  Religion  und  den 
Frieden  ihres  vielbedrängten  Herzens  in  der  katholischen  Kirche 
gefunden  zu  haben  glaubt,  hält  dem  protestantischen  Pfarrer, 
wenn  er  Kranke  und  Arme  besucht,  entgegen  :  »er  kommt  was 
weifs  ich    woher?«    während   der   katholische    Priester   vom 
Opfer-Altar  kommt.**)    Sprechen  wir  es  aus  das  Entsetzliche,  ^ 
^as  die  spröde  Feder  der  jetzt  nonnenhaft  verhüllten  Salondame 
auszuschreiben  sich  gesträubt  hat :  der  protestantische  Pfarrer 
hat  vorher  vielleicht  seine  Frau  geküfst !  Wird  darum  das  evan- 
gelische Wort  und  die'  milde  Gabe ,  die  er  den  Kranken  und 
Armen  bringt,  ihnen  weniger  tröstlich  sein?  Übrigens  gehört 
eine  schon  hinreichend  verwahrloste  Phantasie  dazu,  im  An- 
blicke des  Geistlichen  bei  würdigem  Amtsgeschäfte  nur  daran 
iü  denken,  was  er  etwa  möglicherweise  am  Abende  vorher  ge- 
Vban  habe.    Zu  Grunde  liegt  jener  ganzen  Vorstellungsweise  die^ 
Meinung,  welche  das  Verhältnifs  der  beiden  Geschlechter  und 


*')  T.IX.  §.  4  7«. 

*8)  Ida  Hahn-Hahn,  Maria  Regina.  Mainz  1860.  B.  U.  S.  4U. 
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den  alten  Schöpfungssegen  für  etwas  unreines,  achtet.  Dies< 
Meinung  ist  allerdings  altkirchlicb^  speci6sch  christlich  ist  si« 
nicht,  sie  findet  sich  fast  bei  allen  Völkern  und  Religiqnen,  di 
noch  schwanken  zwischen  einem  sinnlichen  Naturleben  und  de 
Oberhoheit  des  Geistes,  die  daher  auf  körperliche  Verrichtun- 
gen wie  auf  die  Verleugnung  derselben  ein  religiöses  Gewicht 
legen.  Hiervon  abgesebn,  wo  ist  denn  die  Bürgschaft,  dafs  der 
katholische  Priester  immer  vom  Altar  oder  vom  Beichtstühle 
herkomme?  Und  sei  auch  der  grade  Weg  von  dorther  sicher 
bezeugt,  wer  weifs  denn,  welche  Gedanken  und  Neigungen  in 
ihm  wühlen  I  Es  gehört  zur  eigenlhümlichen  Hoheit  des  Chri- 
stenthums,  dafs  es  den  höchsten  Werth  auf  das  Innre,  auf  die 
Gesinnung  legt,  wie  es  Christus  aussprach  zunächst  entgegen 
den  jüdischen  Reinigungs-  und  Faslengeboten  :  *^)  »Nicht  wai 
in  den  Mund  eingeht,  verunreinigt  den  Menschen^  sondern  was 
aus  seinem  Munde  hervorgeht;«  was  also  in  ihm  ist  als  Ge* 
danke  oder  als  Leidenschaft,  und  heraustretend  je  nach  Gelegen- 
heit zur  That  wird. 

Hier  gerade  gegenüber  dem  hohen  Standpunkte  des  Evan- 
geliums zeigt  sich  die  bedenklichste  Seite  aller  Gelübde  gegen 
die  Natur.  Der  Mensch  bleibt  immer,  wenigstens  bis  er  gani 
zerschlagen  ist,  ein  ganzer  Mensch,  der  für  jedes  wesentliche 
Moment  seiner  Menschheit  Befriedigung  sucht.  Wird  sie  eineia 
derselben  verweigert,  so  wird  dem  Verweigerten  eben  dadurch 
ein  Gewicht  gegeben,  das  bei  jeder  Gelegenheit  ein  Übergewichl 
zu  erhalten  sucht,  und  nur  von  sehr  starken  Gemüthern  be- 
schwichtigt werden  kann.  Wer  sich  unbedingt  frei  machet 
will  von  natürlichen  Bedürfnissen,  goräth  leicht  mit  seinen  Ge- 
danken in  die  Knechtschaft  derselben.  Wer  sich  z.  B.  schweri 
aufserprdentliche  Fasten  auflegt,  dem  werden  Speise  und  Ge- 
tränk als  lockende  Phantasiebilder  vorschweben ;  dagegen  wei 
nach  der  Lage  und  Sitte  seines  Hauses  regelmäfsig  die  be- 
scheidne Mahlzeit  vorfindet,  der  denkt  schwerlich  vorher  viel  ac 
Essen  und  Trinken.  Noch  härter  rächt  sich  insgemein  das  Un- 
ternehmen, den  in  vielen  Menschen  mächtigsten  Naturtrieb  hoff- 


49)  Matlh,  15,  Isqq. 
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nungslos  auf  immer  zu  unterdrücken,  statt  ihn  durch  Sitte  und 
Gesetz  beherrscht  zur  rechten  Zeit  eine  gesegnete  Macht  werden 
zu  lassen,  welche  die  Familie  begründet  und  ein  Menschenalter 
dem  andern  verbindet.    Von  den  Versuchungen  des  heil.  Anto- 
nius an,   dem  unter  den  Thieren    der  Wüste  Dämonen   und 
lockende  Frauengestallen  erschienen,  in  so  vielen  Lebensläufen 
der  Heiligen  lesen  wir  von  diesen  innern  Kämpfen.    In  der  Bio- 
graphie Michael  Wittmanns,  eines  unsrer  würdigsten  deut- 
schen Bischöfe,  gegründet  auf  dessen  Tagebuch,  wie  viel  steht 
da  doch  von  Wein  und  Bier,  wie  sind  doch  seine  Gedanken  da- 
bei gewesen,  eben  weil  er's  für  seelengefährlich  hielt.    Mitunter 
tröstet  er  sich:  »Ich  habe  in  dieser  Einsamkeit  viel  Wein  ge- 
IruDken  und  es  hat  mir  nicht  geschadet,  weil  ich  mich  nieder- 
\^^  nachdem  ich  mich  mit  dem  Strick  am  ganzen  Leibe  ge- 
schlagen hatte.  ((   Dann  kommt  doch  wieder  der  Satan  und  pei- 
o^ihn.    9  Ich  nähre,  seufzt  er,  die  Flammen  der  Hölle  bei  mir 
Tag  und  Nacht. «  Der  gleich  fromme,  katholische  Biograph  fügt 
hinzu:  »Seine  eignen  Aufzeichnungen  bestätigen  nur  zu  klar, 
dafs  er  in  diesem  Punkte  [der  Sinnlichkeil]  in  lebenslänglichem 
.  Feuer  gestanden  und  dafs  seine  Unversehrtheit  für  ein  wahres 
Wunder  zu  halten  sei.  a  Gewifs,  die  fromme  Gewissenhaftigkeit 
und  die  Geisteskraft,  die  auch  diese  Versuchungen  besteht  und 
unversehrt  aus  diesen  Flammen  hervorgeht,  man  mufs  sie  eh- 
ren: doch  ist  es  das  Vorurtheil  der  Kirche,  welches  einfache, 
lüchlige  Menschen  in  diese  Versuchungen  geführt  hat,  und  im 
Vergleiche  mit  dem  Manne,  der  in  treuer  Ehe  doch  auch  Anlafs 
''^tzu  liebevollen  Entsagungen,  aber  von  solchen  Anfechtungen 
"^sgemein  so  gar  nichts  weifs ,  mufs  ich  das  innere  Leben  jener 
''eiligen   in    geschlechtlicher  Beziehung  für  ein  sehr  unreines 
achten,  ist  doch  was  sie  den  Satan  nennen,  der  sie  versucht, 
^^fe  eigne  gemifshandelte  Natur.*®)     Wie  rein  und  hoch  steht 
^»rtlber  auf  protestantischem  Standpunkte  eine  Jünglingsphan- 


50)  Daher  was  L  e  i  h  n  i  i  z  im  Systema  theologiciim,  diesem  irenischen 

Sv"»ele  seines  Scharfsinns,  geschrieben  hat :  animo  ac  corpore  integro  at- 

<\vie  mundo  a  libidinc  et  carnali  affectu  purius  digniusque  sacra  tractan- 

tttr:zwaran  sich  wahr  ist,  aber  nicht  vorzugsweise  vom  priesterlichen 

Cölibat. 
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tasie,  wie  Schleiermachcr  sie  aussprach  in  seioen  Monolo- 
gen: i!>Noch  mufs  die  heiligsle  Verbindung  auf  eine  neue  Stufe 
des  Lebens  mich  erheben,  verschmelzen  mufs  ich  mich  zu  ei- 
nem Wesen  mit  einer  geliebten  Seele,  dafs  auch  auf  die 
schönste  Weise  meine  Menschheit  auf  Menschheit  wirke.  In 
Vaterrecht  und  -Pflichten  mufs  ich  mich  einweihn,dafs  auch  die 
hik^hste  Kraft,  die  gegen  freie  Wesen  Freiheit  tlbt,  nicht  in  mir 
schlummre,  dafs  ich  zeige,  wie  wer  an  Freiheit  glaubt,  die  junge 
Freiheit  bewahrt  und  schtltzt,  und  wie  in  diesem  grofsen  Pro- 
bleme die  schönste  Verwirrung  des  Eigenen  und  ^des  Fremden 
der  klare  Geist  zu  lösen  weifs. « 

Nicht  als  wollten  wir  leugnen,  dafs  viele  wahrhaft  katho- 
lische Priester  gelebt  haben,  welche  die  Schwachheit  des  Flei- 
sches überwindend,  auch  auf  etwas  Höheres .  gottergeben  ver- 
zichtend, nur  für  ihr  heiliges  Amt  und  für  ihre  Gemeinde  leb- 
ten.   Selbst  die  Meinung,  dafs  sie  mitteninne  stehend  zwischen 
Gott  und  der  Menschheit  durch  eine  besondre  Gnade  Gottes  er- 
hoben sein  über  der  Menschen  gemeines  Loos,  mag  sich  mit  dem 
Gefühle  eigner  Geistesdürftigkeit  wohl  vereinen  zu  frommer  In-  ' 
nigkcit.    Es  gibt  ein  Ideal  katholischen  Priesterthums,  wie  es 
ein  Ideal  des  protestantischen  Pfarrers  gibt  sammt  dem  Pfarr- 
hause, und  man  findet  im  wirklichen  Leben  mannichfache  An- 
näherungen dazu.    Die  katholische  Stufenleiter  von  den  hohen 
Würdenträgern  der  Kirche  herab,  hie  und  da  noch  mit  fürstli- 
chem Rang  und  Reichthum,  bis  zum  armen  Caplan  und  Rettel- 
mönche, hat  wenigstens  etwas  Imponirendes  und  pafst  zum  We- 
sen >einer  Kirche,  welche  in  glänzender  Äufserlichkeit  doch  all^ 
Lebensverhältnisse  umspannen  will.    Unser  Herrgott  verstef 
es  nun  einmal  auch  aus  den  Irrthümern  des  Menschen  in  ihr 
Mischung  mit  seiner  Wahrheit  die  Weltgeschichte  fortspinne 
grofse  Dinge  zu  erschaffen.    Dieses  Prieslerthum,  das  einst 
gebildete  Welt  beherrscht  hat,  indem  es  alT  ihr  Wissen  in  f 
tragend  und  ihren  Glauben  verbürgend  ihr  voranschritt,  v 
auch,  nachdem   die  Nichtberechtigung  seiner  Anspiüche 
seiner  Entsagungen  erkannt  ist,  nur  mit  der  Kirche,  aus  d< 
erwachsen  ist,  stehn  und  fallen. 

Ein  Vorgefühl  allmäligen  Verfalles,  bei  aller  Scheinb; 


^ 
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einer  jüngsten  Erhebung,  wird  bemerkbar  seit  den  Tagen  von 
Xrient  in  der  Sorge,  scheu  vor  den  Universitäten,  die  einst  die 
Freude  und   der  Stolz  der  Hierarchie  waren,  ihren  künftigen 
Klerus  schon  in  Knabenseminaren  abgesondert  von  der  gemein- 
samen hohem  Volksbildung  zu  erziehn.    Vernimmt  man,  was 
und  wie  sie's^treiben  in  den  Seminaren ,  so  wird  es  nicht  be- 
fremden, dafs  Rosmini,  dieser  begeisterte  Katholik,  dereinst 
grofsen  Einflufs  tibte  auf  das  Gemüth  des  Papstes  in  seinen 
glttoklichen  Tagen,  als  eine  der  5  Wunden  der  Kirche  die  un- 
uireichende  Erziehung  des  Klerus  nannte.^*)   Solch  eine  kUnst- 
Uche  vom  Weihrauchdufte  des  Mittelalters  erfüllte  Atmosphäre 
nag  dann  wohl  als  Jugend-Erinnerung  und  Bestimmung  in  vie- 
len beschränkten   Gemuthern  wiederhalten,    aber  die  scharfe 
luh  des  wirklichen  Lebens  läfst  sich  nicht  auf  die  Länge  aus- 
scbKe&en.    Die  Völker  Sttdeuropas  waren  in  der  ersten  Hälfte 
(ies  vorigen  Jahrhunderts  auch  in  den  Schulen  der  Jesuiten  er- 
Mgeo:  wie  haben  sie  doch  mit  ihnen  gebrochen !  so  rasch  und 
furchtbar,  dafs  nur  das  Übermafs  dieses  Bruchs  denselben  wie- 
der eine  Zeitlang  in  Frage  gestellt  hat.  Wie  damals  die  Völker, 
so  werden  jetzt  die  ktlnftigen  Priester  unter  demselben  Ein- 
flüsse erzogen. 

Am  wenigsten  wäre  zu  wünschen,  dafs  dieser  Bruch  be- 
gönne mit  dem  Cölibat- Gesetze,  vne  das  während  der  dreifsi- 
ger  Jahre  in  Schielsien  und  in  Baden  versucht  worden  ist.  Dies 
l^ann  zu  leicht  verdächtigt  werden  und  mag  auch  leicht  aus 
selbstsüchtigen  Wünschen  hervorgehn,  mit  denen  man  eine 
Kirche  weder  erbaut  noch  zeretört.  Erasmus  hat  über  die  Re- 
formation gescherzt:  diese  ganze  Tragödie  werde  ein  Ende 
nehmen  wie  eine  ComOdie,  indem  sie  alle  heiratheten.  Und 
doch  war  die  Durchbrechung  des  Cölibalgelübde  nur  eine  noth- 
wendige  Folge,  nicht  ein  Anfang.  Luther  hat  in  der  Schiift  an 
den  christlichen  Adel,  in  der  schonungslos  all  der  Jammer  auf- 
gedeckt ist,  den  die  päpstliche  Religion  über  Deutschland  ge- 
^^''acht  hatte,  sich  nur  dahin  erklärt:  »Ich  will  nicht  rathen, 


^1)  Delle  cinque  piaghe  della  santa  chiesa  trattato  dedicato  al  clero 
<»ttotico.  Lugano  4 «48. 
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auch  nicht  wehren,  dafs,  so  noch  nicht  Weiber  haben,  ehelich 
werden  oder  ohne  Weib  bleiben :  stelle  das  auf  ein  gemein 
christlich  Ordnung  und  eines  jeglichen  bessern  Verstand  :  aber 
dem  elenden  Haufen  will  ich  meinen  treuen  Rath  nicht  bergen 
und  ihnen  Trost  nicht  verhalten ,  die  da  jetzt  mit  Weib  und 
Kind  überfallen  in  schwerem  Gewissen  und  Schande  sitzen. 
Man  findet  manchen  frommen  Pfarrer,  dem  sonst  niemand  kei- 
nen Tadel  geben  mag,  denn  dafs  er  gebrechlich  ist  und  mif. 
einem  Weibe  zu  Schanden  worden,  welche  doch  beide  also  ge- 

'  sinnt  sind  in  ihres  Herzens  Grund,  dafs  sie  gern  wollten  immer 
bei  einander  bleiben  in  rechter  ehelicher  Treu,  wenn  sie  nur 
das  möchten  mit  gutem  Gewissen  thun,  ob  sie  gleich  müfsten 
die  Schande  öffentlich  tragen.  Die  zwei  sind  gewifslich  vor  Gott 
ehelich.    Und  hie  sage  ich,  dafs  wo  sie  so  gesinnt  sind  und  also 
in  ein  Leben  kommen,  dafs  sie  nur  frisch  ihr  Gewissen  erretten. 
Er  nehme  sie  zum  ehelichen  Weib,  behalte  sie  und  lebe  sonst 
redlich  mit  ihr  wie  ein  ehelicher  Mann,  unangesehn  ob  der  Papst 
will  oder  nicht  will,  es  sei  wider  geistlich  oder  fleischlich  Ge- 
setz.   Es  liegt  mehr  an  deiner  Seelen  Seligkeit,  denn  an  den 
tyrannischen,  eigengewaltigen,  freventlichen  Gesetzen,  die  zur 
Seligkeit  nicht  nolh  sind,  noch  von  Gott  geboten;  und  sollst 
eben  thun  wie  die  Kinder  Israel,  die  den  Ägyptern  stahlen  ihrer 
verdienten  Lohn,  also  stiehl  auch  dem  Papste  dein  ehelich  Weil 
und  Kind.a   Lange   schon   halte  Luther  vor  Kaiser  und  Reic 
seine  »christlichen  Heldenworte  gesprochen^  die  innere  Kraft  bf 
währt  und  die  äufsere  Macht  gefunden  um  einen  neuen  Recht 

.  boden  zu  begründen ,  er  hatte  hunderte  von  Priestern  bere 
eingesetzt  in  ein  Menschen  recht,  um  das  ein  düsterer  Wahn 
betrogen  hatte,  als  er  endlich  selbst  mit  der  klaren  Überz 
gung  seines  guten  Rechts  nur  in  der  allgemeinen  deutsc 
Neigung  zum  Familienleben  in  die  Ehe  trat  [1525].   Selb.« 
England  ist  die  Reformation  durch  einen  tiefen  religiösen  D 
vom  Volke  ausgegangen ,  hat  durch  dasselbe  alle  Hinder 
überwunden,  das  ihr  von  der  blutigen  Maria,  welche  m? 
katholische  genannt  hat,  bereitete  Märtyrerthum  siegreic 
standen  und  nebenbei  auch  einen  freien  volksthümlicher 
gegiündet.   Die  ehebrecherischen  Gelüste  des  Königs,  di 
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Papste  für  seine  Scbmähschrift  gegen  Luther  den  Titel  eines 
Defertsor  fidei  erhalten  hatte,  haben  durch  seine  Losreifsung 
vom  Papstthum  der  Reformation  nur  Raum  gegeben,  aber  auch 
einen  dunkeln  Schatten  auf  ihre  reine  Sache  geworfen. 


t 


/ 


Siebentes  Gapitel. 
Das    Papstthum. 


Alle  Macht  des  Prieslerlhums  hat  sich  zusammengefafst  im 
Papste,  der  nach  dem  römischen  Dogma  kraft  göttlicher  Ein- 
seliwng  das  Haupt  der  gesammteu  Kirche,  der  Statthalter  Christi 
auf  Erden  ist;  nach  modern  gläubiger  Anschauung:  die  ver- 
körperte Idee  einer  unwandelbaren  Anctorität  als  der  alleinige 
Baltpunkt  im  Leben  der  Völker.  Diese  Berechtigung  hoch  über 
der  Menschen  Loos  wird  darauf  gegründet,  dafs  der  Bischof  von 
Rom  der  Nachfolger  Sanct  Peters  sei,  des  Apostelfürsten.*) 

Die  Synode  von  Trient  hat  nicht  gewagt  und  ist  nicht 
aufgefordert  worden  ein  Decret  über  das  Papstthum  zu  formu- 
iiren,  aber  wie  sie  thatsächlich  von  demselben  beherrscht  war, 
hal  ihre  Minoritilt  auch  nur  innerlich  murrend  die  lange  Rede 
von  La  in  ez  ertragen,  nach  welcher  die  Kirche  unter  der  von 
Christus  eingesetzten  Papst- Monarchie  als  eine  Magd  geboren 
'sl,  ohne  irgendeine  Art  von  Freiheit,  Macht  oder  Jurisdiction, 
'fallen  Stücken  unterworfen.^)  Der  römische  Katechismus 
bezeugt  mit  Sprüchen  der  Schrift  und  der  Kirchenväter  den 
^3pst  als  nothwendig  für  die  Einheit  der  Kirche  auf  Sanct  Pe- 


<)  Deßnitio  Conc.  Florentini:  Delinimus  sanctam  apostolicam  sedera 
^^Honianum  Pontificem  in  Universum  orbem  tenere  priniatum,  et  ipsum 
sjiccessorem  esse  b.  Petri  principis  Apostolorum,  et  verum  Christi  vica- 
"^»^lö,  totiusque  ecclesiae  caput  et  omnium  christianorum  patrem  etdocto- 
■^•ö  existere ;  et  ipsi  in  b.  Petro  pascendi,  regendi  et  gubernandi  univer- 
salem ecclesiam  a  Domino  nostro  plenam  potestatem  traditam  esse,  quem- 
ä^naodum  et  in  gestis  oecumeiiicorum  conciliorum  et  in  sacris  canonibus 
conlinetur.  2)  Sarpi,  L.  Vli.  p.  4  0Ö2. 
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iers  Lehrstuhle  als  C4hnsti  Stalthalter  durch  göttiiche  EinsetzQi 
mit  der  höchsten  Würde  und  Jurisdiction,  den  Vater  und  R< 
genten  der  ganzen  Kirche.^) 

Die  Bevorzugung  des  Petrus  liegt  in  den  Worten  des  Herj 
von  den  Schlüsseln  des  Himmelreichs,  vom  Felsen  und  voi 
Hirtenstabe.  Die  Schlüssel  als  das  Sinnbild  der  Macht.  a^Oi 
Gründung  des  Gottesreichs  hat  er  nachmals  auch  sHmmtlichei 
Aposteln  verliehn,*)  doch  die  individuelle  Belehnung  des  Pelruj 
bezeugt  einen  Vorzug,  kraft  dessen  er  auch  in  den  evangeli- 
schen Verzeichnissen  der  Apostel  immer  zuerst  genannt  ist.  Uo 
die  Kuppel  der  Peterskirebe  ziehen  sich  in  goldnen  Lettern  rie- 
sengrofs,  aus  der  Tiefe  unten  noch  deutlich  zu  lesen,  die  Worte 
»Du  bist  Petrus  und  auf  diesen  Felsen  will  ich  meine  Kirch 
bauen  und  dir  werde  ich  geben  die  Schlüssel  des  Himmelreichs." 
Über  die  Beziehung  dieser  Worte  ist  die  kirchliche  Überliefe 
rung  nicht  einstimmig.  Weil  sonst  in  apostolischer  AnschauuD 
Christus  selbst  als  der  Eck-  und  Grundstein  angesehn  wird 
aufser  welchem  kein  anderer  gelegt  werden  kann,*)  habe: 
manche  Kirchenväter  den  Herrn  selbst  als  diesen  Felsen  anseb 
wollen,  auf  den  die  Kirche  erbaut  ist,  oder  doch  den  Petrus 
glauben  an  Christus  als  den  Sohn  des  lebendigen  Gottes :')  abc 
das  Recht  der  römischen  Auslegung  ergibt  sich  aus  dem  Wort 
spiele  mit  dem  Namen  des  Petrus  d.  h.  d^s  Felsenmannes,  ni: 
derselbe  kann  als  der  Felsen  gemeint  sein ,  auf  den  Christi: 
seine  Kirche  grtlnden  will.  Er  hat  diesem  Jünger,  der  von  Na 
lur  ein  Gemisch  von  Kraft  und  Schwäche,  von  Glaubensmul 
und  Verzagen  war,  so  rasch  zum  Worte  als  zur  Thal,  beim  ei 
sten  Durchblicken  den  Petrusnamen  erlheilt  als  Mahnung  ur 
im  Vertraun,  dafs  er  durch  ihn  zum  Felsen  werde,  auf  den  sU 
eine  Kirche  gründen  lasse.  Dieses  Vertrauen  ist  daher  ganz 
der  Individualität  des  Petrus  begründet,  wie  es  auch  ausg^ 
sprechen  wurde  über  ein  glaubensvolles  Wort  desselben  in  d 


3)  Cot.  Rom,  /,  iO,  4B.  II,  7,  25.     4)  Matth.  16,  49.— •  18,  18.  Jo.  20,^ 

5)  Tu  es  Petrus  et  super  haue  petram  aedificabo  ecciesiam  meam 
tibi  dabo  claves  regni  coelorum. 

6)  4  Cor.  BU.   Eph.  2,  20.   Matth.  2i ,  42. 
7}  Matth.  4  6,  4  6.  Vrg.  oben  S.  4  00. 
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freudigen  Erregung,  deren  lieferen  Grund  uns  wahrscheinlich 
Johannes  aufbewahrt  hat.®)  Petrus  war  nicht  der  Felsen,  als  er 
die  Rede  vernahm:  »Weiche  von  mir,  Satan,  du  bist  mir  ein 
Ärgemifsl«^)  nicht,  als  er  den  Herrn  verleugnete,  auch  nicht, 
nachdem  er  schon  den  Heiligen  Geist  empfangen  und  ertheilt, 
als  er  aus  Menschenfurcht  vor  jüdischen  Eiferern  die  wellhisto- 
risehe  Entwicklung  des  Christenthums  verleugnete  urfd  defs- 
halb  von  dem  Apostel  derselben  hart  gerügt  wurde.*®)  Aber  er 
hat,  wie  es  Christus  von  ihm  erwartet  hatte,  die  Mutterkirche 
io  Jerusalem  gegründet,  nach  der  Apostelgeschichte  auch  ihre 
Cbergänge  zu  den  Heiden  vermittelt,  und  in  den  ersten  Jahren 
steht  er  überall,  zumal  der  Gefahr  entgegen,  voran.  Dann  aber 
in  Jerusalem  und  für  das  Judenchristenthum  tritt  Jakobus  an 
Sttne  Stelle,  für  das  Heidenchristenthum  und  mit  weit  gröfserer 
Ifirbamkeit  Paulus,  Beide  die  keine  Verheifsung  hatten,  von 
ibea  der  Eine  an  den  Herrn  zu  dessen  Lebzeiten  nicht  ge- 
hübt,**) der  Andre  in  seinen  Jüngernr  ihn  verfolgt  hatte. 

Johannes  behauptet  vor  dem  Kirchengründer  das  Recht  des 
Lieblingsjüngers.  Doch  enthält  der  Anhang  seines  Evangeliums 
Äe  Betrauung  des  Petrus  mit  dem  Hirtenamte.**)  Es  ist  nur 
sine  römisch  -  rabbinische  Auslegung,  dafs  in  der  dreifachen 
Wiederholung:  Weide  meine  Lämmer !  mit  der  Abwechslung: 
Weide  meine  Schafe  I  die  beiden  Bestandtheile  der  Kirche  ge- 
meint sein,  die  Laien  und  die  Priester,  sonach  hierdurch  dem 
^trus  das  Hirtenamt  d.  h.  die  Regierung  der  ganzen  Kirche 
Überträgen.  Vielmehr  ist  diese  vermeinte  Übertragung  nur  seine 
Wiedereinsetzung  nach  den  Thränen  der  Reue  in  das  Apostel- 
^al,  die  dreifache  Frage:  »Hast  du  mich  lieb?«  deutet  hin  auf 
die  dreifache  Verleugnung  dieser  Liebe,  der  Wechsel  der  Be- 
wichnong  Lämmer  und  Schafe  entspricht  nur  dem  gewöhnli- 
eben  hebräischen  Styl  in  poetischer  oder  feierlicher  Rede,  wie 
es  etwa  beifst  in  der  Weifsagung :  *^  »Frohlocke  Tochter  Zions, 


<)  /o.  6,  67—69.  9)  Matth.  16,  22sq.  10)   Gal  2,  Hsqq. 

ööllinger,  Chiislenth.  und  Kirche.  Regensb.  1860.  S.  395 :  »Paulus 
swnd  eine  Stufe  tiefer  als  Petrus.«  Auch  damals? 

'^•^o-  7,  5.  4  2)  Jo.  21,  »5—17.  13)   Sachar.  9,  9«. 
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dein  König  kommt  zu  dir  —  reitend  auf  einem  Esel,  auf  einen 
Füllen,  der  Eselin  Sohn.a 

Ist  aber  auch  hier  eine  Erhebung  des  Petrus  nicht  zu  ver- 
kennen, wennschon  bedingt  durch  seinen  vorhergebenden  Fall, 
so  dafs  an  eine  Absicht  des  Herrn,  ihn  voranzustellen  im  Kreise 
der  Apostel,  gedacht  werden  kann,  auf  dafs  er  seine  Brüder 
slärke,**)  so  schliefst  doch  diese  Absicht  jedes  Geltendmaehen 
eines  Vorranges  und  jede  Art  der  Herrschaft  aus.  Als  die 
Apostel  sich  streiten  um  den  Oberrang,  sei's  in  seiner  Liebe, 
sei's  in  dem  Reiche,  wie  sie  damals  sich's  träumten,  da  hat  er 
nicht  dem  Einen  diesen  Primat  feierlich  ertheitt  und  so  des 
Streit  geschlichtet,  sondern  er  stellt  ein  Kind  in  ihre  Mitte,  das 
noch  niehts  weifs  von  einem  Vorrange,  und  er  selbst  erzeigt 
ihnen  Knechtsdi^nste.  Keiner  soll  unter  ihnen  herrschen -wie 
die  weltlichen  Herren  herrschen,  keiner  sich  Meister  nennen 
lassen,  Christus  allein  will  ihr  Haupt  sein,  der  Geist  allein  i»e 
lehren,  der  Gröfste  unter  ihnen  wird  sein  wer  den  Andern  die 
gröfsten  Dienste  erweist.**) 

Die  Geschichte  der  apostolischen  Kirche  zeigt  denn  audi 
keine  Spur  von  einer  geistlichen  Herrschaft  des  Petrus.  Das 
erste  Kirchenamt^  die  Diaconen,  die  Apostel  setzen  es  geroein- 
sam ein ;  *^)  als  es  einer  kräftigen  Hand  in  Samarien  bedarf, 
schicken  sie  gemeinsam  den  Petrus  und  Johannes  dahin. ''^J 
Auf  dem  Apostel  -  Concil  vertheidigt  Petrus  wie  einei 
aus  der  Gemeinde  seine  That,  nach  dem  vermittelnde« 
Antrage  des  Jakobus  wird  der  Beschlufs  gefafst  von  den  Apo- 
steln, den  Ältesten  und  der  ganzen  Gemeinde,  Petrus  hat  kei- 
nen Vorsitz  geführt  und  keine  Bestäligungs -Bulle  erlassei» 
Wenn  wir  in  dem  zweiten  nach  Petrus  genannten  Briefe  ei»^ 
empfehlende  Hinweisung  auf  Paulinische  Briefe  finden,*®)  ^ 


4  4)  Luc.  22,  82.  4  6)  Matth.  -18,  4  —  4.  20,  20  —  28.  Luc.  22,  2-^ 

Jo.  4  3,  4  sqq.  4  6,  4  3.  Dagegen  Perrone,  T.  IL  §.  226  findet  in  noifXttCvi^ 
die  Bedeutung  pascere  cum  imperio,  und  g.  533  instituit  [Christus  eccl^ 
siam]  ad  instar  regni  et  ei  iinum  praefecit  principem,  weil  ja  auch  die  KC: 
nige  Hirten  der  Völker  genannt  würden  und  es  vom  Messias  heifse  Matt^ 
2,  6  dafs  er  Israel  weide.  Also  sollten  die  Apostel  doch  herrschen  nrM 
das  Hirtengleichnlfs  yo.  40  handelt  vom  Herrschen!  * 

4  6  )Actat,  2^6.  4  7)  Jb.  8,  4  4.  4  8)  2  Peir,  3,  4 5  sq. 
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gehört  römische  NaivetJit  dazu,  um  darin  eine  Übung  des  päpst- 
lichen Primats  in  seiner  Schrankenlosigkeit  zu  erkennen,  dafs 
er  die  Schriften  des  Paulus  gebilligt  habe,*®)  wie  etwa  jetzt  die 
römische  Congregation  des  Index  Schriften  billigt  oder  verbietet ; 
bei  welcher  Gelegenheit  versichert  wird,  dafs  Petrus  kraft  sei- 
nes Primats  berechtigt  war  selbst  gegen  die  Apostel  auch  Ge- 
waltmafsregeln  anzuwenden,  nur  dafs  es  derselben  nicht  be- 
durft habe.2®) 

Die  Geschichte  sonach  weifs  nichts  von  einem  Apostel- 
Airslen.  Der  Felsen,  der  Felsengrund  ist  auch  nicht  das  Haupt, 
uichl  die  Spitze,  sondern  das  Fundament,  das  in  die  Tiefe  ver- 
senkt oder  doch  überbaut  wird.  In  diesem  Sinne  ist  die  Ver- 
beibung  des  Herrn  erfüllt  worden.  Die  auf  Petrus  gegründete, 
vA  seinen  Namen  sich  berufende  Kirche  ist  über  ein  Jahrtau- 
send die  herrschende  gewesen,  die  Mächte  des  Hades  haben  sie 
Biciil  übei-wältigt,  und  hat  der  Geist  des  Petrus  oft  nur  wie  ein 
phantastischer  Schatten  über  ihr  geschwebt,  so  hat  man  doch 
selbst  sein  eigenthümliches  Wesen  und  Gebahren  an  ihr  erken- 
nen wollen,  an  ihrer  Thatkraft  wie  an  ihrer  Buchstabengese.tz- 
üchkeit,  ja  dafs  auch  sie  mit  dem  Schwerte  drein  geschlagen 
ttnd  mehr  als  einmal  den  Herrn  samml  der  christlichen  Freiheit 
verleugnet  habe,  nur  ohne  die  Thränen  des  Petrus.  Auch  ist  es 
richtig,  was  Döllinger  gesagt,**)  wenn  auch  anders  gemeint 
hat:  ider  Stuhl  Mosis  ward  zum  Stuhle  Pelri  und  nach  Rom 
gprückt, a  nehmlich  jüdische  Gesetzlichkeit;  und  was  der  Herr 
w  denen  gesprochen ,  die  zu  seiner  Zeit  auf  Mosis  Stuhle 
safsen,^^)  hat  noch  viele  nachmalige  Inhabeg  dieses  heiligen 
Stuhls  getroffen. 

Das  Recht  des  Papstes  wird  gestellt  auf  den  Aufenthalt 
des  Petrus  in  Rom,  sein  Bisthum  und  Märtyrerthum  da- 


^9)  Perrone j  T.  IL  %.  458:  Hoc  ipso  quod  jurisdictionis  primatum 
Christus  Petro  contulit,  is  debuit  super  omnes  sine  restrictioue  auctorita- 
tem  habere ;  eamque  exercere  potuisset,  si  opus  esset  ;^t  reipsa  exercuit, 
*w»  scripta  Pauli  probavU, 

20}  /^-^ .  QjjQdsi  Petrus  vim  coactivam  in  Apostolos  non  exercuit,  ideo 
'  ^^'^  ^^c  vi  Apostoli  non  indigebant. 

*^^  Christenth.  u.  Kirche  S.  80.  22)  Matth.  23,  2  sqq. 
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selbst.  Die  rgmische  Theologie  versichert,  diese  Thatsachei 
seien  durch  Schriften  und  Denkmale  so  sicher  bezeugt,  dafs  sie 
wenn  irgendetwas  in  der  Geschichte  feststehe,  nicht  in  Zweife 
gezogen  werden  könnten.*')  Der  Zweifel  daran  ist  allerdings 
von  den  Waldensern  her  entstanden  und  von  altern  protestaa- 
tischen  Gelehrten  zunächst  in  dem  Interesse  geschärft  worden, 
dem  Papstthum  seine  historische  Grundlage  zu  entziehn^.**) 
Aber  die  neuere  protestantische  Geschichtschreibung,  in  ihreip 
Eifer  gerecht  und  unbefangen  zu  sein,  neigte  sich  zur  Aber- 
kennung, zwar  nicht  eines  römischen  Bisthums  Sanct  Peters, 
doch  seines  apostolischen  Waltens  und  Sterbens  iu  Ron^..*^)  Ä^ 
nun  auch  gelehrte  katholische  Theologen  in  Deutschlaud  die  cOsr 
mische  Überlieferung  —  wie  sie  ausgebildet  erst  gegen  Endji 
des  4.  Jahrhunderts  hervortritt,  dafs  Petrus,  nachdem  er  einig« 
Jahre  das  Bisthum  zu  Antiochien  verwaltet  habe^  25  Jahre  laag 
Bischof  von  Rom  gewesen  sei,*®)  —  dahin  ermäfsigten,  dßfs  der 
hohe  Apostel  wenig  über  ein  Jabr  in  Rom  gelehrt  habe  und  da- 
selbst gestorben  sei,*'^)  schien  die  Einstimmigkeit  über  dmß 
geschichtliche  Frage  hergestellt^  bis  gemäfs  der  allgen^ein^o 
Wendung  der  Geister  einerseits  die  niemals  aufgegebene  römir 
sehe  Behauptung  in  ihrer  vollen  Schärfe  erneuert  wurde,  ium; 
etwas  schweigsam  über  die  silberne  Hochzeit  dieses  BisthumSi 


23)  Perrone,  T.  IL  §.  553 :  Cum  nullum  factum  historicum  lanta  scri- 
ptorum  monumentorumque  conspiraiione  universali,  constanii,  pereaoi 
firmatum  ac  constitutum  sit,  cujusmodi  est  istud  de  Petri  in  Urbem  sid*- 
ventu,  episcopatu  atque  raartyrio,  jure  merito  concludimus,  aut  omnpna 
historiae  fidem  es^  denegandam,  aut  certe  factum  istud  necessario  ad- 
mittendum. 

24)  Fr.  Spanheim,  de  ficta  profectione  Petri  in  urbem  Romam  deqtt< 
Mon  una  traditionis  origine.   [Opp.  misc.  Lugd.  Bat.  1703.  T.  IL] 

25)  Schroeckh,  Kirchengesch.  Ausg.  2.  B.  II.  S.  165:  »Nicht  leid» 
ist  eine  Begebenheit  dieser  alten  Geschichte  durch  ein  so  einstimmig* 
Zeugnifs  der  ersten  christlichen  Lehrer  aufser  Streit  gesetzt  worden,  al' 
eben  diese.« 

26)  Hieronymus,  CataL  Scriptl.  eccl.  c.  1.  Dieselbe  Nachricht  i«* 
Chronicon  desEusebius  kennen  wir  nur  in  der  lateinischen  ÜberarbeitiU|l 
des  Hieronymus,  unvereinbar  mit  dem  Schweigen  des  Erstjern  in;&eip^ 
Kirchengeschichte. 

27)  J.  G.  Herbst,  ü.  d.  Aufenth.  d.  Pet.  in  Rom.  [Tiib.  QuarlalscUi 
4820.  H.  4.] 
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iie  dock  s<ygar  volksthümlich  geworden  ist  in  der  Bede,,  dafs 
niemals  ein  Papsl  die  Jahre  des  Petrus  erreiche ;  andererseits 
sprach  die  neueste  protestanlische  Kritik,  insgemein  die  Tttbin- 
ger  Sebule  genannt,  nicht  zunächst  im  polemischen  Pnteresse, 
sondern  im  Zusammenhange  ihrer  gesammten  Anschauung  des 
elHistlichen  Alter tbums ,  nur  von  einer  Petrus-Sage,  da- 
dorcli  entstanden,  dafs  die  beiden  Partei-Kirchen,  wie  sie  vor- 
nehmKch  in  Rom  einander  gegenüberstanden,  die  heidenchrist- 
liche, die  sich'  auf  Paulus,  die  judenchristliche,  die  sich  auf 
Petras  berief,  um  die  Milte  des  Sl.  Jahrhuiiderts  sich  zu  einer 
taholiseh^n  Kirche  und  hiermit  zur  Losung  Petrus  und  Pau- 
lis einigten,  die  fortan  die  Entwicklung  der  geistlichen  Roma 
f^priiseniirten ,  wie  gleich  mythisch  die  alte  Welthauptstadt 
wtt  Göttersöhne  als  Gründungsheroen  verehrt  hatle.^) 

Aach  abgesehn  von  der  Anerkennung,  dafs  eine  Nachfolge 
k  die  eigenthümlichen  Gerechtsame  der  Apostef  überhaupt 
wcJrt  denkbar  ist  [S.  i  42] ,  kann  die  Untersuchung  über  eine 
historische  Thatsache,  wie  grofs  auch  ihre  praktischen  Folge- 
nmgen  sein,  nur  nach  historischen  Zeugnissen  entschieden  wer- 
den, bei  deren  Reürtbeiiung  von  Gläubigkeit  oder  Unglauben, 
selbst  von  katholischer  oder  protestantischer  Gesinnung  gar 
Mt  die  R«de  sein  sollte.  Die  römische  Beweisführung  hat  sich 
die  Sache  leicht  gemacht  und  sie  leichthin  abgemacht,  indem 
sie  die  Zeugnisse  nur  so  insgemeinhin  citirt  für  alle  die  drei  be- 
haupteten Thatsachen^  zugleich,  Aufenthalt,  Bisthum,  Märtyrer- 
thum  des  Petrus  in  Rom,*®)  welche  derjenige,  dem  es  nur  um 
die  Wahrheit  zu  thun  ist,  genau  zu  unterscheiden  hat. 

Den  einzigen  Anhaltepunkt  in  der  H.  Schrift  für  einen 
Aufenthalt  des  Petrus  in  Rom  hat  die  römische  Behauptung  im 


n)  f.  C.  Bauf  in  d.  Tüb.  Zeitschr.  1834.  H.  4.  1836.  H.  3.  u.  in  s. 
^Nqs,  Anhang  zur  Literatur  der  Petrus-Sage. 

*9)  Perrone,  T.  II.  §.  548  :  Sane  in  factis  illis  asserendis  conspirant 
äactores  omnes  coaevi,  aut  aetati  illi  suppares  qui  de  Petro  scripserunt: 
Clctöens  Romanus,  Ignatius,  Papias,  Dionysius  Corinthiorum  episcopus; 
•fcnaeus,  Caius,  Clemens  Alexandrinus,  Origenes,  Cyprianus,  Eusebius, 
^i'ctantitts,  Athanasius,  Epiphanius,  Julianus  Apostata,  Augustinus,  Pal- 
'*8,  quibus  non  pauci  alii  addi  possent  qui  omnes  diserle  Petrum  Ro- 
iQamvenisse/ejus  episcopatum  gessisse  ^tque  ibidem  obiisse  testantür. 

10* 
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ersten  Petrinischen  Briefe  entdeckt,  da  wo  er  einen  Grufs  bringt 
von  der  Gemeinde  zu  Babylon,^**)  indem  man  so  bescheiden 
war  unter  dieser  Stadt  der  heidnischen  Greuel  ohne  weiteres 
Born  zu  verstehn.  Aber  so  üblich  das  geworden  ist  in  zürnen- 
der oder  poetischer  Rede  auch  für  das  päpstliche  Rom :  in  einem 
einfachen  Briefe,  und  in  welchem  sonst  nicht  die  fernste  An- 
spielung auf  Rom  sich  findet,  wljre  bei  der  örtlichen  Bezeich- 
nung der  Herkunft  eines  Grufses  solch  eine  Allegorie  ebenso 
unerhört,  als  wenn  jemand  derzeit  an  mich  schreibend  den  Brief 
nach  Babylon  adressiren  wollte.  Dagegen  in  der  Apostelge- 
schichte, da  wo  sie  den  Paulus  nach  Rom  führt,  in  den  Briefen 
des  Paulus  aus  der  römischen  Gefangenschaft,  vor  allem  im 
Briefe  des  Paulus  an  die  Römer,  in  allen  den  individuellen 
Grüfsen  des  letzten  Gapitels  an  Mitglieder  der  römischen  Ge- 
meinde suchen  wir  vergeblich  nach  einer  llindeulung  auf  die 
dortige  Gegenwart  des  Petrus,  ja  auf  irgendeine  Beziehung  zu 
ihm.  Man  hilft  sich  mit  der  Annahme  verschiedener  Reisen, 
langer  Abwesenheiten  des  Petrus  aus  seinem  Bisthum.  Sie 
müfsten  in  der  That  lange  gewährt  haben.  Nach  der  Überlie- 
ferung und  wenn  fin  25jahriges  Bisthum  heraufkommen  soll, 
hebt  es  an  im  Jahre  43.  Nun  aber  finden  wir  den  Petrus  im 
Jahre  44  zu  Jerusalem  im  Kerker,  im  Jahre  50  trifft-Paulus  ihn 
wieder  heimisch  in  Jerusalem,  der  Römerbrief  ist  vom  Jahre  58, 
und  als  Paulus  zwei  Jahre  nachher  gefangen  nach  Rom  kommt, 
zeigt  sich  keine  Spur  vom  Petrus,  d.  h.  allezeit  wo  wir  zufällig 
eine  genauere  Kunde  haben  vom  Zustande  der  Gemeinde  in 
Rom,  da  ist  Petrus  nicht  dort  zu  finden  und  nichts  weist  auf 
sein  dortiges  Walten  hin.  Perron e  behilft  sich  gegen  die 
Macht  dieses  Bedenkens  mit  dem  Scherze:  es  würe  lächerlich 
das  Dasein  und  dieThaten  Neros,  oder  Domitians  oderNervas  in 
Zweifel  zu  ziehn,  weil  sich  nichts  davon  in  der  Bibel  finde,  so 
lächerlich  sei  auch  das  Verfahren  derer,  die  aus  dem  Schweigen 
jener  biblischen  Bücher  über  die  römische  Existenz  des  Petrus 
dieselbe  verleugneten.  Auf  Nero-Antichrist  fehlt  doch  die  Hin- 
weisung nicht,  auf  Domitian  und  Nerva  würde  sie  wenigstens 


80)  i  Petr.  6,  <3. 
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in  den  Paulinischon  Briefen  und  in  der  Apos^lelgeschichle  von 
seltsamen  Kennern  der  Chronologie  gesucht  werden.  Aber  wie 
soll  man  diese  ganze  Gleichstellung  nennen :  dafs^  nicht  in  ei- 
ner römischen  Reichsgeschichte,  sondern  in  den  religiösen 
OrundbUchern  des  Ghristenthums  sich  nichts  ßnde  von  jenen 
römischen  Kaisern,  soll  dem  gleich  sein,  dafs  in  einem  ausführ- 
lichen Schreiben  an  die  Heiligen  zu  Rom ,  das  tief  eingehend 
auf  das  Geheimnifs  der  Religion,  der  dortigen  Gemeinde  etwas 
miuheilen  will  von  geistlicher  Gabe  sie  zu  stärken,**)  voll  Ver- 
langen sie  bald  von  Angesicht  zu  sehn,  und  in  Rom  das  Evan- 
gelium zu  predigen,  mit  der  gelegentlichen  Remerkung^  dafs 
Paulus  es  nicht  liebe  auf  fremden  Grund  zu  bauen, ^^)  dafs  in 
imm  solchen  Rfiefe  auch  nicht  die  leiseste  Erinnerung  zu  fin- 
Äeaist  an  den  hochbetrauten  Apostel,  der  diese  Gemeinde  ge- 
gröndet  haben  oder  doch  längst  als  Rischof  über  sie  walten  soll, 
Böd  von  ihr  aus  über  die  ganze  christliche  Kirche !  Das  liegt 
selbst  im  Schweigen  des  Römerbriefs,  dafs  die  römische  Ge- 
meinde nicht  durch  eine  geschichtliche  Persönlichkeit  gestiftet 
worden,  sondern  vorgeschichtlich,  naturwüchsig  entstanden  ist, 
wie  dies  in  der  Ungeheuern  Welthauptstadt,  in  der  fortwährend 
Menschen  aus  allen  Provinzen  des  Reichs  zusammenströmten 
und  ihre  heimischen  Culte  mit  sich  brachten,  leicht  geschehen 
konnte,  dafs  einige  Christusgläubige  aus  der  Fremde  sich  da  zu- 
samnienthuend  einen  Mittelpunkt  bildeten,  wie  ein  solcher  zur 
Zeil  des  Römerbriefs  im  Hause  des  Aquila  bestand,  der  kurz 
vorher  noch  der  Handwerksgenosse  des  Paulus  in  Korinth  und 
Ephesus  war,  und  wie  die  vielen  persönlichen  Rekannten  zei- 
gen, welche  der  Apostel  in  Rom  grüfsen  läfst.  Hat  Christus 
wirklich  den  Petrus  eingesetzt  zum  Regenten  der  gesammten 
Kirche  als  Rischof  von  Rom,  und  durch  ihn  seine  rechtmäfsigen 
Nachfolger  daselbst,  so  darf  sich  die  römische  Kirche  beklagen, 
<lafs  von  diesem  grofsen  Ereignisse  so  gar  nichts  "in  der  Ribel 
steht,  vielmejir  so  viel  dagegen,  dafs  hierdurch  der  Unglaube 
daran  so  vieler  Millionen  bedingt  ist,  die  doch  an  Christus  glau- 


^'i  Äotn.  1,  11.  32)  Ib,  15,  20. 


150  1.  Buch.    Kirche. 

ben,  und  dafs  an  diesem  Unglauben  zuletzt  das  Papstthum 
Grunde  gehn  wird. 

Die  äUeste  Erzählung  von  einem  Kommen  des  Petrus  tia 
Rom  findet  sich  in  einem  judenchristHchen  Tendenzroniane,  d 
Clementinischen  Homilien,  in  ihrer  ersten  uns  uo( 
verlornen  Gestalt  wobl  dem  Anfange  des  ä.  Jahrhunderts  angt 
hörig:  Petrus  folgt  dem  Magier  Simon,  diesem  aus  der  Aposfce 
geschichte  bekannten  Gegenbilde  der  Magier  die  zur  Krippe  v( 
Bethlehem  kamen,  auf  seinen  Wegen  bis  Rom  und  überwind 
ihn  hier  durch  Disputationen  und  Wundertbaten.  Die  Darste 
lung  ist  so  mührchenhafty  auch  in  der  katholischen  Kirche  daf 
anerkannt,  dafs  zweifelhaft  erscheint,  ob  diese  Erdichtung  a 
der  Erinnerung  an  eine  Thaisache  ruht,  oder  ob  sie  der  Ank 
für  den  Glauben  an  eine  römische  Wirksamkeit  des  Petrus  g 
worden  ist;  selbst  nur  der  Aufenthalt  des  Simon  Magus  inBoi 
dieses  Faust  der  alten  Kirche,  ist  zwar  durch  Justin  den  Märt] 
rer  bezeugt,  der  um  die  Mitte  des  2.  Jahrhunderts  in  Rom  wo 
bekannt  war,  aber  bezeugt  im  Vertrauen  auf  ein  antikes  Moi|i 
ment  mit  gänzlicher  Verkennung  seiner  wahren  Bedeutung. 

Aufserhalb  unsrer  H.  Schrift  findet  sich  die  älteste  dun 
eine  sichere  Persönlichkeit  bezeugte  Nachricht  über  Petrus 
dem  Briefe  des  Clemens  Romanus,  der  selbst  unter  den  evsU 
römischen  Bischöfen  genannt  wird,  an  die  Gemeinde  zu  Korint 
Er  fuhrt  unter  denen,  die  als  Opfer  ungerechten  Hasses  fielei 
den  Petrus  an,  als  welcher  »viele  Mühsale  ertrug  und  also  e 
Märtyrer  hinging  an  die  geziemende  Stätte  der  Herrlichkeit  «' 
Von  dem  Orte  seines  Lebens  und  Todes  ist  nichts  gesagt. 

Im  Briefe  des  Ignatius  an  die  Römer,  der  1 16  geschrif 
ben  sein  kann,  heifst  es,  da  er  sehnsüchtig  nach  Märtyrert( 
sich  ihrer  Fürbitte  empfiehll :  »Nicht  wie  Petrus  und  Paulus  g< 
biete  ich  euch.«^*)  Das  sieht  auf  den  ersten  Blick  aus  wie  eil 
Anspielung  darauf,  dafs  beide  Apostel  in  einem  besondern  Au( 
torit^tsverhältnisse  grade  zu   den  Römern  standen.'*^)     Alle 


33)  Clem.  Ep,  I.  c.  5.  'O  IlixQog  nXtlovag  vnrjvsyxfV  novovg  xal  ovi 
fiaQTVQiiaag  InoQevd-T)  eig  rov  oiftiXofjevov  ronov  rrjg  ^o^Tjg. 

34)  Ign.  ad  Rom.  c.  4. 

35)  Perrone,  T.  IL  §.  563 :  Ecquis  non  videat  apertara  allusionem 
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scboö  die  AK  wie  Beide  in  der  Apostelgeschichte  hervorgehoben 
sind  als  die  l;>eidien  H^roien  derselben ,  liefs  sie  für  jede  Ge- 
meinde als  die  beiden  angesehensten  Apostel  nennen,  während 
Igoatius,  wenn  er  an  ihr  besondres  Verhältnifs  zu  Rom,  sonach 
mindestens  auch  an  ihr  Märtj  rerthum  daselbst  gedacht*  hätte, 
dem  er  selbst  enlgtsgenging ,  sich  nicht  blofs,  daran  gänzlich 
vörttbergehend,  in  eihen  kalteb  Gißgietlsatz  zu  ihnen  gestellt  ha-' 
ben  würde,  indem  er  fortfährt:  »Jene  waren  Apostel,  ich  bin 
ein Verurthöilter ;  jene  frei,  ich  bis  jetzt  ein  Gefangner;  wenn 
ich  aber  sterbe,  werde  ich  ein  Freigelafsner  Jesu  und  werde 
attferstehü  in  ihm  als  ein  Freier,  n. 

Pap  i  as  erzählt,  dafs  Markus  als  der  Dolmetsch  des  Petrus 
dessen  evangelisqhe  Reden  zum  Evangelium  zusammehgefarst 
^abe;  dafs  dieses  in  Rom  geschehn  sei,  folgt  nur  aus  der  Dar- 
st(^IIimg  des  Eusebius.^^j 

Dionysius,  Bischof  von  Korinth,  schrieb  bald  nach  der 
Mitte  des  2.  Jahrhunderts  an  die  römische  Gemeinde ,  dafs 
Petrus  und  Paulus  zusammen  nach  Korinth  gekommen,  die  da- 
sige  Gemeinde  gepflanzt  hätten  und  zusammen  nach  Italien  ge- 
gangen daselbst  gelehrt  hätten  und  zur  selben  Zeit  als  Märtyrer 
geslo^ben  wären. ''^j  Er  schrieb  es  um  die  enge  Gemeinschaft 
der  koHnthischen  und  röiöischen  Gemeinde  zu  betonen.  Aber 
wir  wissen  urkundlich  aus  ünsern  beiden  Briefen  an  die  Korin- 
ther, dafs  Petrus  die  Gemeinde  derselben  nicht  mit  begründet 
hat,  obwohl  sich  dort  früh  6ine  judenchristliche  Partei  bildete,. 
^ie  sich  nach  Petrus  nannte,  und  wir  wissen  aus  der  Apostel- 
geschichte, dafs  Paulus  nicht  mit  ihn!  nach  Italien  gekommen 
'St,  sonde^n  allein  und  gefangen.  Irenäus  bemerkt  nur  ge- 
legentlich, dafs  Petrus  und  Paulus  in  Rom  das  Evangelium  ver- 


^^  Äpostölos,  qui  Romanos  institiiebant,  immo  eum  loqui  de  re  notis- 
S'Dia?  Über  die,  so  es  nicht  sehn,  oder  die  Ächtheit  der  Ignatianischen 
^riefe  nicht  über  allen  Zweifel  stellen,  erfolgt  das  ürtheil :  quo  non  impel- 
••t  haereticus  füror ! 
.   36)  Euseb.  Hist.  ecc.  III,  89  cf.  15. 

37)  Nach  ^us,  Hist.  eco.  II,  25 :  —  afufto  neu  eig  trjv  fj/uer^gav  Ko- 
P'Vj^)V  (pvjevcfttvrig  ^fiSs  ofiölütg  ^dlStt^äv '  OfioCmg  6k  xal  efg  rr/v  ^tiallav 
^/'Offe  SM^aVTsg  ifiaQjvQrjöat  küfa  torv  avrhv  xceiQoi'. 
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kündet  und  die  Kirche  gegründet  haben.  Er  im  Jahr  176  ii 
Rom  und  seitdem  in  Verbindung  mit  der  dortigen  Gemeind 
spricht  jedenfalls  eine  römische  Überzeugung  aus.  Das  Walte 
des  Paulus  in  der  schon  gegründeten  Gemeinde  konnte  nac 
einem  Jahrhundert  leicht  als  Gründung  angesehn  werden,  un« 
durch  dies  Übersehn  wird  auch  unsicher,  was  über  Petrus  ge- 
sagt ist,  den  der  Römerbrief  nicht  als  Gründer  dieser  Gemeinde 
voraussetzen  läfst. 

Tertullian  preist  die  römische  Kirche  glücklich,  der 
Petrus  und  Paulus  das  Evangelium  hinterlassen  habe  mit  ihrem 
Blute  gezeichnet.  Auch  er  war  gegen  Ende  des  2.  Jahrhunderts 
heimisch  in  Rom ,  doch  fügt  er  sogleich  hinzu  was  nicht  ge- 
schichtlich ist,  dafs  dort  Johannes  in  siedendes  Öl  getaucht  wor- 
den sei,  ohne  verletzt  zu  werden.^®) 

Endlich  aus  Rom  selbst  versichert  der  Presbyter  Ca  jus 
[um  210]  in  einer  kirchlichen  Streitschrift:^^)  »Ich  kann  die 
Siegeszeichen  der  Apostel  aufweisen,  denn  gehst  du  nach  deoe 
Vatican  oder  auf  dem  Wege  nach  Ostia,  so  wirst  du  die  Tropäec 
derjenigen  finden,  welche  diese  Kirche  gegründet  haben. a  Dil 
Kleinasiaten  hatten  sich  auf  Märtyrer  ihrer  Kirche  berufen,  ihnei 
setzt  der  römische  Presbyter  als  Berechtigung  und  Ruhm  seine 
Kirche  die  Apostel-Märtyrer  entgegen.  Wenn  die  Tropäen  nacl 
der  spätem  Vorstellung  Gräber  und  Grabdenkmale  sind,  so  is 
freilich  undenkbar,  dafs  im  Vatican  d.  h.  in  den  kaiserlichei 
Gärten,  dem  Schauplatze  der  Neronischen  Christen  Verfolgung 
überhaupt  damals  in  der  kaiserlichen  Stadt  das  Grabmal  ein^ 
Hingerichteten  zugelassen  worden  sei.  Indefs  war  es  vielleicb 
nur  ein  bescheidener,  für  Fremde  kaum  bemerkbarer  Denkstei 
an  der  Stätte,  wo  jetzt  über  den  89  ewigen  Lampen  am  Grab 
des  Apostel fürsten  sich  die  Peterskuppel  ^wölbt,  und  jedenfalf 
hat  Cajus  den  Glauben  der  damaligen  römischen  Gemeinde  aus- 
gesprochen, dafs  Petrus  hier  bestattet  oder  doch  hier  gestorb^i 


38)  De  praescrr.  haaret,  c.  36.  C.  Marc.  IV,  5. 

39)  Aus  der  Schrift  gegen  Proculus  aufbewahrt  durch  Euseb.  His^ 
ecc.  II,  25  :  ^Eyco  r«  TQonaia  TMVlinoOToXtov  (x^  Set^ai  '  iccv  yuQ  d-elfjatg 
aTreXd-eiv  in)  top  Burtxapov,  ^  Inl  t^v  66ov  ttjv  ^Si^rCav,  evQijaaig  t«  jqc 
naitt  t(ov  rttVTT]V  IdQvaufxiyfüv  ttjv  IxxXrjOiav. 
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sei,  wie  Paulus  vor  der  Porta  ostiensiSy  da  wo  noch  immer  die 
Paulskirche  steht.  Dieses  römische  Märtyrerthum  des  Petrus  ist 
seitdem  der  allgemeine  Glaube,  den  Eusebius  mit  der  Stei- 

i  geruDg  berichtet,  dafs  der  Apostel  auf  seine  Bitte  mit  dem 
Haupte  nach  uiiten  gekreuzigt  wurde ,    was  wenn  auch  nicht 

f  dem  zu  Extremen  geneigten  Charakter  des  Pelrus,  noch  der  De- 
muth eines  Apostels,  dafs  er  den  Herrn  tiberbieten  will,  doch 
der  alten  Voraussetzung  Tertullians*®)  wie  der  Unabänderlich- 
keit eines  römischen  Jlin rieh tungsbefehls  widerspricht. 

Aber  dafs  Petrus  Bischof  von  Bom  gewesen  sei,  wider- 
spricht geradezu  der  altern  ÜberHeferung ,  obwohl  Perrone 
mit  seltsamer  Kühnheit  defshalb  ehrwürdige  Zeugen  anruft,  die 
er  abermals  nicht  abhört.**) 

Irena  US  schreibt  vielmehr:**)  »Die  seligen  Apostel  [Petrus 
undPaulus]  haben  die  [römische]  Kirche  gegründet,  und  dem 
te  das  Bischofsamt  übergeben.  Ihm  folgte  Anacletus,  nach 
welchem  an  dritter  Stelle  von  den  Aposteln  her  Clemens  das 
Bisthum  erhielt.«  Eusebius  :*')  »In  der  römischen  Kirche  hat 
nach  dem  Märtyrerthum  des  Paulus  und  Petrus  als  der  Erste 
das  Bischofsamt  IJnus  empfangen.  «  Ebenso  nennen  die  apo- 
stolischen Constitutionen**)  den  ersten  Bischof  von  Bom 
l'inus,  den  Sohn  der  Claudia ,  und  zwar  als  von  Paulus  einge- 
setzt, nach  dessen  Tode  habe  Petrus  als  den  Zweiten  den  Cle- 
Diens  geweiht.  Noch  zu  Anfange  des  5.  Jahrhunderts  schreibt 
der  gelehrte  Presbyter  zu  Aquileja  Bufinus:**)  »Linus  und 


40)  De  praescrr,  haeret.  c.  86 :  —  ubi  Petrus  passioni  doniinicae  ad- 
w?ttaeur,  ubi  Paulus  Joannis  exitu  coronatur. 

4<)  r.  IL  §.  649 :  Conspirant  ii  omnes  qui  catalogum  exhibent  Roma- 
QoruDtt  Pontificum  quique  pari  prorsus  ratione  cum  exordiuntur  a  Petro  ; 
cujusmodi  sunt  Irenaeus,  Tertullianus,  Eusebius,  Optatus,  aliique  poste- 
riores quotquot  nempe  hunc  catalogum  confecerunt. 

42)  Iren.  III,  5,  3  :  Ssf^iXicSaams  ol  fAdxaQioi  dnoüToXo!  ti;i'  hxXfj- 
''«V,  Aiv(p  TrjV  iTJg  iniaxonTJg  linovQyCav  Ivf/fiQiactv.  Meta  tovtov  ^h 
^itb)  TOTifp  ttTTo  Jüüv  anoGxoloyv  ttjv  l7ii.axo7irjv  xXtjqovjcci  KX'^fXfjg.  T  e  r  - 
tüJJian  hat  nur  das  Unbestimmte :  de  praescrr.  haeret.  c.  38 :  Romanorum 
[episcopum]  dementem  a  Petro  ordinatum.  ' 

*3)  Hist.  ecc.  HI,  2:  Tfig'PvDfxaCtav  ^xxXrjoittg  fiijcc  rov  TlavXov  xal 
^^9^^  f^ttQTVQiav  TiQfoxog  xXrjQovrai  ti)v  IniGxontjv  ^Tvog, 

'*i  Vxi^  47.  Sie  bezeugen  natürlich  nur  eine  alte  Tradition. 

^^)  Hufini  Praef.  in  Clement.  Hecognitiones :  Linus  et  Cletus  fuerunt 
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Anacletus  waren  vor  Clemens  Bischöfe  in  der  Stadt  Rom ,  ab 
bei  Lebzeiten  des  Petrus ,  so  nehmlicb ,  dafs  jene  das  bischt 
Hohe  Amt  versorgten,  er  aber  die  Pflicht  des  Apostolats  e 
füllte.«  Dieses  entspricht  dem  sonst  Bekannten:  einerseits  da 
die  Apostel,  mit  der  Predigt  des  Wortes  beschäftigt  und  1 
wandernder  Mission,  sieb  nicht  durch  ein  festes  GemeindeaO] 
an  die  eine  Ortlichkeit  bannten ,  andererseits  dafS  in  jener  Zei 
noch  gar  nicht  das  monarchische  Bistbum  aus  dem  Kreise  de 
Presbyter  herausgewachsen  war,  daher  Petrus *•)  in  seinei 
Briefe  an  einen  grofsen  Gemeindekreis  auch  nur  die  Presbytc 
anredend  sich  ihren  Mitpresbyter  nenut.  Vergebens  beruft  Sic 
Perrone  auf  das  Bistbum  des  Jakobus  in  Jerusalem :")  er  d< 
Bruder  des  Herrn  war  wie  ein  Apostel,  sein  Ansehn  nicl 
amtlich,  sondern  persönlich,  daher  eine  Zeitlang  getheilt  m 
Petrus  und  Johannes,  als  den  drei  Säulen  der  apostolisch  judi 
sehen  Kirche.*^)  Aber  es  geschah  naturgeraäfs  durch  diesell 
optische  Täuschung,  der  nachmals  Jakobus  als  der  erste  Bisch 
von  Jerusalem  erschien  [S.12|],  dafs  auch  Petrus,  wiefern  m«! 
von  seiner  Wirksamkeit  in  Antiochien  wufsle,  dann  ihn  ä 
Gründer  und  Märtyrer  der  römischen  Kirche  dachte,  als  Bisch 
erst  von  Antiochien ,  dann  von  Rom  vorgestellt  wurde.  Dahi 
auch  Paulus  zuweilen  von  den  Kirchenvätern  Bischof  von  Ro 
genannt  wird,**)  ja  noch  Gregor  der  Grofse  stellt  einmal  d« 
römischen  Primat  auf  die  Nachfolge  in  das  Recht  des  Paulu 
welcher  zu  Christus  bekehrt  das  Haupt  der  Nationen  geword^ 
sei,  indem  er  den  Principat  über  die  ganze  Kirche  erhielt.* 
Doch  lag  zu  sehr  auf  der  Hand,  dafs  diese  Berechtigung  nt 
manchen  geschichtlich  noch  bestimmter  berechtigten  griecb 
sehen  Bisthümern,  wie  Athen,  Korinth,  Ephesus  zu  theilen  s^ 


quidem  ante  dementem  episcopi  in  urbe  Roma,  sed  superstit©  Peti 
videlicet  ut  Uli  episcopatus  curam  gererent,  ip«e  vero  apostolatus  iropleJ 
officium. 

46)   1  Petr.  ö,  4.         47)   T.  II.  §.  569.         48)   Gal.  i,  9. 

49)  Stellen  in  Papebrochii  Exhibitio  errorum.    P.  I.  art.  7  ad  acctis* 

50)  Greg.  Magn.  in  1  Reg.  5:   [Opp.  T.  111.  P.  II.  p.  «50.]    SauhlS 
Qhristum  conversus  caput  effectüs  est  nationum ,  quia  obtinuit  totiiis  ^ 
clesiae  principatum. 
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alsdafsdie  römische  Berufung,  sobald  sie  absichtlich  geworden 
war,  sich  nicht  auf  Petrus  beschränkt  hätte.  Für  die  höhere 
Würde  des  Petrus  ist  ein  Hauptbeweis  Perrones  eine  alle 
ehrne Lampe,  von  der  Maffei  schreibt,  dafs  er  dieselbe  gesehn 
habe  in  der  Gallerie  des  Grofsherzogs ,  in  Gestalt  einer  Barke, 
am Hintertheil  sitzt  Petrus  am  Steuerruder,  vom  steht  Paulus 
wie  predigend.**)  Maffei  sagt  vom  Aller  dieses  Kunstwerks  nur, 
dafs  es  noch  aus  guter  Zeit  der  Kunst  stamme.**)  Diese  ist  für 
solche  Bildnerei  grade  im  MittelaUer  zu  Florenz  angebrochen. 
Aber  sei  das  Schifflein  antik,  es  entspricht  doch  nur  der  be- 
kannten Vorstellung:  Petrus  als  Schiffer,  Paulus  als  Redner. 

Das  Ergebnifs  unsers  Zeugenverhörs  ist:  Petrus  ist  nicht 
Bischof  von  Rom  gewesen ,  hat  auch  in  den  ersten.  Jahrhunder- 
\eft nicht  dafür  gegolten  ,  aber  die  Gemeinde  zu  Rom  hat  gegen 
Ende  des  2.  Jahrhunderts  an  ein  römisches  Märtyrerthum  des 
fclras  geglaubt,  bald  nachher  findet  sich  auch  ein  Monument 
desselben.*')  Über  allen  Zweifel  ist  dadurch  dieThatsache  nicht 
gestellt.  Jenseit  des  Thores  zur  via  Appia  steht  auch  eine  kleine 
alleCapelle,  genannt. Z)ome>ie  quo  vadis?  als  an  der  Stelle,  wo 
dem,  wie  einst  in  Jerusalem,  aus  dem  Gefängnifs  befreiten  Petrus 
der  Herr  begegnete ,  und  auf  die  Frage  seines  Apostels  :  Domine 
po vadis?  Herr  wohin  gehst  du?  antwortete:  »Ich  gehe  nach 


5«)  Perrone,  T.  III.  §.  475  :  —  quibus  aperto  significatur  Petrus  solus 
^eluU  supremus  ecclesiae  rector,  qui  ejus  gubernacula  teneat.  —  Nihil 
i^o  Rom.  PoDÜficis  juribus  aiferri  hoc  moDumento  ponderosius  potest. 
Schwerer  ist  freilich  Erz  als  Pergament.  Als  Gegengewicht  könnten  wir 
•^ns  auf  ein  in  Rom  übliches ,  scherzendes  und  doch  bedeutungsvolles 
Sprüchwort  berufen :  San  Paolo  val  piü  che  San  Pietro  I  Der  Paolo  ist  ge- 
Q^eint,  das  übliche  Silbcfrstück,  1 0  Bajoc  geltend. 

52)  Opp,  T.  III.  c.  3  :  [p..  55]  —  quando  l'arti  erano  ancora  in  ragio- 
nevol  grado. 

58)  Perrone  versichert  T.  II.  §.  551:  Conspirant  innumera  antiquis- 
^ma  documenta,  quae  Romae  potissime  invisuntur  in  picturis,  nummis, 
parietibus  ac  sepulchro,  quo  jam  a  saec.  lll.  Cajus  haereticorum  frange- 
balaudaciam.  Es  ist  nichts  dort  von  Denkmalen  der  Art,  die  über  das 
*.  Jahrhundert  reichten ,  nichts  in  den  zahlreichen  Wandgemälden  der 
Katakomben,  nur  die  Berufung  des  Cajus  auf  jene  Trophäen  [S.  152], 
welche  von  Perrone  kühn  genug  mit  einem  jam  eingeführt  werden ,  als 
*«'  das  besonders  früh,  ein  Monument ,  dessen  weit  über  ein  Jahrhundert 
nach  der  Thatsache,  die  es  erweisen  soll,  erst  gedacht  ist. 
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Rom  mich  noch  einmal  ki^eiizigen  zu  lassen.«  Da  erkani 
trus.  dafs  zu  fliebn  seiner  unwürdig  sei  und  kehrte  in  3e 
fängnifs  zurück.  Jedennann  erkennt  das  für  eine  i 
Legende  ohne  an  ihre  Geschichtlichkeit  zu  denken,  d< 
bewahrt  jene  Capelle  als  absonderliche  Reliquie  sogar 
Stein ,  oder  doch  die  Copie  dessell>en ,  in  welchem  si< 
Fufstritt  des  Auferstandenen  tief  eingedrückt  hat. 

Das  ist  nicht  zu  verkennen ,  wie  die  anfangs  unbesi 
und  nur  in  der  Simon-Sage  individuelle  Rede  von  einen 
hältnisse  des  Petrus  zu  Rom  nach  Art  der  Sage  immer  bes 
ter  wird  und  zuletzt  in  der  Behauptung  ausmündet, 
25  Jahre,  4  Monat,  8  Tage  römischer  Bischof  gewesen. 
Penono,  bei  allem  Anscheine  äufserer  Sicherheit  von  den 
nissen  des  Alterthums  innerlich  bedrängt,  eignet  sich  de 
fall  an ,  Petrus  habe  den  Linus  und  Anaclet  als  seine  Vi( 
Bischöfen  geweiht  ;**)  also  das  Unerhörle  und  nur  a 
schmerzlich  beklagtes  Creignifs  noch  einmal  am  Ausgani 
Mittelalters  Wiedergekehrte,  3  römische  Bischöfe  auf  eini 

Ist  aber  das  römische  Bisthum  des  Petrus  zum  Myth 
worden,  ist  ebenso  die  Gründung  der  römischen  Kirche 
ihn  ein  naheliegender  Versuch,  an  die  Stelle  der  dunkel 
fange  dieser  ruhmvollen  Kirche  eine  geschichtliche  höh 
sönlichkeit  zu  setzen,  so  entsteht  auch  der  Verdacht,  dafs 
haupt  jedes  persönliche  Verhältnifs  des  Petrus  zu  Ro 
einem  judenchristlichen  Parleiinteresse  entsprungen  sei , 
die  geistige  Gegenwart  des  Schutzpatrons  dieser  Partei- 
zur  persönlichen  Gegenwart  umgedichtet  wurde;  weni 
die  Aussage  über  dasselbe  Verhältnifs  des  Petrus  zur 
von  Korinth ,  als  erweisbar  ungeschichtlich ,  scheint  v< 
Partei  ausgegangen,  die  sich  dort  schon  zu  Lebzeiten  des 
nach  Kephas  genannt  hatte. *^)  Und  so  war'  es  das  Geschi 
römischen  Bisthums,  mit  seinen  unermefsliehen  Anspn 
schon  hinsichtlich  seiner  Gründung  auf  einer  Fiction  zu 


54)  T.  IL  %  570 :  [Papebrocbius]  luculenter  ostendit  a  B.  Fe 
scitos  fuisse  ad  ecclesiae  Rom.  adiuinistrationein  adjutores  Linum 
inenteiD,  q^ios  ordinaverat  episcopos,  ul  se  absente  Romae  epis 
muDera  obirent.         55)  4  Cor.  1,12. 
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wie  mehr  als  eininal  in  seiner  Entwicklung.  Es  ist  ein  Ver- 
dacht, keine  Gewifsheit,  denn  ein  andres  Grab  des  Petrus,  das 
vor  einigen  Jahrzehnten  in  Kleinasien  aufgefunden  sein  sollte, 
ist  noch  weit  unsichrer  als  das  in  der  Peterskirche :  aber  das 
ist  freilich  möglich,  dafs  Petrus,  dessen  geschichtlich  gesicherte 
Wirksamkeit  sich  auf  das  auch  ihm  gelobte  Land  und  auf  Syrien 
beschränkt,  wie  die  meisten  andern  Apostel  spurlos  unterge- 
gangen sei.  Jedenfalls  ist  es  eine  gar  schwankende  geschicht- 
liche Grundlage ,  auf  welche  sich  das  Papstthum  mit  der  Be- 
hauptung seiner  göttlichen  Einsetzung  gestellt  hat. 

Desto  fester  ist  die  weltliche  Grundlage,  auf  der  sich  das 
römische  Bislhum  erhob:    der  Sitz   der  alten  Welthauptsladt, 
von  woher  die  Völker  gewohnt  waren  Gesetze  zu  empfangen, 
mnoch  die  mächtigen  reichen  Geschlechter  wohnten,  die  all- 
mSlig,  von  ihren  Sklaven  und  Freigelafsnen  anhebend,  zu  den 
Frauen  fortschreitend ,  sich  der  römischen  Kirche  fergaben ,  es 
ist  endlich  der  Geist  der  wellherrschenden  Roma  selbst,   der 
ihre  Bischöfe  ergriff,  um  noch  einmal  die  Welt  —  durch  Gedan- 
ken, zuletzt  durch  Bannstrahlen  zu  unterjochen.  Das  Papstthum 
kraucht  das  nicht  zu  bergen,    da  noch   heut  seine  Gläubigen 
.  ein  so  grofses  religiöses  Gewicht  auf  seine  weltliche  Herrschaft 
'egen.  Auch  hat  es  die  alte  Kirche  nicht  verborgen.   Das  zweite 
ökumenische  Concilium ,   das   von  Constantinopel,   als  es 
dem  Bischof  dieser  neuen  Hauptstadt  des  Reichs  den  Ehrenrang 
^ach  dem  römischen  Bischöfe  zulheilte,  sprach  das  Motiv  unbe- 
fai^gen  aus :  »weil  sein  Sitz  das  neue  Rom  ist. «  Die  Synode  von 
Chalcedon  hat  in  derselben  Absicht  dies  nur  weiter  ausge- 
führt: »Dem  Stuhle  des  allen  Rom  haben  die  Väter  mit  Recht 
Ehren  erlheilt  w  egen  des  Herrschersitzes  jener  Stadt :    durch 
^enselhen  Grund  bewogen  ertheilten  die  150  [gegenwärtigen] 
Bisehöfe  die  gleichen  Ehren  dem  Stuhle  des  neuen  Rom  ,   ver- 
liunflgemäfs  urtheilend ,   dafs  die  Stadt,  geehrt  durch  den  Hof 
und  Senat,  und  die  gleichen  Ehren  geniefsend  wie  die  ältere 
königliche  Roma,  auch  in  kirchlichen  Dingen  wie  jene  erhoben 
werde,  ((«^ß) 

^^)  Gonst.  I.  can.  3.  Chalc.  can.  28. 
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Die  urcbristlicbe  Ansckauung,  wie  sie  uns  nodk 
Offenbarung  Johannis  vorliegl,  dafs  alle  Zornscbalec 
sollten  ausgegossen  werden  über  die  Stadt  der  siebet 
und  sie  gänzlich  zerstört  werden ,  hat  sich  durch  die  Mi 
wirklichen  Verlaufs  umgekehrt  in  die  kirchliche  Ansicl 
Petrus  die  ewige  Stadt,  die  Metropolis  der  Völker, 
habe ,  um  in  ihr  mit  seinem  Bischofetuhl  den  Sitz  des 
und  das  Centrum  der  Religion  zu  gründen. 

Denn  verstärkt  wurde  das  Ansehn  der  römischei 
kirche  allerdings  durch  den  Glauben  an  ihren  apostolisc 
sprungy  wie  er  in  Bezug  auf  die  Einwirkung  des  Paulus 
falls  berechtigt  war,  und  nach  der  kirchlichen  Ansicht 
Überlieferung  der  reinen  Lehre,  dafs  sie  von  den  AposU 
zunächst  den  von  ihnen  eingesetzten  Bischöfen  übergeben 
sei ,  von  diesen  ihren  Nachfolgern  [S.  75] ,  darin  sein« 
Bedeutung  hatte,  dafs  im  ganzen  Ahendlande  keine  andr 
sich  gleichen  Ursprunges  rühmen  konnte.  In  diesem  Sil 
weist  Iren  aus  gegen  eine  vermeinte  Geheimlehre  der 
ker  auf  die  römische  Kirche,  »denn  mit  dieser  Kirch« 
ihrer  hohem  Ursprünglichkeit  müsse  jede  Kirche  überc 
men,  d.  h.  die  Gläubigen  aller  Orten,  in  der  auch  imi 
denen,  die  allerwärts  herkamen,  die  von  den  Aposteln  h 
mende  Überlieferung  bewahrt  worden  ist.  a*^;  Die  höfc 
sprUnglichkeit  ist  die  Gründung  durch  die  beiden  hoh< 
stel,  dazu  kommt  dafs  die  hierdurch  verbürgte  römisch« 
tion  in  Lehre  und  Sitte  von  air  den  Gläubigen,,  die  a 
Gegenden  des  römischen  Erdkreises  in  die  Hauptstadt 
t^n,  allezeit  anerkannt  worden  sei;  was  zwar  nicht  d 
auf  der  Wahrheit  beruhte,  aber  Irenäus  mochte  etw; 


57)  Iren.  III,  3,  2:  Ad  banc  eniiu  ecclesiain  propter  poteatioi 
cipalitatem  necesse  est  omnem  convenire  ecclesiam,  hoc  est,  eos 
UDdique  fldeles,  in  qua  semper  ab  bis,  qui  sunt  undique,  consc 
ea  qaae  est  ab  Apostolis  traditio.  Nur  diese  alte  tJbersetzung  is 
gekommen,  der  Mittelsatz  ist  unklar,  kann  auch  heifsen  :  wiefe 
der  Kirche  aller  Orten  die  von  den  Aposteln  herstammende  Übei 
bewahrt  worden  ist,  insofern  mufs  sie  [durch  eine  natürliche  1 
digkeit]  mit  der  römischen  zusammenstimmen. 
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deokeU)  was  sieh  dem  Andenken  der  Kirche  tief  eingeprS^gt  hat, 
wie  vor  eipigen  Jahrzehnten  der  ehrwUrdige  Polykarpus,  der 
Dooh  mit  dem  Lieblingsjünger  Jesu  das  Mahl  gehalten  hatte,  als 
Gast  in  Rom  sich  der  römischen  Sitte  der  Osterfeier  fügte.  Ire- 
Däus  hat  nur  die  römische  Kirche  und  die  namentliche  Beihe 
iirer  Bischöfe  bis  auf  seine  Zeit  als  die  zuverlässigen  Trdger  der 
apostolischen  Tradition  angeführt,  weil  zu  weitläufig  wäre  die 
ReibeofoJgeo  aller  Bischöfe  apostolischer  Einsetzung  anzufUh- 
rea,**)  und  weil  er,  der  Bischof  von  Lyon,  dem  römischen  Bis- 
tihuoi  persönlich  befreundet  war.  Dafs  es  sich  so  verhält,  be- 
zeugt ein  Ausspruch  Tertullians  in  ganz  gleicher  Tendenz 
und  in  derjenigen  Schrift,  in  welcher  zuerst  und  mit  vernich- 
Mem  Hohiie  gßgen  alles  Häri  tische  die  festen  strengen  Gründ- 
endes Katholicismus  gelegt  sind.*^  » Wohlan  willst  du  Wifs- 
begierfe  üben  im  Geschäfte  deines  Heils,  so  durchwandere  die 
apostolischen  Kirchen,  bei  denen  noch  die  Lehrstühle  der  Apo- 
stel selbst  an  ihren  Stätten  den  Vorsitz  führen,^  bei  denen  noch 
ihre  authentischen  Briefe  selbst  verlesen  werden,  ertönend  die 
Stimme  und  repräsentirend  das  Angesicht  eines  jeden.  Ist  dir 
Griechenland  am  nächsten,  da  hast  du  Korinth.  Bist  du  nicht 
weit  von  Macedonien  entfernt,  da  hast  du  Philippi,  da  hast  du 
die  Thessalonicher.  Kannst  du  nach  Asien  überschiffen,  da  hast 
du  Epbesus.  Liegt  Italien  dir  nahe,  da  hast  du  Bom ,  woher 
auch  uns  [den  Africanern]  die  Auctorität  zur  Hand  ist. « 

Tert^ulliau  wird  von  den  Advocaten  dejs  Papstthums 
insgemein  auch  angerufen,  dafs  er  bereits  den  Papst  als  den 
Bischof  der  Bischöfe  anerkannt  habe.*®)  Mit  dieser  frühen  Aner- 
kennung hat  es  doch  eine  eigne  Bewandtnifs.  Der  römische 
Bischof  Zephyrinus  hatte  ein  Edict  erlassen,  welches  fUrfleisch- 


58)  Iren,  ib.:  Quoniain  valde  longum  est  in  hoc  tali  voluraine  omnium 
ßcclesiarum  eaumerare  sucoessiones. 

59)  De  praescripttonibus  haereticorum  c.  36. 

SO)  Selbst  noch  Perrone,  obwohl  nicht  ganz  unbekannt  mit  dem 
''ahren  Verlaufe  dieser  Anerkennung :  T.  I.  §.  4  03:  TertuUianuS' licet  jam 
•Dontanista  vocat  Romanum  Pontificein  Episcopum  episcoporum,  quae  de- 
"ominatjo  vel  communis  erat  in  ecclesia  ad  designandum  Romanum« Pon« 
UDoetn,  vel  saltem  ab  omnibus  admissa  erat'  suprema  Romani  Pontificis 
äuctoritas  in  univer^am  ecclesiam. 
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liehe  Vergehn  eine  leichte  Biifse  und  Vergebung  ver 
Tertullian,  in  seiner  Sittenstrenge  über  dieses  Dürcl 
kirchlicher  Zucht  tief  erzürnt,  nennt  den  römischen  B 
bitlerei^ Ironie  mit  dem  Namen  seines  heidnischen  Colh 
römischen  Pontifex  Maximus,  und  überträgt  dies  ironi 
fahrend  in  einen  episcopus  episcoporum.^^)  Was  in  der 
sehen  Kirche  das  bedeutete,  ersieht  man  aus  einer  An 
prians  an  ein  Concibum ,  dessen  Vorsitz  er  führte , 
einen  der  sich  aufwirft  zum  kirchlichen  Despoten.®*)  I 
Name  mag  sich  allerdings  in  Rom  gebildet  haben,  neh 
Schoofse  einer  nachmals  als  häretisch  geachteten  ParU 
nem  erdichteten  Briefe  des  Clemens  aus  Rom  an  den  Jf 
Jerusalem ,  der  den  Clementinischen  Homilien  vorgei 
wird  dieser  der  Bischof  der  Bischöfe  genannt,  offenbf 
Nachahmung  des  jüdischen  Hohenprieslerlhums ,  so 
diese  Bezeichnung  ebenso  jüdischen  als  heidnischen  Ur 
ist,  sicher  nicht  christlichen. 

Hundertmal  in  päpstlichen  Bullen  bis  auf  utisre  Ti 
man  die  Berufung  auf  einen  Ausspruch  Cyprians :  ^) 
Einheit  der  Kirche  nicht  festhält,  wie  mag  der  meinen  ; 
ben  festzuhalten?  Wer  der  Kirche  widerstrebt,  w 
Lehrstuhl  Petri,  auf  den  dieKirche  gegrün 
verläfst,  wie  mag  der  vertrauen  in  der  Kirche  zu  se 
würde  den  gesperrt  gedruckten  Satz  nicht  für  unmöc 
ten  in  einer  Schrift,  welche  für  die  Einheit  der  Kirche 


61)  Depudicitiac.  \:  Audio  etiam  edictum  esse  proposituc 
dem  peremptorium.  Pontifex  scilicet  Maximus ,  episcopus  episcoi 
cit :  Ego  et  moechiae  et  fornicationis  delicta  poenitentia  funct 
0  edictum ,  cui  adscribi  non  poterit :  bonum  factum  I  Et  ubi  \ 
liberalitas  ista?  Ibidem,  opinor,  in  ipsis  libidinum  januis,  sut 
dinum  titulis. 

62)  Neque  quisquam  nostrum  episcopum  se  esse  episcopor 
tuit  aut  tyrannico  terrore  ad  obsequendi  necessitatem  collei 
quando  habeat  omnis  episcopus  pro  licentia  libertatis  et  pote 
arbitrium  proprium ,  tamque  judicari  ab  alio  non  possit,  qua 
potest  alterum  judicare. 

63)  De  unitate  eccl.  c.  4  :  —  Qui  ecclesiae  renititur  et  resist 
thedram  Petri  y  super  quem  fundala  est  ecclesia ,  deserit ,  in  eccle 
confidit? 
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im  Interesse  von  Rom  gegen  eine  dortige  Spaltung  verfafst  ist. 
Aflem  diese  Stelle  fehlt  in  den  altem  Handschriften  und  Aus- 
gabeo,  schwer  ist  zu  leugnen,  dafs  sie  erst  im  Mittelalter  dem 
heiligen  Cyprian  zugetheilt  worden  sei.  Dieser  erkennt  zwar  den 
YorraDg  des  Apostels  Petrus  an ,  aber  den  Einen  nur  als  Sinn- 
bild und  Repräsentant  für  die  Einheit  der  Kirche.  Nachdem  er 
die  göttliche  Begabung  des  Petrus  anerkannt  hat,  fügt  er  be- 
dächtig hinzu :^^)  »Das  waren  in  der  That  auch  die  andern 
Apostel ,  was  Petrus  gewesen  ist,  mit  dem  gleichen  Loose  der 
Ehre  und  Macht  begabt ;  aber  der  Anfang  geht  von  dei*  Einheit 
ans,  auf  dafs  die  Kirche  Christi  als  eine  gezeigt  werde. «  Jeder 
Ooterordnung  unter  einen  andern  Bischof  widerspricht  seine 
scbarfe  Betonung  der  Gleichheit  aller  Bischöfe,  deren  jeder  von 
Ourittus  eingesetzt,  dem  Richter  der  Lebendigen  und  der  Todten 
aliern  verantwortlich  sei.**^)  Als  daher  zwischen  ihm  und  dem 
rttoischen  Bischof  Stephanus  ein  Zwiespalt  ausbrach  über 
die  Gültigkeit  der  Ketzertaufe,  trat  die  ganze  africanisehe  Kirche 
der  römischen  Behauptung  schroff  entgegen  ,  und  als  in  Folge 
davon  Stephanus  wagte  sie  von  der  Kirchengemeinschaft  aus- 
ittschliäfsen,  erklilrten  sich  auch  dje  asiatischen  Bischöfe  gegen 
ihö.  Wir  besitzen  noch  in  ihrem  Namen  einen  Rrief  des  Bi- 
Khofs  Firmilianus  von  Cüsarea  an  Cyprian,  der  die  Verir- 
ningundAnmafsung  des  römischen  Bischofs  nuFs  bitterste  rügt, 
und  seine  Bezeichnung  des  heiligen  Cyprian  als  eines  Lügen- 
*postels  ihm  in's  eigne  Gewissen  schiebt.  ^®)  Er  will  mit  Recht 
^i^Ürnt  sein  über  die  offenbare  Dummheit  des  Stephanus ,  der 

64)  Ibid.  c.  4  :  Quamvis  Apostolis  omnibus  post  resui^rectionem  suain 
Parem  potestatem  tribuat :  tarnen  ul  unitatem  manifestaret,  unitaiis  ejus- 
dem  origiaem  ab  uno  mcipientem  sua  auctoritate  disposuit.  Hoc  erant 
ttlique<et  caeteri  Apostoli,  quod  fuit  Petrus,  pari  consortio  praediti  et  ho- 
Qoris  et  potestatis ,  sed  exordiura  ab  unitate  proficiscitur,  ut  ecclesia 
Christ'mna  monstretur.  Ebenso  Ep.  73,  7. 

65)  Condl.  Carthag.  s.  not.  62,  wo  Cyprian  fortfährt :  Sed  exspecte- 
1&U8  aniversi  Judicium  Domini  nostri  Jesu  Christi,  qui  unus  et  solus  habet 
potestatem  et  praeponendi  nos  in  ecclesiae  suae  gubernatione  et  de  actu 
Boslro  judicandi. 

66)  Unter  den  Briefen  Cyprians  Ep.  75,  c.  26  :  Non  pudot  Stephanum, 
Cyprianuni  pseudochristum  et  pseudoapostoliim  et  dolosuin  operarium 
fl'oere.  Qu;  omnia  iu  se  esse  conscius  praevenit,  ut  alteri  ea  per  menda- 
^'""'  objiceret,  quae  ipse  ex  merifo  audire  deberet. 

Polemik.  4  4 
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sich  seines  Episcopates  rühme  und  der  Nachfolger  Petri  zu  s< 
behaupte,  auf  den  die  Fundamente  der  Kirche  gegründet  sein, 
während  er  selbst  diese  Fundamente  zerstöre.  Er  redet  ihn 
wie  gegenwärtig:^)  »Welche  grofse  Sünde  hast  du  auf  di 
geladen,  da  du  von  so  viel  Gemeinden  dich  getrennt  hast  I  Di 
selbst  hast  du  ausgeschieden,  täusche  dich  nicht,  wiefern  d< 
janige  in  Wahrheit  der  Ausgestofsne  ist ,  der  sich  zum  Äbtrii 
»igen  von  der  Gemeinschaft  kirchlicher  Einheit  gemacht  h 
Denn  indem  du  meinst  alle  andre  zu  excommuniciren,  hast 
allein  dich  selbst  excommunicirt. « 

Aber  selbst  diese  Zurechtweisung  erweist,  welche  A 
Sprüche  der  römische  Bischof  um  die  Mitte  des  3.  Jahrhunde 
auf  die  Nachfolge  Sanct  Peters  stellte,  und  nachdem  der  Glau 
an  dieselbe  allgemein  angenommen  war,  wie  sollten  wir  zw< 
fein ,  dafs  die  römischen  Bischöfe  selbst  im  guten  Glauben  si 
als  diese  Nachfolger  fühlten  und  die  Folgerungen  daraus  zog« 
die  zwar  nicht  einer  scharfen  geschichtlichen  Untersuchu 
Stand  halten,  wohl  aber  einer  Phantasie-Betrachtung  mun 
recht  liegen,  dafs  Petrus  fortlebe  in  seinen  Nachfolgern,  v 
wenig  er  auch  in  manchen  derselben  sich  wiedererkannt  hab 
möchte.  Insofern  ist  nächst  der  Majestät  der  ewigen  Roma  ci 
Reich  des  Papstes  allerdings  auf  den  Glauben  an  den  Pria 
und  die  Nachfolge  Petri  gegründet  worden.  Zumal  übte  i 
volksmäfsige  Vorstellung,  Sanct  Peter  mit  den  Schlüsseln 
der  Himmelspforte  sitzend ,  eine  grofse  Macht  auf  das  GemC 
der  germanischen  Völker.  In  Britannien  war  die  alte  celtisc 
Kirche  unbekannt  mit  einem  Primat  des  Petrus  und  seil 
Nachfolger,  während  die  neue  sächsische  Kirche,  von  Rom  e 
gegründet,  diese  Anerkennung  forderte.    »Wir  alle  sind  ber€ 


67)  Ibid,  c.  1 7 :  Jusie  indignor  ad  hanc  tarn  apertara  et  manifest 
Stephan!  stultitiam,  quod  qui  siede  episcopatus  sui  loco  glonatur  el 
successionem  Petri  tenere  contendit,  super  quem  fundamenta  eccles 
collocata  sunt,  etc. 

68)  Ibid.  c.  24  :  Peccatum  quam  magnum  tibi  exaggerasti,  quand« 
a  tot  gregibus  scidisti !  Excidisti  enim  te  ipsum,  noli  te  fallere,  siquid 
ille  est  vere  schismaticus ,  qui  se  a  conununione  ecclesiasticae  unit 
apostatam  fecerit.  Dum  enim  putas  omnes  a  te  abstineri  posse,  solun 
ab  Omnibus  abstinuisti. 
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sprach  der  Abt  von  Bangor  zu  dem  römischen  Abgesandten,  der 
Kirche  Gottes,  dem  Bischof  von  Rom  und  jedem  anderen  from- 
men Christen  zu  gehorchen,  so  dafs  wir  jedem  nach  seinem 
Standpunkte  vollkommene  Liebe  erweisen.  Wir  wissen  aber 
nicht,  dafs  ein  anderer  Gehorsam  gegen  den,  welchen  ihr  Papst 
und  Vater  der  Väter  nennt,  von  uns  gefordert  werden  könne.« 
Als  aber  der  angelsächsische  König  Oswiu  vernahm ,  dafs  der 
Herr  dem  heil.  Petrus  die  Schlüssel  des  Himmels  anvertraut 
habe  und  dieses  wirklich  in  der  Bibel  stehe,  sprach  er:  »Weil 
dieserder.Himmelspförtner  ist,  so  mag  ich  nicht  wider  ihn  sein, 
damit  er  nicht  etwa ,  wenn  ich  an  der  Pforte  des  Himmels  an- 
komme, sie  mir  verschlossen  halte,  a^^) 

Wir  wissen  nichts  von  ausgezeichneten  Persönlichkeiten 
unter  diesen  Bischöfen  der  ersten  Jahrhunderle ,  ja  durch  eine 
erst  neuerlich  auf  dem  Berge  Athos  aufgefundene  Schrift  eines 
fömischen  Yolk^heiligen  aus  den  ersten  Jahrzehnten  des  S.Jahr- 
hunderts erfahren  wir,  dafs  ein  christlicher  Sklav  in  Rom,  Kal- 
I  ist  US,  von  seinem  Herrn  begünstigt  eine  Bank  errichtete,  in 
die  vornehmlich  Witwen  und  Waisen  aus  der  Gemeinde  ihr 
Vermögen  legten,  das  er  verschleudert,  bankbrüchig  wird,  ent- 
flieht, in  Ostia,  als  das  Schiff  eben  abfahren  will,  von  seinem 
Herrn  eingeholt  sich  verzweifelnd  in*s  Meer  stürzt,  und  aus  dem 
Sklavengef£ingnifs  endlich  erhoben  auf  Sancl  Peters  Stuhl  wür- 
dig dieser  Vorgeschichte  die  römische  Kirche  verwaltet.  Aber 
Viele  dieser  Bischöfe  haben  das  Gröfste  gethan ,  was  das  Chri- 
stenthum  dieser  Zeit  kannte  und  förderte,  sie  sind  für  das- 
selbe gestorben,  die  Bischöfe  der  Hauptstadt  war^n  der  Staats- 
gewalt die  Nächsten,  es  hat  einigemal  das  Ansehn,  als  wenn  sie 
einander  nicht  sowohl  im  Amte,  alß  im  Märtyrerthum  gefolgt 
wären.  Dies  Märtyrerblut ,  der  Hirten  wie  der  Heerde ,  das  in 
Strömen  dort  geflossen  ist ,  hat  vor  allem  den  Boden  Roms  für 
die  fromme  Erinnerung  geweiht  und  die  Greuel  der  alten  Welt- 
hauptstadt hinweggewaschen.  Luther  selbst  schrieb  noch 
<519 :  »Dafs  die  Kirche  vor  aUen  geehrt  sei,  ist  kein  Zweifel, 
denn  daselbst  Sanct  Peter  und  Paul ,  46  Päpste  und  viel  Hun- 


69)  Beda,  Hist.  ecc.  UI,  35. 
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derttausend  Märlyrer  ihr  Blut  vergossen,  die  Holle  u 
überwunden,  dafs  man  wohl  begreifen  mag,  wie  gar  ei 
sondern  Augenblick  Gott  auf  diese  Kirche  habe. «  Erst 
des  5.  Jahrhunderts  erhebt  sich  dort  eine  bedeutende 
lichkeit,  Leo  der  Grofse,  der  durch  die  Gunst  der  Kaise 
in  die  Geschicke  der  griechischen  Kirche  entscheidend 
auf  der  ökumenischen  Synode  zu  Cbalccdon  sind  Rechts 
unter  seinem  Nam,en  erlassen  und  die  Rede  willig  ver 
worden  :  der  heilige  Petrus  hat  also  durch  Leo  gesprocl 
Prediger  und  Seelensorger  jede  kirchliche  Pflicht  erfttl 
er  Italien  vor  den  Barbaren  so  wunderbar  gerettet. 
Sage  aufkam,  als  er  Atlila,  die  Geifsel  Gottes,  und  das 
bare  Hunnenheer  zum  Rückzüge  bewegte,  da  hiitten  Pei 
Paulus  wie  Rachegeister  mit  drohenden  Schwertern  ü 
geschwebt ;  fortan  die  Vorstellung  der  Völker  von  den 
baren  Mächten,  die  schützend  und  rächend  über  der 
folger  Sanct  Peters  schwebten.  Ahnungsvoll  konnte  sc 
am  Tage  Peter-Paul  zur  ewigen  Stadt  sprechen : '®)  » I 
stel  haben  die  Stadt  besser  begründet,  als  diejenige! 
die  Mauern  erbaut  und  durch  Brudermord  befleckt  hab 
sind.es,  welche  dich  zu  dieser  Herrlichkeit  erhoben  hah 
du  ein  heiliges  Volk ,  ein  priesterlicher  Staat  bist,  un 
den  hehren  Sitz  des  seligen  Peirus  das  Haupt  des  Er 
geworden,  durch  die  göttliche  Religion  weiterhin  herrsc 
durch  irdische  Macht,  a 

Die  Synode  von  Nicäa  [3SI5]  wollte  nur  bestäti 
sich  im  Laufe. der  Zeiten  gebildet  hatte,  dafs  die  Bise 
drei  grofsen  Städte  des  Reichs,  die  von  Alexandrien,  I 
Antiochien^  Macht  hätten  Jiber  die  kirchlichen  Spren 
ihnen  bisher  zugethan  waren,  namentlich  Alexandri 
Ägypten,  Libyen  und  die  Metropolis,  so  dafs  ein  Bisch 
den  Willen  dieses  seines  Metropoliten  innerhalb  eines 
Sprengeis  nicht  zulässig  sei.^^)  Was  man  in  Rom  aui 
Canon  folgerte,  ist  zur  Überschrift  desselben  gemacht 


70)  Sermo  LXXXII.  in  natali  App.  Petri  et  Pauli. 

71)  Syn.  Nie.  can.  6. 
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und  nachmals  mit  dem  Texte  zusammengeflossen,  wie  die  römi- 
schen Legaten  ihn  ein  JahrhundeiU  später  auf  der  Synode  von 
Ghafcedon  vorbrachten  :  »Die  römische  Kirche  hat  immer  einen 
Primat  gehabt,  «''^^j  Weiter  hat  Bellarmin  daraus  gemacht, 
dafs  der  Bischof  von  Älexandrien  Ägypten  nur  verwaltete,  weil 
der  römische  Bischof  die  Gewohnheit  hatte  ihm  dies  zu  erlau- 
ben.'')  Später  hat-  sich  die  römische  Theologie  auf  die  Behaup- 
tung  beschränkt,  dafs  im  Nicänischen  Canon,  bei  dieser  schein- 
baren Gleichstellung  des  römischen  Bischofs  mit  denen  von 
iiexandrien  und  Antiochien,  nur  von  Metropolitan-  oder  Patri- 
archal-Bechlen  die  Bede  sei.'^*)  Allerdings,  aber  die  Synode 
voD  Nicäa  kannte  tiberhaupt  keine  andern  Gerechtsame  des  rö- 
mischen Bischofs,  wie  die  griechische  und  orientalische  Kirche 
mials  andre  anerkannt  hat.  So  hat  auch  gegen  die  Thatsache, 
dafs  diese  alten  ökumenischen  Synoden,  welche  die  Glaubens- 
gesetzgebung der  katholischen  Kirche  vollzogen  haben  und  vom 
I.  bis7.  Jahrhundert  die  höchsten  Behörden  der  ganzen  Kirche 
gewesen  sind,  vom  Papste  weder  berufen  noch  präsidirt,  ja  mit 
Ausnahme  der  vierten  und  sechsten  von  seinem  Einflüsse  fast 
unberührt  waren ,  sowie  gegen  so  viele  unleugbare  Thatsachen 
auch  im  Abendlande,  da  ohne  oder  gegen  den  römischen  Bischof 
geschah,  was  nach  der  spätem  römischen  Lehre  nur  durch  ihn 
geschehen  konnte,  römische  Schlauheit  den  Ausweg  gefunden, 
es  sei  dies  alles  unter  seiner  stillschweigenden  Zulassung  ge- 
schehn.^*)    Man  könnte  mit  demselben  Bechte  behaupten,  die 


72)  Mansiy  Conc.  Coli.  T.  VI.  p.  1186  f.  T.  VII.  p.  444  :  Ecclesia  Ro- 
«•ana  semper  hahuit  primatum. 

73)  De  nom.  Pontif.  II,  13 :  Alexandrinum  debere  gubernarc  illas  pro- 
vincias,  quia  Romanus  Episcopus  ita  consuevit,  id  est,  quia  Romanus 
Episcopus  ante  omnem  conciliorum  deßnitionem  consuevit  permittere 
Episcopo  Alexandrino  regimen  Aegypti  etc.,  sive  consuevit  per  Alexandri- 
num Episcopum  illas  provincias  gubernare. 

*  74)  Hefele,  Conciliengesch.  B.  I.  S.  377  :  »Offenbar  hat  die  Synode  hier 
nicht  den  Primat  des  römischen  Bischofs  über  die  ganze  Kirche,  son- 
'^er«  nur  seine  Patriarchalgewalt  im  Auge,  denn  nur  in  Bezug  auf  diese 
konnte  eine  Analogie  zwischen  Rom  und  Älexandrien  oder  Antiochien  auf- 
fiWtellt  werden.« 

75)  Perrofie,  T.II.  §.  660  sq.  717  sq.  ex  concessione  Romanorum  Pon- 
tificum  revocabili.  Hefele,  eb.  B.  I.  S.  256:  »Unentschieden  bleibt  es, 
°b  Kaiser  Constantin  bei  Berufung  der  Bischöfe  nach  Nicaa  lediglich  füi* 
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Grafen  von  Hohenzollern  seien  -schon  im  10.  Jahrhunde 
nige  von  Preufsen  gewesen,  nur  hätlen  sie  sliilschweig* 
duldet,  dafs  ein  Änderer  vorläufig  das  Land  regiere. 

Auf  besondere  Titel  für  sich  haben  die  römischen  1 
lange  nichts  gegeben,  bis  sie  den  Namen  ihres  heidnisch 
fahren  des  Pontifex  Maximus  und  den  traulichen  des  Po 
auch  andern  Bischöfen  einst  gemein  war  und  in  der  gr 
russischen  Kirche  bis  zur  bescheidenen  Stellung  des 
herabgesunken  ist,  sich  gefallen  liefsen.  Vicare  Christi 
auch  andre  Bischöfe  genannt  [S.  119J,  auch  Nachfolge 
Peters,  so  Amhrosius  von  Mailand,  der  persönlichen 
nicht  der  örtlichkeit  nach.  ^®)  Als  aber  der*ischof  der 
stigten  neuen  Hauptstadt  sich  einen  ökumenischen  Bisch 
nen  liefs,  schrieb  ihm  Gregor  der  Grofse : ")  »Mit  ' 
sage  ich's,  dafs  ein  Bischof,  der  Andre  zur  Demuth 
soll,  selbst  davon  entfernt  ist.  Paulus  wollte  nicht  duld 


sich  allein,  oder  in  Übereinstimmung  mit  dem  Papste  gehand 
Eusebius  und  die  übrigen  ältesten  Quellen  sprechen  nur  von  de 
keit  des  Kaisers,  ohne  jedoch  dieTheilnahme  des  Papstes  positiv  z 
nen.«  Der  letztern  gedenkt  erst  eine  Nachricht  3  Jahrhunderte  Sf 
ferner  unleugbar  ist,  dafs  der  Bischof  Ho s i  us  von  Cordova  in  N 
sidirte,  während  zwei  römische  Presbyter  als  Abgeordnete  ihres 
ohne  irgendeine  Bevorzugung  neben  andern  Mitgliedern  die  Act 
zeichnet  haben,  hilft  sich  die  römische  Theologie  [Perrone,  T.  IL  ^ 
mit  der  Versicherung,  Hosius  habe  im  Namen  des  Papstes  präs 
Berufung  auf  eine  Stelle  des  Eusebius  [Vita  Constantini],  die  sich 
findet;  und  die  Thatsachc ,  dafs  Hosius  als  des  Kaisers  Liebling 
bischof  schon  lange  vorher  die  betreffenden  Angelegenheiten  leii 
dadurch  beseitigt  werden,  dafs  ja  der  Kaiser  selbst,  als  er  die  S> 
grüfste,  erst  auf  ihre  Einladung  und  an  niederer  Stelle  Platz  g< 
habe.  Als  wenn  ein  Fürst  und  ein  solcher  nicht  einer  Versamml 
Ehrfurcht  bezeugen  könnte,  deren  Präsidenten  er  selbst  ernannt 
denn  Constantin  offenkundig  diese  Synode  nach  Hosius  Rathe  bes 
berufen  und  beherrscht  hat.  Ist  ebenso  unleugbar,  dafs  die  zw 
menische  Synode  ganz  unbekümmert  war  um  den  Bischof  von 
von  ihm  unbeschickt:  so  hat  Perrone  die  Ausflucht  zur  Hand 
Concilium  illud  oecumenLcum  habitum  non  est,  nisi  postquam 
Pontifex  ipsum  adoptavit.  Als  ob  nicht  diese  Synode  ökumeni 
Kaiser  berufen ,  ohne  irgendeinen  Widerspruch  als  solche  abgeh; 
vom  Kaiser  allein  bestätigt  worden  wäre ! 

76)  Perrone  T.  IL  §.  608.  615. 

77)  Greg,  1.  V.  ep.  18  sqq.  1.  VH.  ep.  33  sqq. 
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jemand  sich  nach  ihm  oder  nach  Apollos  nenne  :  was  willst  du 
Gbrislo,  dem  Haupt  der  allgemeinen  Kirche  am  jüngsten  Tage 
sagen )  da  du  dir  alle  Mitglieder  der  Kirche  durch  diesen  Titel 
des  Allgemeinen  zu  unterwerfen  suchst.  Dieser  stolze  und  thö- 
rigte  Name  ist  eine  Nachahmung  Satans ,  der  sich  auch  tlber 
alle  Engel  erhob.«  In  dieses  strafbare  Wort  einwilligen,  heifse 
den  Glauben  verleugnen ,  wie  denn  auch  keiner  seiner  Vorfah- 
ren auf  dem  römischen  Stuhl,  obwohl  es  ihnen  angeboten  wor- 
den sei ,  in  dieses  verwegene  Wort  gewilligt  habe.  Gregor  hat 
sich  damals  genannt  den  Knecht  der  Knechte  Gottes.  Man  hat 
an  dieser  Titulatur,  als  seine  Nachfolger  sie  beibehielten,  ohne 
darum  den  Namen  eines  allgemeinen  Bischofs ,  oder  eines  Bi- 
schofs der  katholischen  Kirche  länger  zu  verschmähen,  oft  die 
sloiie  Demuth  im  Gegensatze  mit  den  wirklichen  Ansprüchen 
verspottet :  immer  war^s  eine  wenn  auch  unwillkürliche  Arier- 
ieoDung  der  Idee  und  die  acht  christliche  Bezeichnung  eines 
allgemeinen  Bischofs ,  etwa  wie  Friedrich  der  Grofse  sich  den 
ersten  Diener  des  Staates  genannt  hat. 

In  den  Glaubenskämpfen,  die  seit  dem  4.  Jahrhundert  zu- 
nächst die  griechische  Kirche  bewegten,  haben  die  römischen 
Bischöfe  ohne  leidenschaftliche  Theilnahme  fast  immer  den  Ver- 
sland und  das  Glück  gehabt,  auf  Seiten  der  Partei  zu  stehen, 
die  nach  der  naturgemäfsen  Entwicklung  des  Dogmas  siegen 
Diufste,  und  ist  hierdurch  ebenso  sehr  ihr  Ansehen  wie  ihr  eig- 
nes Bewufstsein  gewachsen  als  Bewahrer  des  reinen  Glaubens. 
Hierdurch  geschah's  auch,  dafs  die  Synode  zu  Sardica  [345] 
den  römischen  Bischof  als  eine  Art  Appellationshof  über  die  Bi- 
schöfe anerkannte.  Nicht  dafs  er  selbst  sie  richten  sollte,  son- 
dern: »wird  ein  Bischof  entsetzt  oder  sonstwie  durch  eine  Pro- 
vinzialsynode  gekränkt  und  klagt  über  Unrecht,  so  soll  zu 
Ehren  des  heiligen  Petrus  dem  römischen  Bischof  Julius  ge- 
schrieben werden ,  damit  unter  dem  Vorsitze  eines  von  ihm 
gesandten  Presbyters  ein  neues  Gericht  durch  Bischöfe  einer 
^^nachbarten  Provinz  gehalten  werde.«  Dieser  Beschlufs  ist 
^on  abendländischen  Bischöfen  gefafst  worden ,  die  sich  da- 
^urch  vor  Entsetzungen  durch  ihre  Gegner  im  Glaubensstreite 
^'c/iern  wollten.    Die  Bischöfe  dachten  an  sich,  an  ein  gegen- 
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wärtiges  BedUrfnifs:  in  Rom  hat  man's  verstanden  als  auf 
immer. 

Valentinian  111.  hat  [445]  die  höchste  richlcrliche  und 
gesetzgebende  Gewalt  des  römischen  Bischofs  hinzugeihan :  wi- 
derstrebende Bischöfe  sollen  ihm  durch  die  kaiserlichen  Beam- 
ten ausgeliefert  werden ,  was  das  Ansehn  dos  apostolischen 
Stuhls  beschliefsty  soll  als  Gesetz  gelten.  Leo  der  Grofse  hatte 
den  Kaiser  überredet  auch  durch  dieses  kirchliche  Band  die 
wankende  Treue  der  Provinzen  jenseit  der  Alpen  zu  befestigen; 
die  Kaiser  des  orientalischen  Reichstheiles  hatten  öfter  den  Bi- 
schöfen ihrer  Hauptstadt  Ähnliches  verwilligt,  und  Yalentiniaa 
fuhrt  als  Berechtigung  an ,  inmitten  des  Verdienstes  Petri  und 
des  Beschlusses  von  Nicäa :  die  Würde  der  Stadt  Rom.  Es  war 
ein  kaiserliches  Gesetz ,  das  sonst  nach  katholischer  An- 
schauung nichts  zu  vergeben  hat  von  den  Rechten  der  Kircbe^ 
es  war  damals  unausführbar,  aber  es  mufste  die  Nachfolget 
Leos  im  Bewufstsein  ihres  Rechtes  auf  günstigere  Zeiten  stär-^ 
ken,  und  trägt  in  sich  schon  den  Gedanken  der  kirchlichen 
Monarchie,  denn,  heifst  es  in  den  Motiven ;  »dann  erst  wird  dei 
Friede  der  Kirche  bewahrt  werden ,  wenn  die  Gesammtheit  ih- 
ren Regenten  anerkennt,  a'^^)  während  Leo  diese  sichere  Grund- 
feste  der  Monarchie  erkannte :  »so  wird  das  Ansehn  der  Oberei 
bewahrt,  wenn  in  keinem  der  Unteren  die  Freiheit  vermindei 
geachtet  wird.«'®) 

In  den  neuen  germanischen  Reichen  war  jeder  Einflufs  d^ 
Papstes,  zwar  meist  begünstigt  durch  die  Anhänglichkeit  d^ 
einstmaligen  Römer  an  den  katholischen  Bischof  der  alten  Haup^ 
Stadt,  doch  vom  Belieben  des  jeweiligen  Königs  abhängig,  h> 
der  Papst  den  Segen  sprach  über  eine  Revolution,  durch  welcÄ 
der  erste  Hausbeamte  des  fränkischen  Königthums  den  Thr^ 
bestieg,  der  legitime  König  in's  Kloster  gesperrt  wurde,  u«i 
fortan  der  neuen  Dynastie  in  dem  bald  sich  gründenden  grofsc 
germanischen  Reiche  vorlheilhaft  erschien,  die  Würde  des  3i 
schofs  zu  erheben ,  der  ihre  Usurpation  gerecht  und  heilig  g^ 

78)  Theodosii  Nov.  tit.  24  :  si  rcctorem  suum  agnoscat  universitas. 

79)  Leo  I.  ad  Theodoretum:  Sic  summorum  servatur  auctoritas,  ut 
nullo  inferiorum  putetur  iniminuta  überlas. 
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sprocben  halle.  Der  Papst  halle  nur  die  Verantwortlichkeit 
eines  politischen  Eidbruchs  auf  sich  genommen :  aber  nach 
wenig  Menschenaltern  stellte  sich^s  der  Volksphanlasie  so  dar, 
als  habe  der  Heilige  Vater  im  Namen  Gottes  die  Krone  von  der 
einen  Dynastie  auf  die  andere  übertragen ,  wie  einst  der  Hohe- 
priester Saul  verworfen  und  David  gesalbt  hat. 

Nachdem  aber  im  Verfalle  dos  Karolingischen  Reichs  die 
Kirche  mit  ihren  reichen  Besitzthümern  weltlichen  Gewalttha- 
len preisgegeben  war,  ist  um  die  Mitte  des  9.  Jahrhunderts  ein 
erdichtetes  Gesetzbuch  aufgekommen ,    nachmals  genannt  die 
Pseudoisidorischen  Decrel'alen,    welches   dem  Papste  alle  Ge- 
wall tlber  die  ganze  Kirche  zusprach ,  als  nach  der  Einsetzung 
Christi  verkündet  durch  den  ehrwürdigen  Mund  der  Päpste  in 
unwidersprochenen  Rechtssprüchen  der  ersten  Jahrhunderte, 
eine  Gewalt  wie  sie  bisher  in  einzelnen  Kreisen  durch  Landes- 
fediöfe,  durch  Erzbischöfe,  Nationalconcilien  und  Reichstage 
geübt  worden  war.  Diese  Erdichtung  ist  nicht  unter  den  Augen 
fa Papstes  geschehn,  sondern  diesseit  der  Alpen,  und  nicht 
einmal  unmittelbar  in  seinem  Interesse :  sondern  um  dadurch, 
dafs  alle  kirchliche  Mächte  im  Phalanx  des  Papslthums  concen- 
^irt  würden ,  der  weltlichen  Überwältigung  zu  steuern;  aber 
die  Päpste  haben  benutzt,  sie  sielbst  gläubig  daran,  was  das 
^italler  gläubig  ihnen  bot. 

Nachdem  protestantische  Wissenschaft  diesen  Trug  ent- 
*^UIIt  hatte ,  konnte  sich  auch  die  katholische  Theologie  diesem 
Geständnisse  nicht  entziehn,  aber,  sagen  die  neuern  Romani- 
sten: es  war  eine  harmlose  Dichtung,  eine  Art  Rechls-Mytho- 
■ogie,  keinenfalts  ist  die  welthistorische  Macht  derxPäpsle  auf 
^^cse  falschen  Grundlagen  gestellt,  denn  alles  was  hier  erdich- 
tete Urkunden  den  Päpsten  in  den  Mund  legen ,  das  halten  sie 
auch  nur  etwas  später  in  ächten  Urkunden  als  ihr  gutes  Recht 
Weits  ausgesprochen  und  get)bt. 

Eine  Macht  wie  das  mittelalterliche  Papsllhum  gründet 
sich  allerdings  nicht  auf  ein  erlogenes  Pergament.  Auch  ist  un- 
bedingt Neues  wirklich  nicht  viel  in  den  falschen  Decrelälen 
enlhailen:  aber  was  einst  unter  besonderer  Gunst  der  Verhält  - 
Oisse  oder  unter  hartem  Widerspruche  versucht  worden  war, 
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das  ist  hier  als  sich  von  selbst  Verstehendes ,  allgemein  Aner- 
kanntes behauptet,  und  so  auch  das  Alle  in  neuer  Weise.    Leo 
der  Grofse  hatte  einst  den  Bischof  von  Thessaionich  erinnert : 
»  Du  bist  zur  Theilnahme  der  Sorge,  nicht  zur  Fülle  unsrer  Ge- 
walt berufen.«^)    Dies  war  wohlberechtigt,  dieser  Bischof  war 
Leos  Vicar  in  Ost-IIlyrien :  iö  den  falschen  Decretalen  ist  das- 
selbe Wort  auf  alle  Bischöfe  bezogen ,   der  Episcopat  nur  ein 
Ausflufs  päpstlicher  Gewalt.    Auch  fehlt  die  neue  Anaiafsung 
nicht  durchaus.    Neu  ist,  dafs  ein  Laie  nie  als  Ankläger  eines 
Bischofs  auftreten  soll,  so  w^ie  dafs  von  dem  Spruche  einer  Syn- 
ode nicht  nur  in  allen  Fällen  an  den  Papst   appellirt  werden 
kann,  sondern  auch  die  Aussprüche  einer  Synode  nur  in  sofern 
gelten  sollen,  als  der  Papst  sie  anerkennt.    Aber  was  kam  dar- 
auf an,   dafs  alle  Päpste  dergleichen  einmal  in  Anspruch  ge- 
nommen haben  sollten?  Es  erschien  dadurch  alt,  und  legitime 
Thatsachen,  auch  nur  vermeinte,  sind  oft  mächtiger  als  Ideen. 
Es  liegt  so  nahe  zu  denken :  ist  es  immer  so  gewesen,  schon  in 
der  Zeit,  die  bereits  mit  dem  Heiligenscheine  des  Alterthums 
umgeben  war,  so  mufs  es  wohl  das  Bechte,  von  Christo  so  Ge- 
wollte sein.    Nicht  zu  berechnen  ist  die  geistige  Macht,  weoD 
etwas,   das  als  dunkles  Streben  schon  im  Zeitalter  liegt,  mü 
voller  Entschiedenheit  ausgesprochen  und  mit  dem  Scheine  des 
Längstgeltenden  umgeben  wird.    Daher  diese  Fälschung  aller- 
dings eine  Grundlage  des  mittelalterischen  Papstthums  gewor- 
den an  dessen  Eingange  steht  wie  ein  Programm  desselben. 

Dieses  Mittelalter  hatte  zumal  in  den  Jahrhunderten  seines 
Ein-  und  Ausganges  manchen  unkirchlichen  ja  ruchlosen  Papst, 
der  schwerlich  an  den  Gott  geglaubt  hat,  dessen  Statthalter  er 
sich  nannte,  und  als  ein  Stellvertreter  Christi  die  Fabel  von 
demselben  sehr  einträglich  gefunden  haben  mag;  dazwischen 
viele  unbedeutende  Menschen,  wie  sie  in  einem  Wahlreiche  aus 
Parteikämpfen  und  eifersüchtigen  Wahlen  hervorgehn :  aber  sie 
alle  erweisen  nur ,  dafs  unabhängig  von  Persönlichkeiten  das 
Papstthum  durch  eine  geschichtliche  Nothwendigkeit  zu  Loiner 


80)  In  partem  soliicitudinis,  non  in  plenitudinem  potestatis  noS^^^^ 
vocatus  es. 
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welthistorischen  Bestimmung  empor  getrieben  wurde,  die  einige 
geborne  Herrscher  auf  Sanct  Peters  Throne ,  Herrschergeisler 
gleich  Alexander ,  Julius  Cäsar  oder  dem  ersten  Napoleon,  nur 
eingetaucht  in  mittelalterliche  Frömmigkeit,  erkannten  und  so- 
weit dem  einzelnen  Menschen  gegeben  ist,  verwirklichten.  Seit 
Gregor  VII.  ist  das  Papslthura  erfüllt  von  diesem  Gedanken, 
wirklich  an  Gottes  Stelle  nur  durch  seine  sittliche  Macht  Gottes 
Gesetz  auf  Erden  in  allen  Beziehungen  geltend  zu  machen  gegen 
die  Leidenschaften  der  Fürsten  wie  der  Völker,  und  sie  alle  in 
Gottes  Frieden  um  den  einen  Hirten  zu  sammeln.  So  entstand 
dieses  wunderbare  Weltreich,  das  von  Island  bis  nach  Syrakus, 
von  Jerusalem  bis  zum  Ebro  reichte,  nur  durch  einen  Gedanken 
zusammengehalten.    Es  ist  ein  ungeheures  Unternehmen  mitten 

[     in  einer  Zeit  des  Faustrechts  :  aber  eben  diese  Herrschaft  der 

l  rohen  Gewalt ,  da  selbst  innerhalb  desselben  Staats  jeder  Ein- 
übe dem  Andern  ehrliphe  Fehde  ansagen  konnte ,  rief  jenen 
oobedingten  Gegensatz  hervor  und  ertrug  ihn.  Papstthum  und 
Kaiserthum,  in  denen  sich  die  Phantasie  des  Mittelalters  die 
höchste  und  allgemeine  irdische  Gewalt  darstellte,  erschienen 
wie  Sonne  und  Mond ,  so  dafs  dem  Kaiserthum  nur  ein  ent- 
lehntes Licht  zukomme,  also  das  Verhältnifs  aller  weltlichen 
Gewalt  zum  Papste  in  der  ewigen  Ordnung  der  Natur  vorge- 
leichnet  sei.  Diese  Päpste,  ebenso  klug  als  phantastisch  ,  so 
dafs  meist  schwer  zu  sagen  ist,  ob  mehr  das  Eine  oder  das 
Andre,  nahmen  auch  keinen  Anstand,  im  schweren  Kampfe  zur 
Durchführung  ihres  Gottesrechts  gegen  das  Kaiserthum  sich  auf 
die  Völker  zu  stützen  und  ein  Hort  bürgerlicher  Freiheit  zu 
Werden,  während  doch  auch  ihnen  gilt,  was  Tacitus  von  den 
spätem  Priester-Rönigen  Judäas  sagt:®*)  »sie  begünstigten  den 

,^     Aberglauben,  weil  die  Ehre  des  PriesteVthums  als  die  Grundlage 
der  Macht  angesehen  wurde. «  Denn  die  eine  Lücke  blieb  in  dem 

j^l  srofsarligen  übernatürlichen  Rechtssystem,  dafs  diese  Statthal- 
ter Golles  selbst  nur  Menschen  wgren,  und  je  reicher  begable,  " 
«ttilum  so  kräftigeren  Leidenschaften. 

Vor  ihrem  geistlichen  Despotismus ,  vor  dem  das  römisch 


1 


8*)  Histor.  V,  8. 
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deutsche  Kalserlhum  zersplUlert  war,  zeigte  sich  die  rettet 
Macht  schon  gegen  Innocenz  111.  auf  dem  Gipfel  des  Papi 
thums :  Adel  und  Communen  von  England  in  ihrer  Hand 
magna  Charta,  das  Grundgesetz  eines  nach  bürgerlicher  Freil 
strebenden  Volks.  Der  letzte  theokratische  Papst  war  jener  B 
nifacius  VIII.  [S.  47],  der  den  Gehorsam  gegen  den  päp 
liehen  Stuhl  aller  Creatur  für  nothwendig  zur  Seligkeit  erklär 
gegen  ihn  warf  sich  der  König  von  Frankreich  in  die  Armes 
nes  Volks ,  der  dritte  Stand  neben  Adel  und  Klerus  bat  sei 
damals  das  Vorspiel  der  Revolution  aufgeführt,  aber  nicht 
ihr,  sondern  in  der  festen  volksthümlichen  Ordnung  des  Sta; 
lag  der  sichere  Schutz  gegen  die  politischen  Eingriffe  des  Paps 
thums. 

Es  folgte  die  Zeit,  als  in  Folge  dieser  Niederlage  und  dur 
die  klug  benutzten  Intriguen  eines  Wahlreichs  die  Päpste 
Avi^non  in  der  Hand  der  Könige  Frankreichs  waren,  und  i 
aus  dieser  babylonischen  Gefangenschaft ,  wie  man's  in  Italii 
nannte,  sich  das  alte  römische  Papstthum  retten  wollte,  d 
doppelköpfige  Papstthum,  über  dessen  Recht  nie  allgemeingü 
tig  entschieden  worden  ist ,  endlich  die  Zeit  der  grofsen  refoi 
matorischen  Concilien ,  aus  denen  der  Rechtsstreit  des  Papa 
und  Episcopalsystems  hervorging  [S.  28],  Dieser  noch  gegei 
wärtige  Zwiespalt  inmitten  der  katholischen  Kirche  ist  nicl 
so  leicht  abgethan,  wie  Möhler  dafürhielt :  »Das  Papalsyslen 
ohne  die  göttliche  Institution  der  Bischöfe  zu  verkennen^  h( 
nur  die  Kraft  der  Mrtte  besonders  hervor,  das  Episcopalsysten 
ohne  die  göttliche  Einsetzung  des  Primates  zu  leugnen ,  such 
die  Kraft  vorzüglich  nach  der  Peripherie  zu  lenken.  Indem  biei 
nach  ein  jedes  das  Wesen  des  andern  als  göttlich  anerkanol 
bildeten  sie  für  das  kirchliche  Leben  sehr  wohlthätigc  Gegd 
Sätze,  so  dafs  durch  ihre  Gegeneinanderbewegung  sowohl  d 
eigenthümliche ,  freie  Entwicklung  der  Theile  bewahrt,  3 
auch  die  Verbindung  derselben  zu  einem  untheilbaren  und  1« 
bendigen  Ganzen  festgehalten  wurde. «  Man  würde  diese  aH 
zum  Besten  kehrende  Geschichtsansicht  in  Rom  nie  gelten  la 
sen  ,  wie  man  dort  auch  nicht  ruhte  ,  bis  dem  greisen  Weib^ 
schof  von  Hont  heim,  dem  deutschen  Wortführer  des  Epiß^ 
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palismuSy  ein  Widerruf  abgeprefst  war,  als  noih wendig  zur 
Aetluflg  seiner  Seele ,  und  nicht  unberechtigt  für  den  Stand- 
punkt der  Päpstlichen ,  denn  für  das  Episcopalsystem  ist  die 
göttliche  Einsetzung  des  Papstthums  doch  nur  ein  Gewohnbeits- 
oder  Uöflichkeits-ZugesUindnifs ;  die  päpstliche  Monarchie  kann 
nicht  als  göttlichen  Rechtens  noth wendig  für  alle  Zeiten  sein^ 
da  sie  jederzeit  durch  die  bischöfliche  Aristokratie  ersetzt  wer- 
den kann.  Möhler  selbst  fügt  hinzu :^^)  »Die  allgemeinsten 
Bestimmungen  des  Episcopalsystems  enthalten  die  Synoden  von 
CoQstanz  und  Basel,  sie  sagen,  der  Papst  sei  einem  allgemeinen, 
petsmäfsig  berufenen,  die  streitende  Kirche  repräsentirenden 
Conciliura  untergeordnet,  eine  Einseitigkeit,  welche,  folge- 
HAlig  durchgeführt,  die  Kirche  mit  Vernichtung  bedrohte. 
Ste  schroffe  Ansicht  kann  als  eine  bereits  verschollene  be- 
Indüet  werden. «  Aber  sie  hat  nebst  den  unleugbaren  That- 
sadiea  von  Constanz  auch  das  Bekenntnifs  des  mächtigsten 
aller  Bischöfe  für  sich,  Innocenz  Hl.  hat  nicht  nur  insgemein 
das  Gericht  der  Kirche  über  sich  anerkannt,  falls  er  gegen  den 
Glauben  sündige  {S.  23],  sondern  auch  damals,  als  er  sich  wei- 
gerte, die  Ehe  des  Königs  von  Frankreich  zum  Behufe  neuer 
Vennäblung  als  nichtig  anzuerkennen ,  schrieb  er  demselben : 
»Wenn  wir  hierüber  ohne  die  Berathung  eines  allgemeinen  Con- 
ciliums  etwas  zu  entscheiden  wagten,  würden  wir  aufser  der 
Verletzung  Gottes  und  der  Schande  vor  der  Welt,  in  die  wir 
dadurch  verfallen  könnten,  vielleicht  Gefahr  laufen  Prieslerthum 
und  Amt  zu  verlieren,  a®^)  Hiernach  hat  die  Rechtsansichl  im- 
n»er  gegolten,  dafs  ein  Papst,  der  in  eine  Ketzerei  verfalle,  auf- 
'^ören  müsse  Papst  zu  sein,  nur  dafs,  um  nicht  ein  absetzendes 
Geriebt  der  Kirche  über  ihn  zu  stellen  ,   Ausflüchte  ersonnen 


82)  S.  393. 

83)  EpisL  4  06  od  Philippum  Augustum :  Si  super  hoc  absqutf  generalis 
'Jeliberatione  concilif  determinare  aliquid  tentaremus,  praeter  divinam 
offensam  et  mundanam  infamiam,  quam  ex  hoc  possemus  incunere,  for- 
san  OrdiJMs  et  0/"/?cit  iiobis  periculum  immi«ei'et.  Die  Erklärung  Periones 
IT.  U.  §.  644] ,  Innocenz  habe  durch  diesen  Vorwand  die  Entscheidung 
aw  verzögern  wollen  in  Hoffnung  die  Hitze  des  Königs  für  die  neue  Ge- 
liebte werde  sich  untcrdefs  abkühlen,  gibt  wenigstens  der  Aufrichtigkeit 
^es  grofsen  Papstes  wenig  Ehre. 
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worden  sind :  ein  Papst  könne  gar  nicht  ein  Ketzer  s( 
die  Kirche  entsetze  nicht  den  Papst,  sondern  trenne 
Papstthum  von  dieser  bestimmten  Person,  oder  er  hö 
offenbare  Ketzerei  von  selbst  auf  Papst  zu  sein  und  k( 
als  Privatperson  von  der  Kirche  gestraft  werden.^) 

Überhaupt  sobald  wirklich  einmal  die  ganze  ka 
Kirche  in  ihren  Repräsentanten  sich  versammelte,  w(j 
noch  immer  das  Wort  des  heiligen  Hieronymus  bewäh 
Welt  ist  gröfser  als  Rom ,  die  Kirche  gröfser  als  der 
Plus  II.  hat  freilich  Appellationen  an  ein  allgemeii 
cilium,  die  er  einst  als  Aeneas  Sylvius  in  Basel  so  ger 
gistrirt  hatte ,  für  ketzerisch  erklärt ,  und  diese  Erkll 
von  seinen  Nachfolgern  oft  wiederholt  worden  :  aber 
letzte  religiöse  Gewissen  'hat  immer  für  Recht  gehalter 
allgemeines  Concilium  oder  an  Jesum  Christum  selbst  z 
liren;  der  wie  oft  auch  gemifsbrauchle  Spruch,  man  n 
mehr  gehorchen  als  den  Menschen,  gilt  nicht  allein  g 
Hohepriesterthum  zu  Jerusalem.  Verschollen  ist  die  Fo 
Kpiscopalsystems  nur  insofern,  als  der  Papst  wenig  zu 
hat  von  einem  allgemeinen  Concilium ,  desto  mehr  v( 
Nationalconciliuih ,  überhaupt  von  der  Gestalt  des  E[ 
Systems ,  die  man  Gallicanismus  genannt  hat  [S.  29], 
erwecken ,  wenn  auch  nicht  bei  den  dermaligen  I 
Frankreichs,  doch  bei  dem  niedern  Klerus  und  in  den 
ein  Cäsarenwort  hinreichen  würde ;  er  lauert  in  der  Ti 
jeden  katholischen  Nation. 

So  nicht  minder  bedrohend  ist  für  das  Papstthun 
Febronius  übliche  deutsche  Auffassung  des  Epis 
Sterns:  die  Unterscheidung  wesentlicher  Rechte,  die  d 
sehe  Bischof  in  den  ersten  7  Jahrhunderten  geübt  h 
göttlicher  Einsetzung,  und  zufälliger  Rechte  [accidenlali 
che  der 'Papst  in  Folge  der  Pseudoisidorisch'en  DecretJ 


84)  Das  Erste  lehrt  Pighius,  das  Zweite  Cajetan,  das  Dritte 
Baron,  de  Rom.  Pont.  II,  30. 

^85)  Hier,  ad  Evangelum  Ep.  H6  :  Si  auctoritas  quaeritur :  o 
est  urbe.  Ubicunque  fuerit  episcopus,  sive  Romae,  sive  Eugubii, 
stantinopoli,  ejusdem  meriti  et  ejusdem  est  sacerdotii. 
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in  der  Usurpation  des  Mittelalters  erlangt  habe,  als:  Heilige 
canoflisiren,  Dispensationen  ertheilen,  die  vorbehaltene  Gewis- 
sensfälle»  die  Einsetzung  der  Bischöfe  etc.,  die  als  menschlichen 
Rechtens  ihm  auch  wieder  abgenommen  werden  könnten,  also 
grade  diejenigen  Rechte,  in  denen  derzeit  seine  Gewalt  be- 
steht;^) welche  Unterscheidung  wesentlicher  und  zufälliger 
Papstrechte  von  der  römischen  Theologie  als  ein  verrätherischer 
Bund  mit  dem  Protestantismus  und  als  eine  Impietät  gegen  den 
gemeinsamen  Vater  der  Christenheit  bezeichnet  wird.®^) 

Die  Päpste  seit  der  Reformation,  seit  Hadrian,  dem  letz- 
ten  deutschen  Papste,  der  nichts  fUr  unglücklicher  hielt  als 
seine Papstberrschaft ,  waren  ehrbare,  fast  durchgängig  ernst 
und  fromm  gesini^te  Männer,  das  ging  schon  nicht  anders  dem 
sekrbn  Äuge  des  Protestantismus  gegenüber,  und  wenn  De- 
laoennais  klagte,  er  habe  in  Rom  keinen  andern  Gott  gefun- 
in  als  das  Interesse,  »  man  würde  dort  die  Völker,  man  würde 
iBs  menschliche  Geschlecht  verkaufen,  die  drei  Personen  der 
heiligen  Trinität,  eine  nach  der  andern  oder  alle  zusammen  für 
ein  Stück  Land  oder  für  einige  Piaster, «  so  hat  gegenüber  dem 
derma ligen  Rom  das  verletzte  Selbstgefühl  dieses  gefallenen 
fingeis  aus  dem  katholischen  Himmel  mitgesprochen.  Aller- 
dings aber  ist  durch  das  Ausschliefsungsrecht,  das  die  Kronen 
Österreich,  Frankreich,  Spanien  und  Portugal  in  der  Wahlver- 
sammlung behaupten,  noch  weit  mehr,  als  bei  Bischofswahlen, 
jede  bedeutende  Individualität  vom  päpstlichen  Throne  ausge- 


86)  Daher  klagt  Perrone,  T.  II.  §.  705  :  Nimirum  pontiflciae  auctorita- 
t'svaferrimi  hostes  nihil  intentatum  reliquum  faciunt,  quo  ad  pertenuem 
'imbram  speciemve  primatum  pontißcium  dejiciant,  ita  ut  nonnisi  nomen 
^^Iquandam  praeeminentiae  et  honoris  praerogativam  inter  pares  Rom. 
PoDtifici  rehnquant,  re  autem  omnem  veram  Jurisdictionen!  eripiant. 

87) /Wd;  Videntur  hi  sciiicet  sibi  triumphum  agere  dum,  conspira- 
^ione  cum  protestantibus  inita,  p^rvenire  possunt  ad  auctoritatem  Rom. 
Poüliiicis  fere  in  nihitum  redigendam,  ac  ignominiam  patris  gloriam  suam 
fcre  arbitrantur.  Dagegen  Möhler^S.  392:  »Zu  seinen  wesentlichen 
kirchlichen  Rechten,  deren  Umfang  bei  den  Kanonisten  nachzuschlagen 
•8t,  erwarb  sich  der  Papst  je  nach  den  verschiedenen  Cuiturstufen  ganzer 
Zeitalterund  einzelner  Völker  sogenannte  ausserwesentliche,  man- 
cherlei Verwandlungen  zulassende  Rechte,  so  dafs  seine  Gewalt  bald  grö- 
fsep  bald  Kleiner  erscheint.« 
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schlössen.  Daher  selbsl  Perrone  im  Gegensatze  der  göttlk 
Einsetzung  des  Papstthums  die  Wahl  des  jeweiligen  Pap 
für  ein  rein  menschliches  Werk  hält;®®)  und  wer  den  Ver 
einiger  Conclaven  kennt,  wird  es  nur  allzu  menschlich  fin( 
Nur  durch  eine  gränzenlose  Verstellung  seines  Herrschergeis 
wenn  sie  auch  zur  Anecdote  gesteigert  uns  überliefert  ist , 
langte  Sixtus  V.,  wenigstens  ein  gewaltig  durcbgreifei 
Fürst,  wie  der  Kirchenstaat  ihn  bedurfte,  und  ein  zeloti» 
Papst  auf  den  Thron.  Das  Wunder  eines  aufgeklärten  Paps 
Clemens  XIV.,  war  durch  die  eigenlhümlichsten  Zeitverh 
nisse  bedingt.  Er  hat  zwar  den  von  Spanien  und  Frankr 
betrauten  Gardinälen  das  Versprechen  der  Aufhebung  des 
Suitenordens  nicht  unmittelbar  als  Bedingung. seiner  Wahl  a 
geliefert,  allein  er  hat  im  Conclave  für  den  König  von  Spai 
ein  Gutachten  ausgestellt,  dafs  der  Papst,  was  die  Jesuitei 
Abrede  stellten ,  berechtigt  sei ,  diesen  durch  die  Synode 
Trient  bestätigten  Orden  aufzuheben,®^)  und  er  ist  an  diese 
directe  Verpfändung  oft  genug  von  den  Gesandten  jener  Mäc 
gemahnt  worden,  bis  er  endlich  gewagt  hat  es  auszuspreoh 
dafs. »so  lange  die  Gesellschaft  Jesu  besteht,  nicht  möglieb 
dafs  die  Kirche  je  wieder  zu  einem  wahrhaften  und  dauerhal 
Frieden  gelangen  könne. « 

Pius  VII.  hat  die  Jesuiten  wieder  hergestellt,  als  auf  ¥ 
langen  des  gesammten  christlichen  Erdkreises.  Gewifs  ist 
ßeschlufsnahme  eines  jeden  dieser  beiden  Päpste  über  ein 
folgenschweres  Ereignifs  aus  der  ernstesten  Erwägung  herv« 
gegangen,  also  ex  cathedra  erfolgt,  doch  darf  man  nicht  m 
nen,  dafs  durch  den  Widerspruch  ihrer  Beschlüsse  die  päp 
liehe  Unfehlbarkeit  bedroht  sei,®**)  der  Jesuitenorden  ist  zv 


88)  T.  II.  §.  599:  Electio  alicujus  peculiaris  individui  in  Poutifif 
est  factum  mere  humanuni.  Aber  T  h  e  i  n  e  r ,  Clemens  XIV.  B.  I.  S.  < 
»Ist  die  Wahlhandlung  eine  immerhin  menschliche  Handlung,  eben  ^ 
sie  von  Menschen  unternommen  wird,  so  ist  dagegen  die  getroffene  W 
selbst  ein  rein  gottliches  Werk.«  Und  über  Ganganelli,  S.  221  ^ 
mens  XIV.  Wahl  kann  nur  ausschliefsliches  Werk  Gottes  sein.« 

89)  Th einer,  B.  I.  S.  224,  der  doch  ein  ertheiltes  Versprechei 
Abrede  stellt. 

90)  Der  Jesuitengeneral  sagte  freilich  schon  4  769  zum  Kaiser  Jos 
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eine  gewichtige  Thatsache;  aber  kein  Dogma  der  katholischen 
Kirche,  und  zu  jedem  der  beiden  Päpste  konnte  man  sagen,  je 
nach  dem  Standpunkte  des  Sagenden ,  was  die  Cardinäie  zu 
PiusVII.  tröstend  gesagt  haben,  als  sie  ihn  bedrängten  das 
CoDcordat  mit  Napoleon  zu  Fontainebleau  für  ungültig  zu  er- 
klären: »Ew.  Heiligkeit  hat  zwar  in  Abschliefsung  desselben 
einen  grofsen  Irrthum  begangen  ,  doch  nicht  einen  Irrthum  ge- 
lehrt. «  Denn  über  Beide  konnte  auf  katholischem  Standpunkte 
geurtheilt  werden,  über  Clemens:  ein  Papst  hätte  um  keinen 
Preis  den  grofsen,  wennauch  gegen  alles  andere  treulosen, 
doch  treuen  Vorkämpfer  für  den  nachreformatorischen  Katho- 
lieismus  preisgeben  sollen :  über  Pius :  er  hätte  den  schein- 
todlen  Orden,  der  ein  so  schweres  Erbe  von  Verdächtigung  und 
Nölkerhafs  anzutreten  hatte,  nicht  wieder  erwecken  sollen. 
Eine  wahrhaft  päpstliche  Handlung  ist  weder  die  Aufhebung 
flöch  die  Wiederherstellung  gewesen ,  jene  nur  ein  Ausdruck 
der  gedeiDüthigten  Lage ,  in  welche  das  Papstlhum  jener  Zeit 
I  durch  eigne  und  fremde  Schuld  gerathen  war,  diese  derselbe 
f  Ausdruck  einer  unerwartet  geglückten  Reaction,  die  doch  nicht 
\    die  Kraft  hatte,  wie  es  der  Katholicismus  nach  der  Reformation 

gethan,  etwas  Neues  zu  schaffen. 
I  Sieht  man  zu,  was  das  Papstlhum  seit  seiner  eignen  Wie- 

(  dereinsetzung  nach  dem  Sturze  Napoleons  und  namentlich  für 
die  deutsche  Kirche  gethan  hat :  so  ist  es  vorerst  seine  ent- 
scheidende Mitwirkung  bei  Bischofs  wählen.  Man  mufs 
einräuDf>en,  dafs  hierdurch  der  fürstlichen  Willkür  eine  Schranke 
gesetzt  ist.  Wie  aber  nach  sämmtlichen  Concordalen  seit  der 
■  Beformationszeit  jede  Bischofswahl  nur  ein  Gompromifs  ist  zwi- 
l  sehen  päpstlichen  und  fürstlichen  Interessen ,  so  entsteht  da 
immer  die  Gefahr,  dafs  bei  dieser  Theilung  die  Landeskirche 
leer  ausgehe ,  und  schwer  möchte  sein  zu  leugnen,  dafs  durch 
andr^  rein  landeskirchliche  Wahlarten,  wie  die  alte  Kirche  sie 
und  die  neuere  Zeit  seit  \  789  sie  mehrmals  angestrebt 


iDRom:  »Die  Unfehlbarkeit  des  Papstes  würde  sogleich  zerstört  sein, 
J'enn  man  unsre  Gesellschaft  vernichtete.«  Vgl.  The  in  er,  dem.  XIV. 
"•  l-  S.  488. 
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hat,  mindestens  nicht  minder  wUrdige  Bischöfe  erkoren 
könnten. 

Sodann  verdanken  wir  dem  Papste  die  Goncorda 
wie  man  sonst  diese  Verträge  desselben  mit  einer  Land 
rung  über  die  Verfassung  ihrer  Landeskirche  nennt,  di 
protestantischen  Fürsten  geschlossen  jenes  Namens  nicl 
geachtet  werden.  Durch  diese  Verhandlungen  mit  einer  ai 
gen  ebenbürtigen  Macht  haben  die  deutschen  Landeskircl 
dem  Untergange  der  deutschen  Reichskirche  einen  neuen 
boden  erlangt,  die  Bischöfe  im  VerhäUnifse  zu  hohen  pr 
tischen  Geistlichen  reiche  Einnahmen  nebst  Macht  über 
dem  Kleriker  und  über  die  Schulen.  Aber  hatten  si« 
Landeskirchen  zu  einer  deutschen  Nalionaikirche  zusan 
than,  wie  dies  in  der  Emser  Punctation  unternommen  u 
durch  römische  Einflüsse  verstört  wurde,  selbst  nur  : 
Versammlung  von  Bischöfen  und  theologischen  Vertraue 
nern,  wie  1848  zu  Würzburg  geschah,  warum  sollten  si 
^  was  ihre  Kirche  wahrhaft  bedarf,  erlangt  haben  und  r 
vollerer  Zustimmung  der  Nation  !  Es  wäre  denn,  dafs 
tholische  Kirche  schon  nicht  mehr  wagen  könnte  sich 
Volk  zu  stützen,  daher  fürchten  müfste,  nicht  mehr  \ 
wenigstens  scheinbaren  Schutze  des  Papstes  gedeckt,  i 
in  die  Hand  der  Fürsten  zu  fallen.  Jedenfalls  ist  die  ! 
Concordate  abgelaufen,  und  die  Scherzrede  :  kein  Gonc( 
das  beste  Concordati  eine  volksthümliche  Macht  ge^ 
Österreich  hat  sich  mit  Aufopferung  einer  best« 
Rechtsordnung,  des  Josephinischen  Kirchenrechts,  ein  < 
dat  aufreden  lassen,  durch  das  es  wesentliche  Rechte  de 
in  fremde  vom  Auslande  her  gelenkte  Hände  gab  und  in 
kam  mit  der  deutschen  Bildung  zu  zerfallen ;  es  meint« 
die  Gunst  der  Bischöfe,  denn  die  Pfarr-  und  Kloslergeisi 
seufzt  über  die  Neuerung,  die  wankenden  Provinzen 
Treue  zu  befestigen  und  als  katholischer  Hort  von  Deut 
über  alle  Stämme  dieses  Glaubens  zu  gebieten.  Man  ] 
Erfolg  gesehn,  und  nachdem  die  kaiserliche  Regierung  i 
nöthigt  sah  die  Gleichberechtigung  der  Protestanten  1 
auszusprechen ,    nachdem  die  Losung  constitutioneller 
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über  alle  Völker,  die  diesseit  der  Alpen  dem  Scepter  von  Habs- 
burg gehorchen,  ausgesprochen  ist,  wird,  wo  nicht  eine  schwere 
Gewaltthat  dazwischen  tritt,  die  Bewegung  eines  freien  Staates 
trotz  des  Herrenhauses  sehr  bald  die  Fesseln  des  Concordats 
sprengen.  Was  in  Baden  und  nachfolgend  trotz  der  Umgebung 
des  Königs  in  Würtemberg  geschah,  dürfte  frUh  oder  spat 
für  ganz  Deutschland  mafsgebend  sein.     Es  war  nicht   eben 
rtlbmlich ,  dafs  man  dort  eine  nach  jahrelangen  Verhandlungen 
mit  dem  römischen  Stuhl  abgeschlofsne  Convention  erst  durch 
den  Landesherm   als  Gesetz  verkündigen  liefs,    um  sie  nach 
dem  gesetzlichen  Widerslande  der  Kammern  dem    römischen 
Hofe  wieder  zu  kündigen.    Doch  hat  auch  Pius  VII.  das  voll- 
ständig abgeschlofsne  Concordat  zu  Fonlainebleau  noch  vor  der 
l^\ttbbrung  dem  Kaiser  Napoleon  aufgesagt  und  ein  zweites  mit 
im  bourbonischen  Throne  abgeschlofsnes  Concordat  zurück- 
j|8öommen ,  um  es  nicht  den  Stürmen  einer  Kammerverhand- 
hng auszusetzen,  fn  der  That  wollen  die  üblichen  Schlufsworte. 
des  Curialslyls ,  die  etwa  den  Zorn  Sanct  Peters  und  Pauls  auf 
jeden  herabrufen ,  der  je  ein  Jota  an  dieser  heiligen  Satzung 
2u ändern  wage,  sich  durchaus  nicht  fUg^n  in  constitutionelle 
Staatsverhältnisse.     Denn  ein  Vertrag,  den  die  Regierung  eines 
^ndes  abschliefst,  kann,  wiefern  er  doch  auch  über  Rechtsver- 
bälinisse  und  äufsere  Güter  entscheidet,  nicht  ohne  die  Zustim- 
'ßung  derjenigen  rechtsgültig  werden ,  die  an  der  Gesetzgebung 
Antbeil  haben,  und  das  Übereinkommen  einer  Landesregierung 
U)er  kirchliche  Verhältnisse  mit  dem  Papste,  nicht  als  Fürst, 
Sondern  als  Oberpriester  seiner  Kirche,  ist  nicht  ein  internatio- 
naler Vertrag ,  der  rechtlich  nur  durch  beiderseitige  Überein- 
tiinft  wiederaufgehoben  werden  kann ,  sondern ,  wofern  nicht 
®Jn  fremder  Herrscher  über  innere  deutsche  Zustände  gebieten 
soll,  doch  nur  wie  ein  Gesetz,  das  erst  durch  die  verfassungs- 
^äfsigen  Factoren  der  Gesetzgebung  sowohl  gültig  als  wieder- 
^öfgeboben  werden  kann.    Daher  ein  wirkliches  conslilutionel- 
^6s  Staatsleben  tödtlich  ist  für  Concordate,  und  nur  etwa  ein 
*-3ndtag  unsrer  guten  Tyroler  würde  ein  solches  aus  der  Hand 
^iner  Beichtväter  demüthig  entgegennehmen ,  wenti  es  ihnen 
^^  sidier  die  Protestanten  vom  Leibe  hält.  Eine  Rechtsordnung 

42* 
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der  Kirche  nur  durch  ein  von  den  Kamraern  genehmigtes  Gesel 
entspricht  allerdings  nicht  dem  kirchlichen  Rechtsbewufstsei] 
und  ist  nur  eine  Nothordnung;  aber  warum  sollte  nicht  di 
politische  Gesetzgebung  sich  mit  einem  freien  deutschen  Natio 
nalconcilium  über  das  verständigen  können,  was  die  Kirch 
wahrhaft  bedarf  von  den  Gütern  und  Rechten  dieser  Weit! 

Ferner  werden  vom  päpstlichen  Hofe  mancherlei  Dispen 
sationen  eingeholt.  Es w^äre' unverschämt  zu  leugnen,  daf 
diese  nicht  auch  von  einer  deutschen  gemeinsamen  bischöfliche) 
Behörde  eben  so  gewissenhaft  und  minder  kostspielig  ertheil 
werden  könnten. 

Weiter  hat  der  Heilige  Vater  manche  Bücher  verboten  um 
zwei  aufstrebende  Richtungen  deutscher  Theologie  verdammt 
Bücher  confisciren,  wenn  es  überhaupt  einem  freien  und  gebil 
delen  Volke  besonders  anstünde,  könnte  allenfalls  unsre  eign 
Polizei;  die  theologischen  Schulen  aber,  um  hier  noch  vo 
Anlafs  und  Bedeutung  ihres  Mifsgeschicks  zu  schweigen,  di 
Kirche  des  Mittelalters  hat  ganz  andre  Gegensätze  in  ihrer  Miti 
ertragen  als  diese  harmlose  Philosophie  von  Hermes  und  vc 
Günther,  die  von  Bischöfen  und  frommen  Priestern  werth  g€ 
halten  wurden,  bis  der  Bannstrahl  aus  Rom  sie  traf. 

Daneben  ist  der  Papst  den  Bischöfen  bequem,  um  dun 
ihn  ihre  Priester  in  Unterthänigkeit  zu  erhalten,  und  falls  e 
Bischof  einmal  für  angernessen  hält  mit  den  Staatsgesetzen  5 
brechen,  am  Papste  efnen  Schutz  oder  doch  einen  salbungJ 
vollen  Lobredner  zu  haben.  Aber  eine  freiere,  würdigere  Siel 
lung  der  Pfarrgeisllichen  nach  Art  der  alten  Presbyter  wäi 
auch  auf  streng  katholischem  Standpunkte  zu  wünschen,  un- 
was  rebellische  Bischöfe  betrifft,  so  hat  die  Erfahrung  gezeigl 
dafs  eine  absolute,  doch  nicht  tyrannische  Monarchie  allerding 
die  Wucht  dieses  päpstlichen  Schutzes  zu  empfinden  hat;  abei 
dieselbe  schwindet  gegenüber  einem  Fürsten,  der  sich  auf  ein< 
gesetzliche  Repräsentation  seines  Volkes  stützen  kann;  die  Lob- 
reden werden  einem  Bischof,  der  etwas  Märtyrerthum  koste* 
auch  sonst  nicht  fehlen  und  sind  ihm  zu  vergönnen. 

Auch  den  Fürsten  ist  der  Papst  mitunter  bequem  gewese« 
wenn  auch  nicht  mehr  in  der  Weise  des  Mittelalters,  um  "^^ 
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Eiden,  die  zu  halten  unbequem  erschien,  zu  dispensiren,  ^\) 
und  um  jedes  blofs  menschliche  Recht  zu  beugen,  —  der  Papst 
sagt  Boss u et, ^^)  wenn  es  die  Nolh  erfordert,  kann  Alles,  — 
doch  um  widerstrebende  Miichte  der  Landeskirche  zu  brechen. 
»Wäre  kein  Papst ,  man  müfste  einen  machen  !  a  sprach  Napo- 
leon]., ein  höher  zielendes  Witzwort  Voltaires  nachahmend,  vor 
dem  Abschlüsse  seines  Goncordats;  er  hat  doch  nachmals  wie 
andre  Fürsten  vor  und  nach  ihm  die  päpstlichen  Ansprüche 
sehr  unbequem  gefunden. 

Endlich  als  gemeinsame  Güter  verdankt  auch  die  deutsche 
Kirche  dem  Papstthum   die  Wiederherstellung   der  Jesuiten 
und  das  Dogma  der  unbefleckten  Empfiingnifs  Maria.     Um 
den  wirklichen   katholischen  Werlh  dieser  beiden  Güter  hier 
lÄcU  zu  taxiren,  wenigstens  die  Erfahrung  ist  unleugbar,  jedes 
btiolische  Volk,  sobald  es  einmal  die  Arme  frei  regen  kann, 
gebraucht  es  dieselben  um  die  Jesuiten  zu  verjagen,    Pius  IX. 
selbst  mufste  1848  ihre  Entfernung  aus  Rom  beschliefsen,  und 
wie  es  sich  auch  mit  dem  Geburtsgeheimnifse  der  heiligen  Jung- 
frau verhalte,  jedenfalls  war  der  frühere  Zustand  der  Kirche, 
da  man  bei  gleicher  Gottseligkeit  dieses  Dogma  annehmen  oder 
ablehnen  konnte,  und  das  Eine  wie  das  Andre  hochangesehene 
Auctoritiäten  für  sich  hatte,   in  dieser  Hinsicht  ganz  ertfäglich. 
Man  könnte   in   dem  defsfalligen  Verfahren   des  Papstes  eine 
bierarchische  Absicht  vermuthen :   es^war  das  erstemal,    dafs 
®*D  Papst  feierlich   ein  Dogma  festsetzte   ohne   ein  Concilium, 
^enn  die  Bischöfe,    welche   am    8.  December  1854,    als  vom 
B-  Geiste  berauscht  dem  neuen  Dogma  einmüthig  Beifall  riefen, 
^aren  nur  einberufene  bischöfliche  Notabein,    deren  Zustim- 


91}  Clemens  VI.  [1351]  hat  sogar  dem  Könige  von  Frankreich  und 
8emen  Nachfolgern  das  Privilegium  ertheilt,  durch  einen  beliebig  erwähl- 
ten Beichtvater  solche  Eide  in  ein  aqdres  frommes  Werk  verwanrleln  zu 
«ssen.  D'Achery,  Spicileg.  T.  III.  p.  724  :  Vobis  et  successoribus  vestris 
'legibus  et  Reginis  Franciae  in  perpetuum  indulgemus,  ut  confessor  reli- 
8'08us  vel  saecularis,  quem  vestrum  et  eorum  quilibet  duxerit  eligen- 
<ium-«  juramenta  per  vos  praesfita  et  per  vos  et  eos  praestanda  in  poste- 
^%  quae  vos  et  illi  servare  commode  non  possetis,  vobis  et  eis  commu- 
^^e  valeat  in  alia  opera  pietatis.  Welches  Privilegium  wohl  auch  jetzt  noch 
"*''  französischen  Kxone  zusteht. 

d3)  Defensio  Declar.  II,  20. 
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mung  man  aus  ihren  Zuschriften  bereits  hinreichend  kam 
Aber  man  braucht  Pio  Nono  nur  wenig  zu  kennen ,  um  sie 
zu  sein,  dafs  er  wenigstens  diesen  Hintergedanken  nicht  gel: 
hat,  sondern  es  war  sein  Herzenscultus ,  sein  Ueblingsdog 
welches  nach  dem  jahrhunderilangen  Streite  der  Parteien  di 
ihn  zur  feierlichen  Anerkennung  gebracht  zu  sehn ,  der  T 
seines  Lebens  ist  im  Unglück  dieser  Zeiten. 

Im  Angesichte  all'  dieser  Thalsachen  möchte  schwer  i 
zu  erweisen,  dafs  der  Papst  einer  deutschen  National kircbe 
so  jeder  andern  für  jetzt  und   für   eine   übersehbare  Zuki 
nothwendig  sei,  während  doch  seine  geschichtliche,  ja  s< 
weltgeschichtliche  Bedeutung  den  Denkmalen  der  Vergang 
heit  unverkennbar  eingeprägt  ist,  und  es  nur  eine  Beschrär 
heit  war,  aus  der  Rohigkeit  einer  nur  religiös  hochgebild( 
Zeit  wie  aus  dem  gegenseitigen  Fanatismus  des  Streits  zu 
klären ,    dafs   unsre   ortlfodoxen  Vorfahren   allen    Ernstes 
Papst  für  den  Antichrist  oder  Endechrist  hielten ,   der  sich 
Tempel  Gottes  anbeten  lasse,  wie  dafs  er  in  den  Bekenntn 
Schriften  des  Lutherthums  gelegentlich  titulirt  wird  ein  Epi 
räer  und  Judas,   ein  Haupt  von  Spitzbuben  und   des  Teu 
Apostel. ^^) 

Wie  Luther  es  noch  vertheidigte  auf  der  Leipziger  Dis] 
tation,  ist  das  Papstthum  menschlicher  Einsetzung,  oder 
Melanchthon  die  Schmalkaldischen  Artikel  unterzeichne 
»Vom  Papst  halt  ich,  so  er  das  Evangelium  wollte  zulass 
dafs  ihm  um  Friedens  und  gemeiner  Einigkeit  willen  dieje 
gen  Christen,  so  unter  ihm  sind  und  künftig  sein  möchten,  s< 
Superiorilät  über  die  Bischöfe ,  die  er  sonst  hat  jure  humc 
auch  von  uns  zuzulassen  sei.  0  Dieser  Vorbehalt  zu  einer  Z 
als  Luther  aus  Schmalkalden  mit  dem  Worte  schied:  »Gott 
fülle  euch  mit  dem  Hasse  des  Papstes  1  «  ist  Melanchthon 
seinen  Glaubensgenossen  sein  Lebelang  bitter  verdacht  w 
den.  Es  war  freilich  eine  sehr  unpraktische  Wahrheit,  d 
das  Evangelium  zulassen ,  wie  der  Protestantismus  es  meii 


93)  Bei  Chemnitius  purpurata  bestia ,  was  jetzt  höchstens  für  e 
Cardinal  passen  würde  ;  die  besondere  Tracht  des  Papstes  ist  weift. 
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konnte  der  Papst  nicht  und  wird  es  nie  können  :  und  doch  eine 
Wahrheit,  nehmiich  das  Heranwachsen  des  Papstthums  durch 
eine  geschichtliche  Nothwendigkeit  der  Verhältnisse,  der  die 
Personen  wollend  oder  nicht  wollend  dienen,  und  solch  eine 
Institution  menschlichen  Rechtens,  die  über  ein  Jahrtausend 
kräftig  bestanden  hat,  ist  für  eine  fromme  Anschauung  der  Ge- 
schichte doch  auch  ein  Bestandtheil  göttlichen  Willens ,  freilich 
nicht  in  dem  engen  katholischen  Sinne ,  dafs  Christus  irgend- 
einmal  den  Primat  des  Apostels  Petrus  und  seiner  Nachfolger 
für  alle  Zeiten  eingesetzt  habe.  Was  aber  geschichtlich  durch 
ein  Zusammentreffen  besonderer  Verhältnisse  entstanden  ist, 
das  kann  und  wird  auch  einmal  unter  andern  Verhältnissen 
UQtergehn. 

Dagegen  wird  für  eine  unmittelbare  göttliche  Einsetzung 
ab  der  letzte  Grund  geltend  gemacht,  dafs  Christus  wegen  der 
ßnheit  der  Kirche  den  Petrus  zum  Haupte  derselben  eingesetzt 
iiabe,  und  weil  dieses  Motiv  für  alle  Zeiten  fortbestehe,  noth- 
wendig  auch  seine  Nachfolger.  ^*)  Aber  Christus  hat  die  Ein- 
heit der  Kirche  der  Einigkeit  seiner  Apostel  vertraut,  nicht  dem 
fehorsam  gegen  Einen.  Vergebens  suchen  wir  die  äufserliche 
Einheit  durch  ein  bestimmtes  Haupt,  aufser  durch  das  unsicht- 
l>are  in  Himmelshöhen  und  überall  wo  sich  zwei  oder  drei  in 
seinem  Namen  versammeln,  vergeblich  in  der  apostolischen  Zeit 
und  in  den  nächstfolgenden  Jahrhunderten,  vielmehr  wissen 
^ir  urkundlich ,  dafs  Jakobus ,  Petrus  und  Johannes  auf  der 
einen  Seite ,  Paulus  und  Barnabas  auf  der  andern  gleichsam  die 
Welt  unter  sich  vertheilt  haben, ^*) -allerdings  nur  unbewufst 
eine  Löwentheilung ,  jene  als  die  Apostel  für  das  Volk  der  Be- 
schneidung, diese  für  alle  andern  Völker,  ohne  irgendeine  Be- 

ung,  nur  dafs  sie  der  Armen  in  Jerusalem  gedenken  möch- 


94)  Perrone,  T.  IL  §.  Ö33 :  Priraatus  a  Christo  institutus  est  ad  ec- 
clesiae  suae  unitatem  ccmstituendam  et  conservandam,  adeoque  partem 
«ssentialem  ejusdem  ecclesiae  ex  Christi  institutione  constituit.  Tamdiu 
®''go  principatus  perdurare  debet,  quamdiu  perdurat  ecclesia  ipsa,  ad 
^'^jus  essentiam  spectat,  nempe  usque  ad  consumraationem  saeculi. 

95)  Gal.  2,. 6—10. 
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ten,  was  man  ja  wohl  selbst  in  Rom  nicht  für  einen  Tribut,  d 
Zeichen  der  ünterthänigkeit,  ^nsehn  wird. 

Nachmals  und  allmälig  seit  dem  5.  Jahrhundert  ist  d 
Papst  allerdings  der  Einigungspunkt  der  christlichen  Völker  d 
Abendlandes  geworden ,  die  sich  im  Mittelalter  eine  grofse  F 
milie  um  den  gemeinsamen  Vater  versammelten  und  zu  Unte 
nehmungen  einigten  wie  die  Kreuzzüge.  Hier  ist  auch  der  Punl 
wo  am  ersten  ein  Papst  noch  jetzt  vermifst  werden  könnte,  i 
die  in  bestimmter  Persönlichkeit  dargestellte  und  concentrii 
Einheit  der  Kirche.^)  Aber  diese  Einheit  der  katholisch 
Kirche,  so  lange  sie  überhaupt  noch  unverändert  fortbesteh 
wird,  steht  in  der  Einheit  des  Glaubens,  der  bischöflichen  Ve 
fassung,  der  Kirchensprache  und  gewisser  Ceremonien.  Die 
Einheit  können,  wie  oft  in  der  alten  Kirche  geschah.  Bischt 
bei  ihrer  Einsetzung,  noch  mehr  Nationalkirchen  einander  all 
zeit  kund  thun  und  ausgebrochene  Streitigkeiten  unter  einand 
schlichten.  Was  der  Art  von  Rom  ausgeht,  mufste  doch  berei 
längst  die  Verschiedenheit  der  nationalen  Verhältnisse  ane 
kennen,  wo  vollendete,  nicht  mehr  rückgängig  zu  machen« 
Thatsachen  vorlagen.  Der  Papst  z.  B.  hat  die  Einziehung  d 
Kirchenguts,  die  Besoldung  des  Klerus  aus  der  Staatscasse  ui 
die  Civilehe  in  Frankreich  anerkannt:  als  in  Piemont  das  Ei 
begonnen,  das  Andere  in  Sicht  gestellt  wurde,  da  war  es  e 
unerhörter  Frevel ,  den  der  Heilige  Vater  mit  allen  Flüchen  d 
Kirche  und  mit  aller  Aufreizung  des  Volkes  bedrohte. 

Ist  dennoch  das  geschichtliche^  Verdienst  des  PapstthuJ 
um  die  Einheit  der  Kirche  anzuerkennen,  so  hat  das  au 
ein^entgegengesetzte  Seite.  Die  grofse  Trennung  der  morge 
ländischen  Kirche  vom  Abendlande  ist  zunächst  durch  die  mo 


96)  Dö  Hing  er,  S.  682  :  »Fragt  man  denkende  Gläubige  [Protest: 
ten]  besonders  des  Laienstandes:  Ist  es  nicht  etwas  Schönes,  dafs 
verschiedenen  christlichen  Völker  zu  einer  weltumfassenden  Gemeinsch 
des  Glaubens  und  der  Liebe  vereinigt  seien,  dafs  die  gemeinschaftlid 
Angelegenheiten  des  Ganzen  zuletzt  von  Einer  Hand  geleitet  werden  , 
antwortet  jeder :  Ja.«  Das  Erstere  ist  auch  das  protestantische  Ideal,  al 
dem  Zweiten  müssen  wir  ein  entschiedenes  Nein  entgegensetzen,  G 
gebe  unsrer  Kirche  viel  brüderlich  vereinigte  Hände,  aber  bewahre 
vor  der  Einen  Hand,  die  Alles  regieren  soll. 
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archischen  Prätensionen  der  Päpste  entstanden ,  denen  sich  die 
Patriarchen  der  orientalischen  Kirche  nicht  fügen  konnten;  und 
war  auch  die  eigene  KirchengrUndung  des  Protestantismus  ein 
providentielles  Werk ,  so  ist  es  doch  durch  die  Hast  der  Päpste 
geschebn,  mit  der  sie  ihre  Bannbullen  schleuderten,  dafs  die 
reformatorisch  Gesinnten  sich  sofort  trennen  mufslen ,  und  es 
ist  durch  die  Angst  der  Päpste  vor  dem  Mächtigwerden  prote- 
stantischer Elemente  innerhalb  ihrer  Kirche  geschehn ,  dafs  zu 
Trient  gegen  die  Abmahnung  des  Kaisers  ihre  Dogmen  in  einer 
Weise  festgestellt  wurden  ,  die  jetzt  erst  jede  Versöhnung  aus- 
scblofs.  Römische  Theologen  haben  auch  gewagt  die  grofse 
Weifsagung  des  Herrn  von  der  einen  Heerde  und  dem  einen 
Hirten  auf  den  Rapst  zu  beziehn.®'^)  Dann  aber  und  am  stärk- 
sten grade  nach  der  römischen  Anschauung,  der  ja  die  Kirche  bis 
zBr Spaltung  der  morgenländischen  Christenheit  als  einig  unter 
Sanct  Peters  Nachfolgern  gilt,  wäre  die  Erfüllung jmmer  ferner 
getreten,  erst  durch  diese  Spaltung,  dann  durch  die  der  Prote- 
stanten. 

Bei   alledem   ist   das   Emporkommen    der    monarchischen 
Spitze  des  Papstthums  nichts  Zufälliges  gewesen.     Mochten  die 
Spötter  fragen  :  awo  ist  Christus  nicht?  Antwort:  nicht  in  Rom, 
denn  da  hat  er  seinen  Statthalter!»   es  lag  doch  in  der  Ten- 
denz einer  Kirche,  welche  alles  Ideale  als  bereits  verwirklicht, 
alles  Geistige  äufserlich  darstellen  wollte,  den  Herrn  in  Him- 
nielshöhen,  das  geistige  Haupt  der  Kirche  wirklich  und  sinnlich 
darzustellen  in  seinem  Stellvertreter  auf  Erden ,  und  so  in  die- 
ser einen  Persönlichkeit  die  Einheit  der  Kirche  anzuschaun. 
Aber  hiermit  kam  auch  die  ganze  Gebrechlichkeit  dieser  Ten- 
denz zu  Tage ,    theils   darin ,    dafs   der  angebliche  Statthalter 
Christi  von  Millionen  nffht  anerkannt  wurde,  die  doch  darum 
nicht  weniger  sich  zu  Christus  bekannten ,   theils  darin  ,'  dafs 
diese  armen  Menschen  ,    welche  die  Stelle  des   Gottmenschen 
vertreten  sollten,  die  Resten  unter  ihnen  es  doch  eben  nicht 
konnten,  während  Andre  es  in  solcher  Weise  thaten,  dafs  dabei 
nur  an  Christus  zu  denken,  wie  ein  Frevel  erschien.    Der  Prote- 


97)  Perrone,  T.  IL  §.  606. 
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staDtismus  hat  dagegen  nicht  in  blofser  Verneinung  die  Kircbi 
bauptlos  hingestellt,  sondern  vielmehr  die  falsche  VermittluDj 
geleugnet,  um  als  alleiniges  Haupt  Christum  anzuerkennen  ,^ 
eine  allerdings  ideale  Anerkennung,  die  aber  dadurch  der  Ver- 
wirklichung entgegenstrebt,  dafs  Christus  durch  sein  aus  de 
H.  Schrift  forthallendes  Wort  und  durch  seinen  H.  Geist  di 
Kirche  regiert ,  so  dafs  alles,  was  dem  entgegen  in  derselbe: 
geschieht,  nichtig  ist  an  sich  selbst. 

Gehört  nun  der  Papst  zum  Katholicismus  wie  etwa  de) 
Thurm  zur  Kirche  als  deren  höchste  Erhebung,  so  ist  er  doch 
dem  Katholicismus  nicht  wesentlich,  wie  es  ja  auch  Kirchen* 
bauten  gibt ,  und  grade  die  ältesten ,  die  nicht  blofs  aus  Notb, 
sondern  nach  ihrem  eigenthUmlichen  Styl  den  Thurm  nur  als 
etwas  Fremdartiges  neben  sich  ertragen.  »Mit  einer  sichtbanm 
Kirche,  sagt  Möhler-,  ist  ein  sichtbares  Haupt  nothwendig  ge^ 
geben,  a  Doch  sie  hat  in  ihrer  grofsen  Märtyrerzeit  sehr  wohl 
bestanden  ohne  sichtbares  Haupt ,  und  viele  Stiaaten  ,  die  dock 
sichtbar  genug  sind,  bestehn  ganz  erträglich  ohne  ein  Haupt 
der  Art.  Die  ganze  Scheinbarkeit  dieser  Demonstration  liegt  ia 
der  Gleichstellung  der  Kirche  mit  einem  menschlichen  Körper,*) 
oder  auch  mit  dem  apokalyptischen  Drachen,  der  sogar  7  Häup- 
ter hat,  und  diese  nicht  ohne  Beziehung  auf  Rom.  Mancherlei 
Ämter  und  Gaben  zählt  der  Apostel  auf  um  den  Körper  Christi 
zu  erbauen :  ein  irdisches  Haupt  hat  er  gänzlich  vergessen.*^*) 

Es  ist  natürlich  oft  die  unkatholische  Gesinnung  mitten  in 
der  katholischen  Kirche,  die  dem  Papste  zu  Leibe  geht.  Als  das 
Directorium  der  französischen  Republik  [1797]  nach  Italien 
schrieb:  »Dieses  alle  Götzenbild  mufs  vernichtet  w^erden ,  wir 
w^oilen  den  Dalailama  Europas  ohne  Nachfolger  lassen,«  war 
der  angemefsne  Nachsatz:  »es  ist  unfbr  Wille ,  dafs  mit  ihm 


98)  Artic.  Smalcald.  p.  312:  Quod  Papa  non  sit  jure  divino  caput 
totius  christianitatis,  hoc  enim  nomen  uni  etsoli  Christo  debetur. 

99)  Perrone,  T.  IL  §.  455  :  Apostolus  commemorat  corpus  Christi,  non 
autem  membra  huc  iilucque  dispersa,  aut  corpus  sine  capite,  tuncen""^ 
truncum  plane  vocasset.  Dieses.  Körpers  Haupt  ist  aber  ofifenbar  Chri- 
stus [Ephes.  i,  22  sq.]   die  Gemeinde  sein  Leib.    , 

100)  Ephes.  4,  H  sq. 
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seine  Religion  begraben  werde,  a  Doch  dürfen  wir  uns  nicht 
täuschen:  mit  dem  Papstthum  steht  und  fällt  der  Katholicismus 
noch  nicht.  Das  Wesen  desselben,  die  Behauptung,  dafs  Idee 
und  Wirklichkeit  dieser  bestimmten  Kirche  einander  vollkom- 
men entsprechen ,  kann  sehr  wohl  bestehn  ohne  Papst,  wie  es 
immer  im  Morgenlande  bestanden  hat  und  besteht ,  auch  noch 
immer  mit  demselben  Rechte  wie  die  römische  Kirche  sich  ein- 
bilden kann  unfehlbar  und  alleinseligmachend  zu  sein. 

Etwa  in  dieser  Beziehung  könnte  Gewicht  gelegt  werden 
auf  das  Fortbestehn  des  Papstthums,  wiefern  seine  persönliche 
Erscheinung,  sobald  sie  wie  derzeit  durch  eine  angemefsne  Per- 
sönlichkeit vertreten  ist,  dieser  Hohepriester  und  Priester-Fürst, 
auf  dein  ein  so  grofses  Erbe  ruht  und  auf  den  der  Glaube  von 
MiUioiien  gestellt  ist,  etwas  Imponirendes ,  Gläubige  Erheben- 
t  da,  Schwankende  vielleicht  Gewinnendes  hat.  Die  bekannte 
Segensprechung  am  grünen  Donnerstage  und  Ostersonntage  hat 
ftt  jeden  unbefangenen  Menschen ,  selbst  nur  ästhetisch  be- 
trachtet, etwas  Ergreifendes,  und  ich  möchte  wohl  behaupten, 
wenn  etwa  unser  Herr  die  Kinder  gesegnet  hat  oder  das  Volk 
nach  der  Bergpredigt,  so  glänzend  hat  sich's  wohl  nicht  aus- 
genommen, als  diese  Segenspendung  in  so  herrlicher  architek- 
tonischer Umgebung. 

Aber  mögen  jene  Momente ,  wie  der  Katholicismus  sie  nie 
verschmäht  hat,  eine  noch  so  mächtige  Wirkung  üben,  so  wer- 
den davon  doch  nur  Einzelne  berührt ,  die  Gelegenheit  haben 
das  zu  erleben.  Und  diesen  droht  wieder  eine  andre  Gefahr. 
Es  gebt  dort  nicht  mehr  zu,  trotz  Lamennais,  wie  Boccaccio 
von  seiner  Zeit  in  der  anmuthigen  Novelle  erzählt ,  dafs  ein 
Jude  sich  bereden  läfst  nach  Rom  zu  gehn ,  um  ein  Christ  zu 
Verden.  Er  ist  es  wirklich  geworden,  aber  weil  er  einsah,  diese 
Äeligion  müsse  wahrhaft  göttlich  sein ,  die  selbst  durch  solche 
Menschen ,  in  deren  Händen  er  sie  dort  fand ,  nicht  zu  Grunde 
gerichtet  werde.  Dagegen  kommt  der  Pilger  nach  Rom  in  Ge- 
fehr  angesteckt  zu  werden  von  der  einheimischen  Mifsachtung 
des  Papstes,  von  dem  politischen  Hasse  gegen  alles  Priester- 


188  1.  Buch.    Kirche. 


11. 


Die  weltliche  Herrschaft  des  Papstes,  hierdurch  seini 
Souveränetät,  einst  ein  kleines,  doch  bedingendes  Stück  seine 
angeslreblen  Weltherrschaft,  wird  insgemein  betrachtet  als  di^ 
Bedingung  seiner  geistlichen  Unabhängigkeit,  das  Papstthuu 
als  Wahlreich  die  älteste  aller  bestehenden  Monarchien,  de/ 
Kirchenstaat  als  Kirchengut. 

Die  Päpste  bis  um  die  Mitte  des  8.  Jahrhunderts  waren 
Unterthanen  des  römischen  Kaiserthums,  wie  dazwischen  des 
Gothenreichs,  doch  nachdem  Constantinopel  das  neue  Rom  ge- 
worden war  und  der  Schwerpunkt  des  Reichs  nach  dem  Orient 
übertragen,  zuweilen  in  der  Lage,  durch  ihren  reichen  Güter- 
besitz, Schenkung  und  Erbe  allrömischer  Familien,  die  einst 
die  Provinzen  verwaltet  hatten,  sowie  durch  ihr  bischöfliches 
Ansebn,  das  kaiserliche  Regiment  in  Mittelitalien  zu  ersetzen. 
Als  Damasus  beschuldigt  ward,  über  die  Leicherr  seiner  Geg- 
ner auf  den  Stuhl  des  Apostels  gelangt  zu  sein,  fordert  er  all 
eine  Gunst  oder  ein  Recht,  wolle  man  die  Untersuchung  gegea 
ihn  nicht  einem  römischen  Concilium  übertragen,  dafs  er  durch 
den  kaiserlichen  Staatsrath  gerichtet  werde,  wie  bereits  unier 
dem  Vater  des  Kaisers,  Constantin,  mit  dem  Papste  Sylvester, 
als  der  von  gottlosen  Menschen  angeklagt  wurde,  geschehen- 
sei ;  auch  die  H.Schrift  gebe  Ähnliches  an  dieHan^,  wiefern  der 
H.  Apostel,  als  der  Statthalter  gewaltsam  gegen  ihn  verfuhr, 
an  den  Kaiser  appellirte  und  an  den  Kaiser  gesandt  wurde.*) 

Gregor  der  Grofse  remonstrirt  gegen  ein  kaiserliches  Ge- 
setz, das  er  wider  Gottes  Gesetz  achtet,  weil  es  den  Eintritt,  in's 
Kloster  erschwerte,  wie  ein  anderer  ehrlicher  Reamter,  mit  den 
Worten  schliefsend:  »doch,  wer  bin  ich,  dafs  ich  dieses  zu 
meinem  Herrn  spreche,  ich  Asche  und  Wurm  ! «  Und  er  tröstet 
sich  nach  beiden  Seiten  hin  seine  Pflicht  erfüllt  zu  haben,  »der 
ich  dem  Kaiser  Gehorsam  geleistet  und  für  Gottes  Sache  mein 
Dafürhalten  nicht  verschwiegen  habe. « 

Nach  kleinern   Gaben    longobardischer  Eroberer  ist  der 


4)  Epistola  Conc.  Romani  ad  Gratian.  a.  378. 
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Grundstock  des  Kirchenstaats  durch  die  Schenkungen  der  beiden 
fränkischen  Könige  entstanden ,  der  nachträgliche  Lohn  für  die 
iDoraiische  Theil nähme  an  jener  glücklichen  Revolution ,  durch 
welche  das  legitime,  zur  Religion  des  fränkischen  Volks  gehörige 
Königshaus  der  Merowinger  gestürzt  und  die  Karolingische  Dy- 
nastie gegründet  worden  ist.  Pipin  und  Karl  der  Grofse  ver- 
schenkten, was  sie  von  den  Longobarden  erobert  hatten,  dem 
Kaiser,  der  nach  seinem  historischen  Rechte  das  befreite  Land 
ittTückTorderte,  antwortend,  dafs  nicht  für  ihn  sie  das  Leben 
daran  gesetzt  hätten,  sondern  um  das  Heil  ihrer  Seelen  für  den 
heiligen  Petrus  in  der  Person  des  Papstes,  und  dieser  empfing  was 
seinen)  bisherigen  Landesherrn  angehört  hatte  als  ein  Patrimo- 
:  mm  Sancti  Petri.  Es  war  eine  geschichtliche  Nothw^endigkeit, 
difaach  das  Papstthum  mit  Italien  von  dem  erstarrten  Ostreiche 
tefflachte,  um  fortan  im  Vereine  mit  den  germanischen  Völkern 
(fie  Kosten  der  Weltgeschichte  zu  bestreiten.  Exempel  der  Moral 
wird  man  nicht  aus  dem  zwiefachen  Rechtsbruche  ziehn  wol- 
len. Die  germanischen  Könige  erwarben  dadurch,  noch  abge- 
sehn  von  der  Befriedigung  ihrer  Frömmigkeit,  einen  einflufs- 
[  reichen  Bundesgenossen  jenseit  der  Alpen,  der  doch  von  ihnen 
abhängig  blieb,  und  in  dieser  Hülfsbedürftigkeit  zunächst  gegen 
städtische  Factionen,  hat  Leo  IIL  die  abendländische  Kaiser- 
krone des  römischen  Reichs  auf  das  Haupt  Karls  des  Grofsen 
gesetzt,  unbewufst  ein  Sinnbild  davon,  dafs  die  wahre  Herrschaft 
über  die  Welt,  die  geschichtliche  Entwicklung  auf  die  germa- 
nischen Völker  übergegangen  sei.  So  standen  sie  damals  vor 
dem  Hochaltar  Sanct  Peters  einander  gegenüber,  die  persön- 
lichen Träger  der  beiden  Gewalten,  zwischen  denen  nach  der 
Rechtsphantasie  des  Mittelalters  Gott  alle  Gewalt  vertheilt  halte, 
»die  beiden  Hälften  Gottes,  Papst  und  Kaiser.  «  Nach  dem  wirk- 
lichen Rechtszustande  im  Sinne  des  Zeitalters  war  der  Kirchen- 
staat ein  grofses  bischöfliches  Lehen,  wie  sie  damals  in  den 
germanischen  Reichen  durch  königliche  Begäbung  sich  bildeten  : 
^e  Wahl  des  Papstes  durch  kaiserliche  Genehmigung  bedingt 
und  derselbe  kaiserlicher  Gerichtsbarkeit  unterworfen,  aber 
auch  er  ein  Herr  über  Land  und  Leute,  die  Gesetze  in  des 
Kaisers  und  deö  Papstes  Namen  erlassen.  Beiden  schwuren  die 


190  1.  ßacli.    KirdM, 

Römer  Treue,  die  römischen  Münzen  mit  Beider  Bildnifs,  Ron 
die  Hauptstadt  des  germanisch-römischen  Reichs. 

Unter  den  Theiiungen  und  Thronstreitigkeiten  des  Karo- 
lingischen Fürstenhauses  hat  das  Papstthum  versucht  dies^ 
Bande  abzuschüttein.  Eine  Sage,  dafs  schon  Constantin  de 
Grofse  dem  Papste  Sylvester  ganz  Italien  geschenkt  habe,  ver- 
dichtete sich  damals  zu  einer  Schenkungsurkunde  und  Jo- 
hann YIII.  erliefs  Decrete  »unter  dem  Kaiser  Jesus  Christus.«' 

Aber  das  Papstthum  gerieth  dadurch  nur  in  die  Willkllj 
aristokratischer  Parteiungen ,  nach  einem  Jahrhunderte  tiefster 
Schmach  war  es  wiederum  ein  Papst,  der  die  Hülfe  des  Königs 
der  Deutschen  anrief,  die  Mutter  der  Kirchen  vor  Gewalttbatee 
zu  erretten,  und  Otto  I.  erneute  das  Kaiserthum  Karls  des 
Grofsen  [962].  Seitdem  haben  sie  mit  einander  um  die  Welt- 
herrschaft gerungen,  Papstthum  und  Kaiserthum.  Unter  diesei 
Kämpfen  ist  der  Kirchenstaat,  wie  er  sich  allmälig  bildete  dural 
Recht  und  Unrecht  gegen  benachbarte  Fürsten  und  freie  Städte, 
unter  Alexander  VI.  auch  durch  Gift  und  Dolch,  als  souveränes 
Besitzthum  anerkannt  worden,  aber  noch  mancher  Papst  mufste 
landflüchtig  werden,  vertrieben  sei's  durch  den  Kaiser,  sei*5 
dupch  einen  Gegenpapst,  sei's  durch  die  eigenen  Untertbaneo, 
einige  Päpste  sind  im  Exil,  einige  im  Kerker  gestorben,  einige 
erschlagen  worden,  in  Volksaufständen  oder  durch  Privatracbe. 

Die  Päpste  haben  verhindert,  dafs  Italien  nicht  gänzlich  in 
die  Hand  der  Deutschen  kam,  aber  sie  haben  nach  einander 
die  Deutschen,  die  Franzosen  und  die  Spanier  über  die  Alpen 
gerufen.  Machiavell  hat  in  seiner  Geschichte  von  Floreos, 
die  er  im  Auftrage  des  nachmaligen  Papstes  Clemens  VII- 
geschrieben  und  dem  Papste  zugeeignet  hat,  dieses  Urtheil 
über  die  nationale  Politik  der  Päpste  gesprochen,  wie  eine 
Weifsagung,  die  sich  erst  in  unsern  Tagen  gänzlich  erfüllt: 
»Alle  Kriege,  welche  zu  diesen  Zeiten  von  den  Barbaren  in  Italieo 
geführt  wurden,  waren  zum  gröfsten  Theile  von  den  Päpsten 
verursacht,  und  alle  Barbaren,  welche  Italien  überschwemm- 
ten, waren  von  ihnen  gerufen.    Dies  hat  Italien  in  üneinigkei 


9)  Imperatore  Domino  Jesu  Christo. 
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und  Schwäche  erhalten.  —  Man  wird  sehen,  wie  die  Päpste, 
zuerst  mit  ihren  BannsprUchen,  dann  mit  diesen  und  zugleich 
mit  den  Waffen,  gemischt  mit  Indulgenzen,  furchtbar  und  ehr- 
würdig waren,  und  wie  sie,  nachdem  sie  das  Eine  und  das 
Andre  übel  gebraucht,  das  Eine  gänzlich  verloren,  hinsichtlich 
des  Andern  fremder  Willkür  preisgegeben  sind.«^) 

Die  Reformation  fand  das  päpstliche  Weltreich  schon  ge- 
brochen.  Julius  IL,  der  den  Kirchenstaat  in  seinen  weitesten 
Gränzen  festgestellt  hat,  erschien  bei  seinen  kühnen  patrioti- 
schen und  kriegerischen  Unternehmungen  doch  nur  als  ein 
\   italienischer  Fürst.   Seine  Nachfolger  konnten  gegen  die  Frie- 
densschlüsse, auf  denen  die  Gestaltung  des  europäischen  Staa- 
tensysteras  ruht,  vom  Westphälischen  bis  zum  Wiener  Frieden, 
ftw  öne   ohnmächtige  Protestalion   einlegen.*)    Während  die 
l    PSpste  des  Mittelalters  mit  der  Behauptung,  dafs  ihnen  zustehe 
I   FÄfSten  zu  entsetzen  und  Kronen  zu  vergeben,  nur  eine  von 
üinen  anerkannte  Regierung  für  legitim  achteten,  ist  nach  ziem- 
üchen  Verlegenheiten  dieser  Behauptung  endlich  gegenüber  den 
von  Spanien  abgefallenen  Sudamerikanischen  Republiken  unter 
[  Leo  XII.  vielmehr  der  Grundsatz  ausgesprochen  worden  [1823], 
dafs  die  Curie  mit  jeder  factisch  bestehenden  Regierung  über 
Kirchliches  verhandle,  ohne  dadurch  über  ihre  Rechtmäfsigkeit 
etwas  entscheiden  zu  wollen. 

Der  feste  ruhige  Bestand  des  Kirchenstaates  hat  doch  nur 
gewährt  nach  der  letzten  Plünderung  Roms  durch  d«s  Heer  des 
katholischen  Kaisers  Karls  V.  [152t7J  bis  die  Zuckungen  der 
ersten  französischen  Revolution  Italien  ergriffen.  Unter  Napo- 
leon 1.  war  Rom  ohncNden  Papst  zur  Provinzialstadt  gesunken, 
seiner  beweglichen  Kunstschätze  beraubt  nicht  einmal  mehr  ein 
Museum  für  Fremde.  Daher  die  Rückkehr  Pius  VII.  von  der 
römischen  Bevölkerung  mit  frohen  Hoffnungen  begrüfst  wurde, 
"ölt  fast  nicht  geringerm  Jubel  die  des  Belvederischen  Apollo, 
ßeide  mit  ihrem  Gefolge  aus  der  französischen  Gefangenschaft. 

3)  Historie  fiorentine.  1.  I. 

^}  Auf's  mildeste  ausgedrückt:  Döllinger  S.  62:  »Das  Papsithum 
«tand  seit  der  Reformation  nicht  mehr  an  der  Spitze  des  europäischen 

IS.« 
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Es  geschieht  naturgemäfs,  dafs  ein  Staat,  dessen  Monarc 
ein  Priester  ist,  auch  von  Priestern  verwaltet  wird,  und  di 
Interessen  des  Volks  dem  des  Klerus  untergeordnet  sind.  S 
hat  die  römische  Prülatur,  obwohl  hinreichend  verweltlichl 
sich  fast  aller  einträglichen  und  einflufsreichen  Stellen  bemäch 
tigt.  Dieses  war  früher  dadurch  ermäfsigl,  dafs  die  verschiedne 
Provinzen,  ja  manche.  Städte  den  besondern  Rechtszustand  bc 
wahrt  hatten ,  unter  welchem  sie  einst  zum  Kirchenstaate  ge 
kommen  waren  ,  so  dafs  einheimische  Municipalitäten  mit  ihre 
locaien  Gerechtsamen  den  Übergriffen  der  Prälatur  entgegen- 
standen. Die  französische  Zwischenregierung  hatte  mit  Ein- 
führung des  Napoieonischen  Gesetzbuchs  dieses  Gemisch  von 
Sopderrechten  abgethan.  Die  päpstliche  Regierung  liefs  es 
hierbei  und  erklärte  gegen  die  Klagen  der  Provinzen ,  der  Rif- 
chenstaat  sei  erobert  durch  fremde  Waffen.  'Aber  indem  als 
unverträglich  mit  dem  canonischen  Rechte  auch  das  französisebc 
Gesetzbuch  abgeschafft  wurde,  ohne  dafs  eine  einheimische  Ge- 
setzgebung zu  Stande  kam,  gerieth  alles  in  die  Willkür  dm 
Prälatur.  Dafs  die  Regierung  des  Kirchenstaats  seitdem  nieht 
sowohl  tyrannisch,  als  schwach  und  willkürlich  war,  ist  eim 
bekannte  Sadie,  und  der  Apologet  des  Katholicismus,  Döllinger 
hat  auf  dem  Grunde  bekannter  officieller  Documente  unlängs 
ein  so  düsteres  Bild  dieses  verrotteten  Staats  aufgestellt,*)  daC 
mir  die  Farben  fast  zu  grell  aufgetragen  scheinen.  Wenigste» 
der  Wanderer  in  jenen  Gegenden  merkt  nicht  zu  viel  davon 
Man  hört  wohl  zuweilen  den  Seufzer  eines  Gewerbtreibendea 
i  preti  mangiono  tuttol  die  Priester  essen  uns  alles. weg!  Diese 
Frühjahr  ergötzte  uns  eine  Einladung  des  römischen  Senats  sie 
die  Blattern  impfen  zu  lassen  mit  der  Verheifsung  einer  kleine 
Geldbelohnung  [20  Bajoc],  wer  dieser  Lockung  folge  und  nac 
8  Tagen  den  Erfolg  nachweise ;  dabei  wir  uns  erinnerten,  dal 


5)  Nächstdem  officiel,  doch  in  politisch-feindlicher  Absicht  meist  a« 
den  in  der  Romagna  aufgefundenen  Papieren  der  päpstlichen  Provinri» 
regierungen,  als  Verurtheilung  derselben  durch  eignes  Geständnifs  ihr 
Hülflosigkeit  gegenüber  einem  verbitterten  Volke  und  ihrer  Verzweiflm 
an  der  gegenwärtigen  Generation  :  Achille  Gennarellif  il  governo  pontifie 
e  io  stato  Romano.  Prato  1860. 
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aufdie  Forderung  der  Ärzte,  die  Impfung  gesetzlich  einzufüh- 
ren, Leo  XIL  entgegnet  hatte,  in  dieser  bösen  Zeit,  da  so  wenige 
in's  Paradies  kämen,  dürfe  man  die  Kinder  nicht  hindern  zu 
sterben;  die  Folge  ist  gewesen,  da fs  bis  auf  den  heutigen  Tag 
dieBlattern  im  Kirchenstaate  ungeimpft  zu  Hause  sind.  Auch 
nahmen  wir  Anstofs  an  den  öffentlichen  Verlockungen  zum 
Lotto,  das  Benedict  Xlil.  noch  mit  Excommunication  belegt  hat. 
Jetzt  stehn  mehr  als  einmal  imMonateganze  Wände  voll  locken- 
der bunter  Lottonummern  vor  zahlreichen  Laden,  deren  Inhaber 
doch  alle  nebst  der  Regierung  von  der  Spielwuth  des  Volkes 
zehren.  Aber  abgesehn  von  der  schönen  Öde,  «welche  nicht 
allein  durch  menschliche  Willkür  die  ewige  Stadt  umgibt,  ab- 
gesehn von  zahlreichen  Bettlern,  die  sich  wie  zu  einem  Gewerbe 
während  des  Winters  in  der  Hauptstadt  sammeln,  und  etwa 
mh  abgesehn  von  der  kleinen  Romantik  einiger  Räuberge- 
schichten neben  der  ärgsten  Pafsscheererei  zumal  der  Einge- 
bomen, zeigt  der  Kirchenstaat  bei  seiner  von  der  Natur  so  reich 
ausgestatteten  Bevölkerung  durchaus  nicht  den  Anblick  eines 
verrotteten  Landes.  ®) 

Nur  war,  wie  nach  Überwältigung  der  Revolution  der 
zwanziger  Jahre  in  ganz  Italien,  jeiJe  freie  Äufserung  politischen 
und  nationalen  Lebens  niedergehalten,  daher  die  Sehnsucht 
darnach  in  geheimen  Orden  und  Verschwörungen  ganz  Italien 
durchzog.  Der  Ausbruch,  zu  dem  es  in  Folge  der  geglückten 
Revolution  von  Frankreich  1831  in  der  Romagna  kam,  hat  es 
nur  zum  Gedanken  einer  kümmerlichen  Republik  gebracht,  die 
doch  den  Papst  zur  Entsagung  seiner  weltlichen  Herrschaft 
ndthigen  wollte,  und  durch  den  Einmarsch  der  Österreicher 
rasch  niedergeworfen  wurde.  Gregor  XVI.  hat  dann  in  seiner 
langen  Regierung  unter  dem  Schutze  Österreichs  eine  starre 
Mönchshand  über  den  Kirchenstaat  gehalten.     Mettern  ich 


6)  Der  Abbate  Perfetti,  vormals  Secretär  des  Cardinais  Marini  und 
Bibliothekar  der  römischen  Univer»itüt  versichert  freilich  [Delle  nuove 
condizioni  del  Papato.  Fir.  4  861.  p.  13]  :  »von  weitem  kann  die  weltliche 
Herrschaft  des  Papstes  der  Phantasie  als  eine  erhabene,  majestätische 
Ruine  erscheinen,  in  der  Nähe  besehn  öffnet  sich  ein  düsterer  Kerker, 
eine  ungerechte  Tyrannei. « 

Polemik.  4  8 
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sagte  damals:  »Nehmen  wir  an,  dafs  die  päpstliche  Regier 
die  schlechteste  in  Europa  sei :  da  wir  aber  den  Papst  n 
fortjagen  können,  sondern  ihn  halten  müssen,  so  müssen  \\ 
auf  eine  Weise  thun,  dafs  es  uns  möglich  wird  ihn  zu  ha 
und  vor  der  öffentlichen  Meinung  uns  rechtfertigt.«  Die  ev 
päischen  Mächte  erklärten  die  Nothwendigkeit  einer  Reform 
Regierung  des  Kirchenstaats,  liefsen  sich  aber  gefallen,  dafs 
nicht  geschah.  Es  war  schon  das  Gefühl,  dafs  unm($glich 
länger  so  fortzu regieren,  was  die  Wahl  für  Pius  K.  entschi 
Das  Programm  seiner  Regierung  war  Giobertis  Traum  ^ 
Papste,  dafs  er,  das  Haupt  eines  italienischen  Fürstenbun« 
die  bürgerliche  Freiheit  und  nationale  Selbständigkeit  itali 
begründend,  wieder  der  friedliche  Schiedsrichter  der  Vöt 
werde,  das  Kreuz  die  Fahne  der  Freiheit;'^)  und  Italien  bat 
Nono  als  den  Vater  der  Freiheit  jubelnd  begrüfst.  Es  war  e 
grofse  Frontveränderung.  Auf  manchen  Kanzeln  Italiens  ist  ( 
mals  aufgefordert  worden:  »Lafst  uns  beten  für  das  Seeieol 
des  Heiligen  Vaters,  dafs  Gott  ihn  vor  dem  Schicksal  bewah 
ein  Atheist  zu  werden !  a  In  Wien  ward  unter  polizeilicl 
Aufsicht  eine  Broschüre  verkauft  über  Seine  Scheinheiligk 
Pius  IX.  und  man  sprach  von  einem  Freischärler-Papste.  fi 
alte  Metternich  schrieb  an  den  greisen  Radetzky :  nachdi 
sie  einst  schwere  Zeiten  mit  einander  überstanden,  scbei 
nicht,  dafs  ihnen  ein  ruhigesAlter  besohieden  sei.  »  Waren  d« 
grofse  Anistrengungen  nöthig,  so  waren  jene  Zeiten  doch  nie 
so  schlimm  als  die  gegenwärtigen,  denn  mit  Körpern  wiss 
wir  wohl  zu  ringen,  aber  es  ist  für  uns  nicht  leicht,  gegen  La 
ven  und  Phantasiegebilde  zu  streiten ;  und  doch  ist  dies  uns 
unablässiger  Krieg,  seit  es  sich  ereignet  bat,  dafs*ein  liberal 
Papst  in  die  Welt  gekommen  ist. « 

Alle  einheimische  Fürsten  Italiens  sahen  sich  zu  volk 
freundlichen  Zugeständnissen  gedrängt.  Es  war  noch  der  lielx 
volle  Enthusiasmus  des  Volks,  der  auch  den  Papst  weiter  dräng 
als  er's  gedacht,  zu  den  Formen  einer  liberalen  Staats verwaUun 
Das  frug  sich  doch,  ob  der  H.  Vater,  der  eine  unbeschränkt 


7)  Primato  morale  e  civile  degli  Italiani.  Paris  4  848. 
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^Bnaneh  tiMdsäjcUich  durch  id<)s  GardinalscoUegium  ^Qd  /durch 
aUväteriiefaes  Herkommen  gar  sehr  bedingte  HerrßcfaaCi  :eM3- 
|faigen  halle,  diese  theilen  dürfe  mit  Abgeordneten  des  Volks. 
Alber  auch  dieser  Frei«  erschien  nid^t  2;u  hoch,  wenn  das  Papst- 
ibflin  'dafttr,  staU  durch  Vorsob^wörungen  bedroht,  nur  durch 
üfiende  JBayonette  geschtktzt  2}X  sem  vor  dem  Grolle  seines 
Volks,  wieder  in  der  Anhanglichk^it  desselben  die  rechte  Sou- 
wäiiaUit  gewonmefi  hüUe.  Die  volle  Machtvollkomixiepheiil  in 
der  Regierung  der  Kirche,  alis  nicht  dur<^h  das  V.ottum  e^nen' 
laieDversemmlUAg  oder  durch  die  ÜM^irzeicbnung  von  Siaals- 
.  ninisAern  bedingt,  iv^erstand  sich  von  selbst  \md  war  in  der  vom 
hfst'erihieiUen  Staaltsvorfassußg  ausdrücklieb  vorbehalten. 

Seio  Verhänginifs  war:  Vorerst,  dats  die  /alten  Beamten 
MiDes  Vorgängers,  die.Gregori^iscbe  Secte  wie  er  sie  nannte, 
«1  grofser  Tbeii  der  PrülaAen;.  der  neuen  Regierung  ieinds«ejig 
eilgegenstanden  und  bei  deiQ  P&ähen,  aber  weichen  Charakter 
desPapstes  die  Macht  behielten,  alle  die  Segnungea  zu  yeniögei^n 
«ier  au  yerlUmmern ,  di^  eiaem  Volke  bis  in  das  enüeigenste 
M  aus  .einer  freien  Staatsverfassung  zukiomme^  können,  so 
^fs  man  eigentlich  in  Bqm  sich  nqr  erfreute  an  Formep  und  an 
Hoffnungen.  Sodann,  als  Italien  schon  bewegt  war  von  diesen 
floffnungen,  brach  die  demokratische  Revolution  aus  in.Parjs 
wd  der  FrUhlingssUupm  des  Jahres  1848  von  dorther  regle 
VolkdwMnsche  aMf,  die  mx  Papst  nicht  .erfüllen  konnte,  und  J3ot 
•^ne  Y<^ksmacht  s^uf ,  der  die  Seine  nicht  gewachsen  y^ar.  Er 
hatte  /die  Geister  der  Revolution  für  ganz  Italien  berajutbe- 
schworen,  und  konnte  sie  jetzt  nicht^bannen.^  Endlich,  di^se 
Geister  hatten  die  Lomb^dei  und  Venetien  ermuthigt  mit  dem 
Schwerte  von  Piemont  den  langen  sphweren  Druck  der  österrei- 
<^hischeD  Herrschaft  abzuschütteln.  Durch  ^nz  Italien  zuckte 
'der  alte  Scblaohtenruf,  die  Barbaren  über  die  Alpen  zu  treiben. 
I)ie  Bevölkening  des  Kirchenstaats  foixlerte  die  Theilnahme  am 
Kampfe  »ur  jBefreiung  des  gemeinsamen  Vaterlandes.  Pius 
konnte  sich  nicht  zur  Kriegserklärung  gegen  Österreich  ent- 
s<5Wiefsen.  Mag  gegenüber  unbequem  gewordenen  Volkswün- 
schen schon  halbbewufst  das  Bedenken  sich  ihm  aufgedrängt 
Wben.  diejenige  Macht  unwiederbringlich  von  sich  zu  stolsen, 
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auf  welche  sich  das  Papstthum  der  letzt  vergangenen  Ja 
schliefslich  gestutzt  hatte:  seinem  idealen  Sinne  stellte; 
eine  Sünde  dar,  dafs  der  gemeinsame  Vater  der  Ghri 
der  alle  Völker  der  Kirche  mit  gleich  väterlicher  Liebe  i 
müsse,  der  irdische  Stellvertreter  des  Friedensfürsten, 
tholischen  Kaiser,  dem  apostolischen  Könige  den  Krie{ 
und  vom  Balkon  des  Quirinal  hat  er  dem  Volksgesc 
Krieg  jenes  letzte  entscheidende  Wort  zugeschieudert : 
nicht,  ich  darf  nicht,  ich  kann  nicht  I « 

Damals  hat  sich  Italien  von  einem  päpstlichen  Ob 
seiner  Zukunft  äbgewandt.  Die  römischen  Freiwillig 
sich  Kreuzfahrer  nannten,  sind  auf  eigene  Hand  gegen  ö 
ausgezogen.  Der  Wille  des  Papstes,  der  in  den  seligen 
des  Dogma  versetzt  Zeit  haben  sollte  zum  Beten,  Seg 
Verzeihen ,®)  regierte  nicht  mehr  im  Kirchenstaate ,  eii 
drungenes  Laienministerium  und  ein  römischer  Volkscli 
ten  sich  um  die  Gewalt. 

Als  Badetzky  in  Oberitalien  durch  deutsche  K 
Mannszucht  die  Körper  zu  Paaren  getrieben  und  bei  di< 
legenheit  auch  einen  starken  Eindruck  auf  die  Geister 
hatte,  ermannte  sich  der  Papst  noch  einmal  und  rief  Gra 
in's  Ministerium ,  der  dazu  angethan  war  ohne  Verrat! 
Freiheit  die  Zügel  der  Begierung  straff  zu  fassen.  Ei 
vom  Messer  des  Meuchelmörders  getroffen,  der  Papst  in 
nal  vom  Volke  belagert  und  bewacht,  bis  ihm  gelang  ve 
durch  die  Flucht  nach  Gaeta  die  Freiheit  seiner  Entsch 
retten. 

3o  begann  sein  tragisches  Geschick.  Er  hat  aus  d 
politanischen  Festung  den  Fluch  über  alle  seine  Unte 
gesprochen,  welche  an  der  constituirenden  National  versai 
in  Bom  wählend  oder  gewählt  theilnehmen  würden.  £ 
dennoch  vollzählig  zu  Stande  und  beschlofs  in  der  Na 
9.  Februar  1849:  »1)  Das  Papstthum  ist  thatsächlich  unc 
lieh  der  weltlichen  Begierung  des  römischen  Staates  vc 


8)  So  Mamiani  in  seiner  Eröffnungsrede  des  Parlaments  ai 
4  849. 
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*  2)  Der  römische  Oberpriesler  wird  alle  erforderliche  Garantien 
erballen  für  die  Unabhüngigkeil  der  Ausübung  seiner  geistlichen 
Macht.  3)  Die  Regierungsform  des  römischen  Staats  soll  die 
reine  Demokratie  sein  und  wird  den  ruhmvollen  Namen  römi- 
sche Republik  führen.« 

Es  war  nicht  das  erstemal,  seit  die  weltherrschende  römi- 
sche Republik  im  langen  entsetzlichen  Bürgerkriege  unterge- 
gangen ist,  dafs  die  Römer  Republik  gespielt  haben.  Mazzini 
herrschte  statt  des  Papstes  über  Rom.  In  des  Volkes  Mund  kam 
ein  neues  drohendes  Wort :  spapare  Italia,  Italien  zu  entpäpsten, 
und  von  Mund  zu  Mund  gingen  Montis  Verse  : 

Entreifs  dem  Fischer  aus  dem  heil'gen  Lande 
Das  Königsseepter,  heifs  ihn  wie  zuvor 
Die  Angel  werfen  auf  dem  nackten  Sande. 

Aber  so  lange  kriegerische  Völker  jenseit  der  Alpen  an  das 
l'^pstthum  glauben  und  derVortheil  ihrer  Bischöfe  fordert,  dafs 
ein  König-Papst  mit  den  Fürsten  dieser  Welt  als  ihres  Gleichen 
verkehre,  wird  auch  seine  weltliche  Macht  sich  immer  wieder 

•  aufrichten,  es  müfste  denn  ein  einiges  Italien,  das  einen  Willen 
hitund  ihn  durchsetzen  kann,  dagegen  protestiren.  Auch  kann 
die  Stadt  Rom  nur  dann  es  ernsthaft  wagen  den  Papst  selbst 
ans  ihrer  Mitte  zu  verscheuchen,  wenn  sie  dafür  die  Hauptstadt 
Italiens  wird. 

Österreich  besetzte  die  Romagna  und  die  Marken.  Die  neue 
französische  Republik  hat  der  römischen  Republik  nach  einem 
für  diese  nicht  unrühmlichen  Kampfe  Garibaldis  den  Todesstofs 
gegeben,  um  die  Macht  und  Ehre  der  Wiederherstellung  des 
l^apstes  nicht  allein  an  Osterreich  kommen  zu  lassen.  Als  die 
französische  Nationalversammlung  über  diese  kriegerische  Sen- 
dungverhandelte, sprach  der  protestantische  Pfarrer  C  oq  u  e  r el : 
^Nicht  nur  den  Papst  müssen  wir  schützen,  sondern  auch  den 
besten  Freund  der  Freiheit. « 

ßr  war  es  nicht  mehr.  In  Gaeta,  wo  der  König  von  Neapel 
zu  seinen  Füfsen  das  Kreuz  seines  Schuhes  küfstc,  ward  ihm  klar 
gemacht,  wie  das  kleinste  Zugeständnifs  für  den  Liberalismus 
2um  Abgrunde  führe.    Sein  Herz  war  verbittert  über  den  ün- 
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dank  seines  Volks ,  das  den  unter  französischer  Obhut  Rtt^l 
kehrenden  mit  düsterem  Schweigen  empfing.. 

Es  kam  das  Jahrzehent  der  Reaction.  Das  Gerieht  übei'  d 
Sehtfidfgefl/  so  tt^ert  sie  nicht  in's  Exil  sich  gereitet  batta 
wurde  zur  Rache ,  von  Gnade  war  nicht  meht*  die  Rede.  All 
vormals  Gewährte  galt  als  verwirkt.  Abermals  w  urde  der  Kii 
chenstaat  betrachtet  wie  durch  fremde  Waffen  erobert.  Die  b 
scheidenen  Annäherungen  zur  bürgerlichen  Freiheit  und  zi 
modernen  Staatsordnung,  welche  Frankreich,  der  Präsidept  w 
der  Kaiser,  zu  beantragen  für  nöthig  hielt,  wurden  abgelehn 
Nur  die  Finanzen  des  Kirchenstaats  sind  zu  dieser  Zeit  einige] 
mafsen  geordnet,  auch  stattliche  Strafsen  erbaut,  selbst  Eisei 
bahnen,  welche  das  Papstthum  als  die  Wege  des  Wellgeist< 
lange  gescheut  halte,  geiiehmigt  worden.  Aber  das  alte  Prie 
sterregiment  mit  allen  seinen  Mifsbräuchen  war  wieder  ein 
gezogen. 

Pius  IX.  hat  zu  dieser  Frist  das  Tragische  seines  Geschicke 
wohl  nicht  in  seiner  vollen  Bitterkeit  gefühlt.  Das  Weltlich 
liefs  ei*  gehn,  wie  sein  kluger  Minister,  mit  dem  glatten,  schönei 
Antlitz,  Cardinal  Antonelli,'  aus  der  alten  Räuberfamilie,  ftt 
nöthig  hielt,  und  wandte  sich  zurück  zu  den  frommen  Interessen 
die  vormals  sein  Herz  ausgefüllt  hatten.  Er  durfte  sich  füble 
als  das  heilige  Oberhaupt  der  Kirche,  in  deren  Bereiche  di 
Sonne  nicht  untergeht,  er  schlofs  Concordate,  welche  die  Herr 
Schaft  des  canoiiiscben  Rechts  gegen  alle  Entwicklungen  eine 
anders  gewordenen  Zeit  zu  erneuen  versprachen,  und  er  halt 
die  Genugthuüng,  ein  dem  Volke  unverstäüdliches  bogma,  übe 
das  einst  die  gdehrtän  ÄtönchSscbufen  lange  gestritten  hatten 
im  Sinne  seines  Mariencultus  zurtlntschäiduüg  zu  bringen,  un 
so  sich  im  besöndern  Schütze  der  durch  ihn  verherrlichte 
jungfräulichen  Göttesmutlei-  zu  wissen. 

Öer  nördliche  und  östliche  Theil  des  Kirchenstaats  wurd 
durch  österreichische ,  Rom  mit  det*  Umgegend  durch  französi 
sehe  Besatzung  in  Ordnung  erhalten,  auf  der  Engelsburg  weht 
diö  dreifarbige  Fahne  Frankreichs.  Für  die  Wanderer,  die  aw 
allen  gebildeten  Völkern  von  diesseit  und  jenseitdes  Welltticcri 
Gläubige  und  Ungläubige,  dort  jeden  Winter  fHedlieh  beisarc 


7.  Cap.  Papst-Köoig.  1d9 

men  wobneo,  ein  idyllisches  Dasein  auf  den  TrümmerD  eines 
weltbisloriscben  Ef)os,  wurde  l\oni  mil  den  grofsen  Denknaalen 
des  classischen  wie  dos  kirchlichen  Alterthums,  mit  seinem 
schönen  Kunstieben  und  seinen  feierlichen  Ceremonien,  mit 
dem  milden  Himmel  Über  der  immer  grünen  Natur,  wieder  die 
henerquickende  Einsamkeit  sowie  der  heitere  Gesellschaftssaal, 
in  welchen  die  Seufzer  aus  den  Kerkern  nur  selten  drangen. 

Die  andern  Fürsten  Italiens  hatten  unter  der  Bürgschaft 
Österreichs^  das  für  das  wichtigste  hielt  seine  rebellischen  Pro- 
vinzen zu  züchtigen  und  in  Ohnmacht  zu  erhalten,  gleichfalls 
alle  Gewährungen  und  Verheifsungen  zurückgenommen ;  nur 
Piemont  hielt  fest  an  der  volksthümlichen  Staatsverfassung, 
heilte  so  die  auf  dem  Schlachtfeld  empfangenen  Wunden  und 
lUnd  hierdurch  immer  noch  drohend  wie  verlockend  vor  dem 
üiterreichisch  gewordenen  Italien. 

Ais  Napoleon  III.  für  nöthig  hielt  seinen  jungen  Thron 
durch  neuen  Rriegsruhm  zu  befestigen,  und  zu  verhüten ,  dafs 
Frankreich  und  seine  Armee  sich  langweile ,  lieh  er  sein  Ohr 
den  Seufzern  Italiens  und  hielt  bei  der  Neujahrsgratulation  von 
1859  die  Vorrede  zur  Kriegserklärung  gegen  Österreich.  Ober- 
italien hat  seine  Verheifsung  es  frei  zu  machen  von  den  Alpen 
biszumAdriatischen  Meer,  das  heifst  die  Lombardei  und  Veno- 
ben mit  Piemont  zu  vereinigen,  jubelnd  aufgenommen.  Schlecht 
geführt  ist  das  tapfere  österreichische  Heer  in  zwei  mörderischen 
^hlachten  unterlegen. 

Dafs  auf  den  ersten  Kriegsstofs  die  morschen  Throne  der 
l^ieinen  Fürsten  Italiens  zusammenbrachen ,  und  die  Romagna 
den  Abzug  der  österreichischen  Besatzungen,  um  nicht  abge- 
schnitten zu  werden ,  sogleich  benutzte ,  um  statt  des  Heiligen 
Vaters  sich  einen  andern  Landesvater  zu  erwählen,  lag  nicht  in 
der  Berechnung  des  Kaisers,  doch  mufste  er's  gewahren  lassen, 
wna  nicht  im  Widerspruche  mit  sich  selbst  den  Erfolg  seiner 
Waffenlhaten  aufzuheben ,  und  er  liefs  es  gewähren ,  um  das 
'onehalten  derselben  vor  dem  eisernen  Festungs Vierecke  öster- 
•■«ichsund  vor  dem  Waffenschütteln  Preufsens,  sonach  das  Nicht- 
»feinaachen  Italiens  bis  zur  Adria  auszugleichen. 

Bisher  das  Geheimnifs  der  Herzen  und  der  Verschwörun- 
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gen  erhob  sich  sofort  aus  dem  Gelttmmel  der  Schlachten  und 
aus  dem  Staube  der  zusammenbrechenden  Throne  siegreich  der 
Gedanke  der  Einheit  und  Freiheit  Italiens ,  nicht  mehr  in  einer 
phantastischen  Republik,  sondern  naturwüchsig  im  Anschlüsse 
an  das  kriegerische  Piemont  unter  Victor  Emanuel.  Napoleon 
hat  nur,  wie  alle  Regierungen  von  Frankreich,  Macht  über 
Italien  gesucht,  aber  was  er  nennt  die  unerbittliche  Logik  der 
Thatsachen ,  die  Ereignisse  sind  zuweilen  mächtiger ,  und  noch  ^ 
mächtiger  sind  die  Ideen  als  der  mit  der  höchsten  Macht  eines 
Zeitalters  bekleidete  Mensch. 

Die  Verwirklichung  des  Gedankens  lag  noch  in  weiter  Ferne, 
es  galt  nur  die  Losreifsung  der  Romagna  vom  Kirchenstaate  in 
eine  rechtliche  Ordnung  zu  bringen.  Doch  trat  bereits  die  Frage 
scharf  in  die  Öffentlichkeit:  »ist  die  weltliche  Macht  dem  Papste 
zur  Ausübung  seiner  geistlichen  Macht  nothwendig?«  Eine  Bro- 
schüre »der  Papst  und  der  Gongrefs, «  welche  namenlos  In  Paris 
erschien  und  gleichzeitig  aller  Orten  in  Italien  auftauchte,  im 
Style  des  Staatsraths  De  la  Gu^ronni^re,  bejahte  diese 
Frage  wie  es  schien  in  höchst  katholischer  Gewissenhaftigkeit : 
das  Oberhaupt^  von  200  Millionen  Katholiken  könne  nicht  einer 
politischen  Macht  unlerthan  sein ,  wäre  der  Papst  kein  unab- 
hängiger Souverän,  so  war'  er  Franzose,  Österreicher,  Spanier 
oder  Italiener,  und  der  Charakter  seiner  Nationalität  Avürde  ihm 
den  Charakter  seiner  universellen  geistlichen  Oberherrschaft 
entziehn ,  für  die  es  im  Interesse  aller  Regierungen  und  aller 
Völker  liegt,  dafs  er  fort  und  fort  unbeweglich  auf  dem  heiligen 
Felsen  ruhe,  den  keine  menschliche  Erschütterung  umzustürzen 
vermag ;  in  Paris,  Wien  oder  Madrid  wäre  der  päpstliche  Stuhl 
nur  die  Stütze  eines  Thrones.  Aber  dieser  Oberhirt  der  Seelen 
auf  dem  Felsen  Sanct  Peters  könne  nicht  einen  Staat  regieren  in 
den  Formen  eines  öffentlichen  Volkslebens,  denn  seine  Gesetze 
liegen  in  den  Fesseln  des  Dogma,  seine  Tiiätigkeit  wird  durch 
die  Tradition  gelähmt,  sein  Patriotismus  durch  den  Glauben 
verdammt.  »"Wie  kann  das  Oberhaupt  der  Kirche,  das  die 
Ketzer  excom^iunicirt ,  das  Staatsoberhaupt  sein,  das  die  Ge- 
wissensfreiheit beschützt!«  Dieser  Widerspruch  sei  nur  zu  lö- 
sen durch  ein  patriarchalisches,    nur  in  einem  beschränkten 
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Gebiete  ausführbares  Regiment ,    daher  ferp  davon ,  dafs  eine 
MinderoDg  des   Rirchenstaals  seine  wahren  Interessen   heein- 
Irächligen  würde,  vielmehr  je  kleiner  das  Land,   deslo  gröfser 
werde  der  Souverän  sein.    Hiernach  sei  daran  allein  gelegen, 
dafs  derH.  Vater  unabhängig  in  Rom  regiere,    auf  das  Übrige 
komme  wenig  an.  Dieser  Kirchenstaat  werde  ohne  National  Ver- 
tretung, ohne  Heer,  ohne  Presse,  ja  ohne  Justiz  sein,  seine  Be- 
wohner würden  der  Beschaulichkeit,  den  Künsten,  dem  Cultus 
der  Ruinen  und  dem  Gebete  leben ,   aber  für  das  nolhwendige 
Opfer  alles  politischen  Lebens  Ersatz  finden  in  einer  väterlichen 
Verwaltung  bei  geringen  Abgaben  ,   in  der  moralischen  Gröfse 
'>ilirer  Stadt  als  dem  Mittelpunkte  des  katholischen  Glaubens  und 
im  Glänze  eines  Hofes,  der  durch  einen  ehrfurchtsvollen  Tribut 
M  den    katholischen  Mächten  Europas  grofsmüthig  erhalten 
werden  solle.  Rom  fortan  die  heilige  Welthauplsladt,  das  Asyl 
fifflesevvigen  Friedens  innerhalb  der  kämpfenden,  zerspallenen 
fctöchheit.  Daher  dürfe  kein  Verehrer  des  Heiligen  Stuhls  daran 
.  denken,  die  Romagna  wieder  an  ihn  zu  fesseln,  das  hiefse  nur 
Feinde  in  die  Hand  des  Papstes  geben  und  künftige  Rebellen, 
Ober  die  er  nur  noch  gewaltsam  herrschen  könnte,  und  nicht 
ofcne  lange  fremde  Besatzung  jeder  einzelnen  Stadt.  Nur  Frank- 
•^ich  oder  Österreich  vermöchte  die  Restauration  der  abgefalle- 
nen Provinzen  durchzuführen.    Frankreich  kann  nicht.   Als  ka- 
Iholiscbe  Nation  würde  es  nicht  darein  willigen ,  der  sittlichen 
Vdchtdes  Katholicismus  dieses  Leid  anzuthun.    Als  freisinnige 
Nation  kann  es  unmöglich  die  Völker  zwingen,  sich  Regierungen 
*u unterwerfen,  welche  sie  verabscheun.  Wenn  es  aber  Öster- 
reich dieses  Werk  vollbringen  und  also  von  neuem  Italien  in 
^^'ö  Joch  schlagen  liefse ,    so  hätte   sich  Frankreich  vergeb- 
lich den  Wechselfällen  eines  grofsen  Kriegs  ausgesetzt ,  vergeb- 
lich 50OOO  Mann  verloren  und  300  Millionen  ausgegeben. 

Die  Unverträglichkeit  eines  Priesterstaats  mit  dem  uioder- 
^®n  Staatsleben  dürfte  kaum  schroffer  auf  die  Spitze  getrieben 
^iö  als  in  jener  Broschüre  kaiserlichen  Gepräges ,  welche  ini 
^^'f«r,  dem  Statthalter  Christi  die  weltliche  Dornenkrone  abzu- 
^^hmen.  mit  der  Schlufsbomerkung ,  dafs  der  Heilige  Stuhl  auf 
einem  Vulcan  stehe,  Rom  zu  einer  heiligen  Oase  machen  und 
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die  römfsche  Bevölkerung  zu  einer  Art  Klosterleben  verurihei- 
len,  oder  wie  die  Prieslerpartei  in  Frankreich  sagte,  dem  Papste 
Rom  und  einen  Garten  lassen  wollte.  Dieses  war  doch  da- 
mals nur  zur  Einschüchterung  gemeint,  um  die  Einwilligung 
in  das  Geringere  zu  erlangen,  denn  am  letzten  Tage  dieses  Jah- 
res [1 859]  schrieb  der  Kaiser  an  den  Papst:  »Wenn  derH.  Vater 
um  der  Ruhe  Europas  willen  auf  diese  Provinzen ,  welche  seit 
fünfzig  Jahren  seiner  Regierung  so  viel  Verlegenheit  bereiten, 
Verzicht  leistete  und  zum  Ersätze  von  den  [katholisclien]  Mäch- 
ten eine  Bürgschaft  für  den  Rest  forderte ,  so  zweifle  ich  nicht 
an  der  sofortigen  Wiederkehr  der  Ordnung.  Dann  würde  der 
H.  Vater  dem  dankbaren  Italien  den  Frieden  für  lange  Jahre  und 
dem  Heiligen  Stuhle  den  friedlichen  Besitz  des  Kirchenstaats 
sichern.«®)  Er  hatte  ihm  als  Präsident  der  Republik  doch  in 
etwas  anderem  Tone  geschrieben:  »Die  weltliche  Souveränetät 
des  ehrwürdigen  Hauptes  der  Kirche  ist  innigst  verbunden  mit 
dem  Glänze  des  Katholicrsmus  wie  mit  deV  Freiheit  und  Unab- 
hängigkeit Italiens,  a  Er  hatte  bei  Beginn  des  italienischen  Kriegs 
feierlich  erklärt:  »Wir  gehen  nicht  nach  Italien,  um  die  Unord- 
nung zu  fördern ,  die  Fürsten  vom  Throne  zu  stbfsen ,  oder  die 
Macht  des  H.  Vaters,  den  wir  wieder  auf  den  Thron  gesetzt  ha- 
ben, zu  erschüttern.«  Nach  dem  Kriege  noch  bei  Eröffnung  der 
gesetzgebenden  Versammlung  nur  etwas  hinterhältiger:  »Die 
Thatsachen  sprechen  laut  für  sich  selbst.  Seit  elf  Jahren  halte 
ich  in  Rom  die  Macht  des  H.  Vaters  aufreclft ,  und  die  Vergan- 
genheit mufs  eine  Bürgschaft  für  die  Zukunft  sein. «  Die  kaiser- 
liche Meinung  wurde  nachmals  dahin  erläutert,  dafs  der  Papst 
den  König  von  Picmont  als  seinen  Vican  über  die  Romagna  er- 
kenne, ferner  durch  die  katholischen  Mächte  die  Bildung  eines 
Armee -^ Corps  um  über  die  Aufrechthaltung  der  Ordnung  in 
Rom  zu  wachen,  Subsidien  vonseiten  dieser  Mächte ,  endlich 
Promulgation  der  bereits  von  Seiten  Sr.  Heiligkeit  genehmigten 
Reformen  in  den  römischen  Staaten.  ^^) 

Der  päpstlichen  Regierung  konnte  nicht  verborgen  bleiben. 


9)  Moniteur  H.  Jan.  1860. 
10)  Depesche  v.  26.  Febr.  u.  8.  April  1860. 
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f 
dafs  der  mittelalieriscbe  Name  dieses  Vicarints  nur  eine  Form 

fflr  die  Abtretung  der  Romagna  wiire.  Der  Papst  hat  sieb  da- 
gegen auf  seinen  Eid  berufen  das  Erbgut  des  heiligen  Petrus 
unversehrt  zu  erhalten,  als  welches  nicht  ihm  selbst ,  nicht 
eJBer  königtichen  Familie  fn  Erbfolge,  sondern  allen  KalholikeH 
gehöre.  Dazu  bürden  die  einheimischen  und  auswärtigen  Auf- 
rühFör  der  dndem  Provinzen  nur  zu  denselben  Thalen  aufge- 
sUrehelt  werden,  wenn  sie  den  glücklichen  Ausgang  sähen,  der 
den  Rebellen  in  der  Romagna  zu  theil  würde.  Auch  sei  Sr.  Ma- 
jestät sehr  wohl  bekannt,  durch  welche  Menschen,  mit  welchen 
Geld-  und  Hülfsmitteln  die  jüngsten  Aufstände,  von  denen  eine 
friedliche  Revölkerung  überrascht  wurde,  angereizt  und  durcb- 
geftlhrt  worden  seiuxl ") 

Auf  die  weitem  Vorschläge  hat  Antonelli  geantwortet: 
Der  römische  Stuhl  wird  keinem  Abkommen  seine  Zustimmung 
ertheilen ,  das  ihm  nicht  die  Rückerstattung  der  Romagna  zu- 
sichert; er  besteht  darauf,  bis  zu  diesem  Zeitpunkte  die  Aus- 
fiühruDg  der  von  dem  IL  Vater  zugestandenen  Reformen  hinaus- 
zuschieben ;  sein  unerschütterlicher  Entschlufs  ist ,  niemals  für 
die  unter  seiner  Herrschaft  verbliebenen  Staaten  eine  Garantie 
anzunehmen  ,  weil  dies  einen  Unterschied  zwischen  diesen  und 
den  ihm  geraubten  Staaten  anerkennen  hiefse.  Die  nöthigen 
1'ruppen  zieht  er  vor,  selbst  anzuwerben.  So  berichtet's  der 
französische  Gesandle ^f)  mit  dem  Schlufsworte  des  Gardinais: 
der  Papst  wird  sich  niemals  auf  einen  Vergleich  einlassen  ! 

Über  die  angebotenen  Subsidien  ruft  der  feurige  Advocat 
der  päpstlichen  Sache,  der  Rischof  von  Orleans:  »So  wollt  ibr 
den  H.  Vater  zum  ersten  europäischen  Cultusbeamten ,  zum 
Caplati  Victor  Emanuels  machen,  dem  man  bei  Gelegenheit  seine 
vierteljährige  Resoldung  vorenthalten  könnte!  Lieber  Schwarz- 
brot und  die  Katakomben  U  Der  päpstliche  Hof  wollte  diese 
Subsidien  nur  annehmen  in  der  Form  einer  Bestätigung  alter, 
aus  den  erledigten  Beneficien  erhobener  canonischer  Gebühren, 
Und  wandte  sich  bei  sehr  entfernter  Hoffnung  derselben  an  das 


41)  Päpstl.  Encyciica  v.  19.  Jan.  1860. 

ii>  Depesche  des  Herzogs  v.  Grammontv.  t4.  April  1860. 
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Almosen  der  Gläubigen.  Diese  Hülfe  aus  der  Hand  des  katholi- 
schen Volks,  nach  einer  alten  Erinnerung  Peterspfennig  genannt, 
hat  doch  wieder  gezeigt,  dafs  das  Papstthum^  zumal  ein  un- 
glücklicher standhafter  Papst,  noch  immerauf  Sympathien  rech- 
nen könne  unter  den  katholischen  Völkern  jenseit  der  Alpen 
und  des  Meeres ,  da  sie  nicht  blofs  Beileidsädressen  mit  vielen 
tausend  Namen  oder  Kreuzen  derer,  die  der  edlen  Schreibkunst 
nicht  beflissen  sind,  eingesandt  haben,  sondern  ansehnliche 
Summen.*')  Mögen  es  die  Bischöfe  den  Pfändern  befohlen,  und 
diese  es  im  Beichtstühle  den  Weibern  geboten  haben ,  bei  Ge- 
fahr ihrer  Seligkeit  dem  H.  Vater  in  seiner  Noth  beizuspringen, 
immer  war  es  eine  äufserlich  freiwillige  Besteuerung  der  Gläu- 
bigen zu  Gunsten  des  Papstthums.  Man  bedurfte  ihrer  sehr, 
denn  das  Land  jenseit  des  Apennin  betrug  ein  Drittheil  des  Kir- 
chenstaats und  zwar  mit  dem  fetten  Bologna  das  reichste,  auch 
wurden  die  Peterspfennige  verwandt  ein  päpstliches  Heer  zu 
werben,  natürlich  dazu  bestimmt,  die  andern  abfall lustigen 
Provinzen  in  der  Treue  zu  erhalten  und  die  Bomagna  zu  der- 
selben bei  nächster  Gelegenheit  zurückzuführen.  Es  bestand 
aus  einigen  ritterlichen  Gläubigen ,  meist  Franzosen ,  aus  be- 
trunkenen Irländern,  Strolchen  aller  Nationen,  endlich  zum 
grofsenTheil  aus  beurlaubten  oder  zu  diesem  Zwecke  entlafsnen 
österreichischen  Soldateri ,  unter  dem  tapfern  mit  der  französi- 
schen Krone  zerfallnen  General,  dem  Helden  von  Africa. 

Aber  immer  mächtiger  wurde  der  Gedanke  und  der  Glaube 
an  die  Einheit  von  Italien.  Garibaldi  erobert  mit  einer  Schaar 
kühner  Abenteurer  das  Königreich  Sicilien  und  zieht  ein  in  Nea- 


4  3)  Es  betrug  nach  dem  Giornale  di  Roma  gegen  Ende  1860  bereits 
an  4  Millionen  Thaler,  jedenfalls  mehr  als  unser  Volk  zur  deutschen  Flotte 
unter  preufsischer  Führung  aufgebracht  hat.  In  Rom  selbst  ist  der  Peters- 
pfennig eine  nicht  für  Alle  freiwillige  Besteuerung,  denn  da  wird  er  pe- 
riodisch durch  bestimmte  Corporationen  eingesammelt  und  die  Namen  der 
Geber  alphabetisch  mit  ihrem  Betrage  in  der  Staatszeitung  aufgeführt. 
In  München  die  Aufforderung  der  St.  Michaels -Brüderschaft:  »Ringsum 
von  h|ibgierigen  Feinden  bedrängt;  seiner  Besitzungen  und  Einkünfte 
grofsentheils  beraubt,  mit  gänzlicher  Entblöfsung  bedroht,  ist  unser  geist- 
liches Oberhaupt  in  der  Lage  unsrer  Gaben  zu  bedürfen.  Indem  du  für 
ihn  gibst,  steuerst  du  für  die  Sache  Gottes  auf  Erden,  wirkst  du  mit,  dafs 
dein  tägliches  Gebet  *.  Zukomme  uns  dein  Reich  I  in  Erfüllung  gehe.« 


^ 
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pel,  weil  dort  das  Königthum  durch  frühere  Unmenschlichkeit 
und  Treulosigkeit  sich  untergraben  hatte.  Als  endlich  der  arme 
juDge  König  beider  Sicih'en,  der  die  Sünden  seiner  Väter  gut  zu 
machen  nicht  angefangen  hatte,  den  Rem  des  Heers  um  sich 
sammelte,  wurde  doch  offenbar,  dafs  Garibaldis  Freiwillige 
unterliegen,  oder  die  um  ihn  hochgestiegenen  Wogen  einer  re- 
publikanischen Bewegung  alles  überfluthen  würden,  wenn  nicht 
Victor  £manuel  mit  der  piemontesischen  Armee  zu  Hülfe  käme 
und  die  Sache  zur  Hand  nUhme.  Der  Weg  seines  Heeres  nach 
Neapel  ging  durch  die  östlichen  Provinzen  des  Kirchenstaats, 
auch  hatte  bereits  Napoleon  I.  erkannt,  dafs  ohne  den  Besitz 
dieser  Provinzen  das  Königreich  Neapel  nicht  gemeinsam  mit 
Oberiialien  regiert  werden  könne.  Victor  Emanuel  machte  sich 
Itt Gelegenheit  zum  vollen  Bruche  mit  der  päpstlichen  Regie- 
nag, indem  er  die  sofortige  Auflösung  des  päpstlichen  Heeres 
Werte,  das  aus  verkleideten  österreichischen  Soldaten  be- 
stehe, was  nichts  als  eine  maskirte  Intervention  sei  und  den 
Frieden  Mittelitaliens  fortwährend  bedrohe.  Hat  er  den  Krieg 
begonnen,  bevor  die  päpstliche  Antwort  anlangte ,  so  war  doch 
ihr  Inhalt  vorauszusehn ,  das  päpstliche  Heer  wurde  durch  pie- 
montesische  Übermacht  im  Treffen  bei  Castelfidardo  zersprengt 
und  seine  Überreste  mufsten  sich  in  Ancona  ergeben.  Nach 
einer  Volksabstimmung  wurden  die  römischen  Marken  und  üm- 
brien  durch  Decret  vom  26.  Deceraber  1860  wie  ein  Christge- 
schenk für  Bestand  theile  des  italienischen  Beichs  erklärt^  das 
zweite  Drittel  des  Kirchenstaats. 

Nachdem  Gaeta  gefallen  und  durch  Volksabstimmung  auch 
das  Reich  beider  Sicilien  annectirt  war ,  konnte  eine  National- 
versammlung von  Abgeordneten  aus  all'  diesen  einander  so  lang 
entfremdeten  Ländern  1861  das  Königreich  Italien  verkün- 
den. Dafs  diesem  Beiche  Venetien'  und  ein  Stück  des  Kirchen- 
staats noch  abgeht,  ist  die  Un Vollständigkeit,  in  welcher  die  Idee 
siph  verwirklicht;  auch  ein  irdisches  Beich  fällt  einem  Volke 
nicht  fertig  vom  Himmel  in  den  Schoofs,  und  was  Napoleon  l. 
sein  Königreich  Italien  nannte,  hatte  noch  engere  Gränzen. 

Österreich  hat  Wehe  gerufen  über  den  König  der  Bevolu- 
(ionund  des  Sacrilegiums,  Bufsland  und  Preufsen  haben  eine 
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•scharfe  sittliche  Mifsbiliigung  erlassen  über  a\V  diesen  Raub, 
genannt  Annexion ,  den  sie  zuletzt  doch  anerkennen  werden. 
^k)ch  kraftiger  lauten  private  Parteistimmen.  DdUinger 
spricht  von  einem  piemontesiscben  Raubthiere.  Eine  andere 
Stimme  aus  München  spricht  die  Hoffnung  aus ,  kein  deutscher 
Fürst  werde  seinem  Lande  die  Schmach  anthun,  das  LUgen- 
%^nigreich  des  itatienischen  Kronen^räubers  anzuerkeMien.  In 
einem  Anschlage  an  den  Kirchen  waren  die  Frauen  dieser  Stadt 
aufgefordert  zum  vertrauensvoiien  Gebete  an  die  flimiDels- 
königin,  dafs  sie  sende  ihren  Sohn  und  Er  »der  wahre  Eroanuel 
sich  erheben  wolle  gegen  den  falschen  Emanuel  undConsorten.« 
Greift  hier  katholische  Gläubigkeit  doch  fast  allzubooh,  so  hat 
sich  auch  lutherische  Orthodoxie  «rbost  gegen  eine  bandiien- 
Tfiüfsfge  Politik ,  die  so  el>en  im  Begriffe  die  Stadt  Rom  in  den 
Diebssack  ihres  zusammengestohlnen  Königreichs  zu  stecken,  den 
Sitz  des  Papstes  nicht  der  Revolution  überhaupt ,  sondern  der 
bereHs  excommuDicirten  Revolution  überliefern  wolle.**) 

Victor  Emanuel  konnte  freilich  Österreich  d»ran  erinnern, 
dafs  diese  Regierung  vor  einigen  Jahrzehnten  ei^  doch  gar  nicht 
fUr  einen  Raub  gehalten  'hätte,  eine  Provinz  »des  römischen 
Priesters«  an  sich  zu  bringen;  er  konnte  Rufsland  nach  dem 
Rechtsgrunde  fragen ,  nach  welchem  es  Polen  in  Besitz  genom^ 
men  habe?  Preufsen,  wie  es  zu  Schlesien  und  Sachsen  gekom- 
men, ja  wie  es  nur  selbst  entstanden  sei  aus  einem  geistlichen 
Ordenslande?  Überblickt  man  die  Geschichte  .der  Staaten,  so 
scheint  ihre  Gründung  oder  Vergröfserung  seilen  gescfaehn  zu 
•sein  ohne  Unrecht,  ohne  filuischuld.  Es  ist ^ ein  bedenkliches 
unternehmen  auf  die  ersten  Rechtstitel  eines  Landesbesitethums 
zurückzugehn ,  auch  der  Kirchenstaat  ist  nicht  blofs  durcli  er- 
dichtete oder  fromme  Schenkungen  zweifelhaften  Rechtes  ent- 
standen. 

Gewifs  möchte  schwer  sein  zu  erweisen ,  dafs  einem  Sou- 
verän, dem  ein  Theil  seines  Landes  schon  genommen  und  das 
Übrige  täglich  bedroht  ist ,   nicht  zustehe  zu   dessen  Schutze 


H)  So  das  Volksblalt  Tür  Stadt  und  Land.  1861.  N.  27.  Ähnlich  die 
hist.  polit.  Blatt.  4860.  H.  2.  S.  178:  »Victor  fimanuel  ist  moralisches 
Scheusal  genug,  um  der  Revolution  noch  ferner  als  Werkzeuge  zu  dienen.« 
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ein  Heer  zu  werben  ,  und  ist  er  so  unglücklich  auf  seine  Ein- 
gebofoen  nicht  rechnen  zu  können,  warum  nicht  aus  Frem- 
den, wiefern  kein  Grundgesetz  seines  Landes  dem  entgegen- 
siebt ;  dazu  hat  sich  der  Papst  schon  seit  drei  Jahrhunderten 
dorch  eine  wennauch  sehr  bescheidene  Leibwache  von  deul- 
sckö  Schweizern  vor  der  Treue  seiner  Landesunterthanen  be- 
wacben  lassen. 

Ebensowenig  dürfte  aus  irgendeinem  bestehenden  Rechte 
<JKe  Übertragung  eines  Landes  auf  einen  andern  Regenten  durch 
*e  beliebte  Volksabstimmung  nach  einer  zufälligen  oder  künst- 
üoh  hervorgebrachten  Majorität  zu  rechtfertigen  sein.  Alle  feste 
Ordn«ng  der  Staaten  wäre  in  Frage  gestellt^  insbesondere  der 
Wedlicbe  Segen  der  Monarchie  bedroht ,  wenn  eines  schönen 
iNf^ns  -das  Volk  darüber  abstimmen  könnte ,  ob  es  mit  dem 
iten  Fürsten  zufrieden  sei ,  oder  sich  einen  neuen  Hirten  an- 
oAmen  wolle.  Bei  der  Abstimmung  von  Nizza  ist^s  vor  aller 
Welt  offenbar  geworden ,  welche  Schalkheit  bei  diesem  Spiel 
fc'sWerk  gesetzt  werden  kann.  Solche  Abstimmung  in  einer 
Mönarcjhie  d«rch  ein  Volk  oder  durch  ein  Parlament  ist  nichts 
»Is  ein  revolutionäres  Mittel ,  nachdem  die  legitime  Obrigkeit 
^on  gebrochen  und  unmöglich  geworden  ist ,  um  für  denjeni- 
gen, der  bereits  die  Macht  besitzt,  eine  Demonstration  dieser, 
in  äer  Zustimmung  des  Volks  begründeten  Macht  zu  veranstal- 
ten und  emen  scheinbaren  Rechtstitel  zu  erlangen,  der  aller- 
dings im  Laufe  der  Zeit  durch  die  bewährte  Zustimmung  und 
Anhänglichkeit  des  Volks  zu  dnem  wirklichen  Rechte  werden 
tann.  Was  in  Italien  geschehn  ist  und  geschieht ,  da«  ist  dne 
Revolution,  die  lange  schon  die  Sitze  seiner  Fürsten  unterwühlt 
hat,  bereits  Ryron  nannte  die  itaJlienische  Revolution  die  Poesie 
Äer Politik,  und  obwohl  ein  König  darein  verwickelt  ist,  Bei- 
spiele der  Moral  und  des  positiven  R«chts  wird  man  nicht  dar- 
8Ä8  entnehmen. 

Der  neue  König  von  Italien  dürfte  dies  Alles  eingestehn. 
^  holte  sich  behaglich  nähren  können  vom  Erbe  seiner  Väter 
in  seiner  prächtigen  Sladt  Turin:  er  hat  seine  Krone  und  sein 
^ben  aufs  Spiel  gesetzt ,  und  wird  sie  vielleicht  noch  einmal 
Rosetten  müssen ,  er  hat  sein  Stammland  ,  ja  er  hat  wohl  sein 
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eignes  Kind  daran  gegeben,  eifrige  Katholiken  sagen :  auch  das 
Heil  seiner  Seele.  Wir  sehen  an  ihm  die  Weifsagung  Machia- 
vells  sieb  erfüllen :  wenn  irgendein  Fürst  das  Panier  des  eini- 
gen Italiens  aufsteckt ,  werde  man  sehn ,  mit  welcher  Begeiste- 
rung, mit  welcher  Wuth  sich  alles  um  ihn  schaare.  Möglich, 
dafs  persönlicher  Ehrgeiz  ihn  treibt.  Aber  ein  Volk  mächtig 
und  frei  zu  machen ,  ist  kein  Ehrgeiz  einer  kleinlichen  Seele, 
und  wie  er  doch  nur  eine  Hinterlassenschaft  seines  unglück- 
lichen Vaters,  der  einst  das  Schwertitaliens  genannt  wurde, 
angetreten  hat,  wie  nur  er  vermochte  das  monarchische  und 
zugleich  liberale  Princip,  das  allein  Italien  zur  Einheit  verhel- 
fen kann  ohne  die  Schrecknisse  einer  demokratischen  Revolu- 
tion aufrecht  zu  erhalten :  so  darf  er  sich  rühmen  im  Dienste 
einer  Idee  zu  stehn ,  die ,  weit  machtiger  als  er ,  den  lebensfri- 
schesten, edelsten  TheiL  seiner  Nation  durchdrungen  hat,  dafs. 
dieses  schöne  Italien,  nicht  mehr  blofs  ein  geographischer  Be- 
griff, endlich  nach  langer  Zerspaltung  und  Mifshandlung  durch 
einheimische  und  fremde  Fürsten ,  wieder  das  Vaterland  eines 
einigen  Volkes  selbständig  seine  Angelegenheiten  ordne  und 
etwas  gelte  im  Rathe  der  Nationen.  Dazu  ist  ein  Volk  jedenfalls 
berechtigt ,  wenn  es  die  Kraft  hat  und  die  Opfer  bringt  um  es 
zu  erlangen.  Dem  ersten  Könige  dieses  Volkes  aber,  wenn  er's 
glücklich  durchführt,  wird  der  Kranz  unsterblichen  Nachruhms 
nicht  fehlen,  dessen  Lorbeer  bereits  das  Grab  Cavours  be- 
deckt, und  manches  bedenkliche  zudeckt,  obwohl  der  Priester, 
der  dem  sterbenden  Minister  der  Einheit  Italiens  die  Tröstun- 
gen der  Religion  nicht  versagte,  vom  H.  Vater  hart  angelassen 
und  gestraft  worden  ist. 

Die  Lage  des  Papstes  ist  dem  gegenüber  eine  kaum  er- 
trägliche geworden.  Die  Romagna,  die  Marken,  Umbrien,  alP 
dies  im  Laufe  der  Jahrhunderte  mühsam  Zusammengebrachte, 
ist  bereits  verloren.  Was  noch  bleibt,  das  im  engem  Sinne 
so  genannte  Patrimonium  Petri  mit  sehr  unbestimmten  nach 
französischer  Connivenz  gezogenen  Gränzeu ,  ist  mit  Rom  das 
letzte  Drittheil  des  Kirchenstaats.  Die  Einkünfte  desselben 
wollten  ohnedem  längst  nicht  mehr  ausreichen,  fast  alljährlich 
mehrte  sich  die  Schuldenlast,    und  der  Stellvertreter  Christi 
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wurde  abhängig  von  der  Dynastie  Rothschild.  Die  Einkünfte 
aus  den  verlornen  reichen  Provinzen  haben  aufgehört,  während 
ihre  hohem  priesteriichen  Beamten  nach  Rom  geflüchtet  sind 
und  ernährt  sein  wollen. 

Eine  Hülfe  lag  im  Peterspfennige.  Allein  bedenkt  man,  wie 
zur  Zeit  des  gläubigsten  Mittelalters  derselbe  als  eine  bestimmte 
Abgabe  aus  jeder  Feuerstätte  zwar  von  einigen  Nationen  enlhu- 
siaslisch  verwilligt  wurde,  aber  die  Briefe  der  Päpste  bald  nach- 
her voll  sind  von  Klagen  über  verschlechterte  oder  verweigerte 
Zahlung :  so  ist  nicht  zu  erwarten ,  dafs  die  Taschen  der  Gläu- 
r  lügen  sich  lange  Zeit  für  den  bedrängten  Statthalter  Gottes  offen 
^  erhalten  werden,  a^umal  nach  der  Erfahrung,  wie  ein  grpfser 
Thdl  dieses  Geldes  an  dem  Tage  zu  Castelfidardo  in  Rauch  auf- 
i  gepngen  ist.  Bereits  klagte  der  Papst  in  der  AUoculion  vom 
i7.Dec.  1860:  »Wir  verhehlen  euch  nicht,  dafs  Wir,  ungeaeh- 
ifilder  reichlichen  Gaben,  die  Uns  von  allen  Theilen  der  Erde 
'zofliefsen,  von  dem  Nölhigsten  entblöfst  sind.«  Und  ist  jene 
flfllfe  dazu.angethan  dem  Herzen  des  Papstes  wohlzuthun ,  so 
ist  doch  auch  eine  andre  mifsliche  Seite  dabei.  Ein  Fürst  mag 
getrost  freiwillige  Gaben  nehmen,  wenn  es  einer  grofsen  vater- 
Uischen  Unförnehmung  gilt ,  er  mag  sie  ajach  nehmen  als  ein 
Almosen,  wenn  er  wie  Pius  VII.  in  seiner  Gefangenschaft  küm- 
merlich davon  leben  will ,  um  die  dargebotenen  Millionen  des 
Usurpators  zu  verschmähn.  Im  Haushalte  Pius  des  IX.  mag  es 
sehr  bescheiden  hergehn ,  aber  noch  lebt  er  als  ein  Fürst  und 
das  Herkommen  bringt  manchen  Glanz  und  Luxus  seiner  öffenjl- 
lichen  Erscheinung  mit  sich.  Er  hat,  als  die  Noth  schon  heran- 
5^og,  zum  Eingang  in  den  Hof  des  Vatican,  der  doch  auch  für 
seine  Vorfahren  stattlich  genug  war ,  ein  marmornes  Treppen- 
Jiaus  gebaut,  für  das  manches  Haus  den  Armen  hätte  gebaut 
werden  können.  Dieses  an  sich  is^.  ganz  unverfänglich  und 
^ommt  doch  auch  dem  Fleifse  des  Arbeiters  zu  Gute.  Aber 
wenn  wir  nun  in  der  römischen  Staatszeitung  lesen ,  was  da 
jeweilig  zur  Nacheiferung  bekannt  gemacht  wird ,  die  Namen 
und  Beträge  der  eingegangenen  Pelerspfennige,  nicht  selten  mit 
einem  herzlichen  und  rührenden  Spruche  begleitet,  wenn  es  da 
«twa  heifst:  eine  arme  Wittwe,   welche  sich  und  ihren  3  Kin- 

Polemlk.    ^  U 
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dern  diese  2  Thaler  abgespart  hat,  sendet  sie  dem  H.  Vater  un 
bittet  um  seinen  apostolischen  Segen :  so  mufs  das  jenen  fiirst 
liehen  Ausgaben  gegenüber  doch  für  ihn  selbst  etwas  Verletzen 
des  haben. ^'^J  Der  römische  Volkskalender  von  1861  versicher 
»Der  Papst  ist  heutzutage  arm  und  hat  nicht  mehr  wo  er  sei 
Haupt  hinlege.  Vom  Vatican  herab  fordert  er  Almosen  von  d 
katholischen  Welt  für  sich  und  die  Seinen.  Wer  ihm  gibt,  d 
gibt  es  unmittelbar  Gott  selbst.  Ihm  geben  ist  nur  ein  Leiliei 
denn  Gott  wird's  mit  Zinsen  erstatten.«  Das  römische  Jesuiten 
Journal  hat  so  eben  eine  Vergleichung  zwischen  dem  Leidei 
Christi  und  den  Leiden  seines  Statthalters  rhetorisch  durch- 
geführt.*®) GewifS;  dom  Papste  fehlt  es  dermalen  nicht  an  He^ 
zeleid :  aber  sieht  man  ihn  so  dahinfahren  mit  Gold  und  Edel- 
steinen bedeckt  in  seinem  neuvergoldeten  Staatswagen ,  von  ( 
prächtigen  Rappen  mit  purpurnem  Geschirr  gezogen,  von  seinei 
glänzenden  Nobelgarde  umgeben,  welche  die  männlichen  In* 
Sassen  aller  des  Wegs  kommenden  Wagen  auszusteigen  nöthi(^ 
so  könnte  man  eher  an  jene  vorreformalorischen  Bilderbuch« 
denken,  die  auf  der  einen  Seite  den  Gekreuzigten  und  das  arm- 
selige Leben  der  Apostel  darstellen ,  auf  der  andern  Seite  da 
glänzende  Leben  der  damaligen  Prälaten,  jedenfalls,  um  mi 
dem  heiligen  Bernhard  zu  reden ,  erscheint  da  der  Papst  md^ 


4  5)  Auf  eine  noch  schlimmere  Verwendung  deutet  Perfelti  hi 
[I.  c.  p.  10] :  H  Papa  si  fa  povero  per  viver  da  Re,  ed  ospitare  dei  Re,  i 
mezzo  ad  un  popolo  afTamato ;  il  denaro  delle  vedove  e  de'  pupillt  ser« 
a  far  nuove  vedove  e  nuovi  pupilli  nell'  Italia  meridionale. 

4  6)  //  vero  Amico  Almanacco  Romano,  p.  24  sq.  -r-  Cwiltä  CattoUe* 
4  862.  Ser.  V.  Vol.  II:  Tuttavia  in  modo  assai  speciale  la  consideraziod 
dei  patimenti  di  Cristo  riesce  acconcia  ai  tempi  nostri,  attesa  Taspi 
guerra  che  gli  empii  fanno  al  Vicario  di  Cristo,  e  nella  quäle  vedianc 
un'  imagine  molto  viva  di  ciö,  che  il  divin  Redentore  degnö  di  soflfrir< 
Qui  non  mancano  n^  i  subornati  dei  popolo ,  che  gridano :  non  hunc  s^ 
Üarabbam ;  nd  il  discepolo  beneficato ,  che  tradisce  il  suo  divino  Maesti 
per  trenta  denarF;  n6  il  presidente  Pilato,  che  da  prima  mostra  di  volar 
salvare,  poi  dice  emendabo  illum  et  dimittam,  e  finalmente  per  viltä  lo  cec 
in  mano  de'  suoi  nemici,  tradidit  Jesum  voluntati  eorum,  —  Abbiaitt<3 
rimproveri  e  gl'  insuiti  dei  farisei,  degli  scribi,  dei  cattivo  ladro,  nelle  ii 
giuste  accuse  e  nei  biasimi  codardi  degli  ipocriti .  dei  falsi  sapienti,  ci 
venduti  giornali. 


7.  Cap.  Papst-König.  211 

wie  der  Nachfolger  des  Kaisers  ConstaDtin ,  als  des  armen  Fi- 
scher-Apostels.") 

Dazu  kann  es  nicht  anders  sein,  als  dafs  doch  auch  ein 
Theil  des  Priesterthums  vom  nationalen  Enthusiasmus  ergriffen 
ward.  In  Sicilien  und  Neapel  hatte  sich  eine  Schaar  von  Mön- 
chen in  Waffen  an  Garibaldi  angeschlossen  Zwar  die  Bischöfe 
haben  sich  der  vaterländischen  Bestrebung  grofsentheils  fremd 
oder  feindlich  gezeigt,  und  da  Regierung  und  Gerichte  von  Pie- 
mont  nicht  gewohnt  waren,  sich  vor  dem  Bischofsstäbe  zu  beu- 
gen, sind  mehrere  Bischöfe  verhaftet,  entsetzt,  verbannt  wor- 
den. Aber  diePfari*geistlichen  haben  sich  in  grofser  Anzahl  zum 
grofsen  Vaterlande  bekannt,  und  ein  Bündnifs  des  niedern  Kle- 
na  unter  dem  anspruchlosen  Namen  eines  Vereins  zu  gegen- 
yX%em  Beistande  mit  Hauptsitzen  zu  Neapel  und  Florenz,  in 
der  päpstlichen  Allocution  vom  23.  Juli  1861  ein  ruchloser 
Visrein  genannt,  trägt  sich  mit  reformatorischen  Gedanken  der 
Kircbenverfassung  und  hat  bereits  in  einer  Adresse  den  Papst 
beschworen  auf  seine  weltliche  Herrschaft  zu  verzichten.  Rr- 
^ägtinan,  dafs  diese  Kleriker  von  ihren  Bisctiöfen  möglichst 
Wlrückt,  süspendirt  und  von  den  andern  auf  ihre  Treue  Stol- 
wn  Verrather  gescholten  werden ,  ein  Auswurf  des  Priester- 
thums:  so  ist  zu  vermuthen,  dafs  diese  Partei  noch  weit  mehr 
stille  Anhänger  hat,  wennauch  andre  namentlich  geistliche 
Beamte  des  Kirchenstaats  bereits  darauf  denken  sich  für  den 
Q6uen  Herrn  nicht  unmöglich  zu  machen.  Auch  einige  Priester 
9us  der  Umgebung  des  Papstes  sind  der  vaterländischen  Bich- 
tung  mehr  oder  minder  offen  beigetreten ,  *®)  einige  Cardinäle 


17)  De  Consideratione  IV,  3 :  Petrus  nescitur  processisse  aliquando 
^tlgemmis  ornatus,  vel  sericis,  uon  tectus  auro,  non  veclus  equo  albo, 
wcslipatus  milite,  nee  circumstrepentibus  septus  ministris.  In  bis  suc- 
^sisti  non  Petro,  sed  Constantino. 

18)  AHocution  v.  SO.  Sept.  4  861  :  »Was  uns  den  gröfsten  Schmerz  be- 
^Het,  ist  dies,  dalls  mehrere  Mitglieder  der  Ordens-  und  Weltgeistlichkeit, 
^on  denen  einige  sogar  kirchliche  Würden  bekleiden ,  sich  von  dem  ver- 
'Jerblichen  Geiste  des  Irrthums  und  der  Rebellion  haben  fortreifsen  las- 
*®n,  ihres  Berufs  und  ihrer  Pflichten  vergessen  sich  von  dem  Wege  der 
^'ahrheil  entfernt,  zu  den  Planen  der  Gottlosen  ihre  Zustimmung  gegeben 
"^^en  und  zum  grofsen  Schmerze  aller  Gutgesinnten  ein  Stein  des  An- 
^tofses  geworden  sind.   Gemeint  sind  vornehmlich  Francesco  Liverani,  [II  ^ 

14* 
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gellen  als  ihre  sliilen  Freunde,  und  Adressen  dieses  Sinn 
wurden  selbst  in  Rom  unbedenklich  unlerzeichnei. 

Lnler  solchen  Umständen  war  nicht  zu  verwundern,  wei 
der  Papst  schon  1861  daran  gedacht  hat  seine  Stadt  zu  veria 
sen.  Zwar  über  den  Gedanken  einer  Versetzung  nach  Jerusak 
durfte  er  traurig  lücheln.  Über  die  Würdigkeit  des  Orts  bül 
sich  ein  Papst  nicht  zu  beklagen,  auch  hat  dort  Petrus  jedenfa 
als  der  Erste  der  Apostel  gewaltet,  und  zum  Priester-Köni 
Über  das  einst  gelobte  Land  könnte  ihn  leicht  das  Protoc< 
eines  europäischen  Gongresses  machen :  aber  würde  ihm  nicj 
ein  katholisches  Volk  gleich  uiit  gegeben ,  so  mtlfste  der  Nadi 
folger  der  Apostel  erst  die  Mohamedaner ,  Juden  und  Grieche 
dort  bekehren,  um  nicht  ganz  aufserhalb  der  abendländisch  ka 
tholischen  Welt  zu  stehn.  Er  hatte  auch  Grund  die  mittelalter 
liehe  Gastfreundschaft  von  Avignon  abzulehnen :  aber  Deutsch 
land  würde  den  H.  Vater  mit  Ehrfurcht  empfangen  und  das  a 
geistliches  Regiment  gewohnte  Schlofs  von  W^ürzburg  oder  vo 
Bamberg  neben  dem  hehren  Dome,  in  welchem  bereits  ein  edk 

Papato,  r  Impero  e  il  Regno  d'  Italia.  Firenze  4  862.  La  dottrina  cattolic 
e  la  Rivoluzione  Itaiica.  Fir.  4  862.]  päpstlicher  Hausprälat,  apostolische 
Protoootar,  CaDODicus  von  S.Maria  Maggiore,  und  Carlo  Passaglia,  [Pi 
Causa  Itaiica  ad  Episcopos  Catholicos.  actore  Presbytero  Catholico.  Flo 
1861.  u.  in  seinem  Journal  il  Mediatore]  bis  1859  Jesuit  und  Professor  d< 
Dogmatik  am  CoUegium  Romanum,  seitdem  Prof.  d.  Phil,  an  derSapieoäE 
der  römischen  Universität,  der  von  der  Idee  des  Papstthums  erfüllt,  g 
lehrt  und  beredt,  als  eine  seiner  Stützen  gegolten  und  in  den  Verhau^ 
lungen  über  die  unbefleckte  Emprängnits  das  grofse  Wort  geführt  h« 
Die  bestimmteste  Beschuldigung  gegen  »diese  Verräther«  ist  Stolz  und  m 
befriedigter  Ehrgeiz.  [Hist.  polit.  Blätter.  1861.  B.  48.  H.  9.]  Livera 
habe  sich  schon  aus  dem  Nachlasse  eines  Cardinais  die  Purpurgewänd- 
gekauft.  Ich  habe  keine  Mittel  dies  zu  widerlegen ,  jene  Stimmung  mi 
häufig  genug  unter  römischen  Prälaten  vorkommen,  da  sie  nicht  alle  Ca 
dinäle  und  immer  nur  einer  von  diesen  Papst  werden  kann;  indefs  besfl 
Liverani  die  persönliche  Gunst  des  Papstes,  Passaglia  war  in  Rom  hocl 
angesehn,  geistliche  Ehren,  nach  denen  sie  doch  allein  trachten  konnte 
sind  auch  schlimmsten  Falls  sicherer  vom  Papste,  als  durch  den  Kö0 
von  Italien  zu  erlangen.  Zu  ihnen  gesellt  sich  noch  der  gelehrte  Kirche 
historiker  Tosti,  [S.Benedetto  al  Parlamente  nazionale.  Napol.  1861.  xtt 
sein  Brief  an  den  Papst  im  Edinburgh  Review,  Juli  1861.]  der  Abtv 
Monte  Cassino,  der  mir  einst  im  Vatican  selbst  als  ein  KathoÜk  von  alt^ 
Schrot  und  Korn  genannt  worden  ist ,  und  dem  als  Motiv  höchstens  c 
Rettung  seiner  aitberühmten  Abtei  schuldgegeben  werden  kann,  wei^i 
stens  kein  unkatholischer  Zweck. 
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deutscher  Papst  hestatiel  liegt ,  ihm  eine  würdige  Gastfreund- 
schaft und  die  volle  Freiheit  seiner  Entschlüsse  gewährt  haben. 

Allein  verfiefs  der  Papst  einmal  sein  Land,  so  entstand  die 
Frage,  ob  er  je  unlfer  hessern  Bedingungen  zurückkehren  werde. 
Dazu  wäre  seine  Entfernung  für  niemand  gelegner  gekommen 
als  für  den  König  von  Italien :  die  Franzosen  hätten  dadurch 
mindestens  den  Vorwand  verloren  Rom  besetzt  zu  halten ,  um 
die  Person  des  H.  Vaters  zu  schützen. 

Pius  IX.  ist  daher  in  Rom  geblieben.  Die  katholischen  Völ- 
kerhaben von  dorther  feierlich  schmerzliche  Allocutionen  ver- 
nommen, wenn  irgendein  neues  Unrecht  zu  beklagen  war,  über 
die  Bitterkeit  dieser  Zeiten,  Wehklagen,  welche  insgemein  aus- 
gehn  in  die  trostreiche  Zuversicht  auf  die  Fürbitte  des  seligsten 
kfoslelfürsten,  den  Christus  zum  Felsen  seiner  Kirche  eingesctzf 
Wl,  welche  die  Pforten  der  Hölle  nimmer  überwältigen  wei^den, 
md  seines  Mitapostels  Paulus  sammt  der  unbefleckten  Mutter 
[-  %  Gottes,  »dafs  die  Hand  Gottes  über  die  Feinde  der  Kirche  eine 
I  erschreckliche  Strafe  verhängen  wird  und  ein  entsetzliches 
\  ßxempel  an  den  Verhärteten  statuiren,  welche  der  Kirche  öin 
\     sogrofses  Übel  zugefügt  haben.« 

Rührender  erscheint  uns  das  Rild  ^ics  alten  Mannes,  der 
«inslvon  der  freudigen  Liebe  seines  Volkes  gefeiert,  wie  kaum 
je  ein  Sterblicher,  am  Weihnachtsmorgen  1860  dem  ältesten 
Cardinal,  der  ihn  begrüfste,  antwortete:  »Ich  las  soeben  im 
Eiligen  Evangelium,  dafs  ein  Kindlein,  welches  in  einem  Stalle 
'uBelhlehem  geboren  ward,  sofort,  obgleich  es  noch  gar  schwach 
^ar,  ringsum  Angst  erweckte ,  so  dafs  der  König  Herodes  auf 
seinem  Throne  zitterte.  Es  stand  von  ihm  geschrieben ,  dafs 
nichts  ihm  widerstehen  könne.  So  geschieht  auch  mir  seinem 
Wener,  einem  armen  schwachen,  von  allem  entblofslcn  Greise, 
der  ohne  Beistand,  ohne  Stütze  allein  dasteht;  ich  erwecke 
dessen  ungeachtet  meinen  Feinden  Furcht  und  setze  sie  in 
Verlegenheit.  Trotz  meiner  Leiden  fühle  ich  ein  hohes  unzer- 
störbares Vertrauen  darauf,  dafs  mir  eine  unvorhergesehene 
Hülfe  zu  Theil  werden  und 'mich  befreien  wird.  Ich  weifs  nicht, 
^on  wannen  und  wie  sie  kommen  wird,  aber  kommen  wird  sie, 
«essen  bin  ich  gewifs. « 
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Solches  Vertrauen,  das  in  so  frommer  Brust  zum  Gebe 
wird,  trägt  in  sich  auch  die  Ergebung,  wo  nicht  in  der  Std 
Vertretung ,  doch  in  der  Nachfolge  dessen ,  der  da  gebetet  hk 
»nicht  wie  ich  will  I «  falls  etwa  der,  welcher  die  Geschicke  ci 
Völker  lenkt,  es  anders  beschlossen  hätte.  Sollte  sich  denno 
ein  einiges  Königreich  Italien,  wo  nicht  mit  seines  Statthaliei 
doch  unter  Gottes  Segen  begründen ,  so  würde  dieser  froroi 
Papst  auch  darin  ein  göttliches  Geschick ,  ob  auch  unverstai 
den,  verehren  müssen. 

Es  ist  schwer  der  Fürst  eines  Volkes  zu  sein ,  nur  dun 
fremde  Truppen  gehalten  und  beschützt.  Zwar  rühmt  PiusE 
noch  in  der  Allocution  vom  30.  Sept.  4861  das  römische  Voi 
wegen  seiner  Ergebenheit  für  die  weltliche  Herrschaft  desPapsl 
thums.  Das  hat  der  unfehlbare  Papst  nicht  gesprochei 
Jedermann  weifs,  dafs  nicht  einmal  Ergebung  in  seine  well 
liehe  Herrschaft  v^orhanden  ist.  Die  päpstliche  Regierung  b 
seit  1849  diese  französische  Besatzung ^  die  so  unbequem,  i 
Gefühl  ihrer  Unentbehrlichkeit  so  hochfahrend  ist,  hingenoDG 
men  und  nur  einmal,  als  der  Krieg  von  1859  schon  heranzo] 
den  leisen  Wunsch  ihrer  Abberufung  ausgesprochen,  wo  di 
am  wenigsten  möglich,  war.  Nur  das  ist  richtig,  dafs  die  Mifj 
Stimmung  in  Rom  nicht  mehr  so  alleinherrschend  ist  wie  V( 
dem  italienischen  Kriege :  voih  Auslande  her  und  durch  de 
Beichtstuhl  sind  Einwirkungen  geschehn,  und  für  einen  be 
drängten  unglücklichen  Papst  hat  sich  doch  auch  eine  Partei  i 
seinem  eignen  Lande  gebildet. 

Der  Kirchenstaat  in  seiner  dermaligen  Beschränktheit,  ^ 
er  die  Verbindung  von  Mittel-  und  Ünler-Italien  nicht  hinder 
könnte  an  sich  betrachtet  trotz  eines  monarchischen  Ualien  uü 
inmitten  desselben  unbedenklich  fortbestehn,  er  würde  pol 
tisch  doch  immer  von  demselben  abhängig  sein,  wie  er  von  ein^ 
Macht ,  welche  zugleich  über  Ober-  und  Unter-Italien  gebd 
politisch  inuner  abhängig  gewesen  ist.  Die  Schwierigkeit  lie 
nur  darin,  aber  auch  unübersteiglich  darin,  dafs  ein  wirklieb« 
Königreich  Italien  keine  andre  Hauptstadt  haben  kann  als  Rom.* 


4  9)  C  a  V  u  u  r :  »Keine  Möglichkeit  Italiens  ausser  mit  Rom  als  Haag 
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Dasgrofse  Hindernifs  derEiDheii  ItalieDS,  die  gegenseitige  Ent- 
freinduDg  der  Volkssiämme,  die  seit  vielen  Jahrhunderten  in 
Terschiedenen  Staaten  begriffen   eine   ganz  verschiedene  Ge- 
schichte, wennauch  alle  eine  Leidensgeschichte  durchlebt  ha- 
ben, bisher  durch  den  Drang  der  Einigung  unerwartet  so  ziem- 
lich überwunden ,  steigert  sich  und  stellt  sich  gleichsam  per- 
sönlich dar  in  den  grofsen  Städten ,  die  bisher  Sitze  besonderer 
Regierungen  gewesen  sind.  So  grofse  und  reiche,  oder  doch  auf 
'Stollen  Erinnerungen  ruhende  Städte  wie  Mailand,    Venedig, 
Florenz,  Neapel,  Palermo,   können  unmöglich  die  Stadt  an  der 
Nordwestgr^inze  Italiens,  wo  man  noch  vor  einem  Menschenalter 
ein  anderwärts  kaum  verständliches  Italienisch  radebrechte  und 
im  liebsten  Französisch  sprach,  als  ihre  Hauptstadt  anerkennen, 
Inriher  Befehle  empfangen  und  ihre  Abgeordneten  zur  National- 
Teisammlung  dorthin  senden.    Ebenso  wenig  kann  Turin  zuge- 
nalhet  werden,  dafs  es  eine  jener  Städte,  die  sein  König  annec- 
lirthat,  als  die  künftige  Hauptstadt  über  sich  erkenne.  Haupl- 
slädie  und  Volksstämme  entsagen   noch  schwerer  als  Könige. 
Air  die  Unzufriedenheit ,  die  statt  des  ersten  Enthusiasmus  im 
Neapolitanischen  sei^s  nalurgemäfs  entstanden ,  sei^s  künstlich 
erregt  worden  ist ,  und  ihre  Hoffnungen  zwar  nicht  dem  Könige 
Franz ,  aber  dem  Könige  Mazzini  entgegenbringt ,  nährt  sich  an 
<ler Klage,   man  wolle  von  Turin  aus  Italien  piemontesisch  ma- 
chen [piemontizzare].   Da  ist  keine  Auskunft  als  die  alte  W^elt- 


Stadt.«  Sein  Nachfolger  R  i  ca  s  o  11 :  »Für  Italien  waltet  in  Bezug  auf  Rom 
Dicht  allein  ein  Recht,  sondern  eine  unerbittliche  Nothwendigkeit.«  Selbst 
G«izot  [L'öglise  e  la  Soci6t6  chrötienne.  Par.  ^861.  Naumb.  ^862.]:  »So 
l^ng  der  König  des  neuitalischen  Reichs  nicht  in  Rom  residirt,  wird  er 
nicht  König  von  Italien  sein.«  Aber  das  für  Jetzt  Wesentliche  würde  auch 
geschehn,  wie  es  in  einer  Depesche  des  Earl  Rüssel  an  Lord  Cowley, 
^cu  englischen  Gesandten  in  Paris  [März  1862]  vorgeschlagen  ist,  »wenn 
^n  die  Italiener  den  ganzen  auf  dem  linken  Tiberufer  gelegenen  Theil 
des  römischen  Staats  besetzen  liefse,  und  wenn  die  Franzosen  die  Vati- 
^ögegend  der  Stadt,  Civita-Vecchia  und  St.  Peters  Patrimonium  auf  dem 
'echten  Tiberufer  ferner  innehätten.  Würde  dieser  Plan  als  zeitweilige 
Binrichtung  angenommen,  so  wäre  der  Papst  beschützt,  seine  Würde  als 
souveräner  Fürst  wäre  anerkannt,  und  nach  einiger  Zeit  würde  der  Drang 
"Cr  Umstände  die  Aussöhnung  des  Königs  von  Italien  und  des  Papstes  be- 
werkstelligen.« Als  vorläufige  Mafsregel,  ohne  eine  Verheifsung,  könnte  die 
^'»lienische  Regierung  das  wohl  annehmen. 
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hauptstadt  inmitten  Italiens  mit  ihren  cl^issiscben  und  i 
alterlichen  Erinnerungen,  diese  Roma  isl  nicht  hlofs  ein  ^ 
ist  auch  eine  Idee,  vor  der  Majestät  dereuigen  Stadt! 
und  werden  sich  alle  Städte  Italiens  ohne  SchädigUDj 
Ehre  neigen. 

Garibaldi  halte  das  richtig  gefühlt,  als  er  seinen 
verkündete,  demnächst  auf  dem  Capitol  Victor  Emani 
König  von  Italien  zu  krönen,  wenn  es  auch  phantastisch 
sinn  des  heldenmüthigen  Mannes  war,  und  damals,  alsd 
des  Königs  von  Neapel  noch  unbesiegt  hinter  dem  V( 
stand,  zugleich  Osterreich  zu  bedrohn  und  Frankreich  an 
wollen,  denn  es  sind  nicht  die  15000  Franzosen,  die  Rc 
setzt  hielten,  über  deren  Leiber  der  Weg  zum  Capitol  gii 
Corporal  mit  1 5  Mann  würde  fast  ebenso  >iel  bedeuten , 
ganz  Frankreich  steht  hinter  ihnen  und  kann,  so  lang  es 
andern  Krieg  auf  dem  Halse  hat,  allezeit  binnen  14  Tat 
Heer  von  100000  Mann  in  Givita  Vecchia  ausschiffen, 
auch  im  Unverstände  der  Volksmassen,  aus  denen  fortwi 
der  Ruf  ertönt :  nach  Rom !  nach  Rom !  ist  der  eindrii 
Sinn  enthalten,  dafs  ohne  seine  Hauptstadt  das  Königrei< 
lien  noch  halb  in  der  Phantasie  existirt. 

Dazu  kommt,  was  bald  nach  der  Übergabe  Gaetas 
ner  ganzen  Schärfe  hervor  trat.  Der  vertriebene  Kön 
Neapel  nahm  seine  Wohnung  auf  dem  Quirinal,  sein  I 
quartier  in  seinem  schönen  Palast  Farnese.  Von  hier  aus 
die  Waffen-,  Geld-  und  Truppen-Sendungen,  welche  in' 
politanische  einen  Räuberkrieg  trugen  mit  seinen  entset: 
Thaten,  die  wiederum  entsetzliche  Gegenmittel  hervor 
und  die  Erbebung  Italiens,  die  bisher  so  besonnen  und  I 
offnen  ehrlichen  Krieg  so  friedlich  verlaufen  war,  mit  Moi 
Rrand  befleckten.  Sie  haben,  um  in  der  Sprache  franzöi 
Erinnerungen  zu  reden,  Rom  zu  einem  Goblenz,  Neapel  zi 
Vendee  gemacht,  und  die  römische  Staalszeitung  hat  n 
diesem  FrUhlinge  fast  jeden  Tag  geschwelgt  in  der  Schih 
piemontesischer  Greuel  und  royal istischer  Räubersiege.  I 
natürlich,  dafs  Pius  IX.  den  vertriebenen  König,  dessen 
dem  flücblij^en  Papste  eine  ehrfurchtsvolle  Gastfreundschi 
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wabrt  hatte,  gastlich  empfing,  und  Rom  ist  schon  von  lange 
h«r  eine  Stiltte  für  entlafsne  Dynastien  gewesen,  ßs  war  auch 
natürlich,  dafs  der  Papst  Mafsregcln,  wo  nicht  begünstigte, 
doch  tibersah,  welche  die  Wiederaufrichtung  des  legitimen 
Throns  in  Neapel  vorbei*ei(en  und  hiermit  die  Restauration  des 
altenltalien  anheben  sollten.  Endlich  da  dies  nicht  möglich  war 
ohneConnivenz  der  französischen  Resatzung,  dem  Kaiser  mochte 
nicht  unangenehm  sein,  einen  Zustand  im  Neapolitanischen  zu 
erhallen,  der  zuletzt  ans  Menschlichkeit  die  französische  Ein- 
mischung erfordernd  mit  der  Erhebung  seines  Vetlers  auf  den 
Thron  von  Neapel  der  Einheit  und  Selbständigkeit  Italiens  ein 
Ziel  setzte.  Diese  Gefahr  scheint  durch  die  Kriogstüchtigkeit 
der  Piemontesen  jetzt  beseitigt,  allein  so  lange  Rom  nicht  ita- 
lienisch ist,  wird  es  der  Heerd  aller  Intriguen  gegen  das  König- 
reich Italien  bleiben. 

Victor  EmanucI  hat  die  Naivetät  gehabt  oder  die  Politik 
geübt,  eigenhifndig  den  Papst  zu  bitten,  dafs  er  gutwillig  auf 
ein  Land  verzichte,  das  er  nun  einmal  nicht  festhallen  könne, 
und  eine  Gewalt,  die  von  dieser  Welt  ist,  aufgebe,  um  Ita- 
lien den  Frieden  zu  geben.  Hierauf  ist  nachfolgende  Antwort 
bekannt  geworden : 

»Der Gedanke,  den  Ew.  Majestät  Mir  gegenüber  ausspricht, 
ist  unwürdig  eines  ehrlichen  Mannes,  eines  Katholiken  und  ins- 
besondre desjenigen,  der  aus  dem  edlen  Hause  Sa  voyen  stammt, 
'^h  weine  nicht  über  Mich,  sondern  über  den  Zustand  der  Seele 
^^^»  Majestät ,  welche  für  die  nach  dem  Rathe  Ihrer  Umgebung 
vertibten  Thaten  den  strafenden  Gesetzen  der  Kirche  bereits 
^^''fallen  ist  und  noch  weiter  verfallen  wird  für  jene  Thaten, 
^^'che  Sie  vorhaben.  Ich  erinnere  Ew.  Majestät,  dafs  jene  Zeit 
'^'^Ht  fem  ist,  in  welcher  Sie  dem  unerbittlichen  Richter  für  die 
^'^fc^er  gegebenen  Ärgernisse  und  für  die  Übel,  welche  Sie  durch 
*^    Gebahren  unserm  armen  Italien  zufügen,  Rechenschaft  wet*- 
^*x  ablegen  müssen. « 

Der  Papst  hat  auch  die  Rache  Gottes  »auf  die  Hand  voll 

"^teilen,   von  der  Hölle  ausgespien,«  die  es  wagen  den  Thron 

^^itimer  Fürsten  umzuslofsen  .  und  auf  den  König  herabgeru- 

^^,  »der  mit  ihnen  verbündet  das  Heiligthum  der  Kirche  be- 
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raubt  und  den  Nachfolger  Sanci  Pelers  von  seinem  leisi 
Felsen  vertreiben  will.a  Doch  hat  er  nicht  gewagt  den  Bai 
wider  denselben  in  aller  Feierlichkeit  auszusprechen,  welc 
mit  anzusehn  bereits  wifsbegierige  Engländer  nach  Rom  gekoi 
men  waren;  und  nach  canoniscbem  Rechte  war  kaum  je  < 
Fürst  reifer  für  diese  düstre  Ceremonie.  Zwar  im  allgemeiiM 
hat  er  schon  vom  20.  März  1860  den  grofsen  Kirchenbann  tth 
alle  die  Usurpatoren  und  Eindringlinge,  Anstifter  und  Helfers 
helfer  ausgesprochen,  die  sich  am  Erbtheile  des  Äpostelfürstc 
vergriffen  haben,  auch  dafs  die  Bannbulle  ganz  dieselbe  Wirkui 
üben  solle,  als  wenn  die  von  ihr  Getroffenen  ausdrücklich  gl 
nannt  wären.  Allein  das  bezieht  kein  Einzelner  auf  sich  u 
das  wird  nach  dermaliger  Sitte  auf  keinen  Einzelnen  nothwei 
dig  bezogen.  Pius  selbst  hat  auf  gläubige  Anfragen  erklär 
allerdings  sei  Victor  Emanuel  von  der  Kirchenstrafe  getroSa 
aber  um  Katholiken  nicht  zu  beunruhigen,  sei  ihnen  gestatte 
»ihren  König  als  einen  tolerirlen  und  nicht  öffentlich  denund 
ten  Excommunicirten  zu  betrachten, a  d.h.  mit  ihm  zu  verkel 
ren  uls  wenn  er  im  guten  Frieden  mit  der  Hierarchie  lebte. 

Schon  früher  einmal  ist  dieser  König  wegen  eingezogei» 
Klostergules  in  Piemont  von  solchem  Bannstrahl  gestreift  wo 
den.  Als  er  unmittelbar  nachher  einen  Besuch  in  Paris  absta 
tete,  haben  französische  Bischöfe  auf  einen  Wink  des  Kaise 
>  ihn  unterwegs  feierlich  begrüfst ,  und  hatten  die  Ehre  von  ih 
zur  Tafel  gezogen  zu  werden. 

Gegen  Napoleon  I.,  nachdem  er  den  Kirchenstaat  wegg« 
nommen  und  Frankreich  einverleibt  hatte,  wurde  der  Bai 
wenigstens  in  einem  geheim  gehaltenen  Breve,  zu  Händen  d 
Gläubigen,  ausgesprochen.  Als  der  Kaiser  davon  hörte,  spra« 
er:  Meint  der  Papst,  ich  sei  Louis  leDebonnaire  [in Deutschlai 
nennen  wir  ihn  den  Frommen] ,  oder  meinen  Soldaten  üeh 
vom  Bann  die  Waffen  aus  den  Händen ! 

Dieser  bestimmte  und  namentlich  treffende  Bannfluch 
gegen  den  König  von  Italien  nicht  ausgesprochen  worden,  w 
der  päpstliche  Hof  einsah,  dafs  dieser  Bann  wirkungslos  ve 
hallen ,  also  die  päpstliche  Macht  nur  compromittiren  würd 
zum  Zeugnifs,  wie  sehr  das  Ungeheuer  der  Givilisation  das  m 
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lelalterlicbe  Papstthum  beleckt  und  humanisirt  hat.  Kräftiger 
als  der  namenlose  Bann  dürfte  es  daher  erscheinen ,  wenn  es 
wahr  ist,  dafs  die  katholische  Generalversammlung  zu  München 
ia  coDstitutioneiler  Weise  ein  allgemeines  Ausspuken  vor  dem 
itaiienischen  Ministerpräsidenten  beschlossen  habe ;  eine  neue 
volksihümiiche  Art  der  Excommunication. 

Was-  vom  Kirchenstaate  noch  übrig  ist ,  das  wird  erhalten 
und  bewacht  durch  die  Truppen  »des  Emporkömmlings,«  den 
»krönen,  wie  Pius  VII.  seinen  grufson  Oheim  und  Leo  Hl.  Karl 
denGrofsen  gekrönt  hat^  Pius  IX.  immer  standhaft  verweigerte, 
deaaen  Rathschlüge  er  allezeit  nicht  befolgte,  und  dem  im  Vatican 
alles  bitter  grollt  als  der  air  diese  Verwirrung  über  Italien,  air 
dieses  Unheil  über  den  Kirchenstaat  gebracht  habe.  Napo- 
Will,  hat  wahrscheinlich  an  der  auf  seine  weltliche  Macht 
gBileHten  Unabhängigkeit  des  Papstes  ein  eben  so  geringes  In- 
teresse als  an  der  auf  seine  Einheit  zu  gründenden  Unabhängig- 
teiUtaliens :  allein  er  ist  durch  eine  Verwicklung  der  Umstände 
lum  Anscheine  genöthigt,  als  wenn  beides  ihm  gleich  am  Her- 
zen Ijige  und  nur  die  schwierige  Versöhnung  beider  seine  Ver- 
legenheit sei ;  auch  liegen  wirklich  Gründe  vor,  welche  die  hier 
schwankende  Politik  dieses  Selbstherrschers  erklären,  aus  des- 
sen verschlofsner  Brust^ie  Thaten  sonst  nicht  zu  lange  auf  sich 
warten  lassen.  Dies  mochte  aufrichtig  sein^  als  er  zu  einem 
Bischof  gesagt  hat:  er  sei  nicht  Herr  der  Situation  ;  und  man 
durfte  ihm  nachsagen,  er  sei  noch  unschlüssig,  ob  er  den  Papst 
kaufen  oder  verkaufen  wolle. 

Die  katholische  Partei  in  Frankreich  ist  nach  ihretn  religiösen 
luhalte  in  den  Städten  nur  allzuklein,  aber  die  Bischöfe  herrschen 
ttberdie  Pfarrer,  die  Pfarrer  über  das  Landvolk,  welches  in  einem 
Kelche,  das  neben  der  absoluten  Herrschaft  des  Einen  auf  dem 
'^^emeinen  Stimmrechte  beruht,  durch  eine  blofse  Abstimmung 
etwa  hei  den  Wahlen  zum  gesetzgebenden  Körper  der  Regierung 
grofse  yerlegenheiten  schaffen  kann.  Diese  Partei,  welche  be- 
'^^uplet,  dafs  die  weltliche  Macht  des  Papstes  eine  wesentliche 
Bedingung  der  Unabhängigkeit  des  katholischen  Glaubens  sei,***) 

^^]  So  der  Bischof  Dupanloup  von  Orleans  in  seiner  zweiten  Bro- 
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hat  bittre  Klage  erhohen  tlher  die  Noth,  in  welche  der  Kai» 
bereits  durch  seine  Zulassung  das  Papstthuro  gebracht  hab 
sie  hat  versucht  alle  fromme  Leidenschaften  aufzuregen  geg< 
den,  der  es  verhüten  konnle,  dafs  Frevlerhände  das  geheih'g 
Erbtheil  Sanct  Pelers  rauben,  und  es  nicht  verhüte;  nicht  ve 
gebens  siehe  geschrieben ,  und  sie  deuten's  auf  den  Fels« 
Petri,  wer  gegen  diesen  Stein  anstöfst,  wird  daran  zerschellei 
Sie  haben  bereits  den  Frieden  im  eignen  Hause  des  Kaisei 
verstört.  Sie  haben  von  einem  Judaskusse  gesprochen,  (k 
niemand  täuschen  werde,  'und  der  Bischof  von  Poitiers  b« 
schliefst  seinen  Hirtenbiief  gegen  die  Schrift  von  Lagueronni^ 
mit  einer  beziehungsvollen  Apostrophe  über  Pilatus,  d^r  aw 
sagte  :  ich  bin  unschuldig  am  Blute  dieses  Gerechten  I  und  SM 
die  Hände  wusch ,  und  der  dennoch  mit  dem  Brandmal  A 
Gottesmörders  gezeichnet  am  Pranger  unsers  Glaubensbekeno 
nisses  angenagelt  sei. 

Der  Staatsrath  Laguöronniere  hat  dagegen  in  einer  spätei 
offnen  und  officiösen  Schrift  die  kaiserliche  Politik  vor  d 
öffenl liehen  Meinung  Frankreichs  verlheidigt.**)  Die  Absic 
de$  Kaisers  bei  dem  Ausbruche  des  Kriegs  sei  gewesen,  den) 
Vater  in  erhabener  Neutralität  an  die  Spitze  eines  italienisch« 
Fürstenbundes  zu  stellen,  sein  zweifs||[|^er  Zweck  sei  gewcse 
Italien  in  seiner  Unabhängigkeit  zu  achten,  das  Papstthum 
seiner  zeitlichen  Macht  zu  schützen,  also  Italien  mit  dem  Paps 
(hum  zu  versöhnen.  Aber  dieses  habe  nur  Sympathien  f 
Österreich  gezeigt,  eine  kaum  verhüllte  Undankbarkeit  sei  d 
Vorspiel  offner  Feindseligkeit  geworden.  Als  dann  die  Ereij 
nisse  hereinbrachen,  als  der  Kaiser  immer  noch  eine  friedlic' 
Auskunft  suchte,  der  Eigensinn  des  römischen  Hofs  habe  nidi 
anhören,  nichts  nachgeben,  selbst  die  vereinbarten  Reform« 


schüre  gegen  die  zweite  Schrift  von  Lagu^ronnidre.  Sammlung  c 
Hirtenbriefe  französischer  Bischöfe  im  1.  B.  der  Schrift:  La  Sovran 
temporale  dei  Romani  Pontefici.  Roma  4  861. 

21)  La  France,  Rome  et  Tltalie.  Par.  1861.  Daneben  eine  sehr  t 
mefsne  Kritik  der  pikantesten  Behauptungen  jener  Bischöfe  :  Rome  et 
Ev^ques  de  France.  Par.  4  864 . 
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Dicht  verkünden  wollen,  bis  die  Romagna  wieder  unterworfen 
.sei.  Nur  Landsknechte  habe  man  geworben,  im  Valican  Depu- 
lationen  solcher  Franzosen  empfangen,  die  sich  zuerst  als  Un- 
ierthaoen  des  Papstes  bekannten,  dann  erst  ihres  FUrsteil,  und 
in  Frankreich  sei  unter  der  Larve  der  Frömmigkeit  zwischen 
deo  Söhnen  Voltaires  und  den  Söhnen  der  Kreuzfahrer  ein  Bund 
lossen  worden. 

»Der  römische  Hof  kann  es  heute, sehn,  wohin  diese  un- 
[  seligen  Einflüsse,  die  er  den  Eingebungen  des  Kaisers  vorzog, 
;  j^fttbrt  haben.  In  Italien  vereinzelt,  von  Österreich  verlassen,, 
|.  von  Europa  getadelt,  seiner  Provinzen  beraubt,  auf  einen  Fetzen 
r  Landes  beschränkt,  den  er  morgen  verlieren  würde,  deckte  ihn 
BJiiht  der  Schutz  unsrer  Waffen,  schwinden  ihm  allmiilig  alle 
Silbquellen,  auf  die  er  gerechnet  hatte.  Er  hielt  die  Herrschaft 
(kerreichs  für  unerschütterlich,  und  in  weniger  als  zwei  Mo- 
flaien  des  Kriegs  war  die  österreichische  Macht  auf  die  andere 
Seite  des  Mincio  geworfen.  Er  hatte  Verbündete  gesucht  unter 
den  ihren  Völkern  entfremdeten  Fürsten ,  und  diese  Fürsten 
sind  im  Exil.  Er  hatte  mit  grofsem  Aufwand  ein  Heer  gebildet, 
und  mit  Ausnahme  der  Franzosen ,  tapfer  unter  jeder  Fahne, 
sind  diese  Soldaten  geflohen ,  bevor  sie  besiegt  waren.  Er  hat 
die  Aufregung  der  Gewissen  angerufen ,  und  diese  Stimme, 
welclje  noch  jetzt  die  Welt  in  Bewegung  setzte,  wenn  sie  vom 
Stuhle  des  heiligen  Petrus  sich  erhöbe,  um  ein  Dogma  oder 
6>ne  göttliche  Wahrheit  zu  vertheidigen ,  ist  überall  nur  auf 
Gleichgültigkeit  gestofsen. « 

Dieser  Strafpredigt  und  Ergiefsung  des  imperialistischen 
Zornes  ist  wohl  durch  nachfolgende  Erwägungen  die  Spitze 
eines  Schlusses  abgebrochen,  denn  sie  schliefst  mit  der  trivia- 
le^ Bemerkung :  »es  ist  eben  so  schwer  ein  Italien  ohne  den 
^apst,  als  den  Papst  ohne  Italien  zu  denken, a  und  mit  der 
Rückkehr  zur  frühem  Zweideutigkeit :  »getreu  seiner  doppellen 
Wicht,  als  durch  den  National  willen  erwählter  Fürst  und  als 
^^llesler  Sohn  der  Kirche  kann  der  Kaiser  Italien  nicht  dem  rö- 
•nischen  Hofe  opfern,  noch  das  Papstthum  der  Revolution 
überliefern.« 

Antonelli  selbst  hat  für  nöthig  geachtet  auf  diese  Anklage 


habe  sein  Gewissen  nicht  erlaubt,  da  das  einer  solchei 
lung  EU  Grunde  gelegte  Princip  auch  den  Rest  der  pil| 
Staaten  bedrohe,  welche  der  Kirche  unverletzt  tu  bewa 
durch  feierliche  Eide  verpflichtet  sei ,  und  weil  er  dad 
Drjttheil  seiner  Unterthanen  der  Tyrannei  einer  unmoi 
und  irreligiösen  Partei  überliefert  haben  ^iirde.  Grade 
Vorwurfe  des  Eigensinns  zu  entgebn,  habe  der  H.  V 
von  der  französischen  Regierung  beantragten  Refonnei 
migt,  obwohl  die  revolutionäre  Partei  erklärt  hätte,  sie 
vergeblich  sein,  nur  dafs  sowohl  seine  Würde,  der  e 
scher  nie  etwas  vergeben  dürfe,  als  auch  das  Wohl  de 
kerungen  erheische,  sie  erst  dann  zu  verkünden,  wenr 
volutionirten  Provinzen  zur  Ordnung  zurückgekehrt  w8 

Sieht  das  auch  etwas  darnach  aus  wie  kindischer  ^ 
wird  man  doch  dem  Cardinal  Recht  geben  müssen,  dat 
dem  die  Romagna  einmal  abgefallen  war  und  mächtigei 
gefunden  hatte^  auch  die  freisinnigste  Staatsverfassung 
das  Papstthum  ertheilen  würde,  die  über  dasselbe  herai 
den  Geschicke  so  wenig  beschwören  könne,  als  Franz  v 
pel  dadurch  seinen  Thron  gerettet  hat.  Jene  Halsstarrig 
päpstlichen  Regierung  ist  offenbar  für  den  Kaiser  nur  < 
queme  Handhabe  der  Klage  über  sie  und  ihrer  endliche 
gebung.  Wohl  aber  sieht  es  aus  wie  eine  höhere  FU( 
die  Einheit  Italiens,  dafs  seine  Fürsten,  auch  die  bess< 
die  Reserve  von  100000  Österreichern  jenseit  des  Po  vei 
durch  gebrochene  Eide  ihre  Throne  untergraben  halten 

Wollte  der  Kaiser,  der  in  seinen  Jugendträumen 
Freiheit  Italiens  conspirirt  hat  und  daran  durch  die  BI 


22)  Depesche  des  Cardinal-Staatssecretär  an  Monsignor  Me 
schaftsträger  des  H  Stahls  in  Paris  v.  i6.  Febr.  1861. 
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OrsiDis  unsanft  erinnert  worden  ist,  dem  italienischen  Volke 
seine  Hauptstadt  auf  die  Länge  vorenthalten,  so  würde  dadurch 
im  Herzen  seines  theuer  erworbenen  königlichen  Bundesgenos- 
sen für  jedes  künftige  Ereignifs  ein  bittrer  Groll  erwachsen, 
das  italienische  Volk,  das  1859  in  Napoleon  einen  politischen 
Heiland  begrttfste,  würde  immernaehr  diesen  Groll  theilen, 
die  Glorie  eines  Befreiers  von  Italien,  für  die  doch  auch  der 
edlere  Theil  des  französischen  Volked  Sinn  hat,  würde  sich 
.  bald  gänzlich  verdunkeln,  und  steht  schon  im  letzten  Viertel. 
Dazu  bei  dem  nächsten  französischen  Kriege  in  nicht  aus- 
sebliefslich  italienischem  Interesse,  sei's  mit  England,  sei's  mit 
Deutschland^  mUfste  Frankreich  seine  Truppen  ohnedem  und 
tan  ohne  Dank  aus  Rom  zurückziehn  ,  um  die  Hülfsmacht  des 
Ifcigreichs  Italien  nicht  zu  verlieren,  ja  schon  um  diese  Trup- 
1« nicht  abschneiden  zu  lassen.  Daher  wenn  das  italienische 
fclk  Gemeinsinn,  Besonnenheit,  Tapferkeit  und  vor  allem  Ge- 
duld genug  besitzt,  um  die  gewonnene  Einheit,  auch  nur  wie 
sie  eben  ist,  zu  bewahren,  diese  Zurückrufung  nur  eine  Frage 
derzeit  sein  wird.  Diese. Zeit  möchte  wohl  nicht  allzu  fern 
iiegeu,  da  dem  klugen  Cäsar  nicht  verborgen  sein  kann,  dafs 
«ben  die  lange  schwebende  Frage  die  katholische  Partei  er- 
muibigt,  während  sie,  wenn  die  Entscheidung  gefallen  ist, 
murrend  und  mit  Hoffnungen  auf  die  Zukunft  sich  in  das  Ge- 
schehene ergeben  wird.  Nur  so  lang  er  selbst  auf  die  Unruhen 
im  Neapolitanischen  eine  böse  Hoffnung  stellen  konnte,  lag  es 
io  der  Politik  des  Kaisers  Born  besetzt  zu  halten.  Als  Napo- 
l<M)nl.  den  Kirchenstaat,  der  ihm  ohnedem  unterthänig  war, 
mit  Frankreich  vereinte,  hat  er  unter  den  Motiven  dieser  wie 
<^s  schien  unnöthigen  Gewalttbat  genannt,  weil  nicht  zweifelhaft 
sei,  was  Pius  VII.  thun  würde,  wenn  Frankreich  je  eine  grofse 
^hlacht  verlöre.  Napoleon  III.  weifs  ebenso  gut,  dafs  nicht 
Jiweifelhaft  ist,  was  Pius  IX.  thun  würde,  wenn  der  Kaiser  je 
<HQe  grofse  Schlacht,  sei's  auch  in  Mexico,  oder  eine  Geister- 
schlacht verlöre.  Die  Abberufung  des  General  Goyon,  der 
unbedingt  zum  Papste  hielt,  die  Bückkehr  des  Gesandten  La- 
^äleiie,  von  dem  die  päpstliche  Partei  sagt,  er  sei  mehr  ein 
^^i'kealsein  Christ,  und  die  Minderung  der  Besatzungstruppen 


in  Bom  nicbl  thuDÜch  gewesen  sei  ohne  den  Schein  eine 
veuiion  und  einer  Ermunterung  der  Unruhen  im  So< 
Halbinsel  zu  veranhissen.  Er  iann  sich  dann  sogar  au 
beliebtes  Recht  in  Frankreich,  auf  die  erste  weonai 
sprUnglich  anders  gemeinte  Proposition  des  gallicanisch 
rus  berufen :  »  Petrus  und  seine  Nachfolger  haben  von  ( 
Macht  im  Geistlichen,  nicht  im  Welllichen,  a  Dem  Papf 
das  nur  in  derselben  Weise  eine  Überraschung  sein ,  \ 
Anerkennung  des  vorgeblichen  Königs  von  Italiei 
Frankreich  «dem  Herzen  Sr.  Heiligkeit  eine  schmerzlich« 
rnschung  verursacht  hat.  a^] 

Am  Tage  wo  die  Franzosen  aus  Rom  abzieho ,  wi 
meisten  von  der  römischen  Bevölkerung  selbst  gerufc 
italienische  Königthum  einziehn,  oder  vielmehr,  um  de 
dieses  Einzugs  nicht  alizustUrmisch  werden  zu  lassen , 
Sicherheit  des  römischen  Stuhls  werden  italienische  uu 
zösische  Truppen  gemeinsam  sorgen  und  diese  sich  nur 
nach  Civita  Vecchia  zurückziebn.  Denn  der  älteste  Sc 
Kirche  wird  den  H.  Vater  nicht  schutzlos  »der  Revolutio 
liefern, «  sondern  unter  Bedingupgen  seiner  vollen  Frei 
Regierung  der  Kirche,  wie  sie  als  wesentlich  durch  di 
selbst  gegeben,  im  allgemeinen  unschwer  aufgestellt 
können.^)    Nehmlich   freie  Wahl  des  Papstes   in  den 


28)  Politique  Fran^aise  et  la  Question  Italienne  par  M.  Piet 
4862.  p.  7  in  Bezug  auf  dessen  Senatsrede:  le  Prince  Napol^o 
invinciblement  que  la  Cour  de  Rome  n'a  jamais  rien  entendu 
n'eiilend  rien ,  ne  veut  rien  cntendre ;  et ,  qu'en  presence  d'unc 
qui  met  a  la  fois  en  pml  les  droits  de  l'Italie,  los  inter^ts  de  la  1 
la  paix  de  TKurope,  esp<?rer  est  une  illusion,  temporiser  une  fail 

24}  Narh  der  Allocution  v.  23.  Juli  4S61. 

2M  So  habe  ich  sie  bereits  vom  6.  Januar  1861  iu  der  Fla 
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üblichen  Formen,  und  sie  durfte  sich  leicht  noch  freier  machen 
lassen,  und  volle  Souveränelät  desselben,  auch  die  Cardinäle, 
Hausprälalen  und  Diener  seiner  Paläste  ihm  aliein  unterthan ; 
diese  seine  persönliche  Unabhängigkeit  und  als  Oberhaupt  der 
katholischen  Kirche  in  allen  kirchlichen  Beschlüssen  von  sämmt- 
liehen  katholischen  Mächten  garantirt,  ihre  Gesandten,  mit  dem 
Rechte  eines  diplomatischen  Corps ;  die  Leoninische  Stadt  jenseit 
des  Tiber  bis  zur. Porta  di  San  Spirito,  nur  mit  Ausnahme  der 
Engeisburg,   die  auch  jetzt  von  Franzosen  besetzt  ist,   seiner 
Patrimonialgerichtsbarkeit  unterworfen,  ohne  dafs  ihren  andern 
Bewohnern   das   Staatsbürgerrecht   Italiens  entzogen    werden 
nüiste;  als  Sitz  und  Besitz  der  Vatican  mit  allen  seinen  künst- 
lerischen und  gelehrten  Schätzen,  der  Lateran,  die  Propaganda 
lebst  den  andern  einzelnen  Nationen  oder  der  ganzen  katholi- 
idttn  Kirche  angehörigen  priesterlichen  Bildungsanstalten,  dazu 
der  Sommer- Palast  mit  seinen  Gärten  in  Gastel  Gandolfo,  die 
Tilla  in  Porto  d'Anzio  und  was  sonst  der  Art  zur  Zierde  und 
Annehmlichkeit   eines   priesterlich-fürstlichen  Lebens  dienen 
''    mag;  die   Leibwache  der  Schweizer  je  nach  Bedürfnifs  ver- 
'  mehrt;  endlich  für  die  zu  Born  residirenden  Gardinäle,   für 
Hofhaltung,  Gesandtschaften,  Wohlthätigkeitsanstalten  und  den 
^    Cultus  in  der  Peterskirche  wie  in  den  Capellen  des  Vatican 
zoreiohende  reichliche  Einkünfte,  nicht  als  eine  Civiiliste,  son- 
(lern  als  eine  zu  Becht  begründete  und  auf  den  alten  Domänen 
des  Kirchenstaats  fundirte  Beute ;  denn  das  erfordert  der  Cha- 
rakter der  katholischen  Kirche,  dafs  ihr  sichtbares  Haupt  nicht 
^n  mit  dem  Apostelfürsten  sagen  müsse :   Gold  und  Silber 
^  ich  nicht!  sondern  angemessen  den  bisherigen^ Zuständen 
in  einem  gewissen  fürstlichen  Glänze  lebe.  Als  Napoleon  L  den 
^Sipst  säcularisirte ,  wollte  er  ihm  nebst  Palästen  in  Bom  und 
Paris  jährlich  8  Millionen  Francs  gewähren.   Dies  möchte  für 
eine  friedliche  Auseinandersetzung  zu  gering  gegriffen  sein.  Es 
^ann  auf  einige  Millionen  mehr  nicht  ankommen,  wenn  e&  mög- 
lich ist  das  Königreich  Italien  dem  Papstthum  erträglich  zu 

•öer  Papst  und  Italien«  aufgestellt,  von  den  Vorschlägen,  die  bald  nach- 
«er der  Prinz  Napoleon  im  französischen  Senat  machte,  auch  von  denen 
aer  Tariner  Regierung  [S.  i84]  nicht  groi^  verschieden. 
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machen^  Unbedenklich  könnte  auch,  was  einmal  veriautel 
Rom  für  ganz  Sardinien  eingetauscht  werden ,  dieses  nehmli 
nicht  als -Wohnsitz  und  Sterbeland  für  den  Papst,  was  es 
der  Märtyrerzeit  für  die  alten  Christen ,  auch  fttr  Einen  sein 
Vorfahren  gewesen  ist,  sondern  als  das  neue  Patrimonium  Pet 
als  Hypothek  der  Jahresrente. 

Würde  nun  hierdurch  nächst  der  Würde  die  geistliche  Ui 
abhängigkeit  des  Papstes  wirklich  gesichert? 

Im  Mittelalter,  als  die  persönliche  Sicherheit  und  Freiheit  d 
durch  bedingt  war,  dafs  einer  in  eines  Mächtigen  Dienste  stanc 
oder  selbst  mächtig  Land  und  Leute  besafs,  bedurfte  der  römi 
sehe  Bischof,  um  nach  seiner  welthistorischen  Bestimmung  eib 
sittliche  Herrschaft  über  die  Völker  und  Fürsten  des  Abend 
lands  zu  üben,  des  eignen  freien  Grund  und  Bodens,  und  soba 
sich  dieses  seltsame  Reich  in  der  Vertretung  dessen ,  der  nidi 
hatte,  wohin  er  sein  Haupt  legte,  und  in  der  Nachfolge  des  ar 
men  Fischers  aus  Galiläa  durch  grofse  Anstrengungen  und  einig 
hochbegabte  Menschen  gebildet;  und  doch  ist  die  geistlich 
Macht  der  Päpste  weit  am  gröfsten  gewesen,  als  dieser  Kirchen 
Staat  noch  ein  zerrifsnes,  unsicheres,  vielfach  bedrohtes  Gon 
glomerat  von  Besitzungen  war.  Der  moderne  Staat  mit  seine 
Civilisation  hat  Zustände  und  Institutionen  begründet,  in  wel 
chen  der  einzelne  vom  Glück  begünstigte  Privatmann,  etwa  ei 
grofser  Gutsbesitzer  oder  das  Mitglied  eines  hohen  Gerichtshofs 
wenn  er  will  und  Charakter  dazu  hat ,  für  die  Erfüllung  seine 
Pflichten  in  vollerer  Sicherheit  und  Freiheit  lebt,  als  vordei 
der  Ritter  auf  seiner  Burg  und  der  Fürst  in  seiner  befestigte 
Stadt.  So  dürften  auch  die  künftigen  Päpste,  wenn  einmal  df 
grofse  Opfer  gebracht  ist,  weit  sicherer  in  ihrem  Stadtthei^ 
wohnen,  den  gehässige  Übertreibung  ein  päpstliches  Gheti 
genannt  hat,  als  mancher  .Papst  des  Mittelalters,  dessen  Machi 
fülle  wir  noch  bewundem,  und  ungestört  von  politischen  Sorge 
für  die  ewigen  Güter  der  Kirche  sorgen  und  beten. 

Den  deutschen  Bischöfen  war  selbst  nach  den  Säculariss 
tionen  des  Westphälischen  Friedens  eben  so  viel  Land  übrijS 
gehlieben  als  der  noch  unverletzte  Kirchenstaat  betrug :  niemafl 
wird  behaupten,  dafs  der  deutsche  Episcopat  weniger  einfluC 
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reich  und  mächtig  über  die  Kirche  sei,  seit  unsre  Bischöfe  nicht 

mehr  Reichsfttrsten ,    sondern  nur  Geistliche  sind ,   aber  aus- 

schliefslieh  fUr  kirchliche  Interessen  gewählt  werden  und  für 

dieselben  leben.   Betrachtet  man,  wie  mancher  dieser  Bischöfe, 

so  lang  er  sich  auf  rein  kirchlichem  Gebiete  hält,  seinem  Lan- 

desberm  unabhängig  gegenüber  steht,  so  braucht  man  nicht  zu 

fürchten,  dafs  aus  dem  Papstthum  eine  piemontesische  PfrUnde, 

aus  dem  Papste  ein  byzantinischer  Hofpatriarch  oder  römischer 

Pfarrer  werde,  ^®)  seine  Hirtenbriefe  an  die  katholischen  Völker 

durch  den  Minister  des  Königs  von  Sardinien  oontrasignirt ; 

schon  defshalb  nicht,  weil  er  nicht  dem  italischen  Beiche  aus- 

schliefslich  angehören  wird ,  und  fast  jede  katholische  Macht, 

die  er  anriefe ,  bereit  sein  würde  seine  kirchliche  Unabhängig- 

Veit  zu  schützen,  die  eben  defshalb  von  der  einheimischen  Be- 

gierung  mit  äufserster  Schonung  behandelt  werden  dürfte,  um 

oieht  durch  dieses  Anrufen  unbequeme  Einmischungen   und 

Verwicklungen  herbeizuführen. 

Ein  freier  Geist  bleibt  auch  in  Ketten  frei  und  mehr  als 
ein  Papst  des  Mittelalters  hat  sich  in  dieser  Art  Freiheit  be- 
währt. Allerdings  Institute  sind  nicht  auf  Charaktere  zustellen, 
die  sich  selten  finden ,  sondern  auf  die  durchschnittlichen  des 
Mitlelschlags.  PiusVH.  war  kein  heroischer  Geist,  so  wenig  als 
^ius  IX.  trotz  aller  Idealisirung  es  ist,  und  doch  bat  jener,  des 
Kirchenstaats  beraubt,  ein  armer  Gefangener,  dem  gewaltigen 
Herrscher,  dem  sich  Europa  beugte,  widerstanden,  indem  er  den 
vom  Kaiser  ernannten  Bischöfen  die  canonische  Bestätigung  ver- 
^gte  und  so  dessen  ganze  kirchliche  Schöpfung  gefährdete.  Als 
^dn  ihn  einschüchtern  wollte  mit  der  Erzählung  von  den  Zorn- 
ausbrüchen des  Imperators,  sprach  er  in  seiner  Sanftmuth :  Ich 
^erde  sie  zu  den  Füfsen  des. Gekreuzigten  niederlegen.  Napo- 
^n  hat  diese  kirchliche  peistermacht  gescheut  und  nur  durch 
di^  eigne  Geistesmacht  für  einige  Tage  sie  überwunden. 

Dafs  aber  der  Papst  als  Oberhaupt  der  katholischen  Kirche 

26)  S.  Marc  Girardin  [Revue  de  deux  Mond.  <5  Mai  ^860] :  rien  qu'un 
f'*"*^  de  paroisse.  Nur  dafs  diese  Pfarre  die  ganze  katholische  Kirche 
'•*•  Nebenbei  ist  der  Papst  allerdings  Pfarrer  vom  Lateran  und  von  der 
Pelerskipche,  und  dieses  nicht  am  wenigsten  sein  christlicher  Titel. 
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unier  dem  Schutze  französischer  Bajonette  wieder  eii 
Rom  j  neben  so  manchen  andern  Müchten  die  jetzt  doi 
regieren)*^  bis  auf  seine  persönliche  Sicherheit  abhtfn{ 
Frankreich.  Dennoch  ist  er  dem  Kaiser,  über  den  er  weh 
dafs  schwer  zu  entscheiden  sei,  d ob  Wir  gegenwärtig 
Freunde  beschützt,  oder  durch  Feinde  im  Gefängnifs  g 
sind,«  durchaus  nicht  zu  Willen,  hat  alle  seine  poii 
Forderungen  unbeachtet  gelassen,  auch  kirchlich  noch^ 
einem  von  ihm  ernannten  ßischof  vielleicht  nur  aus  polit 
Groll  seine  Genehmigung  versagt ,  daher  Napoleon  mehr 
ledigte  Bisthümer  unbesetzt  liefs,  um  nicht  solchen  Ver 
rungen  zu  begegnen. 

Dagegen  ist  oft  genug  gerade  das  Gegenlheil  einer 
rung  des  Geistlichen  durch  die  weltliche  Hoheit  des  I 
geschehn,  er  ist  durch  seine  politische  Stellung  als  italie 
Fürst  genOthigt  oder  verführt  worden  kirchliche  Deci 
erlassen ,  die  nicht  im  Sinne  der  Kirche  waren.*®)  Zun 
sich  jetzt  die  Staaten  zusammengefafst  haben,  ist  der  Kl 
Staat,    auch   wenn   er  aus  dermaliger  Bedrängnifs  un' 

27)  Das  Bild,  welches  Passaglia  im  Mediatore  4862.  p.  £ 
gibt,  ist  nur  etwas  stark  aufgetragen  :  L'attuale  sovranita  del  Pa] 
uoa  Signoria,  h  un  vero  guazzabuglio  di  cardinali,  prelati,  bc 
briganti,  sbirri,  zuaves,  paladini,  legitimisti  francesi,  carlisti,  sp 
reazionarii  belgi  e  tedeschi,  che  comandono  tutti.  11  Papa  non  pr 
il  nome. 

28)  Döllinger,  S.  524  :  »Im  48.  Jahrh.  kamen  Zeiten,  in  d 
Päpste  die  bittere  Erfahrung  ihrer  Schwäche  und  Schutzlosigkeit 
fen  gegenüber  machen  mufsten,  Zeiten,  in  denen  der  Kirchensta. 
entfernt,  die  päpstliche  Unabhängigkeit  zu  sichern,  vielmehr  als  e 
betrachtet  und  behandelt  wurde ,  einen  Papst  zu  Schritten  zu  i 
die  er  sonst  nicht  gcthan  haben  würde.  c<  So  war  die  Abhängig 
Frankreich  einst  vornehmlich  durch  den  Besitz  der  Grafschaft 
gegeben.  Hist.  pol.  Blätter,  1861.  H.  9 :  »Der  Gedanke,  Pius 
Unterthan  des  sardinischen  Raubkönigs  erniedrigt  zu  sehn,  ist  dei 
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l}ervorgebD  sollte,  doch  viel  zu  klein,  um  nicht  immer  politisch 
abhängig  und   ein  Spielball  fremder  Politik  zu  bleiben.     Als 
ATapoleon  I.  den  Kirchenstaat  eingezogen  hatte,    sprach  er 
nicht  unberechtigt  durch  geschichtliche  Thatsachen  vor  der  ge- 
sotzgebenden  Versammlung:  »Die  Angelegenheiten  der  Religion 
vviirden  nur  zu  haußg  mit  den  Interessen  eines  Staats  vom 
dritten  Range  vermischt  und  denselben  aufgeopferi.   Wenn  die 
Hälfte  Europas  sich  von  der  römischen  Kirche  trennte,  so  ist 
das  recht  eigentlich  den  Widersprüchen  zuzuschreiben,  welche 
nicht  aufhörten  zwischen  den  Wahrheilen  der  Religion,  die  für 
di6  ganze  Erde  sind,  und  dem  Eigennutze,  der  sich  auf  einen 
'VSTinkel  Italiens  bezog.    Diesem  Skandal  habe  ich  ein  Ende  ge- 
macht fUr  immer. « 

Es  ist  eben  die  politische  Stellung  des  Papstes,  wie  sie 
clurcb  den  weltlichen  Kirchenstaat  nothwendig  gegeben  ist,  wo- 
durch einem  guten  Theile  des  italienischen  Volks  auch  das  geist- 
liche Papstthum,  wo  nicht  mehr  als  das,  zum  Gegenstande  des 
Ärgernisses,  ja  des  Abscheues  ward  bis  zum  Gedanken  einer 
Kirchenspaltung.  Man  verglich  den  Papst  mit  dem  Sultan,  den 
sterbenden  mit  dem  kranken  Manne ;  der  ängstliche  Schrei  nach 
Geld  verkünde  das  Ende  der  weltlichen  Herrschaft  des  Papstes, 
wie  es  der  Todesruf  der  Türkei  ist.  Garibal.di  ist  der  Liebling 
des  Volks  geblieben,  während  er  in  Volksreden  und  offenen  Brie- 
fen es  aussprach :  »Wir  bekennen  uns  zur  Religion  Christi,  nicht 
2u  jener  des  Pajistes  und  der  Gardinäle ,  denn  diese  sind  die 
Peinde  Italiens.  —  Das  Krebsgeschwür  des  Papstthums  mufs 
aus  Italien  herausgeschnitten  werden.  Erneut  das  alte  Christen- 
^hum,  das  die  Selbstverleugnung,  die  gegenseitige  Verzeihung 


•ilien  aufser  Italien  unerträglich ;  aber  wenn  auch  der  beste  und  frömmste 
Monarch  der  Welt,  selbst  ein  heiliger  Ludwig  [der  dem  Papste  die  Füfse 
Itöfsle  und  die  Hände  band!]  sein  Landesherr  würde,  so  schreibt  ein 
französischer  Katholik,  [deRiancey]  dem  hierinMillionen  beipflichten,  wir 
Börden  es  nicht  ertragen ,  wir  würden  den  Papst  nicht  für  frei  halten, 
selbst  wenn  er  es  wäre,  so  würde  der  blofse  Schein  seiner  Unfreiheit  uns 
Frieden,  Vertrauen  und  Sicherheit  rauben,  a  Dies  sollte  ihr  daher  schon 
'**^88t  geraubt  sein  dieser  zarten  katholischen  Gewissenhaftigkeit,  denn 
*>'of8  nach  den  politischen  Verhältnissen  gemessen  hat  der  Papst  längst 
"«r  den  Schein  der  Freiheit. 
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und  das  heilige  Dogma  der  Gleichheit  aller  Menschen  aufsie 
Magder  italienische  Priester  von  der  Kanzel  herab  dasEvangdi 
der  Befreiung  des  Vaterlandes  und  die  Verdammung  desVati< 
verktlnden.  a^^J  Die  Vorstellung  eines  Papst-Königs  ist  gi 
modern ,  die  alten  Päpste  hätten  das  für  eine  Verweltlichu: 
die  des  Mittelalters  für  eine  Herabsetzung  angesehn.  Der  K 
chenstaat  galt  nur  als  ein  wennauch  nothwendiges,  doch  ge( 
die  geistliche  Macht  über  Himmel  und  Hölle  geringes  Anhangs 
Jene  Zusammensetzung  ist  erst  unter  Gegnern  der  weltlicl 
Macht  des  Pontificats  eine  Losung  geworden,  als  Plus  IX.  si 
darauf  berief,  nicht  die  Völker  Italiens,  nur  einige  gottvergefs 
Menschen  wollten  den  Thron  des  Statthalters  Christi  umstürze 
undAntonelli  versicherte,  nur  mit  dem  Turiner  Gabinet,  nie 
mit  dem  italienischen  Volke  habe  die  päpstliche  Regierung  gi 
brechen,  antwortete  eine  weithallende  Volksstimme:  Nieder  n 
der  weltlichen  Macht  des  Papstes  I  Nieder  mit  demPapst-Könij 
hoch  Victor  Emanuel  auf  dem  Gapitol  I  Man  konnte  das  in  zah 
reichen  Adressen  und  im  März  dieses  Jahrs  noch  gedruckt  hint 
manchem  Fenster  namentlich  in  der  alten  päpstlichen  Sta 
Bologna  lesen.  Auch  widerspricht  jene  Zusammenfassung  eine 
Grundgedanken  des  canonischen  Rechts ,  dafs  Gott  alle  Gewi 
auf  Erden  zum  Heil  der  Christenheit  getheilt  habe  zwischen  K 
nigthum  und  Priesterthum ,  die  sich  gegenseitig  beistehn ,  ab 
nie  sich  mischen  sollen ,  oder  wie  es  sich  darstellt  in  den  ge 
manischen  Volksrechten  des  Mittelalters ,  zwischen  Kaiserthi 
undPapstthum.  Es  war  doch  nur  die  Rhetorik  eines  wohlwolle: 
denAdvocaten,  als  [1849]  Odilen  Barrot  sprach:  »die  beid 
Gewalten  müssen  im  römischen  Staate  verbunden  sein ,  dan 
in  der  ganzen  übrigen  Welt  sie  getrennt  sein. «  Also  ein  Vorb 
in  Rom,  auf  dafs  niemand  demselben  nachfolge. '•j  Dageg 
sind  es  ächte  katholische  Poelen,  die  als  weilsehcnde  Prophet 
das  Wehe  riefen  über  die  zu  Rom  begonnene  Zusammenfassu 

29)  Briefe  nicht  immer  glücklichen  Styles :  an  den  Pater  Pantaleo, 
die  Studenten  von  Pavia»  an  die  Priester  Italiens  etc. 

30)  So  auch  Guizot,  röglise  et  la  sociätö.  Par.  ^S6\.  Dagegen  in  * 
Allocution  vom  9.  Juni  1862  verdammt  der  Papst  als  eine  Irrlehre,  d 
»die  Staatsgewalt  sich  in  Dinge  mischen  dürfe,  die  zur  Religion,  zu  * 
Sitten  und  zur  geistlichen  Regierung  gehören.« 
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beider  Gewalten ,  des  Degens  und  des  Hirtenstabes ,  in  einer 

Hand.  So  Dante: 

Welch  Unheil  hat  gezeugt,  o  Constantin, 
Dein  Übertritt  nicht,  nein,  die  Schenkungsgabe, 
Die  du  dem  ersten  reichen  Papst  verliehn  I  — 
Roms  Kirche  föllt,  weil  sie  die  Doppelwürde, 
Die  Doppelherrschaft  jetzt  in  sich  vermengt, 
In  Schmutz  besudelnd  sich  und  ihre  Bürde ! 

So  unser  W  a  1 1  h  e  r  von  der  Vogel  weide : 

Es  hat  König  Constantin 

Dem  Stuhl  zu  Rom  so  viel  verliehn, 

Speer,  Kreuz  und  Krone,  dafs  er  Macht  erlangte. 

Da  rief  der  Engel  laut,  o  Weh  1 

Und  aber  Weh,  zum  dritten  Weh  1 

Hiernach  kann  sogar  geschehn,  im  Gegensatze  katholischer 
Befiircbtungen  wie  protestantischer  Hoffnungen,   dafs  für  den 
hpsl,  wenn  er  die  weltliche  Last  und  Herrlichkeit  von  sich  ge- 
worfen hat,  wenn  er  nicht  mehr  der  böse  Genius  Italiens  genannt 
werden  kann,  und  das  Wort  des  Herrn  —  mein  Reich  ist  nicht 
von  dieser  Welt  I  die  weltlichen  Fürsten  herrschen ,  so  soll  es 
nicht  unter  euch  sein !  sowie  die  Rede  des  Apostels  :  ein  Kriegs^ 
inann  Gottes  flicht  sich  nicht  in  weltliche  Händel  I  —  nicht  mehr 
mit  einigem  Erröthen  zu  hören  braucht,  eine  neue  Zeit  religiöser 
Macht  und  Wirksamkeit  anhebe.    Der  Papst  wird  dann  nicht 
mehr  veranlafst  sein,  sich  mit Kriegsschaaren  zu  umgeben,  seine 
Zuaven  zu  mustern  und  den  Grundstein  zu  neuen  Gasernen  zu 
legen.  Der  Kirche  wird  nicht  mehr  die  Versuchung  nahe  liegen, 
zu  thuD,  was  zumal  die  GemUther  erbittert  und  gegen  die  Reli- 
gion verhärtet,  dafs  diese  benutzt  wird  zu  weltlichen  Zwecken, 
oder  weltliche  Mittel  aufgewandt  werden  für  eine  vermeintliche 
Religion,    wie  der  Inquisitor  Airaldi  1856  ein  Edict  erliefs, 
darnach  jedermann  unter  Androhung  der  strengsten  geistlichen 
Strafen  irgendein  wahrgenommenes  religiöses  Vergehen  zu  de- 
ounciren  habe,  dafs  z.  B.  eine  Magd  in  den  Bann  verfalle,  wenn 
sie  versäume  der  Inquisition  anzuzeigen ,  dafs  im  Hause  ihrer 
Dienstherrschaft  am  Freitage  Fleisch  gegessen  wurde.    Dann 
Verden  auch  die  Prälaten  seltner  werden,  welche  nur  eben  den 
geistlichen  Rock  aniichn  und  auf  die  eigene  Ehefrau  verzichten, 
,  Um  ebne  irgendeinen  (geistlichen  Beruf  zu  Ehre  und  Macht  zu 
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gelangen.  Auch  dürfte  dem  II.  Geiste  dann  nicht  mehr  die  Be- 
schränkung auferlegt  sein ,  nur  einen  Italiener  zum  Haupte  der 
Kirche  zu  erwählen,  wie  dies  durch  die  Mehrzahl  der  aus  jener 
weltlichen  Prälatur  hervorgegangenen  italienischen  Cardinäle 
und  durch  die  Rücksicht  auf  das  römische  Fürstenthum  seit 
miehr  als  3  JahrhundePten  geschehn  ist  ganz  gegen  den  l^osmo- 
politischen  Sinn  der  katholischen  Kirche,  eine  unrühmliche 
Knechtschaft  derselben,  ebenso  wie  das  Ausschliefsungsrecbt 
einiger  gekrönten  Laien  gegen  eine  beabsichtigte  Papstwahi 
[S.  \  75]  doch  zunächst  dem  italienischen  Wahlfürsten  gilt  und 
seiher  italienischen  Politik.  Auf  einen  rein  kirchlichen  Papst 
haben  sie  kein  Recht,  er  kann  rein  und  frei  nach  seinen  kirchli- 
chen Eigenschaften  von  seinen  Standesgenossen  erwählt  werden. 
Cavour  verkündete  die  freie  Kirche  im  freien  Vaterlande,  was 
von  seinem  Nachfolger  bekräftigt,^*)  freilich  gegenüber  so  man- 
cher Reeinträchtigung  ihrer  irdischen  Resitzthümer,  wie  das  bis^ 
her  in  jedem  sich  befreienden  Staate  geschehn  ist,  und  im  An> 
gesichte  ihrer  unter  Hochverraths-Anklagen  gerichtlich  verfolg- 
ten Prälaten,^*)  erst  in  Rezug  auf  ihre  ewigen  Güter  und  dann 
zur  Wahrheit  werden  kann,  wenn  die  Kirche  sich  dem  Yaterlande 
aufrichtig  anschliefst. 

Allerdings  aber  dürfte  der  weltliche  Glanz  des  Katholicis— 
mus  mit  dem  Erlöschen  des  Papst-Königthums  etwas  erbleichea 
Man  wird  dann  Goneordate  nicht  mehr  für  internationale  Ver- 
träge ausgeben  können,  deren  Aufhebung  oder  Umgestaltung  eil 
Staat  nicht  mit  sich  selbst,  mit  seiner  Landeskirche  und  mm 


9i)  Rica  soll  in  der  Deputirtenkammer  [Juli  ^864]:  »Wir  weil© 
nicht  vermittels  einer  insurrectionellen  Bewegung  nach  Rom  gebn ,  son 
dem  indem  wir  der  Kirche  in  Übereinstimmung  mit  Frankreich  den  We^ 
eröffnen  sich  selbst  zu  reformiren,  und  indem  wir  ihr  mittels  des  Aufg^ 
bens  ihrer  weltlichen  Gewalt  ihre  Freiheit  verschaffen.« 

82)  PiusIX.  in  seiner  Ansprache  vom  9.  Juni  1862  nennt  es  »eicB 
abscheuliche  Heuchelei,  womit  die  Häupter  und  Spiesgeseilen  dieser  Atml 
lehnung  und  Unordnung  sich  den  Schein  geben,  als  wjoUten  sie,  dafs  (f  i 
Kirche  sich  der  Freiheit  erfreue,  während  sie  mit  kirchenschändehsctmc 
Frechheit  täglich  mehr  und  mehr  die  Rechte  der  Kirche  mit  FüOsen  tret^* 
sie  ihrer  Güter  berauben,  ihrem  Amte  hochsinnig  zugethane  Prälaten  u«i 
Geistliche  verfolgen  und  einkerkern,  die  gottgeweihten  Jungfrauen  m.^ 
ihren  Asylen  vertreiben ,  und  die  zu  allem  fähig  sind,  wenn  es  gilt  di 
Kirche  in  schmähliche  Knechtschaft  zu  zwingen. « 


7.  Cap.  PapsUKöDig.  233 

mit  dem  bischöflichen  Haupte  jenseit  der  Alpen  abzuma- 
chen habe.  Vielleicht  dafs  die  Bischöfe ,  wenn  der  Papst  nicht 
mehr  ein  Monarch  ist,  sich  eher  daran  erinnern,  dafs  er  eigonl- 
h'ch  ihres  Gleichen  sei ,  auch  mancher  Fürst  in  dieser  Zeit  ma- 
terieller Interessen  auf  die  Stimme  des  Papstes  nicht  mehr  so 
andächtig  hört,  wenn  er  nicht  mehr  einen  Souverän  seines  Glei- 
chen in  ihm  zu  erkennen  hat,  sondern  wirklich  einen  Höhern. 
Und  so  mögen  aus  der  Nacht  einer  unbekannten  Zukunft  man- 
cherlei Bedenken  aufsteigen  über  die  Stellung  des  Papstes  ohne 
souveränen  Landbesitz,  ob  der  Geist- des  Katholicismus  der- 
zeit noch  mächtig  genug  sei,  um  ohne  diese  Verleiblichung  seines 
Gentrums  unerschüttert  zu  bestehen?  Bedenkt  man  die  Tendenz 
des  Katholicismus  zur  Veräufserlichung,  seine  lange  geschicht- 
liche Entwicklung  zu  weltlichem  Glanz  und  politischer  Gewalt, 
so  kann  das  krampfhafte  Anklammern  an  das  letzte  glänzendste 
Stück  dieser  Weltlichkeit  nicht  befremden.  Dazu  kommt  noth- 
wendig  eine  Umgebung  des  Papstes  von  solchen,  deren  Ehre, 
Macht  und  Wohlleben  durch  seine  wie  sehr  auch  beschränkte 
weltliche  Herrschaft  bedingt  ist.  Ihnen  mischt  sich  das  Persön- 
liche in^s  Ideale,  wer  dem  Klerus  etwas  entziehn  will,  ist  immer 
als  ein  Feind  Gottes  angesehn  worden. 

Wird  also  je  ein  Papst  in  dieses  Aufgeben  dessen,  was  seine 
Amisvorfahren  zum  Theii  seit  einem  Jahrtausend  besessen  ha- 
ben, willigen?  Es  hat  nicht  gefehlt  an  offnen  und  geheimen 
Einwirkungen  auf  den  gegenwärtigen  Papst  in  diesem  Sinne. 
Sie  haben  ihn  ermahnt  durch  eine  freie  und  erhabene  Resigna- 
tion Italien  den  Frieden  zu  geben  und  nicht  seinem  Volke  die 
entsetzliche  Wahl  vorzulegen ,  entweder  auf  ihre  Ehrfurcht  vor 
dem  Sitze  des  heiligen  Petrus  zu  verzichten,  oder  auf  ihr  Recht 
eine  einige  und  freie  Nation  zu  sein.  Sic  haben  ihm  zugerufen: 
i^Man  hat  gesehn  Könige  abdanken  um  das  Blutvergiefsen 
eines  Bürgerkriegs  zu  vermeiden  :  warum  sollte  der  gemeinsame 
Valer  der  Gläubigen,  der  Statthalter  dessen,  der  das  Leben 
hingegeben  hat  für  das  Heil  der  Menschheit,  nicht  freiwillig  auf 
eine  geringe  w^eltliche  Macht  verzichten ,  durch  die  er  nichts 
Gutes  mehr  thun  kann  und  welphe  die  Ursache  so  grofser  Zer- 
spaltungen  istU     Man  meinte  Alles  gesagt  zu  haben,   indem 
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Beide  daran  erinnert  wurden ,  Victor  Emanuel  dafs  er  Kaiholj 
Pio  Nono  dafs  er  Italiener  sei. 

Die  päpstliche  Regierung  hat  zwar  auf  alle  YermiUlung 
versuche  geantwortet :  r>  keine  Transaction  mit  Räubern  I «  do 
hat  mehr  als  eine  päpstliche  Regierung,  namentlich  Pius  YII.  m 
wirklichen  Räubern  transigirend  ihnen  Jahrgehalte  verwillig 
und  Pius  VI.  hat  der  Noth  weichend  nicht  für  einen  Verrat 
gehalten  im  Frieden  von  Tolentino  [1797]  auf  einen  l'beil  d( 
Kirchenstaats  zu  verzichten.  Auch  hat  der  Abbate  Isaia  eine 
Briefwechsel  veröffentlicht,  nach  welchem  unter  seiner  Vermitt« 
lung  im  Februar  \  861  mit  A  n  t  o  n  e  1 1  i  geheime  Verhandlung! 
über  die  weltliche  Verzichtleistung  angeknüpft  worden  sind. 

Die  von  Gavour  gebotenen  Bedingungen  waren:  Der  Pap 
behält  die  oberste  Souveränetät  über  das  Patrimonium  Petri  ui 
bezieht  aus  demselben  eine  ausreichende  Civilliste,  überti^ 
aber  die  weltliche  Regierung  für  immer  auf  den  König  vonitalk 
als  seinen  Vicar;  den  italienischen  Gardinälen  wird  ein  jährli 
ches  Einkommen  jedem  von  10000  Scudi  gesichert,  auch  Sil 
und  Stimme  im  Senat  des  Königreichs.  Daneben  war  auf  h) 
sondre  Vergünstigungen  für  Antonelli  und  seine  Familie  hinge- 
deutet. Dieser  schien  hierauf  einzugehn,  indem  er  nur  M 
Bürgschaften  für  das  Verheifsene  und  für  die  volle  Unabhängig- 
keit der  geistlichen  Regierung  forderte,  plötzlich  aber  die  V^ 
handlung  abbrach.  Er  hat  sie  nach  der  unbequemen  VeröffeDt* 
lichung  ein  Jahr  später  von  Turin  aus^^)  durch  die  Staatszeituii| 
gänzlich  verleugnet.  Es  ist  doch  viel  weniger  wahrscheinlieb 
dafs  Isaia ,  vormals  Secretär  des  Cardinais  de  Andrea ,  jetzt  ii 
Turin  Gehülfe  des  gelehrten  Passaglia  an  einem  Journal ,  Medit- 
tore,  zur  Versöhnung  der  italienischen  mit  den  katbolischei 
Interessen ,  diese  Briefe ,  die  das  scharfe  Gepräge  der  Äcbtbei 
tragen,  künstlich  erdichtet,  als  dafs  der  Cardinal,  wie.Diplontf' 
ten  wohl  thun,  für  mögliche  Fälle  hin  diese  Vorschläge  mit  den 
Schein  einiger  Geneigtheit  angehört  habe,  dann  aber  Grao< 
hatte,  sei  es  gegenüber  einer  Beschwerde  des  französischen  Ge- 


33)  Negoziato  tra  il  Gonte  di  Gavour  e  il  Gardinale  Antoneilt  concbi« 
per  la  cessione  del  potere  temporale,  di  Antonio  Isaia,  Torino  4868. 
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sandteO)  dessen  geheime  Polizei  ausgespürt  hatte  was  sich  da 
unabhängig  von  Frankreich  gestalten  wolle,  jedenfalls  gegenüber 
dem  Papste,  sie  gänzlich  zu  verleugnen. 

Noch  einmal  hat  der  Nachfolger  Ca vours  R  i  c  a  s  o  I  i  in  einem 
ehrerbietigen  Schreiben  [August  1 861  ]  den  Patriotismus  des  Pap- 
stes angerufen,  dafs  er  in  der  evangelischen  Geringachtung 
weltlicher  Güter  und  in  der  geschichtlich  bewährten  Fähigkeit 
der  Kirche  für  jeden  Fortschritt  der  Gesellschaft  angemefsne 
Formen  sich  zu  schaffen ,  als  Stellvertreter  des  Gottes  des  Frie- 
ilenssich  mit  einem  Volke  versöhnend,  das  aufrichtig  wünsche 
an  ihn  zu  glauben  und  ihn  zu  verehren ,  dem  apostolischen 
Stuhle  eine  neue  Herrlichkeit  verleihe.  »Wenn  Sie  gröfser  sein 
wjüen  als  dieKtJnige  der  Erde,  so  entledigen  Sie  Sich  derKlein- 
Uikeiten  dieses  Königthums,  welches  Sie  zu  ihresgleichen  macht. 
ttaKen  wird  Ihnen  einen  sichern  Sitz  geben ,  eine  vollständige 
Fftiheit,  eine  neue  Gröfse.  Es  verehrt  das  Oberhaupt  der 
Kirche,  aber  es  kann  seine  Bahn  nicht  vor  demFürsten  auf- 
Uten;  es  will  katholisch  bleiben,  aber  es  will  eine  unabhängige 
und  freie  Nation  sein.  Hören  Sie  auf  die  Bitte  dieser  Lieblings- 
lochler,  so  werden  Sie  mehr  Gewalt  über  die  Seelen  gewinnen, 
als  Sie  als  Fürst  erworben  haben,  und  von  der  Höhe  desVatican 
werden  Sie ,  wenn  Sie  die  Hände  segnend  über  Rom  und  über 
den  Erdkreis  ausbreiten ,  die  in  ihre  Rechte  wiedereingesetzten 
Nationen  sich  vor  Ihnen  neigen  sehn  als  vor  ihrem  Beschützer. « 
Die  vorgeschlagenen  Bedingungen  waren :  persönliche  Souverän 
Betät  des  Papstes  in  den  hergebrachten  Formen  in  voller  Freiheit 
dUer  Handlungen  als  Haupt  der  Kirche  kraft  göttlichen  und  ca- 
nopischeh  Rechts,  insbesondre  Nuntien  auszusenden,  mit  allen 
Bischöfen  imd  Gläubigen  frei  zu  verkehren  und  Synoden  beliebig 
wo  zu  halten;  eine  feste  Dotation  nach  gegenseitigem  Einverneh- 
men, doch  für  diese  unter  dem  Hinweise  auf  Unterhandlungen 
i  mit  den  katholischen  Mächten  zur  Übernahme  eineS  bestimmten 
»  Aniheils;  die  Gardinäle  mit  dem  Fürstentitel  und  fürstlichen 
1^  Ehren;  dazu  lockende  kirchliche  Zugeständnisse:  Bischöfe  und 
Pfarrer  in  Ausübung  ihres  geistlichen  Amtes  von  jeder  Regie- 
•"üügseinmischung  unabhängig.  Verzichtung  des  Königs  auf  jedes 
Patronatrecht   und  auf  jede  Einmischung   bei  Ernennung  der 
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Bischöfe ;  kirchliche  Zugeständnisse  wie  das  neue  Königreich  s 
schwerlich  durchführen  möchte.  Bei  der  Unterbrechung  jede 
Verkehrs  mit  dem  römischen  Hofe  ist  für  die  Übergabe  diese 
Antrags  die  Vermittlung  der  französischen  Regierung  erbeten 
aber  von  ihr  als  vergeblich  abgelehnt  worden.  Nach  Vorlage  de 
betreffenden  Papiere  im  italienischen  Parlament  [20.  November 
konnten  sie  dem  H.  Vater  wenigstens  nicht  unbekannt  bleiben 
wenn  er  neben  dem  Brevier  auch  eine  Zeitung  liest. 

Der  aber  scheint  von  der  Einigung  Italiens  keine  hohe  Mei 
nung  zu  haben.  Zu  den  Fastenpredigem ,  als  er  sie  kurz  vo 
Fastnacht  1862  empfing,  hat  er  gesagt:  »Was  die  Träume  vo: 
italienischer  Einheit  und  Wiederherstellung  eines  vergangene! 
Reichs  betrifft,  so  sind  das  Chimären,  von  denen  sich  m 
Wahnsinnige  täuschen  lassen  und  bei  denen  [mit  den  Gedankt 
zu  verweilen  kaurn  erlaubt  ist.  a  Zwischen  jeden  Handel  ni 
Zwecke  einer  Verzichtleistung  hat  er  das  alte  Schwert  sein« 
Gewissens  geworfen :  non  possumics  l  wir  können  nicht  1  wasnin 
eine  Variation  der  verhängnifsvollen  Rede  vom  Balkon  desQuiri- 
nals  ist  [S.  \  96] ,  dasBekenntnifs  der  Ohnmacht  und  zugleich  da 
.im  Bewufstsein  eines  göttlichen  Rechts  begründeten  Macht,  um 
wir  haben  am  religiösen  Ernste  dieser  Rede  nicht  zu  zweifeln,  mal 
auch  der  Prinz  Napoleon  behaupten,  uuiernonpossumus  sei  zuv6^ 
stehn  ein  Abwarten  der  Österreicher,  ja  ein  Aufruf  an  dieselbes 
Doch  war  es  einmal  gelungen  den  Papst  darüber  bedenkliel 
zu  machen ,  dafs  nirgends  in  der  H.  Schrift  die  Rede  sei  voi 
seinem  Territorialbesitze  und  dafs  kein  allgemeines  Gonciliumdk 
Nothwendigkeit  desselben  ausgesprochen  habe.  Eine  biblisci)( 
Begründung  aufzufinden  ist  nur  dem  Scharfsinn  der  Jesuiten  ge- 
lungen :  »  ebendefshalb,  sagen  sie,  weil  das  geistige  Reich  Christ 
nicht  von  dieser  Welt,  ist  es  nöthig,  dafs  der  Vicar  Christi  ea 
zeitliches  Reich  in  dieser  Welt  habe,  a^*)  Wegen  des  Conciliö»- 
beweises  wa'ftdte  sich  die  hochkirchliche  Partei  an  unsem  Lands- 
mann ,  den  ihr  sonst  seit  der  Schrift  über  Clemens  XIV.  nich 
gerade  beliebten  Präfecten  des  vaticanischen  Archivs,  den  Pate 


3t)  Civilta  Cattolica,  1862.  Vol.  IL  p.W.  Appunto,  perch^  il  regnosp 
rituale  di  Cristo  non  ö  da  questo  mondo ,  h  necessario  che  il  Vicario 
Cristo  abbia  un  regno  temporale  in  questo  mondo. 


7.  Cap.  Papst-Köoig.  2^7 

.  Tbeiner^  als  der  das  Vertrauen  des  Papstes  wie  die  volle  Ver- 
traulichkeit mit  dem  kircblicheD  Alterthum  besitzt.  Dieser 
sckiffla  denn  auch  Rath ,  indem  er  die  Beschlüsse  zweier  öku- 
oieDJscben  Goncilien  nachwies ,  durch  welche  der  Kirchenstaat 
als  ein  geheiligtes  Kirchengut  in  seiner  Nothwendigkeit  aner- 
kannt sei. '^J  Das  Eine  ist  die  bekannte  auf  dem  Goncilium  zu 
Lyon  erlafsne  Excommunication  gegen  -unsern  grofsen  Hohen- 
slaufen  Friedrich  IL  als  Kirchenräuber,  weil  er  unter  andern 
Mis^elhaten  auch  den  gröfsten  Theil  des  Kirchenstaats  besetzt 
hielt.  Das  Andre  besteht  in  Briefen  des  Concils  von  Constanz, 
i  ap  die  Bürger  von  Cometo ,  welche  bisher  ganz  unbekannt 
TMner  mit  seinem  scharfen  Gerüche  nach  Urkunden  in  dem 
verstäubten  Stadtarchiv  von  Cometo  aufgefunden  hat,  3  an  die 
OwiDune  von  Viterbo ,  aus  denen  erhellt ,  dafs  das  Goncilium 
teils  während  Erledigung  des  päpstlichen  Stuhls  [sede  vacante] 
tegperungsrechte  über  diese  Städte  des  Kirchenstaats  ausübte.^®) 
Ich  kann  doch  nicht  finden,  dafs  darin  zu  Gunsten  des 
pipsüichen  Landbesitzes  viel  dargethan  sei.  Friedrich  IL  hat 
ttckt  darnach  getrachtet  den  Kirchenstaat  aufzulösen,  er  hat  ihn 

.  lor  besetzt  um  in  deh  Streitigkeiten  über  Rechte  des  Kaiser- 
Audis  und  seines  neapolitanischen  Staats ,  schon  gebannt  vom 
Papste,  günstijge  Bedingungen  zu  erlangen.  So  hat  er  auch  sei- 
nen letzten  Willen  für  seinen  Thronfolger  dahin  erklärt:  »dafs 
er  der  heiligen  römischen  Kirche,  unsrer  Mutier,  alle  Rechte  ge- 
währen und  wiederherstellen  solle ,  welche  wir  ungerecht  be- 


35)  Dae  Concilii  Generali  di  Lione  del  4245  e  di  Costanza  del  \kik  in- 
torno  al  Dominio  temporale  della  S.  Sede.  Gonsiderazioni  del  P.  Agostino 
"f^tker.  Con  Documenti  storici  inediti.  Roma  186^  Nicht  Flug- und  Par- 
^hrift,  obwohl  im  Interesse  des  Moments  entstanden,  sondern  eine  hi- 
storisch höchst  wichtige  Urkundensammlu^g  von  demselben  Gelehrten : 
Codei  Diplom  aticus  Do  mini  i  tomporalis  S.  Sedis.  Romae  1864  sq.  3  T.  fol. 
aoch  zum  Gastgeschenke  für  die  Bischöfe  der  Pfingstversammlung  be- 
sUmmt,  vielleicht  ein  Leichenstein  des  Priesterstaates. 

36)  Der  Püngstversanimlung  der  Bischöfe  zu  Rom  ist  dieser  Fund  so 
wichtig  erschienen,  dafs  ihre  Adresse  an  den  Papst  darauf  hinweist :  »Die 
Vorsehang  hat  die  Beschiitzung  der  weltlichen  Souveränetät  [der  Päpste] 
•0  als ihrfr  Sache  erkannt,  dafs  ehedem,  während  der  apostolische  Stuhl 
a!'  ^^^^*  ^^^^  Väter  vom  Goncil  zu  Constanz  die  weltlichen  Besitzungen 
^  römischen  Kirche  haben  verwalten  wollen,  wie  dies  die  öffentlichen 
"^»mente  beglaubigen.« 
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sitzen,  wenn  sie  selbst  als  eine  barmherzige  und  fromme  Muil 
nicht  unterlassen  wird  ihm  sein  Recht  zu  gewähren,  a  DasCoi 
cilium  von  Lyon  hat  in  dem  grofsen  Kampfe  naturgemäfs  a 
Seiten  des  Papstes  gestanden  und  nach  canonischem  Rechte  de 
Bannfluch  wider  einen  Fürsten  bekräftigt,  welcher  der  KM 
Gewalt  angethan  h/itte.  Das  Goncilium  zu  Constanz,  das  vo 
Rom  aus  verherrlicht  zu  sehen  wir  nicht  eben  gewohnt  sin« 
nachdem  es  drei  Päpste  theils  entsetzt  theils  zur  Verzieh  tunggc 
nöthigt  hatte ,  mufste  sich  der  Regierung  des  Kirchenstaats  wol 
annehmen ,  die  sonst  während  der  Yacanz  dem  Cardinal-Goih 
gium  zukommt,  aber  diese  Cardinäle  von  drei  Gegenpäpsten  al 
zweifelhaften  Rechtens  gewählt ,  besafsen  hierzu  damals  ntci 
die  hinreichende  Auctorität,  daher  sie  auch  den  künftigen  Pap 
nicht  ausschliefslich  gewählt  haben.  Sonach  erweisen  diese Ad^ 
von  Gonstanz  nur,  dafs  ein  Goncilium  den  Papst,  wo  es  NoI 
thut,  ersetzen  kann,  eine  Noth wendigkeit  des  weltlichen  Besib 
thums  ist  dadurch  keineswegs  gelehrt  und  geheiligt. 

Dafs  der  Kirchenstaat  als  Kirchengut  betrachtet  worden  iflf 
dies  versteht  sich  von  selbst ,  auch  als  der  ganzen  katholische 
Christenheit  angehörig.  Aber  das  ist  nichts  dem  KJrchensta: 
eigenthümliches,^  es  ist  vielmehr  die  strengkatholische,  neoer 
dings  mit  besonderm  Eifer  geltend  gemachte  Rechtsansicht,  d«l 
jedes  Besitzthum  einer  einzelnen  katholischen  Kirche  oder  sdB 
stigen  kirchlichen  Stiftung  der  ganzen  Kirche  angehöre ,  so  dal 
die  örtliche  Genossenschaft  nur  die  derzeitige  Trägerin  des  Be 
sitztitels  sei,  und  bei  ihrem  Erlöschen  das  Gut  an  die  Gesaniint 
kirche  zu  weiterer  angemefsner  Verfügung  zurückfalle.  * 
Kirchengut  als  Herrschaft  über  Land  und  Leute,  nur  durc 
politische  Verhältnisse  und  Acte  entstanden,  kann  durch  sieaoc 
"rechtlich  verändert  werden,  wie  die  Säcularisationen  in  Deutsd» 
land  seit  dem  Westphälischen  Frieden  erweisen ,  und  hat  di 
päpstliche  Kirche  auch  dagegen  protestirt ,  die  Weltgeschicht 
hat  sie  doch  gültig  geheifsen ,  Gottes  Strafgerichte  sind  darun 
nicht  über  unser  Vaterland  hereingebrochen  und  derStaatsmano 


37)  Walter,  Kirchenrecht.  <2.  A.  -1856  S.  489:  »Gleichwie  jede  eil 
zelneKirche  oder  Stiftung  nur  ein  Glied  eines  höheren  Ganzen  ist,  sobleV 
nuch  ihr  Vermögen  ein  Theil  des  gesammten  Kirchengutes. « 
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welcher  die  Wiedereinsetzung  der  deutschen  ßischöfe  in  ihre 
eJDStffldligen  Fürstenthtimer  unternehmen ,  ja  auch  nur  hoffen 
wollte,  würde  nicht  für  ultra -katholisch,  sondern  für  über- 
schnappt angesehen  werden.  Auch  haben  unsre  geistlichen 
Fflrstenthttmer  zwar  immer  so  gut  wie  der  Kirchenstaat  ideal 
die  Bedeutung  gehabt  für  den  Dienst  der  Kirche,  als  kleine 
deutsche  Kirchenstaaten,  aber  thatsächlich  und  rechtlich  ist 
doch  das  dem  unmittelbaren  Dienste  der  Kirche  Verbliebene  von 
den  Staatsgütern  und  andern  Landeserträgen  möglichst  unter- 
sehieden-worden,  und  der  letzte  Rechtsact  des  ersterbenden 
deatschen  Reichs  hat  diesen  Unterschied  bei  der  Säcularisation 
scharf  betont ,  um  so  wenigstens  seinen  letzten  guten  Willen  zu 
bewKbren,  der  Kirche  das  ihr  wahrhaft  Angehörige  zu  erhalten, 
hwird  auch  das  Besitzthum  der  einzelnen  Kirchen  und  from- 
wStiftungen  bei  einer  rechtlichen  Säcularisation  des  Kirchen- 
iMa  auszuscheiden  sein.  ^) 

Der  Papst  indefs  hat  sich  durch  die  Gonciliensprüche  von 
Lyon  ujud  Conslanz  in  seinem  Gemüth  beruhigen  lassen.  Doch 
«ntgegen  der  Befürchtung ,  auch  theilweisen  Hofinung,  dafs  die 
nr  Feier  der  grofsen  Heiligsprechung  am  Pfingstfeste  nach  Rom 
geladenen  Bischöfe  der  ganzen  katholischen  Kirche  ein  öku- 
Bienisches  Goncilium  biMen  und  eine  dogmatische  Entscheidung 
geben  würden^  hat  er  erklSirt,  dafs  die  weltliche  Herrschaft  des 
hpstthums  kein  Dogma  sei ;  und  es  wäre  doch  auch  gar  zu  ab- 
gNchmackt ,  dafs  die  Seligkeit  eines  Menschen  davon  abhängen 
sollte  zu  glauben ,  dafs  der  Papst  dieses  Stück  Land  in  Italien 
regieren  müsse ;  *®)  wohl  aber  sei  diese  Herrschaft  nothwendig 
nur  Unabhängigkeit  seiner  geistlichen  Regierung.  Die  Bischöfe 
waren  nicht  berufen  in  der  canonischen  Form  eines  ökumeni- 


Wj  Keichs-Deputations-Hauptschlufs  g.  63:  »Jeder  Religion  soll 
^Besitz  und  nngestörte  Genufs  ihres  eigenthümlichen  Kirchengutes> 
«Wh  Schulfonds,  nach  der  Vorschrift  des  westphäHschen  Friedens,  unge- 
stört verbleiben. « 

W)  Der  Bischof  von  Perpignan  hat  eine  Vermittlung  gefunden: 
Gelte 8<mYerainet6  n'est  ni  un  articie  de  symbole,  ni  un  fait  profane;  eile 
•»Un  fait  prot6g€  par  un  dogme.  Das  Dogma ,  dafs  das  Haupt  der  Kirche 
<*ie  Belehrung  aller  Völker  zu  leiten  hat,  docete  omnes  gentes,  fordert  zur 
^m  Übung  dieses  von  Gott  anvertrauten  Amtes  die  weltliche  Herrschaft. 
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sehen  Conciliums,  doch  hielt  man  auch  im  Vaticap  für  möglic 
dafs  sie  einmal  in  grofser  Zahl  versammelt  sich  als  Gonciliu 
constituiren  würden.  Es  ist  das  doch  nicht  geschehn,  als  starke 
Einwendungen  grade  von  Seiten  des  canonischen  Rechtes  aus 
gesetzt,  sondern  wie  zu  erwarten,  es  war  nur  auf  eine  morali 
sehe  Unterstützung,  auf  eine  den  katholischen  Völkern  imponi 
rende  einmüthige  Erklärung  abgesehn.  Die  Bischöfe  sind  i 
zahlreich  gekommen  wie  je  zu  einem  Concilium  von  diesseit  ui 
jenseit  des  Weltmeers,  nur,  politisch  verhindert,  nicht  aus  de 
Königreich  Italien  und  Portugal.  Diese  Pfingstversammlui 
»ihre  Zungen  bebend  von  jenen  Flammen,  welche  das  Herz d 
Maria  entzündeten  und  die  Apostel  trieben  die  Gröfse  Gottes : 
verkünden, a  hat  in  einer  Adresse  an  den  Papst,  die  doch  ai 
sehr  heftigen  Debatten  und  mehrfachen  Compromissen  hervoi 
gegangen  ist ,  bei  gegenseitiger  Verherrlichung  ihrer  Gottsel^ 
keil  und  Standhaftigkeit ,  die  Unterdrückung  der  italienisdi 
Kirche  beklagt,  die  weltliche  Macht  des  apostolischen  Stuhls  a 
nothwendig  für  die  geistliche  Unabhängigkeit  erklärt,  die  Hand 
lungen  des  Papstes  zur  Vertheidigung  der  Rechte  des  beilige 
Stuhls  gerühmt,  die  von  ihm!  bereits  verdammten  Irrthümer  vei 
urtheilt  und  ihn  aufgefordert  in  seinem  festen  Widerstände  zube 
harren.^)  Nach  dem  was  wir  wissen  von  der  Einsetzung  derS 
schöfe  war  nichts  anderes  zu  erwarten,  und  bedenkt  man,  welel 
Schmähungen  den  Andersgesinnten  getroffen  hätten ,  so  wttrd 
ein  Mut  h  der  Überzeugung  dazu  gehört  haben,  den  man  fastlflQ 
pietät  nennen  müfste,  um  an  dieser  Stätte  zu  widersprechen.^ 


40)  Dagegen  brachte  der  Mediatore  eine  von  mehr  als  8000  Klerlko 
unterzeichnete  Adresse  an  den  Papst  für  Verzichtleistung  auf  seine  v<^ 
liehe  Gewalt. 

4<)  Selbst  ein  so  weitsehender  und  mildgesinnter  Gelehrter  wie  The 
ner,  und  der  an  sich  selbst  erfahren  hat,  wie  fanatische  Schmähoof 
schmecken ,  achtet  den  Kampf  gegen  die  weltliche  Macht  des  Papstthm 
für  das  Werk  der  unreinen  Mächte  der  Hölle,  und  schreibt  von  denen,  ^ 
sich  durch  die  lichten  Zeugnisse  seiner  beiden  Concilien  nicht  bekebn 
lassen  p.  34  :  Che  dire  di  questa  trista  genia  di  certi,  per  gratia  di  Diop« 
chissimi ,  Ecclesiastici ,  prevaricatori  o  apostati ,  i  quali  spinti  da  cra« 
ignoranza,  da  cieca  rabbia,  da  mire  ambiziose  non  appagate,  awentati^ 
meschina  fama  letteraria  usurpata,  divorati  dalla  smania  di  volar  figura 
liella  gran  questione  del  giorno,  corrotti  eziandio  da  vile  oro,  combatlo 
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Der  Papst  aber  hatte  in  seiner  Pfingstansprache ,  die  man 
etwas  wirr  nennen  könnte,  wenn  das  nicht  vielleicht  absicht- 
lich ist,  in  seinem  Schmerz  und  in  seiner  Freude  die  Anhänger 
von  Straufs  und  Hegel ,  als  welche  die  H.  Schrift  für  eine  My- 
thensammlung  ausgeben,  ja  den  Herrn  selbst  für  eine  mythische 
FictioD,  welche  in  ihrer  Schamlosigkeit  selbst  den  lieben  Goll 
bei  Seite  schaffen  wollen  als  in  der  Welt  und  Menschheit  auf- 
gegaDgen ,  die  da  Reichthümer  zusammenscharrend ,  allen  ge- 
meinen Leidenschaften  fröhnend,  die  Emaiicipation  des  Fiel- 
Khes  verkünden  und  üben,  mit  denen  zusammengeworfen, 
welche  in  der  Verachtung  göttlichen  und  menschlichen  Rechts 
sich  gottlos  verschworen  haben  die  weltliche  Souveränetät  die- 
ses Heiligen  Stuhls ,  die  durch  besondern  Rathschlufs  der  gött- 
Heben  Vorsehung  eingesetzt  ist,  umzustürzen.  Daher  voller  Be- 
slfpifs  für  das  Seelenheil  aller  von  Gott  ihm  anvertrauten 
Ffiiker  erhebt  er  seine  apostolische  Stimme  um  alle  diese  Irr- 
ieliren  zu  ächten  und  zu  verdammen,  nicht  nur  als  dem  katho- 
Ksehen  Glauben,  den  göttlichen  und  kirchlichen  Gesej^zen,  son- 
dern selbst  dem  natürlichen  und  ewigen  Gesetze  und  Rechte 
i»  gesunden  Vernunft  zuwiderlaufend.^^)  Solches  zu  verkUn- 

oggidi  ratrtoritä  temporale  della  S.  Sede !  —  Essi  non  meritano,  che  pro- 
foodo  disprezzo,  come  profonda  compassione  coloro,  che  vorrebbono  ap- 
Poggiarsi  sutale  dottrina  per  palliare  o  legittimare  11  sacrilego  spogliamento 
che  si  vuol  intentare  alla  S.  Sede,  in  risgnardo  del  sacrosanto  possesso  dei 
suoi  Statt.  ,  ■  ^ 

4S)  in  B^zug  auf  diese  Allocution  v.  9.  Juni  4862  und  auf  die  Adresse 
^  Bischöfe  hat  das  Haus  der  Abgeordneten  in  Turin  am  4  8.  Juni  fast 
sinmüthig  diese  Adresse  an  den  König  beschlossen:  »Sire!  Zahlreiche 
Bischöfe,  zum  gröfsten  Theil  Italien  fremd,  in  Rom  zu  einer  religiösen 
Nerlichkoit  versammelt ,  haben  schwere  Beleidigungen  gegen  unser  Va- 
Mand  geschleudert;  sie  haben  das  Recht  der  Nationalität  mifskannt 
ooddas  Ausland  zu  Gewaltmafsregeln  aufgefordert.  Auf  die  unerhörte 
^hre,  dafs  Rom  der  katholischen  Welt  angehöre  und  die  Zwecke  der 
Religion  unvereinbar  seien  mit  der  Unabhängigkeit  der  Halbinsel,  ant- 
worten wir,  Sire,  indem  wir  uns  um  Sie  schaaren,  entschlossen  das 
lecM  der  Nation  auf  ihre  Hauptstadt ,  welche  durch  die  Gewalt  unter 
«»ÄW  Herrschaft  zurückgehalten  wird,  die  ihr  widerstrebt,  aufrecht  zu 
«halten...  .  Die  Worte,  welche  jüngst  im  Vatican  erklungen  sind,  er- 
weisen die  Vergeblichkeit  der  Mafsregeln ,  durch  welche  die  Diplomatie 
das  Recht  Italiens  mit  der  Rom  unterdrückenden  weltlichen  Herrschaft 
versöhnen  zu  können  geglaubt  hat.  Während  ausländische  Prälaten, 
^«ingedenk  der  religiösen  Natur  ihrer  hohen  Sendung,   ihre  Wünsche 

Polemik.    '  4Q 
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den  und  die  Völker  dafür  zu  entzünden ,  hat  er  die  Bischöfe 
ihre  Heimath  entlassen,  mit  Lavalette  zu  reden,  wie  Sims 
die  Füchse  mit  Feuerbränden  in  die  Fruchtfelder  der  Philisl 
sandte. 

Gestärkt  durch  den  einmüthigen  Zuruf  des  Episcopats  wii 
Pius  am  wenigsten  daran  denken  sich  mit  dem  Rirchenräub 
zu  verständigen,  zumal  diese  Verständigung  nicht  allein  d 
Verzichtung  auf  den  Kirchenstaat  in  sich  trüge,  sondern  ai» 
das  Zugeständnifs  alT  der  liberalen  Mafsregeln  in  Bezug  a 
Klöster  und  Unterrichtswesen ,  die  untrennbar  mit  dem  jung< 
Italien  verbunden  sind.  Daher  nicht  zu  zweifeln  ist,  wenn  di< 
ses  in  Rom  einzieht ,  dafs  dieser  Papst ,  der  ein  ebenso  mild 
Gemüth  als  einen  zähen  Eigensinn  hat^  wenn  nicht  eine  Stil 
Gewalt  ihn  festhalten  .sollte,  davon  ziehen  wird,  und  zwar  nid 
über  die  Alpen ,  sondern  zunächst  nach  Venedig ;  darin  andei 
gesinnt  als  Pius  VI.,  xler  als  4  4  Gardinäle  im  Festzuge  « 
Peterskirche  zogen  um  das  Tedeum  zu  singen  für  Wiederlier 
Stellung  der  römischen  Republik ,  sich  weigerte  zu  fliehn,  den 
er  sei  nicht  blofs  Fürst,  sondern  auch  Bischof,  der  seine  Heerd 
nicht  verlassen  dürfe ,  und  bei  den  Gräbern  der  Apostel  ster 
ben  wolle. 

Das  Papstthum  ist  nach  der  im  Mittelalter  begründet« 
Rechtsansicht  und  Erfahrung  mit  seiner  geistlichen  Macht  nicfa 
an  Rom  gebunden ,  70  Jahre  hat  es  einst  in  der  Fremde  bestan 
den,  der  ordnungsg'emäfs  als  römischer  Bischof  erwählte  Nach 
folger  Sanct  Peters  wäre  eben  so  berechtigt  in  Berlin  als  ii 
Rom.*8) 


zu  Gunsten  einer  politischen  Reaction  an  den  Tag  legen,  während  au 
dem  vom  «Papste  regierten  Gebiete  verbrecherische  Banden  die  Verbce 
rung  in  die  Südprovinzen  des  Königreichs  tragen ,  wird  Europa  erkennefl 
dars  allein  die  Autorität  des  Königs  von  ItaUen  und  die  Gesetze  eines  freiei 
Volkes,  das  stolz  ist  Sie  an  seiner  Spitze  zu  haben,  den  römischen  Ai» 
gelegenheiten  eine  friedliche  Grundlage  geben  können,  indem  sie  eim 
Vereinigung  der  Gewalten  aufheben,  welche  die  Gewissen  beunruhigt  ium 
den  Weltfrieden  bedroht.« 

48)  Perrone,  T.II.  §.  604  :  Fieri  potest,  ut  Summus  Pontifex  residee 
Viennae,  Mediolani,  Berolini  aut  Petropoli;  nunquam  vero  potest  fleri,  ^ 
Simplex  episcopus  Viennensis  aut  Pietropolitanus  Sit  Summus  Pontifex 
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Aber  da  in  der  Völker  Glauben  Sänct  Peters   Nachfolge 
doch  eben  an  das  römische  Bisthum  gebunden  ist ,  da  nur  die 
Stadt  am  Tiber,  der  sieb  trotz  aller  antiken  Erinnerungen  der 
geistliche  Charakter  tief  eingeprägt  hat ,  durch  der  Päpste,  Für- 
sten und  Völker  Pietät  diese  Menge  acht  katholischer  Stiftungen 
für  eine  Weltkirche  besitzt,  so  wUrde  eine  längere  Entfernung 
von  da ,  ja  der  Versuch  einer  Verpflanzung  aus  dem  heimischen 
i    Boden,  in  dem  es  grofs  und  alt  geworden  ist,  auch  die  kirch- 
K    Viche  Bedeutung  des  exilirten  Papstthums  beeinträchtigen.  Dazu 
K   stlnde  der  Papst ,    ein  wie  hoch  geehrter  Gast ,    doch  immer 
B  unter  einem  Fürsten ,  und  schwer  ist  es  auf  die  Länge  fremdes 
w^  Brot  zu  essea.    Aber  auch  das  Königreich  Italien  mufs  nach  der 
Vttsdhnung  mit  dem  Papstthum  verlangen,  denn  so  lange  die 
im  Papste  geleiteten  Bischöfe  der  Regierung  feindselig  gegen> 
lihntebn,  wird  der  junge  Staat  nicht  zum  Frieden  kommen, 
eiB  ndnur  eine  kirchliche  Spaltung  wäre  die  andre  drohend  her- 
rl0|  ziehende,  für  beide  Theile  gleich  gefährliche  Auskunft.  Daher 
ehe  wennschon  nicht  triumphirende,  doch  froh  begrül'ste  Rück- 
Itihr  eines  Papstes,  der  auch  ohne  dafs  ein  neues  Delos  aus  dem 
fcere  für  ihn  aufstiege  etwa  wie  Pius  VII.  in  der  meerum;5pül- 
(en  Kirche  des  heiligen  Georg  erwählt  wäre ,   das  Ende  vom 
i^     Liede  sein  würde,  so  dafs  Rom  die  Stadt  des  Papstthums  bliebe, 
^hfch  das  sie  noch  immer  auch  in  der  Gegenwart  etwas  Allge- 
S&0   Dieines,, Welthistorisches  hat,  und  zugleich  als  die  Hauptstadt 
lad     <^grofsen  Königreichs  zu  neuer,  selbsteigener  Herrlichkeit 
Sachsen  würde ,  wenn  sie  auch  etwas  verlöre  an  der  melan- 
cholischen Schönheit   ihrer   einsamen  Trümmerstätten.    Denn 
^an  darf  es  nicht  verkennen ,  unter  Katholiken  und  Protestan- 
ten finden  sich  auch  Advocaten  der  weltlichen  Herrschaft  des 
Papstes  nur  aus  einem  ästhetischen  oder  archäologischen  Inter- 
esse, wie  man  ein  gothisches  Castell  oder  eine  byzantinische 
Basilica  als  efn  Denkmal  der  Kunst  bewahren  will.    Und  ich 
selbst,  möchte  ich  auch  nicht  grade  mit  Wilhelm  von  Humboldt 
üe  römische  Gampagna  vollends  zur  W^Uste  verwünschen ,  um 

;t  üff  1  "^^""*<!we  idcirco  resideat,  semper  erit  Pontifex  Romanus ,  ut  possit  dici 
»c  vere  sifc  in  primatu  Petri  successor. 
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in  einsamer  Schönheit  die  Ruinen  der  alten  Welthauplsta< 
würdig  zu  umgeben ,  vielleicht  alle  die  dort  schöne  Tage  vei 
lebt  haben  und  noch  zu  erleben  hoffen,  würden  es  mit  mir  bii 
ter  vermissen,  wenn  Rom  nichir  mehr  ausschliefslich  die  heilif 
unheilige  Sladt  des  Papstthums  wäre  mit  allem  was  sich  dan 
hängt.  Aber  es  handelt  sich  hier  nicht  um  gemüthliche  WÜi 
sehe ,  auch  nicht  um  eine  Frage  der  Archäologie  oder  der  sch( 
nen  Kunst ,  sondern  um  ein  Volk ,  um  den  bittern  Ernst  d 
wirklichen  Lebens,  und  wer  nicht  vermag  über  Lebendiges 
herrschen,  hat  darum  kein  Recht  sie  zu  Mumien  zu  machen,  a 
wozu  die  römische  Bevölkerung  weder  Anlage  noch  Neiguc 
hat.**) 

Nur  ist  es  Unkunde  und  Unbilligkeit ,  die  von  Pius  IX.  g< 
fordert  hat,  oder  von  einem  seiner  nächsten  Nachfolger  fördei 
würde ,  dafs  er  durch  freien  Vertrag  auf  diese  Zustände  ein 
gehe.  Das  kann  ein  gewissenhafter  «Papst  nicht,  er  ist  nich 
Eigenthümer ,  sondern  weit  entschiedener  als  irgend  ein  erb- 
licher Monarch  oder  Majoratsherr  nur  Nu'tzniefser  und  Verwallei 
einer  grofsen  geistlichen  Stiftung.  Es  wäre  gegen  das  canoni- 
sche  Recht,  auf  das  er  gestellt  ist;  gegen  den  Eid  den  er  ge- 
schworen hat  die  Rechte  des  Heiligen  Stuhls  aufrecht  zu  erbal- 
ten,**)  da  wo  ihm  bei  seiner  Krönung  zugerufen  wurde :  wisse, 
dafs  du  bist  der  König  der  Könige ,  der  Herr  der  Herren ,  d« 
Stellvertreter  Christi  auf  Erden  I 

Es  ist  sprüchwörtlich  geworden  :  Rom  geht  nie  zurück  unc 
erwartet  stets  seine  Zeit :  aber  wieviel  ist  nicht  seit  Jahrhun- 
derten geschehn  gegen  diese  phantastischen  Rechte  1  Die  PäpsU 
haben  gegen  air  dies  Geschehne  protestirt,  sie  sind  durch  die» 
ihrem  idealen  Rechte  entgegensiehende  Macht  der  Dinge  ii 
ihrer  Art  auch  Protestanten  geworden.    So  wird  auch  Pius  K 


44)  Perfetti,  Nuove  Condizioni  del  Papato.  p.  4  8.  43:  Chi  non  pu< 
essere  Re  de'  vivi,  non  ha  il  diritto  di  mummificarli. 

45)  Passaglia  meint  zwar  im  Mediatore  I.  p.  42:  »waruin  soIK« 
der  Papst,  der  jeden  Mönch  seines  Eides  [Gelübdes]  entbinden  kann,  nicht 
auch  sich  selbst  lossprechen  können  ?«  Folgerecht  kann  er's ,  aber  ein 
Zeugnirs  päpstlicher  Gewissenhaftigkeit  und  Zuverlässigkeit  wär's  eben 
nicht. 
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feierlich  protestiren ,  seine  Nachfolger  werden  protestiren  ,  wie 
der  Gedanke  und  das  Cerenionie]  ihres  Amtes  erfordert ,  sie 
werden  protestiren  und  sich  fügen. 

Der  erste  Napoleon  hat  dies  eingesehn,  obwohl  gerade 
er  und  er  allein  unter  allen  Sterblichen  dem  Papstthum  eine 
Verzichtleistung  abgeprefst  hatte  in  jenem  Frieden  von  Tolen- 
tino,  aber  im  wirklichen  Kriege  und  als  die  Rettung  dec  andern 
Theile  des  Kirchenstaats  vor  der  Verheerung  durch  die  ungläu- 
bigen republikanischen  Schaaren.  Als  aber  Napoleon,  selbst 
schon  halb  gebrochen,  er  der  Gebannte,  am  25.  Januar  1813  in 
Fontainebleau  seinem  hohen  Gefangenen  das  heue  Concordat 
al^erungen  hatte ,  und  am  Abende  ihm  gemeldet  wurde ,  dafs 
nosVlI.  sich  darüber  ängstige,  dieses  Concordat  könne  als  eine 
Yenichtleistung  auf  den  weggenommenen  Kirchenstaat  ange- 
Kta  werden ,  da  schrieb  der  Kaiser  ihm  dieses  ebenso  stolze 
ib  einfache  ßillet: 

»Heiliger  Vater!  Ich  habe  erfahren,  dafs  Ew.  Heiligkeit  bei 
Unterzeichnung  des  Concordats  die  Besorgnifs  gcfafst  habe, 
man  könne  daraus  eine  Verzichtleistung  von  Seiten  Ew.  Heilig- 
keit auf  die  römischen  Staaten  ableiten.  Es  gereicht  mir  zum 
Vergnügen  Ew.  Heiligkeit  zu  versichern,  dafs  ich  es  nie  für 
Dölhig  gehalten  habe  eine  Verzichtleistung  auf  die  Souveranelät 
Ober  die  römischen  Staaten  zu  erlangen.  Ew.  Heiligkeit  braucht 
nicht  zu  fürchten,  dafs  man  je  in  der  Unterzeichnung  dieser 
Artikel  eine  directe  oder  individuelle  Verzichtleistung  auf  Ihre 
Rechte  und  Ansprüche  erblicken  wird.  Bei  meiner  Unlerhand- 
lang  mit  dem  Papste  habe  ich  denselben  blofs  in  seiner  Eigen- 
schaft als  Haupt  der  Kirche  in  geistlichen  Dingen  im  Auge  ge- 
habt. Im  übrigen  bitte  ich  Gott,  dafs  er  Ew.  Heiligkeit  lang 
in  der  Regierung  unserer  heiligen  Kirche  erhalten  möge.  Ew.^ 
Heiligkeit  sehr  ergebener  Sohn  Napoleon.« 

Doch  hat  auch  dieser  Napoleon  sich  getäuscht,  als  er  meinte, 
dem  Skandal ,  von  dem  er  in  der  gesetzgebenden  Versammlung 
sprach,  auf  immer  ein  Ende  gemacht  zu  haben.  Wenn  Pius  IX'. 
vielleicht  dahin  sterben  wird  ohne  seine  Hoffnung  erfüllt  zu 
sehen,  darf  er  nicht  sterben  mit  dem  Tröste,  dafs  seinen  Nach- 
folgern alles  Verlorne  wieder  zurückgegeben  werde?  was  kommt 
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auf  den  einzelnen  Papst  an,  nur  dem  PapsUhiira  gelten  die  Ver- 
heifsungen  I  *•)  Gewifs  wird  er  scheiden  der  hohe  Dulder,  dem 
wir  jede  persönliche  Theilnahme  zuwenden ,  mit  dieser  Zuver- 
sicht. Das  Papstthum  ist  auch  nach  seiner  weltlichen  Seite  in 
der  That  zäher  Natur.  Schon  mehr  als  einmal  schien  der  Kir- 
chenstaat für  den  Nachfolger  des  Apostelfttrsten  verloren ,  noch 
zu  unsern  Zeiten  einmal  durch  die  erste  französische  Republik, 
der  achtzigjährige  Pius  VI.  ist  ein  Gefengener  in  den  Händen 
derer  gestorben,  diä  den  Gott  nicht  anerkannten,  dessen  Statt— 
halter  er  zu  sein  glaubte,  das  andremal  durch  das  erste  franzö- 
sische Kaiserthum ,  und  Pius  VII.  in  seiner  W^ehrlosigkeit  sieg- 
reich ist  nach  Rom  zurückgekehrt ,  während^apoleon  I.  nach 
Elba  und  nach  Sanct  Helena  schiffte. 

Aber  das  waren  fremde  Eroberer ,  deren  Macht  nicht  län- 
ger dauert  als  ihre  Siege.  Als  Napoleon  in  seinem  Feldlager  zu 
Wien  vom  17.  Mai  18^  decretirte,  dafs  er  das  Geschenk,  wel- 
ches Karl  der  Grofse,  Kaiser  der  Franzosen,  unser  erhabener 
Vorfahrer,  den  Bischöfen  von  Rom  unter  dem  Titel  eines  Lehens 
eingeräumt,  aus  beweglichen  Ursachen  wieder  mit  dem  fran- 
zösischen Reiche  vereine ,  war  das  selber  nur  eine  grofsartige 
Phantasie ;  wennauch  mit  sehr  reeller  Macht  für  den  Augen- 
blick durchgeführt.'  Der  Fall,  wie  er  jetzt  vorliegt,  ist  ernst- 
hafter. Gewifs,  das  Papstthum  mit  dem  irdischen  Fundamente, 
auf  dem  seit  fast  einem  Jahrlausend  sein  Heiliger  Stuhl  gestan- 
den hat ,  ist  eine  Idee ,  eine  geistige  Macht ,  tief  begründet  in 
der  Vorzeit.  Dazu  läfst  die  Rede  sich  wohl  hören ,  dafs  minde- 
stens Rom  der  ganzen  katholischen  Christenheit  gehöre  und  für 
die  Verzichtung  auf  den  Segen  eines  freien  Staats  die  geistlichen 
Segnungen  aus  erster  Hand  und  alle  die  Vortheile  einer  kirch- 


46)  In  seiner  Neujahrsredc  1862  an  Goyon  und  dessen  Officiere: 
»Diese  Provinzen  gehören  unveräufserlich  dem  H.  Stuhle  an  und  ich  werde 
nichts  davon  abtreten,  weil  es  mir  nicht  gestattet  ist  das  Gut  der  Kirche, 
welches  das  Unterpfaml  der  Unabhängigkeit  des  Statthalters  Christi  ist, 
aufzugeben.  Ich  sage  mit  Zuversicht:  Wir  werden  in  diese  Provinzen 
zurückkehren.  Bin  ich  dann  nicht  selbst  bei  euch ,  so  wird  es  derjenige 
sein,  der  nach  mir  auf  diesem  Stuhle  sitzen  wird,  denn  Simon  stirbt,  aber 
Petrus  ist  ewig  <c  Nur  dafs  diese  Provinzen  weder  dem  Simon  noch  dem 
Petrus  verheilsen  sind. 
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leben  Welthauptstadt  eingetauscht  habe.  Aber  auch  die  natio- 
lale  Einheit  Italiens  ist  eine  Idee,  jung  und  ]el>ensfrisch  aus 
«nes  Volkes  Herzen  geboren ,  das  reich  begabt  zweimal  das 
Abendland  beherrscht ,  ihm  zweimal  seine  geistige  Bildung  ge- 
»riacht  und  dann  ein  langes  politisches  Märtyrerthum  erduldet 
iBiy  siegend  oder  besiegt,  immer  unglücklich.  Erscheint  die 
Ikuflösung  des  Kirchenstaats  als  ein  Attentat  gegen  die  Freiheit 
1er  Kirche,  so  ist  die  Verweigerung  der  unentbehrlichen  Haupt- 
stadt ein  Attentat  gegen  die  Freiheit  der  Nation,  und  Hausrecht 
BU  üben  im  eigenen  Lande  gegen  eine  eingedrungene,  wennauch 
noch  so  ehrwürdige  Gewalt  wird  ein  Volk ,  das  sich  zum  Be- 
wufetsoin  eignen  Rechtes  und  eigner  Macht  erhebt,  sich  schwer- 
lich auf  die  Länge  nehmen  lassen. 

Beide  Ideen  ringen  mit  einander.  Erscheint  Rom  auf  der 
«hea  Seite  dem  Dienste  der  ganzen  katholischen  Welt  verpfän- 
det, so  erscheint  es  auf  dei*  andern  als  eine  Prädestination  und 
grofse  Förderung  nationaler  Einheit,  wie  Deutschland  sie  nie 
kaben  wird ,  dafs  über  solch  eine  geborne  Hauptstadt  von  Got- 
tes Gnaden  Alle,  die  überhaupt  die  Einheit  wollen,  im  voraus 
«Big  sind.  Hat  das  weltliche  Papstthum  tiefe  Wurzeln  in  der 
Vergangenheit ,  so  lag  es  doch  schon ,  bevor  der  Ruf  nach  der 
Enheit  Italiens  eine  Macht  wurde ,  in  schweren  Zerwürfnissen 
out  der  gegenwärtigen  Civilisation.  Auch  sind  alle  monarchi- 
sche Wahlreiche  mit  der  Zeit  zu  Grunde  gegangen.  Zumal  die 
Zeit  der  Priesterstaaten,  so  üblfch  und  naturgemäfs  dem  Alter- 
thum,  scheint  vorüber,  selbst  in  einem  fast  barbarischen  Lande 
wie  Montenegro  hat  sich  der  Vladica ,  ein  kriegerischer  und 
nationaler  Bischof,  nicht  erhalten  können  :  ist  der  Kirchenstaat 
vollends  zusammengebrochen ,  so  bleibt  nur  das  Reich  des  Da- 
lailama  übrig ,  der  zwar  das  Papstthum  überbietend  ,  nicht  ein 
Slallhalter  Gottes,  sondern  die  incarnirte  Gottheit  selbst  ist, 
doch  in  seiner  Allmacht  ohnmächtig  und  von  dem  selbst  nicht 
mächtigen  Kaiser  von  China  abhängig. 

Aber  gesetzt  die  HofiFnungen  Italiens  würden  noch  einmal 
^  vereitelt,  wie  das  durch  die  Eifersucht  der  Städte  und  Volks- 
stämme im  innern  Zerfallen ,  durch  den  Mangel  an  rechtlichen 
Beamten  mit  reinen  Händen ,  durch  eine  demokratische  Erhe- 
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bung ,  wenn  in  Garibaldi  der  Republikaner  den  Patrioten  b 
siegte ,  durch  ein  unzeitiges  Vorgehn  gegen  Venedig  oder  Roi 
durch  einen  Thronwechsel  in  Frankreich  oder  durch  die  falsc! 
Freundschaft  seines  derzeitigen  Inhabers  geschehn  könnte ,  d 
alten  Zustände  sammt  dem  Kirchenstaate  würden  wiederhe 
gestelU :  so  würde  dieser  nur  bestehn  können  durch  eine  lani 
jährige  fremde  Besatzung,  die  aMes  nationale  Leben  niedertrat 
auch  die  Bückkehr  zu  den  altern  municipalen  Freiheiten  d 
einzelnen  Städte  und  Provinzen,  *'^) wenn  sie  aufrichtig  mögli« 
wäre,  würde  dem  nationalen  Verlangen  nicht  mehr  genüge 
dann  nach  Abzug  der  verhafsten  Fremdlinge  würde  nur  d 
Wechsel  zwischen  Rebellion  und  zeitweiliger  Unterdrückui 
wieder  anheben ;  im  italienischen  Volke  würde  sich  wahrscheii 
lieh  trotz  aller  Jesuitenerziehung  ein  solcher  Ingrimm  gegen  d 
Papstthum  entzünden ,  dafs  es  bei  einem  künftigen  ÄusbrucJ 
ein  viel  schlimmeres  Ende  nehmen  würde,  als  jetzt  nur  seiiM 
weltlichen  Seite  bevorsteht.  Bis  1849  war  es  denkbar,  dal 
Italien ,  den  Traum  Giobertis  erfüllend ,  als  ein  Staatenbund 
den  H.  Vater  an  der  Spitze,  friedlich  zu  einer  würdigen  unab- 
hängigen Stellung  gelangte,  wennschon  der  Erfolg  dieser  Staate 
form  in  einem  grofsen  benachbarten  Volke  keine  besondre  Em- 
pfehlung derselben  sein  konnte,  immer  doch  durfte  man  sagen 
diese  moralische  Einheit  würde  alle  Gröfsen  Italiens  respee- 
tiren,  die  materielle  Einheit  opfert  sie  alle  einer  Gröfse,  sieis 
von  Schwierigkeiten  umgeben,  wie  sie  durch  Gewaltthalen  be- 
dingt war:  dennoch  nach  dem  was  seildem  geschehn  ist 
wurde  das  Zerfallen  des  jungen  Reichs  Italien  wahrscheiniicl 
auf  lange  Zeit  in  die  alte  Zerspaltung  und  Fremdherrschaft  zu- 
rückwerfen und  sein  Sturz  ganz  Europa  erschüttera. 

Politisch  religiöse  Parteien  unsrer  Tage  stellen  sich  aller 
dings  an,,  als  ob  mit  der  Auflösung  des  Kirchenstaats  alles  Recli 
auf  Erden  zu  Ende  ginge.  Der  ünivers  in  Paris  verkündete  kur 
vor  seinem  eignen  Untergange:  »Wäre  der  Papst  nicht  meb 
König,    dann  wäre  das  Kreuz  allen  Kronen  entrissen,    nicht 

47)  Als  nach  Guizot  und  Döllinger  die  politische  Bedingung fü 
das  Fortbestehn  des  Kirchenstaats ,  zu  der  man  im  Vatlcan  nicht  die  gc 
ringste  Lust  hat. 
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würde  die  Welt  mehr  schützen  und  sie  bald  in  Götzendienst 
verfallen,  a  Ist  doch  selbst  dem  Könige  von  Preufsen  die  selt- 
same Commission  zugemuthet  worden,  den  Papst  bei  der  Schen- 
kung Gonstantins  zu  erhalten ,   in  dieser  Adresse  der  Bischöfe 
des  Herrenhauses  [Juni  1861]  »Die  Sache  des  Heiligen  Stuhls 
isl  die  Steche  der  Kirche,  des  Völkerrechts  und  der  europäischen 
Ordnung,  welche  kraft  der  Grundsätze,  denen  die  italienische 
Revolution  huldigt^  in  den  Krieg  aller  gegen  alle  verwandelt 
würde.  Der  Herr  wird  früher  oder  später  Hülfe  bringen  :  möge 
Ew.  Majestät  es  sein  ,  welchen  er  beruft  in  dem  Nachfolger  des 
heiligen  Petrus  das  Reich  Gottes  auf  Erden  zu  beschützen. «  Auch 
eine  Partei  in  der  protestantischen  Kirche ,  welche  ihre  eigne 
Macht  mit  geistlicher  Herrschatt  zu  stärken  liebt,  hat  sich,  alten 
Utherthums,  nach  dem  sie  sich  nennt,  ganz  vergessen,  das 
Geschick  des  Papstthums  in  aufrichtiger  Sympathie  zu  Herzen 
{enommen,  und  einige  Wortführer  dieser  Partei  haben  auf  einer 
Zusammenkunft  in  Erfurt  eifrigen  Katholiken  die  Hände  ge- 
reicht, ein  solidarisch  verbundenes  Heer  um  für  die  bedrohte 
weltliche  Herrschaft  des  Papstes,  wenn  nicht  zu  arbeiten,  doch 
ni beten;  in  weiterer  Aussicht  eine  Vereinigung  des  Protestan- 
tismus und  Katholicismus  zum  Kampfe  gegen  die  Revolution. 
Die  Kreuzzeitung  schrieb  bei  dieser  Gelegenheit:  »Dafs  die  ka- 
tholische Kirche  gewürdigt  ist  der  Stein  des  Anstofses  zu  wer- 
den für  die  unheimlichen  Gewalten,  die  nach  tödtlicher  Ver- 
'  feindung  plötzlich  über  dem  entwurzelten  Kreuze  sich  die  Hände 
zureichen  suchen,  ist  ein  ehrendes  Zeugnifs  für  sie,  um  das 
der  Protestantismus  sie  zu  beneiden  hat.    Wir  haben  in. jener 
Heimsuchung  weniger  ein  göttliches  Strafgericht  als  eine  uns 
beschämende  Auszeichnung  zu  sehn.    Wenn  jemals  so  ist  jetzt 
an  uns  mit  Wort  und  That  zu  zeigen ,  dafs  gegenüber  dem  Fre- 
velbunde der  Revolution  und  des  Despotismus  wir  in    kirch- 
licher und  politischer  Beziehung  uns  der  Solidarität  unsrer  und 
der  katholischen  Sache  in  vollem  Mafse  bewufst  sind.  Nicht  blofs 
die  lutherische  Pfarrhufe,  auch  der  preufsische  Königsthron  steht 
Wer  einerlei  Recht  mit  dem  Patrimonium  Petri.«*®) 


48)  So  auch  die  Pfingstadresse  der  Bischöfe  in  Rom :   »Welche  Mon- 
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Aller  Besitz  und  alles  Bestehende  steht  allerdings  in  einer 
gewissen  Gemeinschaft  des  Rechts.  Dennoch  würde  sehr  unbe- 
sonnen sein ,  gegenüber  den  Umwandlungen  im  öffentlichen 
Leben  der  Völker  alles  auf  gleiches  unabänderliches  Recht  zu 
stellen.  Der  proufsiscbe  Königsthron  ist  glücklicherweise  nicht 
auf  den  Felsen  Petri  gegründet ,  auch  hat  unter  diesem  unser 
Herr  Christus  jedenfalls  etwas  andres  verstanden  als  das  Patri- 
monium Petri  mit  bestimmten  römischen  Provinzen.  Dieser 
Kirchenstaat  ist  nicht  fertig  vom  Himmel  gefallen  und  nicht  in 
lauter  Unschuld  und  Legitimität  gegründet  worden.  Deutsche 
Fürsten ,  namentlich  die  Könige  von  Preufsen  und  Baiern  be- 
sitzen so  manches  schöne  Kirchenland.  Ist  etwa  durch  diese 
Säcuiarisation  alles  Recht  zu  Grunde  gegangen  und  soll  viel- 
leicht den  betreffenden  Monarchen  noch  heute  gepredigt  wer- 
den, dafs  sie  Gewissenshalber  diesep  Raub  herausgeben  I 

Wäre  das  Christliche ,  das  doch  auch  in  der  katholischen 
Kirche  ist ,  durch  die  Auflösung  der  weltlichen  Herrschaft  des 
Papsllhums  gefährdet,  so  wäre  auch  der  Protestantismus  be- 
rechtigt auf  seinem  freien  hohen  Standpunkte  mit  dem  ehren- 
festen Protestanten  Guizot  dagegen  zu  protestiren;  sogar  die 
Erwägung,  dafs  das  neue  italische  Reich  ihm  Italien  eröffne,*®) 
das  sich  so  lange  ihm  verschlossen  und  ein^t  »die  Wohlthat  des 
Gekreuzigten«  so  blutig  zurückgewiesen  hat,  dürfte  nicht  ihn 
abhalten  in  dieser  Sache  auf  Seiten  des  bedrängten  Papstes  zu 
stehn.  Aber  selbst  wenn-  es  sich  so  verhielte,  wie  die  Päpst- 
lichen versichern,  dafs  jene  Auflösung  eine  Verfolgung  der  Kirche 
sei ,  so  mögen  sie  doch  anerkennen ,  was  sie  so  oft  und  noch 


archie  oder  welche  Republik  kann  so  erhabener,  so  alter,  so  unverletz- 
licher Rechte  sich  rühmen  ?  Würden  diese  Rechte  einmal  und  für  diesen 
H.  Stuhl  mifsachtet,  welcher  Fürst  wäre  dann  sicher  sein  Reich,  welche 
Republik  ihr  Land  zu  behalten  !  So  Heiligster  Vater  streitest  Du  für  die 
Religion ,  aber  auch  für  das  Recht ,  für  die  Grundlage  der  menschlichen 
Dinge  bei  allen  Nationen. « 

49)  Dagegen  der  Papst  in  der  Allocution  vom  17.  Dec.  4  861  :  »Wir 
erwähnen  es  nicht  ohne  Seelcnschmerz,  die  Eröffnung  protestantischer 
Tempel   und  Errichtung  protestantischer  Schulen  in  mehreren  Städten 
Italiens,  in  denen  zum  Nachtheil  der  katholischen  Religion  jegliche  ver-  * 
derbte  Doctrin  gelehrt  wird. « 
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dazu  wahrheitgemafs  gesagt  haben,  dafs  die  Kiccbe  nie  mächti- 
ger sei,  und  doch  wohl  in  ihrem  wahren  christlichen  Wesen, 
als  wenn  sie  verfolgt  wird. 

Daher  doch  am^h  Männer,  die  der  Idee  des  Papstthums  un- 
bedingt ergeben  sind^  das  Bedenkliche  seiner  weltlichen  Macht 
anerkannten.  Mag  man  meinen,  dafs  jene  gelehrten  Prälaten, 
welche  ihre  römische  Stellung  und  hierarchische  Anwartschaft 
an  ihre  Überzeugung  von  der  Entbehrlichkeit  des  weltlichen 
Dominiums  gesetzt  haben  [S.  212]  als  Italiener  von  der  Liebe 
»um  Vaterlande  fortgerissen  worden  sind :  der  kräftigste  Wort- 
fllhrer  katholischer  Interessen  in  Baiern,  Döllinger  hat  das 
Mifsiiehe  dieser  weltlichen  Macht ,  die  längst  keine  Weltmacht 
inehrist,  mit  Gründen  dargethan,  indem  er  hinwies  auf  den 
hsen  Girkel ,  in  welchem  sich  derzeit  der  H.  Vater  als  Begent 
biegen  müsse :  ertheilt  er  gröfsere  Freiheilen ,  so  gibt  er  sei- 
flflD  Gegnern  die  Waffen  in  die  Hände ;  verweigert  er  sie,  wird 
er  aliein  durch  die  fremde  Besatzung  gehalten,  so  steigert  sich 
die  Abneigung ;  er  konnte  wenigstens  frei  scheinen,  solange 
öslerreich  mächtig,  war  über  Italien ,  auch  dieser  Schein  ist 
geschwunden,  daher  der  Kirchenstaat,  diese  Achillesferse  der 
katholischen  Kirche,  statt  den  Papst  unabhängig  zu  machen, 
ihn  vielmehr  sinken  lasse  in  der  Meinung  der  Völker. 

Döllinger  hat  nachmals  vor  der  katholischen  General- 
versammlung  in  München  erklärt,    dafs  seine  frühern  Worte 
öicht  richtig  wiedergegeben  und  seine  Ansichten  entstellt  wor- 
L   den  sein.    Sie  waren  doch  sehr  bestimmt  damals  in  der  Allge- 
i    meinen  Zeitung*^)  zu  lesen  und  finden  sich  ziemlich  dieselben 
in  seinem  eignen  Buche.    Nun  hat  er  sie  dahin  ausgelegt :  Möge 
I    niemand  an  der  Kirche  irre  vverden ,  wenn  die  weltliche  Für- 
slengewalt  des  Papstthums  sei  es  zeitweilig ,  sei  es  für  immer 
verschwindet;    sie  ist  nicht  Wesen,   sondern  Beigabe,    nicht 
Zweck,  sondern  Mittel,  und  war  früher  etwas  ganz  anderes; 
jetzt  erscheint  sie  uns  mit  Recht  unentbehrlich,  und  mufs,  so 
'ange  die  gegenwärtige  Ordnung  Europas   dauert ,    um  jeden 
Preis  erhalten,  oder  wenn  gewaltsam  unterbrochen,  wiederher- 
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gestellt  werden;  es  läfst  sich  aber  ein  politischer  Zustand 
Europa  denken,  in  welchem  sie  entbehrlich  und  dann  nur  no 
eine  hemmende  Last  wäre;  dies  neben  der  Anerkennung,  da 
»in  gegenwärtiger  Zeit  eine  Verbindung  weltlicher  FunctioDe 
und  Befugnisse  mit  dem  geistlichen  Stande  nicht  mehr  ei 
Element  der  Stärke,  sondern  der  Schwäche«  sei.  Er  hätte  viel 
leicht  aufrichtiger  sagen  können :  seine  Ansicht  über  den  Kir 
chenstaat  habe  unter  den  Genossen,  durch  die  er  bisher  mäch 
tig  und  ihr  angesehenster  Führer  war,**)  so  grofsen  Anstofs  er 
regt,  dafs  er  sie  hiermit  feierlich  widerrufe.  Auch  das  wUrd 
dieser  Versammlung  erbaulich  gewesen  sein,  welche  einmütbi 
beschlofs:  »Die  katholische  Generalversammlung  erblickt  in  d< 
Beraubung  des  Kirchenstaats  nicht  blofs  ein  Verbrechen  gegt 
die  Gerechtigkeit ,  sondern  ein  specielles  Verbrechen  gegen  dl 
Kirche,  einen  Gottesraub,  denn  der  Kirchenstaat  ist  Kk 
chengut ;  sie  erkennt  in  der  beabsichtigten  Zerstörung  des  Km 
chenstaats  einen  Frevel  gegen  die  Freiheit  der  Kirche,  gegen  c 
höchsten  Interessen  der  Religion,  gegen  die  wesentlichst* 
Rechte  aller  katholischen  Völker  und  gegen  die  Ordnung  d 
göttlichen  Vorsehung ,  sowie  gegen  alle  Grundlagen  des  Eigen 
Ihums.a 

Döllinger  konnte  sich  in  seiner  Frühlings  -  VorlesuDj 
doch  auf  den  grofsen  Vcrtheidiger  des  römischen  Katholicismus 
auf  Bellarmin  berufen,**)  der  dafür  hielt,  das  an  sich  RecbU 
dürfte  woM  sein,  wenn  der  Papst  sich  blofs  mit  geistlichen 
Dingen  und  die  Könige  mit  den  weltlichen  sich  befafsten :  aber 
wegen  Bösartigkeit  der  Zeiten  seien  durch  göttliche  Fürsehung 
dem  Papste  und  andern  Bischöfen  nützlicher  und  nothwendiger 


51)  Auch  aus  Rom  war  ihm  einst  das  Zeugnifs  ausgestellt  worden 
[Perrone^  T.  IX.  §.  329:]  als  non  minus  doctus  et  eruditus,  quam  sinceriis 
catholicus. 

52)  De  Rom.  Pontif.  F,  9 :  —  sicut  in  Testamento  Veieri  diu  fuenio^ 
Pontifices  sine  imperio  temporali,  et  tamen  ultimis  temporibus  nonpote- 
rat  religio  consistere  et  defendi  nisi  Pontifices  etiam  Reges  essent,  nim* 
rum  tempore  Machabaeorum :  ita  quoque  accidisse  videmus  ecclesiae 
ut  quae  primis  temporibus  ad  majestatem  suam  tuendam  temporali  p'i* 
cipatu  non  egebat,  nunc  eodem  necessario  indigere  videatiir.  Also  nur  ^^ 
einen  vorübergehenden  Nothstand. 
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Weise  einige  Fttrstentbümer  verliehn  worden.  Er  hätte  noch 
i?v eiler  binaufgreifen  können  zum  heiligen  Bernhard,  der  in 
der  berühmten  Gonsideratio  für  seinen  erlauchten  Schüler  den 
Papst  Eugenius  III.  zu  dem  prophetischen  Schlüsse  kommt  :^^) 
»  Herrschend  willst  du  das  Amt  eines  Apostels ,  ein  Apostel  die 
Herrschaft.  Willst  du  beides  zugleich  haben,  so  wirst  du  beides 
verlierend  unter  denen  stehn ,  über  welche  Gott  also  klagt :  sie 
herrseben ,  nicht  durch  mich  I  sind  Fürsten ,  ich  kenne  sie 
nicht  lo 

Wir  besitzen  eine  Weifsagung  auf  die  kommenden  Päpste, 
die  jeden  derselben  mit  einem  kurzen  Worte  nach  irgendeiner 
individuellen  Äufserlichkeit  bezeichnet,  angeblich  aus  der  Zeit 
des  heiligen  Bernhard,  von  dem  Freunde  desselben  dem  Erzbi- 
sehof M.a  1  a  c  b  i  a  s  von  Armagh  ,  wirklich  erst  im  letzten  Jahr- 
lekent  des  46.  Jahrhunderts  erdichtet,  denn  bis  dahin  sind  die 
lieieichnungen ,  zwar  meist  geistlos ,  doch  höchst  treffend ,  von 
da  an  treffen  sie  nur  noch  selten  und  zufällig,  wie  wennPiusVI. 
,  bezeichnet  wird  »der  apostolische  Wanderer,«  er  ist  zweimal 
Über  die  Alpen  gewandert ,  als  ein  Bittender  nach  Wien  zu 
Joseph  II. ,  als  ein  Gefangener  nach  Frankreich ;  gleich  bei  sei- 
nem Nachfolger  Pius  VII.  trifft's  durchaus  nicht,  »der  räuberi- 
sche Adler,  a  eher  könnte  man  sagen ,  ein  solcher  habe  ihn  zer- 
reifsen  wollen ;  der  dermalige  Papst  »das  Kreuz  vom  Kreuze, «  er 
bat  des  Kreuzes  allerdings  viel  zu  tragen  gehabt,  und  das  »vom 
Kreuze«  läfst  sich  nicht  uneben  auf  das  Kreuz  im  savoyisch- 
piemontesischen  Wappen  beziehn.**)  Nach  dieser  Weifsagung 
ballen  wir  noch  11  Päpste  zu  erwarten, '^^^j  dann  wird  Petrus  Ro- 
B^anus  unter  schwerer  Verfolgung  die  römische  Kirche  weiden, 


53)  De  Consider.  II,  6.  Hierdurch  sieht  der  Heilige  sich  natürlich 
nicht  abgehalten  die  Römer  zu  rügen ,  dafs  sie  den  Papst  davon  gejagt 
haben,  sowie  die  heilige  Catharina  die  Sache  ihres  Papstes  gegen  die 
^bellische  BevöUcerung  von  Rom  vertrat. 

54)  Crux  de  cruce.  Nach  anderer  Lesart  crux  decoelo,  wie  er's  ja 
wohl  auch,  betrachten  wird. 

55)  Ihre  Bezeichnung :  4)  lumen  in  coelo,  2)  ignis  ardens,  3)  religio 
]J*Populata,    4)  fides  inlrepida ,    5)  paslor  angelicus,    6)  pastor  et  nauta, 

)  ms  florum,  8)  de  medietale  lunae,  9)  de  labore  solis,  4  0)  gloria  olivae, 
**)  Petrus  Romanus. 
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die  Stadt  der  7  Hügel  zerstört  werden  und  der  furchtbare  Rh 
ter  sein  Volk  richten.  Also  das  Ende  des  Papsttbums  glei 
zeitig  mit  dem  jüngsten  Tage.  Das  dürfte  wohl  kaum  so  ge: 
zusammentreffen.  Hat  man  die  Peterskirche  nicht  unwürdig  < 
sichtbare  Sinnbild  des  Felsens  Petri  genannt,  so  gehören  da 
auch  die  Sprünge  in  ihrer  erhabenen  Kuppel ,  um  welche  de( 
halb  schon  im  vorigen  Jahrhunderte  eiserne  Reifen  gelegt  wo 
den  sind.  Vielleicht  noch  würdiger  könnte  man  den  Fels 
Petri  dem  wirklichen  Felsen  von  Helgoland  vergleichen,  d 
einst  auch  ein  heiliges  Land,  eine  hohe  Culturstätte  gewesi 
ist.  Das  Festland  oder  die  Inseln  rings  umher  sind  bereits  v 
der  See  allmälig  verschlungen.  Die  Wellen  schlagen  oft  wil 
tobend  an  den  allen  Felsen ,  und  haben  schon  manches  StU 
woggebröckelt  oder  unterhöhlt.  Es  kann  noch  manches  Jah 
hundert  währen ,  bevor  die  Fluth  den  gewaltigen  Felsen  ai 
gezehrt  hat  und  über  seine  Stütte  einsam  hinrauscht.  Auch  oh 
dafs  die  grofse  Verheifsung  gerade  dem  Papstthum  gälte,*®)  c 
Pforten  der  Hölle  werden  dasselbe  nicht  überwältigen,  aber  c 
Hochfluth  der  Freiheit  und  die  höhere  religiöse  Rildung. 


56)  Döllinger,  S.  678  :  »Die  Kirche  hat  wohl  die  Verheifsung,  di 
die  Pforten  der  Unterweit  nichts  wider  sie  vermögen  werden,  aber  sie  l 
keine  Verheifsung,  dafs  der  Nachfolger  Petri  auch  stets  der  Monarch  ein 
weltlichen  Reichs  bleiben  werde.« 


Zweites  Buch. 
Tom    Heile. 


Erstes  Capitel. 
Olaube  und  Werke. 

Das  sittliche  Verderben  der  Kirche  am  Ausgange  des  15. 
Jafcrhunderts  hatte  die  Menschen  nicht  unkirchlich  gemacht: 
^  der  gemeinsamen  Überzeugung ,  dafs  der  Himmel  verdient 
'werden  müsse,  war  es  die  Meinung,  dafs  fromme  Werke  d.h. 
'W  Sinne  oder  zum  Vortheile  der  Kirche  gethan,  auch  abgesehn 
von  der  Gesinnung,  aus  der  sie  kamen,  solch  ein  Verdienst  be- 
gründeten ,  dafs  sie  daher  auch  durch  Andre  etwa  gegen  Be- 
Mhlung   für   uns   gethan   werden  könnten,    oder  anstatt  der 
pflichtmäfsigen  Werke  und  aufgelegten  Bufsen  Ablafs  zu  erkau- 
fen sei.    Die  Kirche  hatte  einst  gegen  diese  Verführung  ange- 
lifmpft.    Eine  angelsächsische  Synode  zu  Cloveshoe    [747J 
gedenkt  eines  reichen  Mannes,    der  unlängst  für  eine  grofse 
iSchandthat  eine  rasche  Absolution  forderte ,  indem  er  geltend 
machte ,  so  Viele  habe  er  Psalmen  singen  und  für  ihn  fasten 
las.sen,  dafs  wenn  er  auch  noch  dreihundert  Jahre  leben  sollte, 
Einreichende  Genugthuung  für  ihn  geschehn  sei.    Die  Synode 
bemerkt  dazu,  wenn  die  Reichen  so  durch  Andere  die  göttliche 
Gerechtigkeit  versöhnen  könnten,  wie  hätte  Christus  gesagt, 
es  sei  schwer  für  die  Reichen  in's  Himmelreich  einzugehn.^) 
Aber  der  Klerus ,  am  meisten  das  Papstthum  war  der  Versu- 


i)  Syn.  Cloveshov.  c.  27.  [Mansi,  Cono.  T.  XII.  p.  406.] 
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chung  j  reich  zu  werden  durch  die  SUnded  der  Gläubigen ,  er- 
legen. So  erschien  die  Kirche,  wie  Simon  Magus  sie  gedacht 
hatte,  als  eine  Zauheranstalt,  welche  den  H.  Geist  und  den 
Himmel  verkaufte  um  Geld ,  um  stattliche  Stiftungen ,  am  un- 
schuldigsten noch  um  allerlei  äufserliche  Entbehrungen  und 
Beschäftigungen. 

Als  Luther  in  dem  tiefen  Ernste  seines  Mönchthums 
fühlte,  dafs  durch  alle  diese  Selbstpeinigungen  die  Gnade  Got- 
tes nicht  verdient  werden  könne,  und  empört  gegen  die  Markt- 
schreierei eines  für  Geld  zu  habenden  Sundenerlasses  von  der 
Angst  ergriffen  wurde,  dafs  diese  Entartung  der  Kirche  sein 
Volk  um  die  ewige  Seligkeit  bringe:  hat  er  für  den  Trost,  der 
in  seinem  Herzen  ihm  aufging,  dafs  der  Glaube  allein  selig 
mache  ohne  die  Werke,  die  Bekräftigung  gefunden  bei  dem 
hohen  Apostel  und  bei  dem  ihm  geistesverwandten  Kirchen- 
lehrer. 

Was  Paulus  verkündete  gegen  das  Verharren  des  Ghri- 
stenthums  im  Judenthume,  dafs  der  Glaube  rechtfertige  ohne 
die  Werke  des  Gesetzes ,  das  hat  Luther  auf  xiie  Werke  des 
pifpstlichen  Kirchenthums  angewandt,'  wiefern  sie  nicht  der  auf- 
richtige Ausdruck  eines  frommen  Gemüthes  sind,  sondern  nur 
so  äufserlich  hin  gethan  um  die^Gnade  Gottes  zu  verdienen. 

Das  Evangelium  ist  auch  ein  Evangelium  der  Freiheit  ge- 
wesen und  hat  jede  Naturgabe ,  wiefern  sie  dem  Gottesreiche 
angeeignet  wurde,  zur  Gnadengabe  erhoben.  Die  Kirche  in  der 
Zeit  der  Märtyrer  hat  daher  freudig  mit  diesem  Geistesreich- 
thum  gewirthschaftet,  ohne  viel  zu  unterscheiden,  was  der 
Mensch  durch  eigne  Kraft,  was  er  durch  Gottes  neue,  über- 
natürliche Gnade  vermöge.  Als  aber  Pelagius  zwischen  beiden 
die  Rechnung  ziehend  behauptete,  dafs  der  Mensch  durch  seine 
anerschaffene  Freiheit  die  Gebote  Gottes  zu  erfüllen,  daher  auch 
eine  gewisse  Stufe  der  Seligkeit  zu  verdienen  vermöge,  hat 
Augustinus,  diese  Richtung  seiner  Frömmigkeit  steigernd, 
die  da  längst  gebetet  hatte:  »Herr  gib  was  du  befiehlst  und 
befiehl  was  du  willst  I «  und  eine  hergebrachte  Ansicht  von  der 
todbringenden  Folge  des  ersten  Sündenfalles  verschärfend,  ihm 
das  Dogma  der  Erbsünde  entgegengesetzt :  durch  Adams  Fall 
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ist  über  alle  seine  Nachkommen  eine  unendliche  Schuld  und 
eine  gänzliche  Unfreiheit  zum  Guten  gekommen,*)  die  nur  durch 
die  übernatürliche  Gnade  gelöst  werden  kann.  Er  scheute  auch 
nicht  die  Folgerung  :  wenn  alle  von  Adams  Stamme  mit  gleicher 
gebundener  Freiheit  geboren  werden ,  so  ist  es  allein  der  Wille  • 
Gottes  in  seiner  ewigen  Vorbestimmung,  welcher  den  einen 
Theil  der  Menschheit  durch  seine  Gnade  in  Christo  zu  retten, 
die  Andern  ihrem  Verderben  zu  tiberlassen  beschlossen  hat, 
d.  b.  die  unbedingte  Prädestination.  Pelagius  hat  in  seinem 
vorwaltend  sittlichen  Bestreben,  um  die  Erfüllung  der  göttlichen 
Gebole  zu  fordern  und,  dazu  Muth  zu  machen,  nicht  gemeint  das 
religiöse  oder  christliche  Interesse  zu  verletzen ,  er  dachte  die 
«ittücbe  Freiheit  selbst  als  eine  göttliche  Gabe,  durch  sie  die 
We  Gottes  zu  verdienen,  von  welcher  nur  der  Christ  unter- 
s^M  zu  einer  höhern  Stufe  der  Seligkeit  im  Reiche  Gottes  ge- 
'äiige.')  Augustin  berief  sich  auf  Paulus:  dafs  durch  Adam 
fiut  der  Sünde  der  Tod  auf  alle  gekommen  sei,*)  er  verstand's 
vom  sittlichen,  ohne  Christus  ewigen  Tode,  und  dafs  der 
Mensch  so  wenig  mit  seinem  Schöpfer  zu  rechten  habe,  als,  der 


2)  Aug.  c.  duas  Epp.  Pelag.  II,  9  :  Peccato  Adae  liberum  arbitrium  de 
teinum  natura  periisse  non  dicimus,  sed  ad  peccandum  valere,  ad  bene 
^utem  pieque  viveudum  non  valere,  nisi  ipsa  voluntas  Dei  gratia  fuerit 
'iberata.  Enchir.  c.  30  :  Libero  arbitrio  male  utens  homo  et  se  perdidit 
®tipsam.    Victore  peccato  amissum  est  liberum  arbitrium. 

3)  Pelag,  Ad  Demetr,  c.  29  :  Jacobus  ostendit,  quomodo  resistere  de- 
l^^mus  diabolo :  si  utique  simus  subditiDeo,  ejusque  faciendo  voluntatem, 
^^  divinam  etiara  mereamur  gratiam  et  facilius  nequam  spiritui  auxilio 
^'  Spiritus  resistamüs.  De  Hb.  arbit:  [Aug.  de  gratia  Chr.  c.  8.]  Hie 
Dostinperitissimi  hominum  putautjnjuriam  divinae  gratiae  facere,  quia 
dicimus  eam  sioe  voluntate  nostra  nequaquam  in  nobis  perficere  sancti- 
tatem:  quasi  Dens  gratiae  suae  aliquid  imperaverit,  et  non  illis,  quibus 
Inaperavit,  etiam  gratiae  suae  auxilium  subministret,  ut,  quod  per  liberum 
*ioinines  facere  jubentur  arbitrium,  facilitis  possent  implere  per  gratiam, 
quam  nos  non,  ut  tu  putas,  in  lege  tantummodo,  sed  et  in  Dei  esse  adju- 
^0  confitemur.  Adjuvat  enim  nos  Dens. per  doctrinam  et  revelationem 
soam,  dum  cordis  nostri  oculos  aperit,  dum  nobis,  ne  praesentibus  oc- 
capemur,  futura  demonstrat,  dum  nos  multiformi  et  ineffabili  dono  gra- 
tiae coelestis  illuminat.  Qui  baec  dieit,  gratiam  tibi  videtur  negare  ?  Ad 
Anoc.  [Aug.  ib.  c.  83.]  In  omnibus  est  liberum  arbitrium  aequaliter  per 
"^turam,  in  solis  christianis  juvatur  a  gratia. 

*)  Äom.  5,  1«.  ^ 

Polemik,  4  7 
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Thon  mit  seinem  Töpfer,  der  mit  derselben  Machtvollkommen 
heit  aus  derselben  Masse  ein  Gefäfs  mache  der  Ehren ,  ein  an 
dres  der  Unehren ;  ^).die  Kirche  gewann  er  mit  derNachweisuti| 
dafs  sie  eingehend  in  die  Bahn  des  Pelagius,  durch  das  Zage 
sländnifs,  dafs  der  Mensch  sich  mit  eigner  Kraft  behelfön  kbnm 
nothwendig  weiter  gedrängt  auf  ihre  unbedingte  Nothwendigke 
zum  Heile  verzichten  müsse.  Von  den  Parteien  angerufen  bati 
anfangs  der  römische  Bischof  Zosimus  den  ganzen  Streit  fi 
einen  unnützen  Zank  neugieriger  über  die  Schrift  hinausgehen 
der  Geister  erklärt :  zur  Einsicht  in  seine  kirchliche  Bedeutun 
veranlafst  hat  er  nach  dem  Vorgange  africanischer  Synoden  di 
Pelagianer  verdammt  [418],  Augustins  Dogma  galt  im  ganse 
Abendlande  als  die  orthodoxe  Lehre,  der  auch  die  griechisefa 
Kirche  auf  der  ökumenischen  Synode  zu  Ephesus  [431]  wesQ 
aach  ohne  wahres  Verständnifs  und  Interesse  daran  durch  Ver 
dammung  des  Pelagius  beifiel. 

Aber  gegen  die  unabänderliche  Bestimmung  eines  Theils  de 
Menschheit  zu  ewiger  Qual  empörte  sich  das  religiöse  GefttM 
gegen  eine  unendliche  Schuld  aus  einer  fremden  unvordenklicbeii 
Sünde  das  sittliche  Bewufstsein,  gegen  die  Vergeblichkeit  alier 
eignen  sittlichen  Kraflanstrengung  das  praktische  BedUrfniiis, 
daher  noch  Augustin  eine  Vermittlung  entstehn  sah,  von  seinen 
Schülern  Überreste  des  Pelagius,  nachmals  Semipelagianis* 
mus  genannt,  als  zum  HeÜQ  nothwendig  ein  fortwährendes 
Nebeneinanderwirken  von  Freiheit  und  Gnade ,  bedingt  in  der 
Erkrankung  aller  höhern  Geisteskräfte  durch  Adams  Fall,  gleich- 
gültig ob  die  göttliche  Gnade  oder  die  menschliche  Freiheit  den 
Anfang  mache,  ob  Saulus  wider  seinen  Willen  hingerissen 
werde  zu  Christus,  oder  ob  der  Schacher  die  durchbohrte  ret- 
tende Hand  des  Erlösers  ergreife.^)    Diese  Halbirung  steht  dem 


5}  Rom.  9,  20  sq.  cf.  9,  18. 

6)  Cassiani  Collationes  Patrum  XIII,  1  < :  Inter  multos  magna  quaestione 
volvitur,  utrum,  quia  initium  bonae  voluntatis  praebuerimus,  misereatiir 
nostri  Deus,  an,  quia  Dens  misereatur,  consequatur  bonae  voluntatis  ii*^' 
tium?  Multi  enim  singula  haec  quaerentes  ac  justo  amplius  assereotes 
variis  sibique  contrariis  sunt  erroribns  involuti.  Si  enim  dixenmus  0^' 
^rum  esse  bonae  principium  voluntatis^  quid  fult  in  persectttore  Pe<>l^ 
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der  ja  auch  keine  Freiheit  kannte ,  die  nicht  durch 
göttliche  Gnade  verliehen  wäre  und  gefördert  würde,  weit  näher 
als  dem  Augustin ,  einzelne  Semipelagianer  sind  ais  Pelagianer 
verurtheilt  worden ,  und  nur  weil  Andre  sich  dem  Urtheiie  der 
Kirche  bereitwillig  unterwarfen,  hat  man  gesagt,  es  gibt  keine 
Ketierei  des  Semipelagianismus/)  Es  gibt  auch  keine,  weil  er 
Dach  mannichfachen  Schwankungen  zur  Herrschaft  in  der  rö- 
mischen Kirche  gelangt  ist,  und  in  der  morgenländischen  Kirche 
immer  geherrscht  hat.  Aber  Pelagius  war  ein  Ketzer,  Augustin 
nicht  nur  ein  Heiliger,  sondern  mit  dem  Tiefsinn  und  dem  er- 
Ittbenen  Schwünge  seiner  Frömmigkeit  hat  er  die  gesammte 
Theologie  des  Mittelalters  in  freier  Anerkennung  beherrscht, 
diher  man  seinen  Lieblingsdogmen  nicht  offen  zu  widerspre- 
te  wagte,  vielmehr  verhüllten  sich  pelagianische  Gedanken 
ilimbewufst  in  Augustinische  Gewänder. 

Der  grofse  Paulinische  Begriff  des  seligmachenden  Glaubens 
tis  hingebendes  Vertrauen  auf  die  Gnade  Gottes  in  Christo  hatte 
sieh  früh  mit  der  Kirche  selbst'  umgestaltet  in  den  Begriff  des 
katholischen  Glaubens,  die  Rechtgläubigkeit  als  unbedingte 
Aonabme  alier  von  der  Kirche  festgestellten  Glaubensiehren,  so 
dafs  jener  Begriff,  zur  Befreiung  der  Geister  zunächst  vom  jüdi- 
schen Gesetze  aufgestellt ,  in  seiner  Verflachung  vielmehr  die- 
selben in  neue  Fesseln  schlug.  Da  die  kirchlichen  Glaubens- 
lehren sich  reich  und  subtil  entwickelten,  war  von  dem  gemeinen 


W  in  publicano  Mattbaeo?  quorum  unus  suppliciis  innocentum,  alius 
'spinis  publicis  inoubans  attrahitur  ad  salutem.  Sin  vero  gratia  Dei  sem- 
Pw  inspirari  bonae  voluntatis  principia  dixeriiDus,  quid  de  Zachaei  fide, 
W  de  illiug  in  cruce  latronis  pietate  dicimus?  qui  desiderio  suo  vim 
^^andam  regnis  coelestibus  inferentes  vocationis  monita  praevenerunt. 
ConsQmmationem  vero  virtutum  et  exsecutionem  mandatorum  Dei  si  nos- 
^  deputaverimas  arbitrio,  quomodo  oramus :  confirma  Dens  hoc,  quod 
<>peratu8  es  in  nobis  1  —  Haec  duo  gratia  Dei  vel  liberum  arbitrium  siqui- 
^em  videntur  adversa,  sed  utraque  concordant  et  utraque  nos  pariter  de- 
*^8a8cipere,  pietatis  ratione  colligimus,  ne  unum  horam  homini  sub- 
trahentes  ecclesiasticae  fidei  regulam  excessisse  videamur. 

7)  Perrone,  T.  I.  §.  1 52 :  Semipelagiani  nunquamsectam  constituerunt, 
^•leoimS.  Caelestinus  Pontifex  dederat  rescriptum  suum  ad  controver- 
*»in  illam  dirimendam ,  cum  statim  omnes ,  quos  error  iUe  infecerat, 
•*<l«m  decreto  nitro  tdstlpulatl  sunt. 

17* 


260  2.  Buch.   Heil. 

Christen  ihre  geuaue  Kenntnifs  nicht  zu  fordern,  daher  schon 
die  aligemeine  Zustimmung  zu  allen  kirchlichen  Satzungen 
[fiäes  implicita]  auch  ohne  bestimmte  Kenntnifs  derselben  fQr 
hinreichend  geachtet  wurde,  woran  sich  die  beilere  Benennung 
des  Köhlerglaubens  geheftet  hat,  nach  der  Legende :  Der  Teufet 
y  fragt  einen  Köhler,  was  er  denn  eigentlich  glaube?  »Ich  glaube 
was  die  Kirche  glaubt!«  Aber  was  denn  die  glaube?  »Die  Kir- 
che glaubt  was  ich  glaube,  a  So  mufs  der  Teufel  un verrichteter 
Sache  abziehn.  Da  dieses  blofse  Fürwahrhalten  oder  nur  FUr- 
wahrhaltenwollen  möglich  war  fast  ohne  alle  christliche  Gesin- 
nung, foixierte  die  Kirche  als  den  zweiten  Bestandtheil  des  eig- 
nen Ghristeuthums  die  Bewährung  des  Glaubens  durch  fromme 
Werke  und  schrieb  denselben  ein  gewisses  Verdienst  su ;  ein  ' 
noch'gröfseres  hochgespannten  Entsagungen.  DieÄugustinische 
Verleugnung  aller  eignen  Kraft  des  Menschen,  nach  der  GoU 
nur  seine  eignen  Gaben  in  uns  krönt,  war  solchen  Werken  und 
Verdiensten  nicht  günstig. 

Es  ist  die  Weise  der  Hierarchie  ihre  Forderungen  über  alle 
Verhältnisse  des  Lebens  zu  erstrecken,  schon  um  die  Gläubigen 
an  eine  überall  über  ihnen  waltende  Macht  zu  gewöhnen.  Das 
Nichlbeachten  dieser  Forderungen  wird  insgemein  schärfer  ger 
rügt  als  die  Vernachlässigung  gewöhnlicher  sittlicher  Pflichten, 
und  höher  als  diese  die  eifrige  Erfüllung  oder  Cberbietung  des 
von  der  Hierarchie  Empfohlenen  geachtet ,  als  da  sind  eine  be- 
stimmte Wiederholung  von  Gebeten,  Fasten,  Wallfahren,  Kreuz- 
zug, Kirchenbau,  bis  zu  den  Gelübden  des  Klosterlebens  und 
geistlichen  Ritterthums.  So  entstand  die  Vorstellung,  welche  opus 
operaitim  genannt  worden  ist,  dem  wörtlichen  und  ursprttngli- 
chen  Sinne  nach  das  nach  dem  Gebote  oder  Rathe  der  Kirche  voll- 
brachte Werk,  das  schon  dadurch,  dafs  es  gethan  ist,  einen 
Werth  hat  an  sich  vor  der  Kirche  und  vor  Gott.  Die  Kirche  des 
Mittelalters  hat  auch  dadurch  grofseThaten  vollbracht,  aber  der 
Weg  war  gefunden,  wie  den  kirchlichen  Glauben,  so  auch  das 
kirchliche  Werk  von  der  christlichen  Gesinnung  abzulösen. 

Die  Scholastik,  welche  als  die  kirchliche  Theologie  des 
Mittelalters  in  seine  Irrwege  eingehend ,  doch  immer  die  Fahne 
Christi,  das  Kreuz  hoch  empor  gehallen  hat,  milteniniie  geatelli 
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iwischen  ihre  Ehrfurcht  vor  Auguslin  und  vordem  i> Philoso- 
phen,« denn  an  die  Stelle  des  Pelagius  war  Aristoteles  getreten 
als  derReprttsentant  aller  menschlichen  Weisheit,  die  Scholastik 
istderVermiUelung  gefolgt  zwischen  Gnade  und  Freiheit,  indem 
sie  eine  gegenseitige  Gliederung  und  Steigerung  derselben  auf- 
stellte, je  nach  dem  Geisle  der  einzelnen  Kirchenlehrer  bald 
mehr  das  Göttliche  bald  mehr  das  Menschliche  betonend. 

Hiernach  sind  durch  Adams  Fall  nur  ttbernattlrliche  Gaben^ 
die  zum  Leben  im  Paradies  ihm  verliehen  waren,  verloren,  das 
rain  Menschliche  ist  ihm  geblieben ,  obwohl  einigermafsen  ver- 
ieM,  auch  die  sittliche  Freiheit.    Darum  reicht  sie  nicht  aus  zur 
Mitfertigung  vor  Gott.   Aber  die  zuvorkommende  Gnade  wird 
AHen  in  der  Taufe  verliehen.    Der  freie  Wille  kann  ihr  wider- 
Mn  oder  willig  sie  aufnehmen.    Durch  den  treuen  Gebrauch 
Anelben  entsteht  ein  Verdienst ,  weil  es  so  billig  ist  und  nach 
fiiUes  Verheifsung  [de  congruo] .      Diesem  Verdienste  verleiht 
fotteine  höhere  Gnade  und  abennals  durch  den  treuen  Gebrauch 
derselben  entsteht  ein  Verdienst  der  Würdigkeit  [de  condtgno]^ 
dem  nach  den  Werken  und  Bufsen  in  der  streitenden  Kirche 
die  ewige  Seh'gkeit  verheifsen  ist.      Diese  Rechtfertigung  vor 
Gott  ist  daher  zugleich  Heiligung ,  indem  durch  die  Gnade  neue 
höhere  Kräfte  eingeflöfst  werden,  durch  die  der  Mensch  wirklich 
gerecht  wird;  ein  bleibender,  der  Steigerung  wie  der  Minde- 
Hing,  ja  des  Verlustes  fähiger  Zustand.    Eine  unbedingte  Prä- 
destination zur  Verdammnifs  findet  mindestens  unter  Christen 
Bicht  statt,  da  der  freie  Wille  auch  sein  ewiges  Geschick-  sich 
erwählt. 

Man  darf  zweifeln ,  ob  der  geheinmifsvolle  und  vielfach  in- 
^»vidualisirte  Obergang  eines  sündigen  Geschlechts  in  die  Se- 
ligkeit der  Erlösten  durch  diese  Formeln  genau  beschrieben  sei : 
^bernoan  mufs  zugestehn,  dafs  auch  bei  dieser  kirchlichen  Aü- 
schauung  ein  christliches  Glauben  und  Leben  möglich  war.  Doch 
3üch  die  Verderbnifs  fand  Raum ,  dafs  blofse  Rechtgläubigkeit 
^it  ganz  äufserlich  aufgefafsten  Werken  den  Himmel  verdiene 
^nd  Ablafsgeld  die  jenseitigen  Qualen  abkaufe. 

Die  Rettung  aus  diesem  Verderben  der  Kirche  sah  Luther 
"*  der  Anerkennung  des  allgemeinen  unvordenklichen  mensch- 
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lieben  Verderbens,  so  dafs  alles  menschliche  Zuthun  in  Sachen 
des  ewigen  Heils  geleugnet  und  alles  auf  Goltes  Gnade  gestellt 
werde,  wie  dies  seinem  tiefen  Gefühle  des  menschlichen  Elendes 
und  der  göttlichen  Machtvollkommenheit  entsprach.  Daher  die 
Erneuerung  des  Augustinischen  Begriffs  der  Erbsünde,  denn  nur 
wenn  die  Menschheit  nach  dem  Sündenfalle  gar  nichts  zur  eignen 
Erlösung  zu  thun  vermöge,  sei  Christus  nicht  vergeblich  gestor-' 
ben  und  der  Gläubige  werde  des  Heiles  gewifS;  das  nicht  auf 
seine  eigne  Ohnmacht  gestellt  ist.  Die  Rechtfertigung  vor  Gott 
geschehe,  indem  der  Glaube  das  Verdienst  Christi  ergreift,  durch 
dessen  Zurechnung  Gott  denSünder  für  gerecht  ansieht,  obwohl 
er  es  noch  keineswegs  ist.  Aber  dem  Momente  der  Rechtfertigung 
soll  die  allmälige  Heiligung  auch  mit  ihren  sittlichen  Werken 
folgen,  die  doch  genau  von  jener  zu  scheiden  sei,  da  sie  durch 
göttliche  Gnade,  doch  auch  durch  die  von  ihr  geweckte  und  ent- 
bundene freie  Kraft  des  Menschen  jetzt  erst  mitwirkend  voll- 
bracht werde.  Denn  der  rechtfertigende  Glaube  sei  allein  das 
Werk  der  göttlichen  Gnade.  Dieses  wurde  die  gemeinsame  Über- 
zeugung des  Protestantismus  der  Reformation. 

Dieser  alleinseligmachende  Glaube  ist  aber  nicht  ein  blofses 
Fürwahrhalten  gewisser  Überlieferungen ,  sondern  entstanden 
unter  den  Schrecken  des  Grewissens,  im  Gefühle  gänzlicher 
Hülflosigkeit  die  unbedingte  Hingabe  des  Herzens  an  den  für 
uns  Gekreuzigten  und  Auferstandenen,  so  dafs  der  Gläubige, 
der  nichts  mehr  für  sich  selber  ist  und  will,  nur  in  Christo,  seine 
Sündhaftigkeit  bedeckt  mit  dessen  Verdienste ,  von  Gott  ange- 
schaut werde.  ®)    Werden  hierdurch   die  Werke  gänzlich  ausge- 

8)  Apol  Conf.  p.  86 :  Fides,  de  qua  loquimur,  concipitur  in  terroribus 
conscientiae,  quae  sentit  iram  Dei  adversus  nostra  peccata  et  qoaerit  libe- 
rari  a  peccato.  p.  68:  Adversarii  fingant  fidem  esse  Dotitiam  historiae 
ideoque  docent  eam  cum  peccato  mortali  posse  existere.  Sed  illa  fides, 
quae  justificat,  non  est  tantum  notitia  historiae,  sed  est  assentiri  promis- 
sioni  Dei,  velle  et  accipere  oblatam  promissionem  remissionis  peccatorum. 
p.  4  72 :  De  hac  fide  speciali  litigamus  et  opponimus  ei  opinioni,  quae  jubet 
confidere,  non  in  promissione  Christi,  sed  in  opere  operato  contritionis  et 
satisfactionum.  p.  125 :  Justificare  forensi  consuetudine  significat  reum  ab- 
solvere  et  pronuntiare  justum,  sed  propter  alienam  justitiam,  scilicet 
Christi,  quae  aliena  justitia  communicatur  nobis  per  fidem.  Form.  Conc. 
p.  687  :  Ad  justificationem  tantum  haec  requiruntur :  gratia  Dei,  meritum 
Christi  et  fides. 
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schlössen  vom  Geschäfte  des  Heils ,  so  bat  doch  Luther  immer 
anerkanDt,  dafs  sie  noth wendig  und  naturgemäfs  aus  dem  Glau- 
ben bervorgehn ,  so  oft  die  Gelegenheit  dazu  sich  findet ,  nicht 
willkürlich  von  einer  aufgeregten  Phantasie  oder  einer  habsüch- 
tigen Hierarchie  erdichtete  Werke,  sondern  die  wahrhaft  from-^ 
fflen,  durch  unser  Gewissen  und  durch  dessen  Erinnerungstafel, 
die  Zebu  Gebote,  von  Gott  verordneten.  Sein  theilweiser  Gegen- 
satz zwischen  Glauben  und  Werken  ist  nur  eine  Erhebung  der 
gesammten,  in  Christus  wiedergeborenen  Persönlichkeit  über 
die  einzelnen  Thaten,  in  denen  sie  sich  äufsert,  wie  er  dies 
doreh  ein  einfaches,  biblisches  Naturgleichnifs  erläutert :•") 
iQate  fromme  Werke  machen  nimmermehr  einen  guten  from- 
neiMann,  sondern  ein  guter  frommer  Mann  macht  gute  fromme 
luke,  böse  Werke  machen,  nimmermehr  einen  bösen  Mann, 
«Odern  ein  böser  Mann  macht  böse  Werke.  Also  dafs  allewege 
diePerson  zuvor  mufs  gut  und  fromm  sein  vor  allen  guten  Wer- 
ken, und  gute  Werke  ausgehen  von  der  guten  frommen  Person. 
Gleichwie  Christus  sagt:  Ein  böser  Baum  trägt  keine  guten 
Früchte,  ein  guter  Baum  trägt  keine  bösen  Früchte.  Nun  ist^s 
offenbar,  dafs  die  Früchte  tragen  nicht  den  Baum ,  so  wachsen 
auch  die  Bäume  nicht  auf  den  Früchten.  Wie  nun  die  Bäume 
müssen  ehe  sein  denn  die  Früchte,  und  die  Früchte  machen 
nicht  die  Bäume  weder  gut  noch  böse ,  sondern  die  Bäume 
luachen  die  Früchte ,  also  mufs  der  Mensch  in  der  Person  zuvor 
fromm  oder  böse  sein,  ehe  er  gute  oder  böse  Werke  thut.  cc 

Verwarf  hiemach  die  Kirche  der  Reformation  den  Satz,  dafs 
gute  Werke  nothwendig  sein  zum  Heile,  so  konnte  daraus,  wie 
die  Meinungen  sich  steigern  in  der  Hitze  des  Streits,  an  der 
Stelle  der  Werkheiligkeit  eine  Geringachtung  christlicher  Werk- 
toigkeit  entstehn,  undAmsdorf  schrieb:  »Dafs  die  Propo- 
siiio:  gute  Werke  sind  zur  Seligkeit  schädlich,  eine  rechte  christ- 
liche Propositio  sei,  durch  die  heiligen  Paulum  und  Lutherum 
gepredigt.«*®)  Der  alte  verjagte  Bischof  von  Naumburg,  ein 
^euesHerz,  aber  ein  beschränkter  Eiferer,  dachte  an  diejenigen 
Werke,  welche  damals  als  sündentilgend  im  Schwange  gingen, 

9)  Von  der  Freiheit  eines  Christenmenschen.  II,  43. 
<0)  Gedruckt  ohne  Ort  4559.  4. 
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und  wiefern  selbst  sittliche  Werke  zum  Hochmuth  auf  eignes 
Verdienst  verführen  möchten.  Die  Concordienfonnel  hat  den 
getreuen  Freund  Luthers  mit  seiner  Abenteuerlichkeit  mild  zu- 
rechtgewiesen.^^) Hatte  doch  auch  ein  Mann  noch  von  tiefer 
katholischer  Frömmigkeit  geschrieben :  **)  »Viele  bauen  auf  ihre 
Werke,  ihre  Fasten,  Beten,  Almosengeben.  Es  wäre  besser, 
der  Mensch  stürbe,  ehe  er  wüfste,  was  gute  Werke  wören,  denn 
dafs  er  einig  Vertrauen  in  seine  guten  Werke  setzte  und  auf 
seine  Gerechtigkeit  etwas  baute. « 

Neben  dem  was  im  katholischen  Volksleben  galt,  Recht- 
gläubigkeit  und  Werkheiligkeit,  hatte  die  Scholastik  doch  auch 
eine  Lehre  tiefen  Sinnes  hinterlassen  ,  dafs  der  Glaube ,  der  als 
belebendes  Princip  [forma]  die  Liebe  in  sich  trägt  [^s/briwoto], 
daher  in  der  Liebe  thätig  ist,  zum  Heile  führe.  Luther  hat  auch 
diesen  Glauben  verworfen,  »der  die  Liebe  in  sich  schleufst,«  als 
ein  Gewäsch  der  Papisten  und  Sophisten,  seine  Kirche  hat  ihn 
verworfen ,  weil  die  Liebe  als  das  wesentlich  Freie  die  eigne 
Mitwirkung  der  doch  unter  dem  Zorne  Gottes  seufzenden  Crea- 
tur  enthielte,  eingegossen  aber  wie  ein  Liebestrank  wäre.  *') 


44)  F.  C.  p.  708 :  Quod  ad  propositionem  attinet:  bona  opera  ad  salu- 
tem  esse  perniciosa :  si  quis  bona  opera  articulö  justificationis  iipmiscere, 
fiduciam  salulis  in  ea  reponere,  graliamDei  iis  promereri  veilet,  respoiide- 
mus,  non  quidem  nos,  sed  divus  Paulus  [Phil.  3,  7  sqq.]  quod  tali  homini 
opera  sua  non  tantum  sint  inutilia,  verum  etiam  perniciosa  sint.  Inde  ta- 
rnen haud  quaquaro  sequitur,  quod  simpliciter  asserere  liceat:  bona  opera 
credentibus  perniciosa.  Propositio  ita  nudc  usurpata  falsa  est  et  offendi- 
culi  plena,  qua  disciplina  et  morum  honestas  labefactantur. 

43)  Staupitz,  von  der  Nachfolgung.  c.  44. 

43)  Thomas,  Summa,  P.  II.  Qu.  23.  Art.  2:  Amor  de  sui  ratione  im- 
portat,  quod  sit  actus  voluntatis.  Non  potest  dici,  quod  sie  moveat  Spiritus 
S.  voluntatem  ad  actum  diligendi ,  sicut  movetur  instrumentum,  quod  etsi 
Sit  principium  actus,  non  tarnen  est  in  ipso  agere,  vel  non  agere.  Sic  enim 
tolleretur  ratio  voluntarii  et  excluderetur  ratio  meriti.  Sed  oportet,  quod 
sie  voluntas  moveatur  a  Spiritu  S.  ad  diligendum ,  quod  etiam  ipsa  sit  effi- 
ci6ns  hunc  actum.  —  Apol  Conf.  p.  66 :  Impruden.tissime  scribitur  ab  ad- 
versariis,  quod  homines,  rei  aetornae  irae,  mereantur  remissionem  peoca- 
torum  per  actum  elicitum  dilectionis,  cum  impossibile  sit  diligereDeum,  nisi 
fide  prius  apprehendatur  remissio  peccatorum.  p.  84  :  Excogita voran t  ca- 
villum,  quo  eludunt  [Scripturam  S.],  dicunt  de  flde  formata  aocipi  debere 
h.  e.  non  tribuunt  fidei  justificationem,  nisi  propter  dilectionem,  imo  pror- 
sus  non  tribuunt  fidei  justificationem ,  sed  tantum  dilectioni ,  quia  som- 
niant  fidem  posse  stare  cum  peccato  mortali.  —  Die  Deutsch -Katholiken 
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Die  Reformatoren  hatten  zwar  nicht  die  hergebrachteLehre, 
aber  das  hohe  Ansebn  AugusVins ,  ^^)  mit  ihm  die  noch  immer 
g^elzh'cbe  Orthodoxie  und  mächtige  Sprüche  Pauli  für  sich^ 
Ulli  denen  sie  in  den  deutschen  Religionsgespr^chen  die  römi- 
schen Theologen  bedrüngten ,  als  vs  eiche  mit  ihren  verdienstli- 
chen Werken  und  freiem  Willen  pelagianisch  und  heidnisch 
lehrten,  also  dafs  nach  ihrer  Lehre  Christus  vergeblich  gestor- 
ben sei.  ^'^j  August  in  hatte  die  gänzliche  Hülflosigkeit  des 
Menseben  gelehrt,  um  ihn  bedingungslos  der  Kirche  zu  überlie- 
fern: Luther  lehrte  dasselbe  nur  um  ihn  hUlfios  vor  dem  Kreuze 
m  Throne  des  dreieinigen  Gottes  niederzuwerfen.  Daher  die 
Synode  von  Tri  ent  ihr  die  Aufgabe  gestellt  sah,  das  Änstöfsigste 
indem  bisher  Geltenden  fallen  lassend,  das  Excentrische  der 
refonnatorischen  Lehre^  herausstellend ,  und  die  scholastische 
Indilion  mit  den  Paulinischen  Kernsprüchen  möglichst  ausglei- 
clieQd  eine  Reihe  ihrer  Institutionen  zu  vertheidigen ,  die  nicht 
ohne  die  Verdienstlichkeit  frommer  Werke  gesichert  werden 
konnten.  Hiernach  werden  zwar  pelagianische  Behauptungen 
zurückgewiesen,  *®)    aber  in  der  Anerkennung  wennauch  ge- 


,  meinten  einmal  in  ihrer  gewöhnlichen  Unwissenheit  etwas  ganz  Neues, 
^her  die  Einseitigkeit  der  katholischen  wie  der  protestantischen  Lehie  Er- 
habenes aufgefunden  zu  haben,  dafs  sie  lehrten  der  Glaube  und  die  Liebe 
niacbe  selig.    Es  war  nichts  als  die  alte  fides  furmata. 

14)  Möhler,  S.  384  ist  ehrlich  genug  es  zu  bekennen:  »Welcher 
Schriftsteller  erwarb  sich  je  eine  gröfsere  Auctoritäl  als  Augustinus? 
7;ß'ehwohl  wurde  seine  Theorie  von  der  Erbsünde  und  der  Gnade  ni«ht 
^''^henlehre.a  Nehmlich  nicht  in  Trient. 

^b)  Apol.  Conf.  p.  63  :  Si  Dens  necessario  dat  gratiani  pro  nierito  con- 

F^\»  jani  upn  est  meritum  congrui,  sedcondigni.   Art,  Smalc.  p.  84  8  :  Sehe- 

^^^icorum  dogmata:  hominem  habere  liberum  arbitrium  faciendi  bonum 

®f  ^^laittendi  malum,  item  si  faciat  homo  quantum  in  se  est,  Deum  largiri 

.  ^'  ^^rto  suam  gratiam:  .talia  et  similia  portenta  orta  sunt  ex  inscitia  pec- 

^^^    et  Christi,  suiitque  mere  ethnica  dogmata,  qpae  tolerare  non  possu- 

''^^^^  ;  si  enim  approbantur,  Christus  frustra  mortuus  est. 

,.  46)  -Conc.  Trid.  Sess.  VI.  dejustif.  can.  2  :  Si  quis  dixerit,  ad  hoc  solum 

*'^»  Tiam  gratiam  dari,  ut  facilius  homo  juste  vivere  ac  vitam  aeternam  pro- 

"*^^eri  possit,  quasi  per  liberum  arbitrium  sine  gratia  utrumque,  sed  aegre 

.^^en  et  difficulter  possit,  anathema  sit.  c.  3  :  Si  quis  dixerit,  sine  praeva- 

^•'^»ito  Spirituss,  inspiratione  atque  adjutorio  hominem  credere  aut  poeni- 

T^^  posse  sicut  oportet,    ut  ei  justificationis  gratia   couferatur,    ana- 

*^^raa  Sit. 
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schwächier,  doch  unverlorner  Freiheit  und  mit  Verdammung 
bekannter  Lieblingsausdrücke  Luthers  gegen  dieselbe  *^)  wird 
ein  göttliches  und  menschliches  Zusammenwirken  nach  der 
scholastischen  Voraussetzung  des  sich  steigernden  Ineinander- 
greifens  beider  angenommen ,  *^)  der  Glaube  als  Anfang  und 
Fundament  der  Rechtfertigung ;  es  ist  nur  das  allgemeine  Ffir- 
wahrhalten  der  kirchlichen  Dogmen,  das  noch  bestehn  kann 
neben  der  Todsünde,  daher  nicht  ausreicht  zum  HeiL^*)  Die 
Rechtfertigung  ist  Sündenvergebung  Und  Heiligung,  indem  durch 
viirkliche  Mittheilung  des  Verdienstes  Christi  Glaube  und  Liebe 
eingeflöfst  wird.  Sie  wird  aus  Gnaden  ertheilt  [indem  die  vor- 
hergehenden guten  Werke  nur  ein  Verdienst  de  congruo  begrün- 
den] ,  aber  als  verharrender  Zustand  gemehrt  durch  das  Verdienst 
der  nach  dem  Gebote  (rottes  und  der  Kirche  guten  Werke,  durch 
welche  der  Gerechtfertigte ,  allezeit  unterstützt  von  der  Gnade 
Gottes  in  Christo,  für  die  zeitliche  Strafe  seiner  Sünden  Genug- 
thuung  zu  leisten  und  das  ewige  Leben  zu  verdienen  hat.  ^ 


1 1\  Ib.  Sess.  VI.  can.  5 :  Si  quis  liberum  hominis  arbitnum  post  Adae 
peccatum  amissum  et  exstinctum  esse  dixerit,  aut  rem  esse  de  solo  titolo, 
imo  titulum  sine  re,  figmentum  denique  a  Satana  invectum  in  ecclesiam, 
anathema  sit. 

iS)  Ib.  c.  $:  Declarat  [S.  Synodus]  ipsius  justificationis  exordinni  in 
adültis  a  Dei  per  Christum  praevenienU  gratia  samendom  esse ,  qua  hmIUs 
eonim  existentibus  meriiis  vocantur;  nt,  qni  per  peccata  a  Deo  aversi 
erant,  per  ejus  eaxUanicm  atque  adjuvantem  gratiam  ad  convertendom  se 
ad  suam  ipsorum  justificationem ,  eidem  gratiae  Ubere  assenUemdo  et  ah- 
operando  disponantur,  ita  ut  tangente  Deo  cor  hominis  per  Spiritus  S.  il- 
lufhinationem  neque  homo  ipse  omnino  nihil  agat,  inspirationem  illam  re- 
cipiens,  quippe  qui  illam  et  abjicere  potest,  neque  tamen  sme  graiia  Dei 
movere  se  ad  justitiam  coram  illo  Ubera  sua  voluntate  possit.  Möhler 
[S.  105]  nennt  dies  »Ein  gottmenschliches  Werk.«  Es  ist  aber  nicht  im 
Sinne  des  Gottmenschen  gemeint. 

49)  Ib,  c.  8:  Cum  Apostolns  dicit  justificari  hominem  perfidem,  ea 
verba  in  eo  sensu  intelligenda  sunt,  quem  perpetuns  ecclesiae  consen- 
sus  tenoit,  ut  scilicet  per  fidem  ideo  justificari  dicamur,  qnia  fides  est  ho- 
manae  salutis  inüium,  fimdamtenimm  et  radix  omnis  justificationis,  sine 
qua  impossibile  est  placere  Deo.  com.  88 :  Si  quis  dixerit,  amissa  per  pec- 
catum gratia,  simul  et  fidem  amitti,  aut  fidem,  quae  remanei,  non  esse 
veram  fidem,  licet  non  sit  vi^-a,  anathema  sit.  com.  9 :  Si  quis  ilixerit  sola 
ßdg  impium  justificari,  ita  ut  intelligat  nihü  aliud  requiri ,  quod  ad  jostili- 
cationis  gratiam  coopereimr,  et  nulla  ex  parte  necesse  es^,  eum  siMe  vBiwm 
tmUs  «mCii  praeparari  atque  disponi,  anathema  sit. 

if;   Jb.  c.  7:  Praeparationcm  ^ffijficialto  ipsa  conscquituTy  qaammom 
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Diese  Lehre  ist  semipelagianisch,  '^)  dem  frommen  Pelagius 
näherstehend  als  dem  heiligen  Augustinus,  und  mehr  als  ein- 
mal haben  ehrwürdige  Zeugen  aus  der  Milte  der  katholischen 
Kirche  diesen  Vorwurf  ausgesprochen,  so  im  Mittelalter  der  lief- 
sinnige  Bra d  wa rd ina ,  erwählter  Erzbischof  von  Canterbury, 
der  die  ganie  katholische  Welt  vor  Gottes  Gericht  anklagte,  dafs 
ne  dem  Pelagius  nachgelaufen  sei ,  so  in  nachreformatorischer 
Zeit  die  Jansen  ist  en,  die  sich  zunächst  wider  die  weltkluge 
leiebtsinnige  Jesuitenmoral  mit  dem  dUstern  Ernste  des  Augusti- 
Mohen  Dogma  erhoben  und  durch  königliche  wie  durch  päpst- 
liebe  MachtsprUche  niedergeworfen  wurden.  Doch  wird  man 
Moht  sagen  können,  dafs  die  Trientische  Lehre  unchristlich  vom 
Uune  Christi  etwas  abziehen  wolle,  wenn  sie  schon  die  Zu- 
whming^seines  Verdienstes  nicht  als  den  alleinigen  Grund  der 
Mitfertigung  anerkennt,  was  Bellarmi  n  gesteigert  hat  zinn 
(tadichen  Leugnen-  dieses  Grundes.  ^^}  Durch  ihn  ist  auch  die 
Verwirrung  der  Trientischen  Lehre  über  die  Vorbereitungen  und 
die  Ursachen  der  Rechtfertigung  unleugbar  geworden,  indem  er 

wt  sola  peccatorum  remissio ,  sed  et  sanctißcatio  et  reuovatio  interioris 
hominis  per  voluntofHam  susceptionem  gratiae ,  unde  homo  ex  injusto  fit 
jmtos.  Quamqaam  nemo  possit  esse  justus,  nisi  cui  merita  passionis  Do- 
oüai  nostri  communicentur,  id  tarnen  justificationc  fit,  dum  passionis  me- 
rito  per  Spiritum  S.  charitas  Dei  diffunditur  in  cordibus  et  inhaeret.  Unde 
in  ipsa  justificatione  tnA^<>  accipit  homo  per  Christum,  cui  inseritur,  fldem, 
9NI  et  chariiatem.  Qua  ratioiie  verissime  dicitur,  fidem  sine  operibus 
nu)rtuam  esse  et  in  Christo  nequc  circumcisionem  aliquid  valere  neque 
pneputium,  sed  fidem  quae  per  charitatem  operatur.  can.  32 :  Si  quis  di- 
lerit  hominis  jastificati  bona  opera  ita  esse  dona  Dei ,  ut  non  sint  etiam  ip- 
^QsJQStificati  merita,  aut  ipsum  justificatum  bonis  operibus,  quae  ab  eo 
per  Dei  gratiam  et  Christi  meritum  fiunt,  non  vere  mereri  augmenlum  gra- 
'M0,  vitam  aeternam  atque  etiam.  gloriae  augmentum,  anathema  sit. 

SI)  Vrgl.  Apol,  Conf.  p.  63 :  Quod  fingunt  discrimen  inter  meritum 
congrui  et  condigni,  ludunt,  ne  videantur  aperte  mXayiavC^uv. 

22)  Ses8,  VI.  c.  ^^  '.  Si  quis  dixerit  homines  justificari  vel  sola  imputa- 
^^justitiae  Christi,  vel  sola  peccatorum  remissione,  exclusa  gratia  et 
^ritate,  anathema  sit.  BeUarm,  dejustif.  II,  7  :  Satis  refutatur  error  ad- 
'ersariorum ,  quod  nullum  in  Scripturis  aut  patribus  testimonium  habet. 
Hactenus  enim  nullum  omnino  locum  invenire  potuerunt,  ubi  legeretur, 
^^fitUjustUiam  nobis  imputari  adjustitiam,  vel  nos  justos  esse  per  Christi 
Mitiam  nobis  imputatam.  Auch  Trient  [ib.  c.  IS]  hat  es  verdammt  zu 
^®n,  dars  der  rechtfertigende  Glaube  nichts  anderes  sei  als  das  Vertrann 
•'»'  die  göttliche  Barmherzigkeit ,  welche  die  Sünden  um  Christi  willen 
«löfet. 
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was  jene  als  Vorbereitungen  beschreibt,  freilieb  schon  die  freie 
Hinwendung  zu  Gott,  den  Glauben  an  die  Erlösung  in  Christo, 
den  Hafs  gegen  die  Sünde,  den  Vorsatz  ein  neues  Leben  anzuhe- 
ben und  die  anhebende  Liebe  zu  Gott  dem  Quell  aller  Gerechtig- 
keit, als  Ursachen  aufzählt,  unter  andern  Glaube,  Liebe  und 
den  Vorsatz  alle  Gebote  Gottes  zu  erfüllen. ^^)  Was  gibt  es  dann 
noch  Höheres  von  Seiten  des  Menschen ,  wenn  nicht  etwa  di« 
äufserlichen  Werke  als  dieses  Höhere  gelten  sollen !  Wie  klar 
und  einfach  ist  dagegen  die  reformatorische  Lehre ,  welche  zur 
Rechtfertigung  von  Seilen  des  Menschen,  obwohl  durch  göttliche 
Gnade  verliehn,  nur  erfordert :  den  Schmerz  über  die  Sünde  und 
den  Glauben  an  die  Erlösung  durch  Christus,  also  Leid  und 
Freude;  dazu  als  bewährende  Folge,  je  nach  der  für  jeden  ge- 
gebenen Möglichkeit,  das  neue  Leben  in  der  Heiligung. 

'  Dennoch  ist  der  Gegensatz  des  Trientischen  und  reformaUH 
rischen  Dogmas  nicht  so  unbedingt,  als  er  im  Getümmel  jenei 
Geisterkampfes  erschien.  Wenn  die  katholische  Theologie  den 
Glauben  nicht  für  so  alleingenügend  hält  wie  die  reformatori- 
sche, so  geschieht  es,  weil  sie  einen  geringern  Begriff  desselben 
aufgestellt  hat,  wie  Jakobus  ihn  geringer  gefafst  hat  als  Paulus, 
und  unleugbar  in  der  H.  Schrift  verschiedene,  wennauch  ver- 
wandte Bedeutungen  vorliegen.  Wiederum  wenn  von  den  Re- 
formatoren die  Rechtfertigung  nur  als  ein  äufserlicher  Gerichtsacl 
beschrieben  wurde,  durch  den  noch  nichts  im  Menschen  selbst 
verändert  werde,  so  geschah  dies  um  auch  den  Schein  eignen 
Zuthuns  bei  der  entscheidenden  Katastrophe  zu  entfernen  :  allein 
je  gröfser  die  Macht  des  Glaubens  gefafst  wurde,  desto  gröfsei 
mufs  doch  auch  die  Umwandlung  sein,  die  er  im  Menschen  her- 
vorbringt :  das  Gefühl  erst  der  Verworfenheit  vor  Gott  unter 
den  Schrecken  des  Gewissens,  nun  der  vollen  Gnade  Gottes 
durch  Zurechnung  des  Verdienstes  Christi ,  ist  ja  eben  auf  die- 
sem Standpunkte  ein  Unterschied  wie  Hölle  und  Himmel,  so  dafs 


23)  Bellarm.  ib.  /,  13  :  Scripturae  et  patres  tribuunt  vimjustißcandi  non 
solißdeif  sed  etiam  aliis  virtutibus,  quas  concilium  Tridentinum  [S.  VI., 
c.  6]  inter  dispositiones  ad  justitiam  numeravit.  Als  solche :  fides ,  tiiuor, 
spes,  dilectio,  poenitentia,  propositum  et  desiderium  sacramenti,  proposi- 
tum  novae  vitae  et  observationis  omnium  mandaiorum. 
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die  gänzliche  TreDnung  der  Hechtfertigung  von  der  Heiligung 
doch  nur  als  eine  Äbstraction  erscheint  aus  der  Fülle  des  Le- 
beos. Daher  an  diese  sich  haltend,  wie  sie  auch  in  Luther  oft 
bervorbrach  über  die  Scjiranke  seines  Dogma,  eine  reformatori- 
sche Fraction  geltend  machte,  dafs  Christi  Gerechtigkeit,  statt 
durch  blofse  Zurechnung  unsre  Sunden  nur  zu  bedecken,  den 
Gläabigen  wesentlich  angeeignet  werde:  dies  Yerfliefsen  der 
Bechtfertigung  in  die  Heiligung  wurde  damals  als  pelagianisch 
uad  päpstlich  verworfen,  ist  aber  immer  protestantischer  Mystik 
«geathUmlich  geblieben. 

Der  Protestantismus  hält  gute  Werke  nicht  für  nothwendig 
um  Heile:  der  Katholicismus  erklärt  sie  für  nothwendig.  Aber 
vid  Jener  sie  doch  für  die  nothwendige  Folge  und  Bewährung  des 
CUiens  achtet,  so  oft  die  Gelegenheit  dazu  sich  findet,  wie 
Illi^  Glauben  und  Werke  in  einen  Kuchen  rechnet  und  die 
flncordienformel  ihnen  mit  Paulus  einen  Lohn  im  Himmel  zu~ 
«ehert:  so  gibt  auch  der  Katholik  ihre  Nothwendigkeit  auf,  wo 

;  diese  Gelegenheit  abgeschnitten  ist.  ^*)  Verwarf  der  reformato- 
Q3che  Protestantismus  jedes  eigne  Mitwirken  und  jede  Noth- 
wendigkeit guter  Werke  zur  Rechtfertigung,  so  erkennt  .er  doch 
in  dpn  Gerechtfertigten  ein  williges  Mitwirken  zur  fortgesetzten 

[  Heiligung  durch  die  vom  Geiste  neu  eingeflöfste  oder  auch  nur 
<NilbuDdene  Kraft  mit  der  Lust  zu  guten  Werken,**)  was  der 
katholischen  Forderung  der  eignen  Thätigkeit  nach  der  ersten 
zuvorkommenden  Gnade  nicht  unähnlich  sieht.  Verwarf  die 
Deformation  auch  den  scholastischen  Lehrbegriff  von  der  fides 
formata^  so  stellte  sie  doch  nicht  in  Abrede,  dafs  der  rechte  le- 
;e  Glaube   von  der  Liebe  Gottes   nicht  getrennt  werden 


24)  Bellarm.  ib.  /F,  7:  Nos  diciinus  opera  bona  homini  justo  esse  ne- 
^•»orio  ad  salutem,  non  solum  ratione  praesentiae,  sed  etiam  ratione  ef- 
MkfUiae.  —  No^  negamus,  quin  infantes  et  etiam  aduiti  recens  baptizati 
^ventur,  si  continuo  ex  hac  vita  decedant. 

15)  Form,  Conc.  p.  674  :  Quam  primum  Spiritus  S.  per  verbum  et  sa- 
Cfamenta  opus  suum  regenerationis  in  nobis  inchoavit,  revera  tunc  coope^ 
'•rt  pogsumus  ac  debemus,  quamvis  multa  adhuc  inflrmitas  concurrat. 
Hocvero  ipsum  quod  cooperamur,  non  ex  nostris  carnalibus  et  naturalibus 
^busest,  sed  ex  novis  illis  viribus  et  donis,  quae  Spiritus  in  nobis  in- 
^oavit.  Conf,  Aug.  p.  1 8 :  Docent  nostri,  quod  Mcesse  sit  bona  opera  facere, 
oon  ut  confidamus  per  ea  gratiam  mereri,  sed  propter  voluntatem  Dei. 
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könne,  genauer,  die  Liebe  noth wendig  aus  sich  erzeuge :  ab^|. 
dann  trägt  er  sie  auch  bereits,  unentwickelt^  in  sich,  und  so 
ergibt  sich  ein  reformalorischer  Begriff  des  seiigmachenden  Glau- 
bens ,  der  jenem  scholastischen  Begriffe  so  ähnlich  sieht  wie  ein 
Ei  dem  andern.  ^^J 

Daher  wie  entschieden  auch  die  Rechtfertigung  durch  den 
Glauben  allein  \fide  sola]  das  Panier  des  reformalorischen Pro^ 
testantismus  war,  also  »dafs  in  diesem  Artikel  alles  enthalten 
ist,  was  wir  wider  Papst,  Teufel  und  die  Welt  lehren  und le« 
ben,«^'^)  wie  auch  Luther  dafür  hielt,  »fällt  die  Lehre^  soiit 
es  mit  uns  gar  aus,  a  dennoch  gelangte  das  Religionsgespräch  n 
Regensburg  [1541],  dieser  letzte  aufrichtige  Stthneversudi ^ 
der  auseinanderfallenden  Kirche  unter  den  Flügeln  des  Reidis- 
adlers,  Dr.  Eck  gegenüber  Melanchthon,  zu  einer  theoreti- 
schen Einigung  über  die  streitigen  Hauptartikel.  Über  db 
Rechtfertigung  also:  »Es  ist  eine  feste  und  gesunde  Lehre,  daii 
der  sündige  Mensch  durch  den  lebendigen  und  thätigea 
[efjicacem]  Glauben  gerechtfertigt  werde;  denn  durch  dies« 
sind  wir  wegen  Christus  Gott  angenehm  und  wohlgefällig.« 
Luther  nannte  grade  das  eine  elende  geflickte  Notel,  sein  Ver- 
dacht gegen  diese  ganze  Friedensvermittelung  erhielt  dadtfdi 
Berechtigung,  dafs  die  Gegenpartei  doch  fern  davon  war,  aas 
dieser  Rechtfertigungslehre  die  Folgerungen  zu  ziehn,  welche 
der  Protestantismus  daraus  zog.  In  der  That  lag  bei  aller  Ab* 
näherung  der  Zwiespalt  noch  unversöhnt  in  der  reforroatori- 
schen  Behauptung  der  Unfreiheit  des  natürlichen  Menschen 
und  der  Innerlichkeit  des  heilbringenden  Glaubens. 

Möhler  hat  den  ersten  und  glänzenden  Theil  seiner  Sym- 
bolik dazu   verwandt,  entsetzliche  Consequenzen  jener  Lehre 


S6)  Apol.  Conf.  p.  86:  Impossibile  est  dt/ec/tonem  jDei ,  etsi  exigua  est, 
divellere  a  fide,  quia  per  Christum  acceditur  ad  Patrem.  Form.  Cone,  p.SH: 
Fides  Vera  nunquam  sola  est,  quin  charitatem  et  spem  secum  habeat.  CW- 
Belv.  Ily  c.  46  :  Apostolus  fidem  vocat  efficacem  et  sese  exsei'entem  per  ^' 
lectionem.  Melanchth.  Loci:  Ex  his  apparet,  quomodo  eoßßde  nasoiütur  afH^ 
Dei  et  proximi. 

27)  Art.  Smalc.  p.  305  :  Quare  oportet  nos  de  hac  doctrina  esse  certos 
et  minime  dubitare,  alioquin  actum  est  prorsus,  et  Papa  et  diabolus  ^ 
omnia  adversa  jus  et  victoriam  contra  nos  obtinent. 
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von  der  gänzlichen  Unfreiheit,  als  aus  düsterer  Schwärmerei 
{eboren,  nachzuweisen.  Der  Protestantismus  i^t  nicht  so  ange- 
tiuu),  dafs  er  genöthigt  wäre,*  jede  Form  des  Glaubens,  die  er 
lurchschritten  hat,  als  eine  ewige  Wahrheit  vertheidigen  zu 
DQssen,  er  hat  das  edle  Menschenrecht  wohlgemeinten  Irrthum 
«Der  Vorzeit  offen  zu  bekennen.  Wir  haben  nur  zu  zeigen, 
m  die  Reformatoren  zu  ihrem  Glauben  gekommen  sind.  Als 
ie  gegen  die^  todten  Werke  des  damaligen  Kirchenglaubens, 
9gea  die  VerführungskUnste  des  Ablasses  und  die  Willkür  der 
i«arcliie  die  Hülfe  fanden  Iq  der  gänzlichen  religiösen  Obn- 
«eht  de»  natürlichen  Menschen ,  auf  dafs  er  fortan  allein  von 
ottes Gnaden  lebe,  indem  sie  meinten,  dafs  man  den  Menschen 
iliaviel  demüthigen  und  unserm  Herrgott  nie  zuviel  Ehre  zu~ 
HMi  könne :  hatten  sie  den  Muth  gleich  Auguslin  auch  die 
Sllorung  zu  ziehn :  die  unbedingte  Prädestination.  Hiernach 
neheinV  allerdings  Gott  mindestens  nach  dem  ersten  Sünden- 
iB  auch  als  die  Ursache  des  Bösen,  nur'dafs  es  für  ihn  nicht 
Um  sei,  weil  er  nicht  unter  dem  Gesetze  stehe.  Gott  allein  ist 
ii  der  den  Menschen  von  Ewigkeit  her  ohne  alle  Möglichkeit 
»008  eignen  andern  Wollens  zum  Guten  oder  zum  Bösen  be- 
immt  hat,  oder  wie  es  Luther,  in  dessen  Phantasie  sich  alle 
indselige  Mächte,  mit  denen  er  den  grofsen  Kampf  zu  bestehn 
lUe,  unter  der  Person  des  Satan  oder  des  Papstes  darstellten, 
ilegentlich  auffafst,  Gott  und  Satan  kämpfen  um  den  Menschen, 
^  zwischen  beide  gestellt  ist  wie  ein  Beitthier ;  wenn  Gott  sich 
if  ihn  setzt,  will  und  geht  er,  wohin  Gott  will,  wenn  der  Satan 
n  reitet,  wohin  der  will.^®) 

In  der  Prädestinationslehre  lag,  auch  abgesehn  von  ihrem 
ligiösen  Grunde,  eine  gewisse  Gunst  für  die  reformatorischen 
^trebungen,  daraus  sich  mit  erklärt,  dafs  sie  einer  langen 
bnenreihe  der  Reformatoren  vor  der  Beformation  angehörte : 
Mteht  die  Kirche  nur  aus  den  zum  Heile  Prädestinirten,  so  gibt 


88)  De  servo  arbitrio :  Humana  voluntas  in  medio  posita  est  ceu  ju- 
leutum:  si  insederit  Daus,  vult  et  vadit  quo  vult  Deus:  si  insederit 
^^,  vttH  et  vadit  quo  vult  Satan,  nee  est  in  ejus  arbitrio  ad  utrum  ses- 
orem  currere,  aut  eum  quaerere,  sed  ipsr  sessores  certant  ob  ipsum  ob- 
'oendam  et  posstdeadum. 
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keine  äufsere  Würde  Zeugnifs  für  die  ADgehörigkeit  zu  ihr,  ui 
wen  Gott  in  das  Buch  des  Lebens  eingeschrieben  hat ,  desa 
Namen  kann  kein  Fluch  des  Papistes  verlöschen.  Die  Änerke 
nung  der  schrankenlosen  Abhängigkeit  von  Golt  war  die  Fy^ 
heit  vor  Menseben.  Dennoch  gegen  den  freien  Geist,  der  de 
Protestantismus  eigenthümiich  ist  und  der  in  den  ersten  iabr 
zehnten  seiner  KirchengrUndung  so  gewaltig  durch  die  Volke 
braufste,  war  jene  Unfreiheit  des  Menschen  in  seinen  höchst« 
Interessen  ein  harter  Widerspruch.  Vornehmlich  dadurch  sin 
erleuchtete  Männer  wie  Erasmus  der  Reformation  entfrennA 
worden,  auch  dem  Volksverstande  lag  es  fern,  und  Kaiser  Riu 
nennt  es  eine  mehr  viehische  als  menschliche  Lehre. 

Melanchthon  war  anfangs  auch  darin  mit  Luther  gt 
gangen,  ja  er  hat  ihn  Überboten  durch  die  Behauptung,  du 
alles  in  ewiger  Nothwendigkeit  erfolge,  wie  der  göttliche  WS 
es  geordnet  habe.  Dann  ist  er  durch  sittliche  Bedenken  ül 
Überzeugung  gekommen, ^^)  dafs  die  Gnade  Gottes  in  Chrit 
allen  geboten  sei,  daher  in  uns  die  Ursache  liege,  »warn 
Saul  verworfen,  David  angenommen  werde,«  das  ist  die  Anei 
kennung  eines  unverlomen  freien  Willens ,  der  gegen  die  oigi 
Schwachheit  ankämpfend ,  die  göttliche  Gnade  aufnehmen  od< 
sich  ihr  verschliefsen  könne.  Luther  hat  dazu  geschwiegä 
während  er  die  Milderung  einer  andern  Lieblingslehre  zümei 
zurückwies.  Erst  seine  Schule  [nicht  seine  Kirche]  hat  üb 
seinem  Grabe  den  noch  verschämten  Semipelagianismus  d 
Schule  Meianchlhons  als  Synergismus  gerügt.  Als  aber  Fh 
cius  den  GefUhlsausdruck  Luthers  zur  Behauptung  steigert 
die  Erbsünde  sei  die  Substanz  des  Menschen  geworden,  a| 
dafs  er  nach  dem  Falle  gar  nichts  anders  sei  als  Sünde,  ui 
Calvin  die  unbedingte  Prädestination  zur  Losung  der  reformi 
ten  Theologie  machte,  da  hat  dieConcordienformel,  als  die  let) 
symbolische  Gestaltung  des  Lutherthums ,  dem  Menschen  na 
dem  Falle  zwar  einestheils  nur  die  Fähigkeit  zugeschrieben  G* 


29)  Loci  theol,  [ed.  i  536] :  Nou  est  obscurum,  quantum  haec  opi 
noceat  pietati  et  moribus,  si  sie  sentiant  homines,  ut  Zenonis  «ervA: 
dicebat,  non  deberc  se  plecti,  quia  stoico  fato  coactus  esset  peccare. 
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in  widerstreben, **)  zwar  frei  in  allen  weltlichen  und  äufser- 
lichen  Dingen ,  aber  in  geistlichen  oder  Gottes  Sachen ,  wie 
Luther  zu  sagen  liebte,  schlimnier  als  ein  Stein  oder  Klotz, 
eine  Salzsäule,  anderntheils  die  Gnade  Gottes  für  alle  behaup- 
tet, also  dafs  es  an  jedem  Einzelpen  liege  sie  auf  sich  wirken  zu 
lassen  oder  sich  ihr  zu  verschliefsen ,  also  doch  die  Freiheit ! 
Eine  Vermittelung  zwischen  beiden  widersprechenden  Sätzen 
ist  gar  nicht  einmal  versucht  worden. 

Schon  defshalb  mufste  der  Protestantisnms  früh  oder  spät 
Wider  Entwicklung  gelrieben  werden,  dafs  der  Geist  der  Frei- 
lieit,  der  sein  Wesen  ist,  auch  im  Individuum  anerkannt  wurde, 
wiees  von  Gott  geschaffen  und,  wennauch  mit  dem  Erbe  sünd- 
Wä*  Neigungen,  doch  immer  noch  frei  d.  h.  mit  dem  Keime 
dviraft  sich  frei  zu  machen,  geboren  wird.  Man  darf  es  offen 
I  HKprecben,  dafs  dem  jetzt  herrschenden  protestantischen  Be- 
WBfstsein  die  semipelagianische  Richtung  des  katholischen  Dogma 
Bliier  steht  als  das  reformatorische  in  seiner  düslern  Majestät. 
Mier  geschehn  ist,  dafs  protestantische  Theologen  unsrer  Tage, 
öud  solche  die  sich  für  Träger  des  reinen  Lulherthums  achten, 
als  den  seligmachenden  Glauben  grade  den  in  der  Liebe  thäti- 
gen  beschrieben,  genau  nach  dem  scholastischen  Begriffe  der 
fidesformata,  und  ihn  einem  vermeinten  katholischen  Dogma 
»ier  Rechtfertigung  durch  gule  Werke«  entgegenstellten.**) 


30)  Doch  hat  sie  nicht,  wie  Möhier  S.  67  f.  behauptet,  dem  natür- 
lichen Menschen  jede  geistige  Anlage  für  Gott  und  sein  Reich  abgespro- 
chen, so  dafs  also  grade  das,  was  ihn  von  den  Thieren  unterscheidet,  aus 
seiner  Natur  herausgebrochen  sei,  sondern  nur  die  capacitas  activa,  die 
•■^igkeit  zur  religiösen  Entwicklung  aus  eigner  Kraft.  Form.  Conc. 
9>658:  Scriptura  hominis  naturalis  intellectui  et  voluntati  omnem  apti- 
*«dinera  et  capacitatem  in  rebus  spiritualibus  ex  semetipso  cogitandi  ^etc. 
eiimit.  p.  662:  Hoc  ipsum  vocat  Lutherus  capacitatem  non  activam ,  sed 
MttHim,  eamque  bis  verbis  declarat :  Quando  patres  liberum  arbitrium 
<ie(endunt,  capacitatem  libertatis  ejus  praedicant,  quod  scilicet  verti  potest 
•Ä  bonum  per  gratiam. 

*<)  Möhier  S.  4  55  verweist  defshalb  auf  das  Sendschreiben  von 
l^r.  Hahn,  Generalsuperintendent  von  Schlesien,  an  Bretschneider.  Auch 
•n  dem  dogmatischen  Lehrbuche  von  Hahn  S.  528  findet  sich  dieselbe 
Verwechslung :  als  protestantischer  Begriff  der  fides  salvifica  :  quae  per 
venin}  amorera  sive  virtutes  efficax  est,  dagegen  die  katholische  Kirche 
^■ch  begnüge  mit  der  fldes  implicita  sive  informis,  als  sei  beides  gleich 
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Möhier  mil  dem  offnen  Auge  für  alles  Grofse,  wo  nicht 
das  Dogma  seiner  Kirche  ihn  nöihigt  es  zu  verkennen,  erkennt 
auch  hier  Luthers  religiöse  Gröfse  an,  während  er  die  sittliche 
Hoheit  an  ihm  vermifst,  und  so  gelangt  er  zu  dem  Schlüsse: 
»dafs  in  dem  Protestantismus  das  religiöse  Element  die  glän- 
zendere Seite,  das  sittliche  dagegen  die  dunklere  sei,  was  von 
der  Folge  begleitet  war,  dafs  auch  das  Religiöse  am  Ende  doch 
nur  schief  und  verzerrt  aufgefafst  werden  konnte.«^*) 

Gegen  solchen  Vorwurf  sollte  doch  schon  die  geschichtliche 
Thatsache  bedenklich  machen  ,  dafs  es  Luthers  sittliche  Empö- 
rung gegen  die  Volksverführung  des  Ablafskrames  war,  was  ihn 
zuerst  aus  der  stillen  Celle  hervorrief  auf  das  Schlachtfeld  der 
Geister;  dafs  in  einigen  protestantischen  Völkern  die  strenge 
Sitte  sich  steigerte  bis  zum  Puritanismus,  der  auch  die  schuld- 
losen Freuden  der  Welt  und  der  Bildung  für  sündhaft  achtete; 
ja  dafs  der  Protestantismus  selbst  die  ausgelafsnen  Sitten  der 
Klerisei  in  Rom ,  wie  dort  Erasmus  sie  noch  vorfand ,  reformin 
hat.  Der  ganze  Vorwurf  ist  darauf  gegründet,  dafs  Luther  den 
religiösen  Standpunkt  als  den  evangelischen  genau  gescliie- 
den  will  vom  gesetzlichen,  der  den  durch  Christus  Gefrei- 
ten nichts  mehr  angehe;  Möhier  aber  nimmt  das  Gesetzliche 
gleich  mit  dem  Sittlichen,  während  doch  im  Evangelium  auch 
für  Luther  die  reinste  Sittlichkeit  enthalten  ist,  nur  nicht  mehr 
aus  Furcht  vor  den  Schrecken  des  Gesetzes. 

Allerdings  die  Lehre,  dafs  der  Mensch  mit  einer  unendli- 
chen Schuld  geboren,  durchaus  ohnmächtig  zum  Guten,  es  der 


und  nur  der  fides  explicita  entgegengesetzt,  welche  der  Protestantismus 
fordere.  Und  so  ist's  wiederholt  in  den  2.  Auflage  von  ^858.  Möhl er  hat 
dazu  bemerkt:  »In  der  That,  der  wahre  Begriff  der  lutherischen  Ortho- 
doxie ist  oft  selbst  Jenen,  die  vor  Andern  Orthodoxe  sein  wollen,  völlig 
abhanden  gekommen;«  nur  war  richtiger  zu  schreiben:  gerade  {enen. 
82)  Nach  dem  Vero  Amico,  einem  römischen  Almanach  von  4S6<  be- 
zeichne man  in  Deutschland  ein  zügelloses  Leben  durch  vivere  aUa  Lu- 
terana,  mit  der  eignen  Nutzanwendung:  bell'  elogio  per  L utero  I  Es  ist 
möglich,  dafs  etwa  in  Stock-Bayern  in  Bezug  auf  die  Freiheit  von  Fasten- 
geboten sich  solch  ein  Sprüchwort  gebildet  hat,  wie  man  etwa  in  pro- 
testantischen Landen  von  etwas  recht  Unsinnigem  sagt:  »das  ist  zum 
katholisch  werden  1«  oder. wie  man's  scherzhaft  umgetauft  hat:  »zum 
deutschkatholiscb  werden  I « 
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göttlichen  Gnade  überlassen  müsse ,  ob  sie  nach  iinem  ewigen 
Rathschlusse  ihn  bessern  wolle  oder  nicht,  kann  zu  einem  Pol- 
ster für  die  TrJigheit  und  zu  einer  Versuchung  für  die  Lust  wer- 
den sich  verführen  zu  lassen.  Bereits  Äugustin  erkannte,  dafsdie 
unbedingte  Prädestination  den  Völkern  gepredigt  werden  müsse, 
als  wäre  sie  nicht  unbedingt:  aber  wie  doch  diese  Lehrbildung 
auf  dem  tiefen  religiösen  Grunde  ^er  unbedingten  Ergebung  in 
den  göttlichen  Willen  ruht,  dafs  der  Mensch  die  ewigen  Güter 
nicht  blofs  durch  die  Schöpfung ,  sondern  noch  einmal  durch 
die  Erlösung  recht  handgreiflich  von  der  göttlichen  Gnade  em- 
pfangen und  sich  selbst  günzlich  aufgebend  alles  nur  Christo 
verdanken  will,  so  liegt  bei  der  Verwandtschaft  des  Religiösen 
raid  Sittlichen  als  Sprossen  aus  einer  Wurzel  darin  auch  eine 
Verwahrung  gegen  Leichtsinn  wie  gegen  Verzweiflung.  Nur 
Arjenige,  der  sich  schon  auf  gulcn  Wiegen  weifs,  kann  sich  für 
prädestinirt  achien  zum  Heile,  und  wer  sich  ängstet  darum, 
-also  ernsthaft  sich  sehilt  nach  der  göttlichen  Gnade ,  der  hat 
darin  schon  die  Zeichen  der  Hoffnung,  xiafs  er  nicht  zu  den  von 
Ewigkeit  her  Verworfenen  gehöre.  Augustinus  hat  damals  als 
er  an  seinen  freien  sittlichen  Willeq  glaubte,  Birnen  gestöhlen, 
im  Kreise  der  Eversores  ein  leichtsinniges  Leben  geführt,  im 
Bunde  mit  Ketzern  nach  eitlen  Ehren  gestrebt  und  der  frommten 
Buller  viele  Thränen  gekostet :  als  er  nichts  mehr  von  eigner 
freier  Kraft  wissen  wollte,  ist  er  ein  Heiliger  geworden  auch 
Dach  strengem  sittlichen  Mafse  und  ein  Strom  sittlich  religiösen 
Lebens  ist  von  ihm  ausgegangen,  der  nachdem  er  das  ganze 
Mittelalter  erquickt,  sich  befruchtend  in  die  protestantische 
Kirche  ergossen  hat.  Aber  gegen  Luther  sollen  seine  eignen 
Worte  zeugen. 

Möhler  hatte  zu  viel  historischen  und  aufrichtigen  Sinn, 
als  dafs  er  wie  Andre  seines  Standes  an  irgendeiner  derben, 
^nsrer  Zeit  und  Sitte  fremden  Rede,  die  noch  an  den  thüringer 
Bauernsohn  oder  an  den  Schmutz  des  Bettelmönchs  erinner!, 
den  erhabenen  Häresiarchen  hätte  fassen  wollen.  Aber  es  hat 
*^n  angemuthet ,  wenn  er  die  Schriften  der  Reformatoren  las, 
*als  hegten  sie  die  Ansicht,  es  sei  etwas  äufserst  Gefährliches, 
^Hlich  gut  zu  sein,  ja  das  heilige  Princip  enthalte,  sobald  es 

48* 
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sich  eines  Menschen  vollkommen  zu  bemächtigen  im  Begriffe 
siehe,  den  Kein)  seiner  eignen  Zerstörung ,  indem  ein  solcher 
nolhwendig  tibermülhig  werden,  in  Selbslruhm  verfallen  und 
mit  dem  Ewigen  um  die  göttliche  Majestät  kämpfen  müsse, 
wefswegen  die  Sicherheit  der  Gläubigen  fordere,  immerbin  einen 
tüchtigen  Kern  des  Bösen  in  sich  zu  bewahren.«  Er  meint,  dafs 
dieses  einen  »formell  betrachtet  sehr  schönen  und  wohlgelun- 
genen Ausdruck  voll  wunderbarer  Naivetät«  in  nachfolgender 
Stelle  von  Luthers  Tischgesprächen  gefunden  habe:  »Der  Doc- 
tor  Jonas  sagte  zu  Doctor  Luther  über  der  Nachtmahlzeit,  er 
hätte  denselbigen  Tag  in  seiner  Lection  tractirt  den  Spruch 
Pauli  an  Timotheus :  hinfort  ist  mir  beigelegt  die  Krone  der 
Gerechtigkeit!  und  sprach:  Ach  wie  herrlich  redet  Sanct  Pau- 
lus von  seinem  Tode;  ich  kann's  nicht  [so]  glauben.  Darauf 
sprach  Doctor  Martinus:  Ich  glaube,  ^lafs  Sanct  Paulus  selber 
es  nicht  hat  so  stark  können  glauben  als  er  davon  geredet.  Ich 
wahrlich  kann's  auch  so  stark  leider  nicht  glauben^  als  ich  da- 
von predigen,  reden  und  schreiben  kann,  und  wie  andre  Leute 
von  mir  wohl  denken ,  dafs  ich  so  fest  glaube.  Und  es  wäre 
schier  nicht  gut,  dafs  wir  alles  thäten,  was  Gott  befiehlt,  denn 
er  käme  um  seine  Gottheit  und  würde  darüber  zum  Lügner,  und 
könnte  nicht  wahrhaftig  bleiben.  Es  würde  auch  Sanct  Paulus 
zu  den  Römern  umgestofsen ,  da  er  sagt :  Gott  hat  alles  unier 
die  Sünde  geschlossen,  auf  dafs  er  sich  aller  erbarme.« 

Das  Eine,  was  hieran  auffällt,  ist  der  Gegensatz  dessen, 
was  ein  hoher  Mensch  in  der  Erhebung  seines  Geistes  als  ideale 
Wahrheit  erkannt  hat,  zu  den  unheimlichen  Schatten,  welche 
in  abgespannter  Stunde  Verstand  und  Sinnlichkeit  darüber  hin- 
werfen. Luther  hat  das  gelegentlich  noch  viel  stärker  empfun- 
den und  ausgesprochen.  Sein  treuer  Matthesius  erzählt  von 
ihm  :  i>  Auf  eine  Zeit  klaget  ihm  ein  Weib^  sie  könnte  gar  nicht 
mehr  glauben.  »»Könnt  ihr  auch  noch  euern  Kinderglauben? aa 
Ja  I  saget  das  Weib.  Wie  sie  den  fein  andächtig  herzählet, 
»»haltet  ihr  auch,  sagt  der  Doctor,  das  für  wahr?««  Da  die 
Frau  ja  !  sprach,  »»wahrlich,  liebe  Frau,  haltet  und  glaubt  ihr 
diese  Worte  für  wahr,  wie  sie  denn  nichts  als  die  Wahrheit 
sind ,  so  glaubet  ihr  stärker  denn  ich.    Denn  ich  mufs  alle  Tag 
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um  Nahrung  meines  Glaubens  auch  bitten,  «a  Darauf  danket  die 
Frau  Gott  und  geht  mit  Fried  und  Freud  von  ihm. « 

»Antonius  Musd;  Pfarrer  zuRochlilz,  saget  mir,  er  habe 
dem  Doetor  einmal  herzlich  geklagt  er  selbst  könne  nicht  glau- 
ben, was  er  Andern  prediget.  »»Gott  sei  Lob  und  Dank  !  hab\ 
der  Doctor  geantwortet,  dafs  andern  Leuten  auch  so  gehet,  ich 
meinet,  mir  wäre  allein  also.U«  Dieses  Trosts  konnte  Musa 
sein  Lebtag  nicht  vergessen.« 

Seine  Getreuesten  haben  dies  so  wenig  verborgen ,  dafs  es 
ihnen  vielmehr  tröstlich  erschien,  selbst  solchen  Glaubenshelden 
in  solchen  Anfechtungen  zu  sehn ,   wie  sie  hervorgingen  theils 
aus  der  natürlichen  Scliwermuth,  die  von  seiner  Jugend  her  ihn 
iQweilen  überfiel,  ihn  in's  Kloster  geführt  und  da  ihn  nieder- 
legt bat  schier  zum  Verzweifeln,  bis  er  den  Trost  fand  in 
dw  unverdienten  freien  Gnade  Gottes,   theils  war  es  eben  der 
Widerspruch  des  Augustinischen  Dogma  mit  seiner  Vernunft, 
die  er  als  »die  alte  Frau  Wellermacherina  zu  erwürgen   für 
Pflicht  hält.    So  hat  Schleie rmacher  in  den  Monologen  sein 
höheres  Selbst,  das  Ideal,  dem  er  nachtrachtete,  dargestellt, 
und  er  hatte  Anlafs  zu  klagen,  dafs  seine  Freunde  das  für  ihn 
selbst  nähmen.  »Da  sind  mir —  schreibt  er  an  seine  nachmalige 
frau—  die  Monologen  schuld,  in  denen  ich  mich  eben  idealisirt 
'^a^e,  und  nun  meinen  die  Guten,  ich  sei  so.    Nehmlich  ich  bin 
J3  freilich  so,  es  ist  meine  innerste  Gesinnung,  mein  wahres 
*V^esen :  aber  das  Wesen  kommt  nie  rein  heraus  in  die  Erschei- 
'^Ung,  es  ist  immer  getrübt  in  diesem  armen  Leben  und  dies 
betrübte  steht  nicht  mit  in  den  Monologen.«  Luther  aber  stellt 
*^eides  hart  neben  einander,  nur  dafs  er  in  seiner  supernatura- 
*isiischen  Weise  das  Eine  gern  dem  lieben  Gott,  das  Andre  dem 
'J'eufel  zuschreibt. 

Das  Andre  Auffällige  ist  nur  gegenüber  von  Gottes  bester 
^elt,  oder  vielmehr  nach  der  Augustinischen  Anschauung 
*ßi  Angesichte  der  sehr  bös  gewordenen  Welt  die  froiimie 
Ergebung  in  den  göttlichen  Willen ,  der  alles  unter  der  Sünde 
beschlossen  hat,  um  alles  zu  erlösen.  Es  ist  aus  dem- 
selben Gefühl  entsprungen,  wie  es  die  schöne  katholische 
^atuiine  über  den  Siindenfall  Adams  ausspricht:    »0  glück- 
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liehe  Schuld,  welche  einen  solchen  und  so  grofsen  Erlöser  ver 
dient  hat  !a*^) 

Aber  noch  offenbarer  soll  Luther  zur  Sünde  aufgefordei 
und  angenommen  haben,  »dafs  neben  dem  Glauben  noch  di 
gröfsten  Sünden  begangen  werden  können.«  Möhler  beriÄ 
sich  defshalb  auf  die  Stelle  eines  Briefs  Luthers  von  der  Wan 
bürg,  die  zwar  »wegen  der  offenbaren  Geistesüberspannui; 
ihres  Verfassers«  wie  er  wohlwollend  glauben  wolle,**)  nicii 
sonderlich  urgirt  werden  dürfe,  aber  sehr  bezeichnend  ud( 
dogmengeschichtlich  wichtig  bleibe  sie  immerhin.  Dieser  Briel 
an  Melanchthon  vom  1.  August  1521  ist  nur  in  zwei  Bruch- 
stücken auf  uns  gekommen.**)  Das  erste  gröfsere  handelt  von 
Keuschheitsgelübden  und  vom  Abendmahl  unter  beiderlei  Ge- 
stalt. Dann  folgt  augenscheinlich  nach  einer  Lücke :  »Bist  du  da 
Prediger  der  Gnade,  so  predige  nicht  eine  erdichtete,  sondern  die 
wahre  Gnade.  Ist's  die  wahre  Gnade,  so  bring  ihr  entgegen  wahre, 
nicht  erdichtete  Sünde,  nicht  die  erdichteten  Sünder  macht  Gott 
selig.  Sei  ein  Sünder  und  sündige  kräftig,  aber  sei  kräftiger  im 
Glauben  und  freue  dich  in  Christo,  welcher  der  Sieger  ist  über 
Sünde,  Tod  und  Welt.  Sündigen  müssen  wir,  so  lange  wir 
hienieden  sind.  Dieses  Leben  ist  nicht  die  Wohnung  der  Ge- 
rechtigkeit, aber  wir  erwarten,  wie  Petrus  sagt,  einen  neuen 
Himmel  und  eine  neue  Erde,  in  denen  die  Gerechtigkeit  wohnt. 
Es  ist  genug,  dafs  wir  durch  die  ReichthUmer  der  Glorie  Gottes 
das  Lamm  erkennen,  das  die  Sünde  der  Welt  trägt,  von  dieseö] 
wird  uns  die  Sünde  nicht  w^greifsen,  wenn  wir  auch  tausend- 
mal, tausendmal  an  einem  Tage  Unzucht  und  Todtschlag  ver- 
übten.  Bete  kräftig,  denn  du  bist  ein  grofser  Sünder.«^®) 

33)  Ofelix  culpa,  quae  ialeni  et  tantum  Redemptorem  meruit !  D« 
beredte  Dominicaner  Romanini  hob  unlängst  eine  Fastenpredigt  über  di 
Thränen  der  beil.  Magdalena  mit  dem  Sprucbe  an :  »Keine  von  ail^ 
Thränen  ist  köstlicher  als  die  der  Reue.«  Ohne  defshalb  eine  genau 
Rangordnung  der  Thränen  aufzustellen,  ein  rein  menschliches  Gefül 
wird  dem  katholischen  Ausspruche  nicht  widersprechen,  und  doch  hab^ 
diese  Thränen  die  Sünde  zur  Voraussetzung. 

34)  In  i.  Aufl. :  »wegen  des  offenbar  fanatischen  Wahnsinnes.« 

35)  Ausgabe  von  De  Wette.  B.  II.  S.  36  f.  Carove  [AUeinseligm.  Kird» 
B.  II.  S.  434]  hielt  es  geradezu  für  Verleumdung,  dafs  solch  eine  schä*^^ 
liehe  Lehre  sich  in  einer  Schrift  Luthers  finden  solle. 

26)  Ora  fortiter,  es  enim  fortissimus  peccator. 
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Melanchthon  hat  sich  über  irgend  eine  Nichtigkeit  mit  Ge- 
wissensscrupeln  geplagt.  Das  ist  ganz  in  seiner  Art.  Lulher 
schmält  mit  ihm,  indem  er  ihn  tröstet :  Bei  solchen  erdichteten 
Sünden  bringt  man^s  auch  nur  zum  Glauben  an  eine  erdichtete 
Gnade,  lieher  derb  und  herzhaft  sündigen ,  wenn  hur  Glaube 
und  Freude  in  Christo  noch  kräftiger  ist.  Also  nur  bedingungs- 
weise, Luther  w'i]{  die  Macht  des  Glaubens,  die  Kraft  der  Er- 
lösung eindringlich  machen,  defshalb  die  übertriebene  Beschrei- 
bung der  Sünde.  Wie  Telzei,  als  er  die  Kraft  des  Ablasses  be- 
schreiben wollte^  sagte :  wenn  einer  der  heiligen  Jungfrau  selbst 
Gewalt  angethan  hätte ,  durch  Ablafs  wird  er  wieder  so  rein 
wie  Adam  im  Paradiese !  Nur  dafs  Luthers  Glaube  an  die  Er- 
lüsung  etwas  ganz  andres  war  als  ein  fUr  Geld  zu  habender 
Uürfszettel.  Vor  solchen  Sünden  wie  Unzucht  und  Todtschlag 
Wf  denn  Melanchthon  freilich  sicher.  Aber  sogleich  wendet 
seh  Lulher  zurück  zu  dem ,  was  ihm  volle  Wahrheit  ist :  du 
iiasl  Ursache  dich  an  Christus  zu  halten,  kräftig  zu  beten,  denn 
du  bist  ein  sehr  grofser  Sünder  I  Er  meint  die  unendliche  Schuld 
der  Erbsünde  und  das  Bewufstsein  auch  des  Besten,  wie  sehr 
die  göttliche  Barmherzigkeit  ihm  Noth  sei.^'^) 

Ähnliches  «aus  Luthers  eignem  Leben  vernehmen  wir  in 
seinen  Tischreden  :^^)  »Da  ich  ein  Mönch  war,  schrieb  ich  ein- 
mal Doctor  Staupitzen:  0  meine  Sünde,  Sünde,  Sünde!  Darauf 


37)  Anders  hat  D.  v.  Baur  [Gegensatz  des  Kath.  u.  Prot.  2.  Ausgabe 
S-  65<  flf.]  diese  paradoxe  Stelle  erklärt :  fictum  peccatum  sei  was  mit 
halbem,  getheiltem  Bewufstsein  begangen  wird,  indem  man  auf  der  einen 
Seite  denkt,  diese  Handlung  sei  keine  Sünde,  doch  sich  auch  des  Gefühls 
nicht  entschlagen  kann,  dafs  man  nipht  das  Rechte  thue.  So  die  Feier  des 
Abendmahls  unter  einer  Gestalt.  Luther  ermahne  zur  offnen  derben 
Sünde,  nehmllch  ironisch  im  Sinne  des  Papstthums,  zur  Feier  unter  bei- 
<Jerlei  Gestalt.  Diese  Erklärung  hat  den  Vorzug  die  eine  Hälfte  des  Briefs 
roit  der  andern  unmittelbar  zu  verbinden.  Allein  in  der  ersten  Hälfte 
herrscht  durchaus  nicht  solch  ein  radicaler  Ton ,  auch  waren  die  Dinge 
schon  damals  in  Wittenberg  nicht  so  angethan  ,  dafs  Luther  erst  zur  ent- 
schiedenen That  zu  mahnen  hatte,  und  der  Nachsatz,  etiamsi  millies  uno 
^efornicemur  aut  ^ccidamus,  würde  dazu  wenig  passen.  Einfach  dumm 
^^^  bösartig  ist  die  Anführung  dieses  Ausspruchs  im  Vero  Amico  von 
^^^^'  Lutero  insegnava  una  morale  pura ,  illibata,  santissima:  sii  pecca- 
^^,  diceVa  egii,  pecca  fortemente,  e  godi  in  Christo  1  Oh  che  sant'  uomo ! 

38)  Luthers  Tischreden,  hrsg.  v.  Förstemann.  B.  11.  S.  23. 
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gab  er  mir  diese  Antwort :  Du  w  illt  ohne  Stlnde  sein,  und  has 
doch  keine  rechte  Sünde;  Christus  ist  die  Vergebung  rech« 
Schaffner  Sünden,  als:  die  Altern  erraorden,  öflfentlich  läster 
Gott  verachten,  die  Ehe  brechen,  das  sind  die  rechten  Sünd^ 
Du  mufst  ein  Register  haben ,  darinnen  rechtschaffene  Sund, 
stehn,  §oll  Christus  dir  helfen;  mufst  nicht  mit  solchem  Hum 
pelwerk  und  Puppensünden  umgehn  und  aus  einem  jeglichej 
Bombart  eine  Sünde  machen.  « 

Es  liegt  darin  nichts  als  die  Macht  des  Glaubens  und  der 
Versöhnung  gegen  die  Hypochondrie  eingebildeter  oder  doch  in 
der  Einbildung  übermäfsig  gesteigerter  Sünden.  Es  sind  para- 
doxe, unvorsichtige  Ausdrucksweisen,  verführerisch  für  diejeni- 
gen, welche  verführt  zu  werden  wünschen.  Luther  hat  auch  da« 
Wort  hingeworfen :  »Wenn  im  Glauben  ein  Ehebruch  begangea 
werden  könnte,  wär's  keine  Sünde.«  Er  meint  das  nicht,  wie 
nachmals  die  Jesuitenmoral  Ähnliches  der  Welt  mundrecht  ge- 
macht hat:  Wenn  einer  das  Weib  eines  »andern  verführt,  nicki 
weil  sie  dessen  Weib,  sondern  weil  sie  schön  ist,  so  ist's  kein 
Ehebruchi^^)  Luther  war  eben  überzei^gt,  dafs  im  Stande  des 
Glaubens,  in  dieser  unbedingten  Hingabe  an  Christus  ein  Ehe- 
bruch nicht  begangen  werden  könne.  So  um  von  noch  kühneren 
Sprüchen  mittelalterischer  Mystik  zu  schweigen,  schrieb  Frani 
von  Sales,  und  er  ist  nicht  einer  der  Geringsten  die  da  heilig 
gesprochen  worden  sind ,  an  seine  treueste  Jüngerin  Frau  von 
Chantal:  »Sagen  Sie,  dafs  Sie  auf  alle  Tugend  verzichten  und 
sie  nur  wollen  falls  Gott  sie  Ihnen  geben  will ;  dafs  Sie  eben  so 
wenig  Sorge  darauf  wenden  wollen  sie  zu  erlangen,  falls  es  sei- 
ner Güte  nicht  gefällt  Sie  zum  Werkzeug  derselben  zu  machen.« 

Man  mufs  sich ,  will  man  solchen  Reden  gerecht  sein,  hin- 


39)  Compendium  Theol.  monilis.  Friburgi  Helv.  4  834.  T.  1.  p.  426:  S 
quis  delectatur  de  copula  cum  muliere  nupta,  non  quia  nupta,  sed  qui 
pulchra  est,  abstrahendo  scilicet  a  circumstantia  matriraouii,  juxta  plut' 
auctores  haec  delectatio  non  habet  malitiam  adulterii.  Sententia  ha< 
valde  probabilis  vocatura  B.  Liguorio.  Dies  Compendium  mit  zahlreicb^ 
ähnlichen  Sentenzen  war  nach  den  Däcouvertes  d'un  Bibliophile  [Str»fi 
1843.  ed.  2.]  damals  im  Priesterseminar  zu  Strafsburg  eingeführt.  In  d< 
einst  vielgebrauchten  Liber  Theologiae  moralis  Antonfi  de  Escobar  fir»* 
sich  viel  der  Art  und  viel  Schlimmeres. 


1.  Cap.   Glaube  und  Werke.  281 

»iüdenken  in  die  ernste  Gewissenbaftigkeil  dieser  Menschen, 
seien  sie  protestantisch  oder  katholisch.  So  beichtete  Luther 
einst  alJerlei  nichtiges  Zeug,  darüber  er  sich  Sorge  machte. 
Bugenbagen  nannte  das  nUrrische  Sünden  und  fuhr  seinen 
erhabenen  Beichtsohn  zuletzt  an  :  »Du  bist  ein  Narr!  Gott  zürnt 
nicht  mit  dir,  sondern  du  mit  Gott  I  a 

Aber  das  ist  Vergangenes  und  wir  haben  die  Reformatoren 
nieder  für  Heilige  noch  für  unfehlbar  zu  achten.  Es  ist  ganz 
ichtig,  was  Döllinger  auch  den  vermeintlich  Allglüubi- 
jBö  unter  uns  vorhält,*®)  dafs  sie  von  dem  reformatorischen 
iechtfertigungsdogma  abgekommen  sein.  Das  Bleibende  und 
Swige  ist  aber  die  Innerlichkeit  des  heilbringenden  Glaubens, 
fafa  allein  die  sittlich  religiöse  Gesinnung  in  der  Hingabe  des 
Bmmis  an  Christus  gilt  vor  Gott,  alles  Äufserliche  nur  wie- 
haes  der  naturgemäfse,  durch  geschichtliche  Verhältnisse  be- 
Aomte  Ausdruck  dieser  Gesinnung  ist,  d.  h.  aus  dem  Glauben 
iMbint,  und  was  nicht  aus  ihm  kommt,  das  ist,  wenn  nicht 
»ttfide,  doch  sicher  nichts  Gutes.  Dieser  seligmachende  Glaube 
n  graden  Gegensatze  zum  katholischen  opus  operatum.  Der 
lle  Begriff  desselben  ist  neuerlich  verleugnet  worden ,  sei's  aus 
erscbamtheit,  sei's  aus  höherer  Bildung.**)  Wir  können  uns 
3Swohl  gefallen  lassen,  es  fallt  dann  eine  grofse  Schranke, 
ie  uns  von  der  katholischen  Kirche  trennt,  und  der  Protestan- 
smus  hat  einen  stillen  grofsen  Sieg  gewonnen;  aber  vieles 
ufssie  dann  fallen  lassen,  was  sie  bisher  als  zu  ihrem  Glau- 
ön  gehörig  behauptet  hat.  Für  sehr  förderlich  zur  Seligkeit 
at  gegolten  in  der  Kutte  eines  bestimmten  Klosterordens  zu 
*rben,  um  dadurch  tbeil  zu  erhalten  an  allen  Verdiensten  die- 
es  Ordens.  Dem  General  der  Carmeliter  Simon  Stock  ist 
igends  defshalb  die  beilige  Jungfrau  erschienen  mit  abson- 
lerlicher  Verheifsung,  und  das  von  ihr  verliehene  bequeme 
Sierbekleid  ist  vielgebraucht  diesem  Orden  sehr  einträglich  ge- 
worden.' Die  Kirche  hat  dem  nie  widersprochen,  ihre  gelehrten 

<Ö]  Kirche  und  Kirchen  S.  4ä8  ff. 

*^j  Dieser  Begriff  ist   erst  im  Dogma  von  den  Sacramenten  ausge- 
'Wet  Würden,  daher  vrgl.  B.  11.  Cap.  4. 
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Theologen  werden  jetzt  lieber  davon  schweigen  :  aber  auch  e- 
Ordenskleid  kraft  des  Gelübdes  auf  Lebenszeit  getragen  kaoi 
abgesehn  von  der  religiösen  Gesinnung,  die  aufserhalb  der  Klo- 
stermauern eben  so  aufrichtig  oder  eben  so  heuchlerisch  seifl 
kann,  nicht  mehr  bewirken  als  jenes  erst  dem  Sterbenden  um- 
gehängte.   Alle   die  von  fremder  Hand   bezahlten  Messen  für 
solche,  die  nichts  davon  wissen ,  also  keinen  Eindruck  auf  ihre 
Gesinnung  davon  haben  können,  —  und  das  Hauptgeschäft  des; 
gewöhnlichen  Priesterthuu)s  sind  ja  Todtenmessen,  —  wieferii|.j 
sie  mehr  sein  wollen  als  ein  frommes  Gebet  für  einen  geliebt«|1 
Todten,  sind  vergeblich  nach  Verleugnung  des  opus  operatuob 
Dann  wird  auch  nicht  mehr  geschehn ,    was  in  den  südlichei 
Hauptländern  des  Katholicismus  nicht  selten  vorkommt,  dafc 
ein  Räuber  und  Mörder  sich  für  einen  guten  Katholiken  bäl^ 
weil  er  allen  kirchlichen  Pflichten  sorgfältig  genügt.  ^1 ; 

Auch  jedes  Verdienst  vor  Gott  verwirft  der  protestantisch. | 
Glaube.     Man  darf  zugeben ,  dafs  in  dieser  katholischen  Lehfd 
für  Kinder  und  für  Völker,    die  noch  nicht  die  Kinderscbin 
ausgezogen  haben  ,  etwas  guter  Sitte  Förderliches  liegt.    Maä  ■■ 
läfst  sich's  sauer  w  erden  mit  guten  Werken,  man  will  doch  auch 
etwas  Erkleckliches  dafür  haben,  und  nicht  unfromni  ist  dieses 
Verlangen,  denn  der  Lohn  wird  nur  erwartet,,  wiefern  es  billig 
ist  und  Gott  es  so  verheifsen  hat,  auch  hat  Christus  wirklieb, 
zwar  nur  die  fromme  Gesinnung  in  ihren  mannichfachen  Schal- 
tirungen  selig  gepriesen,  doch  auch  ihren  menschenfreundlichen 
Belhätigungen  das  ewige  Leben  zugesagt.  Die  katholische  Kirche 
hat  für  die  Verheifsung  solchen  Lohnes  viele  reiche  Stiftungea 
erlangt  und  manche  herrliche  Kirche  auf  solchem  Grunde  er- 
baut.   Die  protestantische  Kirche   hat  das  mitunter  entbehrt, 
da  sie  nicht  so  versteht  die  Güter  dieser  Welt  durch  Wechsel 
auf  die  jenseitige  ausgestellt  für  ihren  Dienst  zu  erlangen.  Doch 
die  reichen  Mittel, Welche  in  unsern  Tagen  der  Bruchlheil  eines 
nicht  reichen  Volkes  für  die  freie  schottiscbe  Kirche  zusammen- 
bringt,  wie  die  Kirchen,   welche  der  Gustav-Adolf- Verein  er- 
baut, wenn  auch  meist  dürfiig  nur  für  das  Bedürfnifs,  sind  gute 
Zeugen,  dafs   der  Protestantismus  auch   diese  Werkthätigieit 
für  sich  anrufen  kann. 
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Wird  aber  das  Verdienst  auf  Entsagungen  gestellt,  so  ent- 
ehl  ieicbl  jene  Tugend,  die  unser  Dichter,  ohne  irgendeine 
ipcbliche  Rücksichtnahme  gezeichnet  hat:  »dem  Fleisch  und 
lale  abgerungen  und  dem  Himmel  als  Verdienste  angerech- 
Jt.«  Die  Casteiungen  katholischer  Zucht  reizen  zum  geistlichen 
olzeauch  ein  edleres  Gemüth,  das  seine  Unlauterkeit  fühlt, 
jh  geifsele  mich,  —  schrieb  der  redliche  Bischof  Wi  tl  m  j»  n  n 
sein  Tagebuch  —  aber  ich  zähle  die  Streiche  und  bin  stolz 
fihre  Zahl.a  Die  reinere  Sittlichkeit  ist  doch  Gutes  ihun  um 
I  Guten,  um  Gottes  willen ,  Schmerzliches  erdulden  als  gött- 
le  Schickung,  und  alles  aus  der  Hand  der  Gnade  empfangen, 
um  in  den  höheren  Verhältnissen  des  Familienlebens  ,  zumal 
i^eliebter  Hand  empfängt  man  unverdiente  Gaben,  da  dient 
ibeues  Herz  nicht  um  Lohn,  es  müfste  denn  für  die  Mutler, 
j/anee  Nächte  am  Bette  des  kranken  Kindes  gewacht  und 
»iet  hat,  sein  erstes  Lächeln  zum  Zeichen  wiederkehrender 
mndheit  der  Lohn  sein^  alles  wird  da  empfangen  als  freie 
bes-  und  Gottesgabe.  Der  Art  ist  auch  der  ächte  Glaube, 
J  Luther  aus  seiner  eigensten  Erfahrung  heraus  ihn  be- 
reibt :*^)  »Der  Glaube  ist  ein  göttlich  Werk  in  uns,  das  uns 
wandelt  und  neu  gebieret  aus  Gott.  0  es  ist  ein  lebendig, 
chäftig,  thätig,  mächtig  Ding  um  den  Glauben,  also  dafs 
Döglich  ist,  dafs  er  nicht  ohn  ünterlafs  sollte  Gutes  wirken, 
fragt  auch  nicht ,  ob  gute  Werke  zu  thun  sein ,  sondern  ehe 
a  fragt,  hat  er  sie  gethan,  und  ist  immer  im  Thun.  Solcher 
übe  ist  eine  lebendige,  verwegene  Zuversicht  auf  Gottes 
ade,  so  gewifs,  dafs  er  tausendmal  darüber  stürbe.  Und 
ihe  Zuversicht  macht  fröhlich,  trotzig  und  lustig  gegen  Gott 
lalle  Creaturen,  daher  der  Mensch  ohne  Zwang  willig  und 


42)  In  der  Vorrede  zum  Briefe  an  die  Römer.  Aufgenommen  in  die 
mute  Concordiae  p.  704  —  itaque  impossibile  est  bona  opera  a  flde  vera 
arare.  Auf  der  katholischen  Generalversammlung  zu  München  machte 

geistliche  Rath  Thissen  zur  Wiedervereinigung  der  Confessionen 
erstes  Zeichen  die  Anerkennung  unter  edlen  protestantischen  Seelen 
tend,  »was  hilft  mir  der  Glaube,  wenn  ich  nicht  nach  demselben  lebe  I« 
tgegen  dem  Grundsatze  der  Reformatoren  :  es  sei  genug  zu  glauben  um 
»g  zu  werden,  ein  sündhaftes  Leben  stehe  einem  kräftigen  Glauben 
'ht  entgegen. 
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lustig  wird  jedermann  Gutes  zu  Ibun,  jedermann  zu  dienen, 
allerlei  zu  leiden,  Gott  zu  Liebe  und  Lobe,  der  ihm  solche  Gnadi 
erzeigt  hat,  also  dafs  unmöglich  ist  Werk  vom  Glauben  zu  schei- 
den.« Daher, ^')  »wenn  die  gläubigen  Kinder  Gottes  in  diesen 
Leben  vollkommen  erneuert  würden,  so  bedürften  .sie  keinei 
Gesetzes,  sondern  sie  thaten  ganz  freiwillig  was  sie  nach  Gottei 
Willen  zu  thun  schuldig  sind,  gleichwie  die  Sonne,  der  Monc 
und  das  ganze  himmlische  Gestirn  seinen  ordentlichen  Verlan 
ohne  Vermahnung ,  ohne  Treiben  oder  Nöthigung  unverhinder 
hat  nach  der  Ordnung,  die  ihnen  Gott  einmal  gegeben  hat,  jj 
wie  die  lieben  Engel  einen  ganz  freiwilligen  Gehorsam  leisten. 
Das  ist  die  Freiheit  eines  Christenmenschen.  So  fällt  die  gläu- 
bige Seele  zusammen  mit  dem ,  was  der  Dichter  genannt  ha 
die  schöne  Seele,  es  ist  die  tüchtige,  ja  edle,  durch  Christui 
wiederhergestellte  und  geheiligte  Natur. 

Auch  die  hart  erscheinende  Ungleichheit  irdischer  Verhält- 
nisse für  das  höchste  irdische  GlUcki^  recht  viel  Gutes  thun  zi 
köunen,  wird  hierdurch  ausgeglichen.  Stellen  wir  ein  arm« 
Mädchen  .  das  nichts  thun  kann  als  das  ihrer  Wartung  anver- 
traute Kind  Tag  und  Nacht  zu  pflegen  und  lieb  zu  haben,  nebei 
einen  mächtigen  und  guten  Kaiser,  von  dem  alle  Tage  uner- 
mofslicher  Segen  ausgeht:  wenn  in  beiden  der  Glaube  ist,  als< 
auch  der  rechte  gute  Wille,  sind  beide,  Kaiser  und  Kindermagd 
vor  Gott  ganz  gleich. 

Wer  irgend  durch  glücklichen  Zufall  in  die  Lage  versetz 
wird,  was  die  Welt  so  nennt  eine  grofse  oder  grofsmüthige  Tha 
zu  vollbringen,  einem  Feinde  mehr  als  zu  vergeben,  ein  Mea- 
schenleben  mit  Gefahr  des  eignen  zu  retten,  der  wird  leich 
unwillkürlich  mit  dem  Ruhme  der  Welt  vom  Stolze  einer  Ver- 
dienstlichkeit ergrillbn,  von  dem  er  sich  doch  bewufst  ist,  daff: 
die  Lauterkeit  seines  Gefühls  dadurch  getrübt  werde.  Odei 
wem  sein  Glück  das  Uöhere  gewährt,  dafs  grofse  Talente  unc 
ein  thatkräftiger  Charakter  ihn  unter  die  Ersten  seines  Volks  ge- 
stellt haben  auf  eine  Stätte,  wo  weitreichende  glückbringende 
Knischeidungen  von  ihm  ausgehn ,  der  wird  in  der  Liebe  und 


4»)  Form,  Com.\  p.  74  9. 
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Bewunderung,  mit  der  seine  Umgebungen  ihn  verherrlichen, 
leicht  sich  selbst  zum  Mirakel  und  verkümmert  in  Eitelkeit  der 
Welt.  Hoch  darüber  steht  der  ächte  Glaube,  seine  Zuversicht 
ist  allein  auf  Gottes  Barmherzigkeit  gestellt,  er  vveifs,  dafs  alle 
Menschen  werke  ungenügend  sind :  ruft  aber  die  Gelegenheil 
znrThat,  so  geschieht  sie  als  die  natürliche  Äufserung  seines 
Lebens  und  Strebens ,  ohne  an  einen  Dank  vor  der  Welt  oder 
vor  Gott  zu  denken.  Das  ist  das  Schönste  in  Paulus  tind  Lu- 
Ihers  Leben :  ihre  unermefsliche  Wirksamkeit  ist  ihnen  wohl 
bekannt,  sie  wissen,  dafs  im  Reiche  Gottes  auf  sie  gerechnet 
ist,  aber  sie  sehn  diese  Wirksamkeit  weder  mit- Stolz  noch  mit 
unwahrer  Demuth  an,  es  ist  die  natürliche^ Äufserung  ihres 
Geinttths,  die  gar  nicht  anders  sein  kann,  als  sie  eben  ist  von 
Gottes  Gnaden. 

So  trägt  die  protestantische  Lehre  vom  Glauben  die  reinste 
Sütenlehre  in  sich.  Auch  enthielt  sie  schon  in  ihrer  reforma- 
lorischen  Fassung  einen  nur  damals  noch  ungelesnen  Freibrief 
gegen  allen  Dogmenzwang.  Denn  ist  aliein  der  Glaube  an  die 
Barmherzigkeit  Gottes  in  Christo  seligmachend,  so  werden  zwar 
die  andern  Glaubensartikel  sich  in  organischer  Verzw^eigung  um 
(iieses  hohe  Centrum  reihen ,  allein  die  andre  Meinung  und  der 
Irrthum  über  sie  kann  der  Seele  kein  Leid  thun,  wenn  nur  jener 
feste  Grund  des  Heils  unverrückt  steht. 

Endlich  ist  die  Rechtfertigung  durch  den  Glauben  allein 
'^'cht  die  Verleugnung,  vielmehr  die  Versiegelung  der  höchsten 
^''eiheit,  denn  sie  enthält  dieses,  dafs  der  Mensch  in  Sachen 
.  ^®'Qes  ewigen  Heils,  nicht  abhängig  von  irgendeinem  mensch- 
^'chen  Spruche,    allein  vor  dem  Angesichte  Gottes  steht  und 
^"^in  in  seinem  eignen  Innern  über  ihn  entschieden  wird,  wie- 
•^•^ti  er  der  wahrhaft  allgemeinen,  der  idealen  Kirche  angehöre. 
**-^U  mufst  es  bei  dir  selbst  beschliefsen ,  —  sagt  Luther,  —  es 
8'H  dein  Leben!«  dein  innerlichstes,  ewiges  Leben.    Daher  in 
'^ser  Lehre  die  ganze  Subjectivität  des  Protestantismus  be- 
^Hlossen  liegt,  als  eine  freie,  aber  durch  Christus  gefreite  und 
^^  ihn  hingegebene.    Sie  war  auch  das  Panier,  das  den  Refor- 
matoren gegeben  war  mit  der  Aufschrift  Sola  Fide  als  das  Zei- 
^^en,  mit  dem  sie  siegen  sollten.    Das  tragen  wir  noch  immer 
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hoch  und  unbesiegt.    Da  es  jedoch  nur  die  Innerlichkeit  und 

Geistigkeit  ist,  weiche  diese  bleibende  Bedeutung  hat^  wUrdea 
nichts  entgegenslehn  diese  fromme  Hingabe  an  alles  Ideale,  das^ 
wir  in  den  Namen  Christus  zusammenfassen,  auch  Liebe  zu  nen  — 
nen,  wie  es  Johannes  zu  nennen  pflegt,  und  wie  Paulus  esnenn^ 

den  in  der  Liebe  Ihätigen  Glauben,**)  oder  wenn  er  sie  zu 

sammenfafst  die  drei  Grazien  des  Christenthums,  dann  ist  ihnr:^ 
doch  die  Liebe  die  höchste  unter  ihnen.***)    Denn  darüber  VAu — 
sehen  wir  uns  nicht,  dafs  der  Paulinische  Salz,  der  Mensch  wird 
gerecht  durch  den  Glauben   ohne   die  Werke  des  Gesetzes**) 
durch  den  Gegensatz  wider  diejenigen,  welche  ihr  Heil  auf  diese 
gesetzlichen  Werke  gründelen,  hervorgerufen  ist,  so  wie  Luther, 
durch  einen  ähnlichen  Gegensatz  des  Vertrauens  der  Päpstlichen 
auf  äufserliche  Werke  bestimmt,    diesen    Spruch   übersetzte 
»allein  durch  den  Glauben,«  und  dieses  allein,  zwar  richtig 
dem  Zusammenhange  nach,    doch  nicht  als  Wort  im  heiligen 
Texte  enthalten,  gegen  allen  Widerspruch  festhielt.  Könnte  da- 
her der  Katholicismus  auf  seine  Kirchenfahne  die  Liebe  schrei- 
ben und  alle  Consequenzen  dieses  Princips  aufrichtig  ziehn ,  so 
könnten  wohl  noch  einmal  Petrus  und  Paulus  brüderlich  bei- 
sammenstehn,  oder  genauer :  Paulus  und  Johannes. 


Zweites  Capitel. 
Überflüssige  Werke^  Klöster  und  Heilige. 

I. 

Die  katholische  Kirche  lehrt,  dafs  der  Gerechtfertigte  unter 
fortwährendem  Beistande  der  göttlichen  Gnade  gute  Werke  zu 
vollbringen  vermag,  die  mehr  als  giiügen,*)  nehmlich  durch 
Vollziehung  der  evangelischen  Rathschläge,*)  welche  ver- 
schieden von  den  göttlichen  Geboten,  die  für  alle  gellen  und 
nicht  ohne  Sünde  unbeachtet  bleiben ,  nur  von  denen  zu  voll- 
ziehn  sind,  welche  eine  höhere  Vollkommenheit  erstreben ,  ah 


44)   Gal  5,  6.  45)  i  Cor,  13.  46)  Rom.  3,  28. 

1)  Opera  supererogationis.  2)  Consilia  evangelica. 
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die  allgemeine  Pflicht  erfordert.  Diese  Anschauung  hat  sich 
schon  im  ^.  Jahrhunderte  begründet,^]  als  die  Kirche  ein  sitt- 
liches Ideal  des  unbedingten  Bruchs  mit  dem  weltlichen  Leben 
aufstellte,  während  sie  doch  verständig  genug  war  einzusehn^ 
dafs  dieses  nicht  von  allen  verwirklicht  werden  solle ,  daher  sie 
diejenigen  verwarf,  welche  daraus  eine  allgemeine  Christen- 
pflicht machen  wollten,  wie  etwa  Marcion  aus  der  Ehelosigkeit, 
als  wodurch,  wenn  es  durchgeführt  worden  könnte,  die  Mensch- 
heit aussterben  würde,  obwohl  Augustin  tröstete,  dafs  dann 
am  so  schneller  das  Reich  Gottes  kommen  werde.  Die  von  der 
Scholastik  entwickelte'  Lehre  ist  trotz  des  protestantischen 
Widerspruchs  in  Trient  mit  Stillschweigen  übergangen ,  im  rö- 
■schen  Katechismus  nur  gelegentlich  erwähnt,^)  aber  in 
..Imten  der  höchsten  Kirchengewalt  vordusgesetzt^)  und  von 
km  Dogmatikern  einmüthig  vertheidigt  worden.  Sie  berufen 
«ch  auf  das  Wort  des  Herrn  zum  reichen  Jünglinge,  der  alle 
Gebote  Gottes  bereits  gehalten  hatte:  »willst  du  vollkommen 
«ein,  so  verkaufe  was  du  hast,  gib's  den  Armen ,  und  du  wirst 
einen  Schatz  im  Himmel  haben,  dann  komm  und  folge  mir  nach!« 
sowie  auf  den  Ralh  des  Paulus,  lieber  jungfräulich  zu  bleiben, 
als,  obwohl  dieses  ohne  Sünde,  in  die  Ehe  zu  treten.®) 

Der  Protestantismus  hat  dem  widersprochen,  weil  auch 
der  Wiedergeborne ,  so  lang  er  hienieden  walle,  dem  göttlichen 
Gesetze  nie  völlig  gnüge ,  wie  soll  er's  überbieten  1  Dazu  seien 
die  sogenannten  evangelischen  Rathschläge  in  ihrer  blofsen 
Aufserlichkeit  und  Verdienstlichkeit  nichts  als  Menschensatzun- 


3)  Hermas ,  Pastor,  Sifnil.  111,  5,  3  :  Si  praeter  ea,  quae  mandavit  Do- 
öiinus,  aliquid  boni  adjeceris ,  honoratior  apud  Dominum  eris,  quam  eres 
ftiturus. 

<)  Cat.  Hom.  111,  3,  24  :  [von  sündhaften  Eiden]  His  adjungi  debent 
ilhijurandi  genera,  quae  a  contemptu  quodam  proficiscuntur,  quum  quis 
jurat,  se  non  obtemperaturum  evangelicis  consiliis ,  cujusmodi  sunt  quae 
^dcoeiibatum  et  paupertatem  hortantur;  quamvis  enim  nemo  ea  ueces- 
förio  sequi  debeat,  si  quis  tarnen  juret  noile  se  illis  parere  consiliis,  is  eo 
jurejurando  divina  consilia  contemnit  et  violat. 

5)  Bei  Heiligsprechungen  und  in  der  Lehre  vom  [Abi afs-] Schatze  der 
Kirche. 

6)  4  Cor.  7,  25  sq.  cf.  Mtth.  ^9,  24  sq. 
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gen.'^)  Die  Synode  von  Trient  schien ^as  Erstere  einzur^unoi 
als  sie  bekannte,®)  dafs  in  diesem  sterblichen  Leben  auch  di 
Heiligen  in  leichte  und  alltägliche  Sünden  fallen:  aliein  da  dei 
Katholicismus  die  guten  Werke  als  Einzelne  und  an  sich  WertÄ- 
volle  betrachtet,  kann  er  abrechnen  mit  jenen  kleinen  läfsKchen 
Sünden,  und  es  findet  sich  zuweilen  noch  ein  stattlicher  Über- 
schufs.  So  mag  es  denn  üb erflüss^ige  Werke  geben;  bot 
gibt's  keine  überflüssige  Sittlichkeit.  Als  Christus  das  erba* 
bene  Gebot  aussprach  :  »werdet  vollkommen  ,  wie  euer  himm- 
lischer Vater  vollkommen  ist  1 «  hat  er  durch  nichts  darauf  hin- 
gedeutet, dafs  der  Mönch  und  die  Nonne  dieser  Voll kommeDbdl 
am  nächsten  kämen ,  und  mehr  durch  die  Befolgung  der  evan- 
gelischen Rathschläge  als.  durch  die  Erfüllung  der  göttlichem 
Gebote,  mehr  durch  unnatürliche  Entsagungen  als  durch  (tt 
Treue  aller  Liebespflichten ,  an  der  die  Seinen  erkannt  wffi" 
den.  Warum  sollte  die  Mutter,  welche  die  Nächte  am  Bettete 
kranken  Kindes  durchwacht  ohne  an  einen  andern  Lohn  n 
denken  als  an  das  süfse  Lächeln  der  Genesung,  die  Mutter 
welche  ihre  Kinder  unter  Sorgen  und  Entbehrungen  erzieht  zum 
Lobe  Gottes,  Monica  die  den  Sohn  ihrer  Thränen  für  seine  hohe 
Bestimmung  im  Gottesreiche  der  Sünde  abkämpft,  warum  sollte 
sie  geringer  sein  als  die  Nonne ,  die  zum  Horasingen  geweckt 
wird ,  selbst  die  das  Leiden  Christi  in  ihrer  Phantasie  durch- 
lebt! Der  Protestantismus,  der  die  That  nur  achtet  als  den 
pflichtmäfsigen  Ausdruck  der  sittlichen  Gesinnung,  so  oft  die 
Gelegenheit  dazu  sich  bietet,  mufs  ein  vermeintes  Mehralsnölhig 
für  eine  gefährliche  Einbildung  ansehn,  die  zum  frommen  Egois- 
mus, der  nur  an  die  Errettung  der  eignen  Seele  denkt,  unc 
zum   geistlichen   Hochmuthe  führt,    während  das  Volks-  und 


7)  Apol.  Conf.  p.  194  :  Nemo  tantum  facit,  quantum  lex  requirit.  Ri- 
diculum  igitur  est,  quod  fingunt  nos  amplius  facere  posse.  p.  282 :  Falsam 
est ,  quod  observationes  monasticae  sint  opera  consiliorum  evangelii.  Naw 
evangeJium  non  consulit  discrimina  vestitus,  ciborum,  abdicationem  f«- 
rum  propriarum.  Haec  sunt  traditiones  humanae ,  de  quibus  omnibu« 
dictum  est :  esca  non  commendat  Deo.  Virginitas  suadetur,  sed  bis  qu 
donum  habent.  Error  est  perniciosissimus  sentire,  quod  perfectio  evan 
gelica  Sit  in  traditionibus  bumanis. 

8)  Sess.  VI.  c.  h\. 
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Familienleben,  in  der  ^Meinung  nach  dem  Höchsten  nicht  einmal 
streben  zu  können,  des  Ideals  beraubt  in  Gefahr  kommt  sittlich 
zu  ermatten. 

Gegen  den  protestantischien  Einwand,  dafs  die  Forderun- 
gen des  Sittengesetzes  mit  dem  innern  Wachsthum  des  Men- 
schen sich  gleichsam  in's  Unendliche  steigern  und  so  immer  den 
Menschen  hinter  sich  zurücklassen,  hat  Möhler  geltend  ge- 
macht,^) im  Leben  der  Heiligen  biete  sich  gerade  die  umge- 
kehrte Erscheinung  dar:  »das  Bewufstsein ,  sich  im  Besitze  ei- 
ner allgemeinen ,  unendlichen  Kraft  zu  beGnden  ist  es,  was 
immer  zartere  und  edlere  Beziehungen  des  Menschen  zu  Gott 
ud  seiner  Mitwelt  entdeckt,  so  dafs  der  in  Christo  Geheiligte 
vd  mit  seinem  Geiste  Erfüllte  sich  immer  dem  Gesetze  über- 
IqBi  fühlt. «  Das  ist  ganz  protestantisch ,  ja  recht  in  Luthers 
fflue  gesprochen,  wenn  der  beschreibt,  wie  die  Gesetzestafeln 
wbrochen  hinter^dem  Gläubigen  liegen,  der  aus  freier  Lust  und 
liebe  unzählige  gute  Werke  vollbringe ,  ohne  viel  darnach  zu 
fragen,  nur  Gott  und  seinem  Nächsien  zu  Liebe.*®) 

Aber,  fährt  Möhler  fort :  »  Es  ist  die  Art  der  aus  Gott  ent- 
sprungenen Liebe,  die  unendlich  höher  als  die  Forderungen  des 
Gesetzes  steht ,  dafs  sie  sich  in  ihren  Erweisungen  nie  genUgt, 
und  immer  erfinderischer  wird ,  so  dafs  Gläubige  dieser  Art 
jenen  Menschen ,  die  auf  einer  niedrigeren  Stufe  stehen ,  nicht 
selten  als  Schwärmer,  als  Geisteskranke,  als  überspannte  Köpfe 
erscheinen.«  So  ist  es  in  der  That  und  nicht  immer  unberech- 
tigt. Wir  ehren  die  enthusiastische  Gesinnung,  aus  der  solche 
Werke  kommen,  abejr  in  diesen  selbst  vermissen  wir.  nicht  sel- 
ten die  Weisheit  und  die  schöne ,  in  sich  harmonische  Mensch- 
lichkeit ,  wenn  es  nur  Selbstpeinigungen  sind ,  die  mit  Verach- 
Umg  aller  natürlichen  Gottesgaben  das  Leben  veröden ,  und  die 
Gefühle,  welche  die  Natur  selbst  dem  Menschen  eingepflanzt  hat, 


Dergleichen  kommt  selbst  im  Leben  solcher  Heiligen  vor, 
^  die  durch  ihre  Herzensgüte  oder  Genialität  nicht  blofs  der  rö- 

\."^i        9]  Symbolik.  S.  %\6, 

^^)  V'on  der  Freih.  eines  Ghristenmenschen.  \l,  56  f. 

foUmik,  49 


290  2.  Buch.    Heil. 

mischen  Kirche,  sondern  der  ganzen  Christenheit  angehören. 
Franz  von  Assisi  wirft  dem  reichen  Vater  die  Kleider  hin  und 
geht  umher  in  der  Bettlerkutte  mit  dem  Topfe  sein  Mittagsessen 
aus  allerlei  zusammengeschütteten  Überresten  vor  den  Thüren 
zu  sammeln;  die  heilige  Elisabeth  ist  endlich  durch  ihren 
harten  Beichtvater  vsoweit  gesteigert,  dafs  sie  selbst  das  Anden- 
ken des  einst  so  geliebten  Gemahls  verschmäht  und  Gott  dankt, 
nun  auch  die  natürliche  Liebe  zu  ihren  Kindern  aufgegeben  zu 
haben;  Frau  von  Guyon,  eine  Heilige  der  Gottesliebe,  die  nur 
nicht  heilig  gesprochen  ist,  weil  der  Hof  von  Versailles  und  nach 
ihm  der  römische  Hof  eine  kleine  Ketzerei  an  ihr  fand ,  zwang 
sich  zur  Überwindung  alles  natürlichen  Ekels  den  Auswurf  der 
Kranken  im  Spital  zu  verschlingen.  Nicht  vergebens  spricht  die 
Volksrede  von  wunderlichen  Heiligen,  ist's  auch  nur  ein  Äufser- 
stes  gewesen ,  dafs  grasfressende  Anachoreten  in  Mesopotamien 
sich  zur  Selbstdemüthigung  mit  dem  Vieh  auf  die  Weide  trei« 
ben  liefseU;  oder  der  tiefpoetische  da  Todi,  der  lange  Jacob 
[Giacopone]  wie  die  Kinder  ihn  riefen,  der  sich  aus  Demutb 
wahnsinnig  stellte  und  auf  allen  Vieren  mit  Sattel  und  Zeug  auf 
den  Markt  kam  um  den  Kindern  als  Beitthier  zu  dienen.  Was 
auf  religiösem  Gebiete  und  im  frommen  Sinne  geschieht,  hat 
immer  etwas  ehrwürdiges,  und  doch  erinnert  manches  im  Le- 
ben der  Vollbringer  überflüssiger  guter  Werke  an  den  edlen 
Ritter  von  la  Mancha,  der  ja  auch  hohen  Sinnes  von  idealer 
Sehnsucht  getrieben  wurde;  und  nahe  genug  steht  ihm  sein 
Landsmann  Don  Inigo  vonLoyola,  der  durch  Heiligenlegen- 
den wie  jener  durch  Bitterromane  für  sein  geistliches  Ritter- 
thum  begeistert  auch  lange  mit  Windmühlen  gefochten  hat,  bis 
er  im  damaligen  Geschicke  der  römischen  Kirche  die  grofse 
Bestimmung  des  durch  ihn  zu  gründenden  Ordens  ahnete ,  die 
durch  andere  klügere  Nachfolger  erfüllt  worden  ist. 

Dennoch  hat  Möhler  nicht  Unrecht  anzunehmen,  dafs  jene 
Lehre  gleich  allem ,  was  in  der  Menschheit  Jahrhunderte  durch 
besteht  und  die  Gemüther  ernstlich  beschäftigt,  einen  tiefer 
liegenden  Grund  habe.  Wer  möchte  sagen,  was  Gregor  VII. , 
was  Bernhard  von  Glairvaux,  Luther,  Calvin,  Washington  voll- 
bracht hat,  sei  eine  Pflicht  für  alle  gewesen  I   Defshalb  sind  sie 
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erhaben  über  die  Menge,  Unsterbliche  schon  auf  Erden,  weil  sie 
Aufserordentliches  vollbracht  haben.  Es  war  ihre  That  und 
Gottes  Gnade,  der  ihnen  den  Geist,  die  Zeit  und  Gelegenheit 
verliebn.  In  dieser  Weise^  was  da  wahrhaft  gilt  vor  Gott  und 
Menschen  an  den  ungeschickt  so  genannten  Überflüssigen  Wer- 
ken, das  sind  heroische  Tugenden  und  Thaten  im  Sinne  der 
Kirche,  wie  sie  allerdings  auch  in  der  Stille  des  Klosters  oder 
am  häuslichen  Heerde  geUbt  werden  können.  Diejenigen,  welche 
sie  geübt,  wahrhaft  fromme  Menschen ,  haben  auch  nie  daran 
gedacht,  dafs  sie  des  Guten  zuviel  darin  thUten ,  sie  haben  sich 
wie  anclre  arme  Sünder  der  göttlichen  Barmherzigkeit  getröstet. 
,  Die  katholische  Kirche  selbst  hat  sich  ein  gesundes  Gefühl  hier- 
von in  der  alten  Legende  bewahrt:  der  heilige  Antonius, 
nachdem  er  Unerhörtes  in  der  Wüste  erduldet  hat,  verlangt 
einmal  darnach  zu  erfahren ,  was  er  durch  alle  seine  Entsagun- 
gen ond  Kämpfe  vor  sich  gebracht  habe.  Da  wird  im  Traume 
ihm  ein  Schuster  in  Alexandrien  gezeigt ,  dem  an  Verdiensten 
ntag  er  sich  vergleichen.  Er  geht  zur  Stadt ,  findet  den  Mann, 
forscht  nach  seinen  Gaben  und  frommen  Übungen:  der  aber 
weifs  nichts  zu  sagen ,  als  dafs  er  früh  mit  wenig  Worten  für 
dte  ganze  Stadt  bete,  und  dann  seinem  Handwerke  obliege. 

Nur  mehr  als  Andre  haben  jene  hochbegnadigten  Menschen 
gethan,  weil  ihnen  mehr  gegeben  war,  und  doch  thaten  sie  nur 
ihre  Pflicht.  Auch  an  den  reichen  Jüngling  wurde  die  grofse 
Forderung  nur  durch  die  grofse* Aufgabe  des  Zeitalters  gebracht, 
'H  welchem  er  lebte ,  und  weil  der  Herr  ihm  die  Fähigkeil  an- 
^h  sie  zu  erfüllen.  Wer  will  daran  zweifeln,  dafs  es  in  diesem 
Momente  keine  höhere  Pflicht  für  ihn  gab ,  als  die  dargebotene 
Band  des  Erlösers  zu  ergreifen  und  ihm  nachzufolgen  durch 
Noth  und  Tod !  Seine  Weigerung  hat  ihn  mindestens  für  jetzt 
um  die  Theilnahme  am  Gottesreiche  gebracht,  und  für  immer 
auf  religiösem  Gebiete  um  das  höchste  Glück.  Christus  stellte 
also  seine  Forderung  nicht  als  etwas  das  mehr  als  genüge,  son- 
dern er  hielt  die  bisheri^ge  Gesetzerfüllung  des  Jünglings  nicht 
für  hinreichend;  genauer  betrachtet,  er  wollte,  weil  er  ihn 
liebgewann,  ihm  das  Unzureichende  seines  bisherigen  Thuns 
enthüllen.    Derselbe  ging  traurig  hinweg,  und  diese  Trauer  ist 

40# 
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ihm  vielleicht  geworden  was  Paulus  eine  heilbringende 
rigkeit  nennt. 

Dafs  aber  Paulus  die  Ehelosigkeit  empfahl ,  wird  v 
selbst  auf  die  Bedrängnifs  dieser  Zeit  gestellt ,  und  blid 
eine  gewiäse  Vorliebe  durch  für  den  Stand,  der  durd 
und  Neigung  ihm  gegeben  war,  so  kann  er  selbst  doc 
Bemerkung:  9 wer  ledig  ist,  sorget  was  des  Herrn  ist, 
dem  Herrn  gefalle ;  wer  aber  freiet ,  sorget  was  der  Wel 
hört,  wie  er  dem  Weibe  gefalle,  a^*)  nicht  für  etwas  AUg 
gültiges  angesehn  haben.  Es  ist  nur  eine  Bemerkung  < 
was  oft  geschieht,  zur  Empfehlung  dessen,  was  man  eb 
pfehlen  will.  Es  würde  als  allgemeingültig  die  Bedeuti 
christlichen  Ehe  verleugnen ,  und  die  blofse  Sorge  vor  S< 
zen,  welche  die  Ehe  bringe,  und  welche  zuletzt  alles 
was  der  Mensch  wahrhaft  lieb  gewinnt,  mag  wohl  als  n 
tanes  Motiv  gelten  fUr  die  freundliche  Gesinnung  des  A 
zu  seinen  jungen  Freunden  in  Korinth ;  ^^)  aber  vom 
christlichen  Standpunkte  aus  wäre  das  doch  am  wenigs 
Grund  das  Eingehn  irgendeines  würdigen  menschliche 
hältnisses  zu  scheun. 

Der  Aberglaube  an  überflüssige  gute  Werke  ist  zws 
der  Ursprung  gewesen,  aber  die  doctrinelle  Begründu 
Klosterlebens  wie  der  Heiligenglorie  geworden. 

H. 
Das  Mdnchthum  ist  dem  Christenthum  nicht  eigenth 
Wie  noch  der  römische  Weltverstand  verwundert  den 
der  Essener  in  Palästina  beschrieb :  ^^)  »ein  wunderbai 
schlecht ,  ohne  ein  Weib ,  ohne  Geld ,  im  Schatten  der  I 
werden  sie  alltäglich  wiedergeboren  durch  die  Schaar 
welche  die  Woge  des  Geschicks  müde  des  Lebens  zu  ihrei 
hintreibt ;  so  besteht  Jahrtausende  durch  ein  Volk ,  in  w 
niemand  geboren  wird  I «  da  haben  wir  das  Bild  einer  n 
sehen  Genossenschaft  I  Eusebius ,  der  erste  Geschichtsci 


U)  4  Cor.  7,  32  sq. 

1«)  4  Cor.  7,  28. 

U)  PUnü  Bist,  nat.  V,  45. 
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)r Kirche,  hielt  die  Therapeuten  in  Ägypten  für  apostolische 
iristen,  und  wie  ihr  Stammgenosse  der  Jude  Philo,  der  noch 
3itl8  Von  seinem  Zeitgenossen  Christus  gehört,  aber  ihre  Klö- 
ir  [monasteria]  oft  besucht  hat,  sie  beschreibt:  »sie  leben  mit 
iterlassung  ihrer  Habe  an  ihre  Verwandten  gemeinsam  in 
samen  Gegenden ,  Männer  und  Frauen  streng  gesondert ,  in 
ter  Enthaltsamkeit,  ganz  der  Betrachtung  göttlicher  Dingie 
gegeben  studiren  sie  von  Sonnenaufgang  an  die  heiligen 
iriften  oder  dichten  und  singen  fromme  Hymnen,  erst  am 
Bode  nehmen  sie  etwas  Trank  und  Speise  zu  sich ,  manche 
tjeam  dritten  Tage,  niemals  Wein  oder  Fleisch,«**)  jedes 
ifitliche  Kloster  durfte  auf  solch  ein  hinterlafsnes  Andenken 
hrsein.  Auch  der  Islam,  noch  mehr  der  Buddhaismus  hat 
mhlreiches  Mönchsheer  hervorgebracht,  und  die  Selbst- 
ifipingen  indischer  BUfser  können  sich  messen  mit  allen 
tsagungen  christlichen  Mönchthums.  Doch  ist  dieses  auch 
urwüchsig  auf  kirchlichem  Boden  entstanden,  aus  der  Moral 

Weltentsagung,  nicht  aus  der  Begeisterung  der  apostoli- 
en  Kirche  und  der  ihr  nächsten  Generationen,  aber  noch  aus 
hohen  Spannung  der  Märtyrerzeit  im  3.  Jahrhunderte,  als 
Siedler  unter  den  Schrecknissen  der  ägyptischen  Wüste  alle 
suchungen  des  weltlichen  Lebens  in  ihrer  Phantasie  erleb- 
.  Durch  die  Jünger ,  welche  sich  in  ihrer  Nachfolge  um  sie 
imelten ,  wurde  die  Einsamkeit  zut*  Gemeinsamkeit  und  das 
hsle  Jahrhundert  sah  die  ersten  Klostergemeinden,  in  denen 

ausschweifende  Enthusiasmus  wie  sein  träges  Ermatten 
ch  eine  feste  Regel  und  Aufsicht  ermäfsigt  werden  konnte. 

Dieses  Mönchthum  ist  im  Abendlande  erst  angestaunt,  dann 
bgeahmt  und  zu  Teicher  Mannichfaltigkeit  entwickelt  wor- 
i.  Die  Kirche  hat  diese  mannichfachen  Orden  in  ihren  ver- 
liedenen  Besonderheiten  und  Trachten  nicht  gestiftet ,  son- 
ifi  nur  gewähren  lassen,  und  durch  ihre  Gesetzgebung  dafür 
sorgt,  dafs  sie  unyerstört,  auch  nicht  durch  ihre  Eifersucht 
ter  einander,  dem  Ganzen  dienten. 


U)  Eus,  H.  ecc.  II,  17,  wo  er  die  Berichte  Philos  aus  dessen  Schrift 
vJta  contemplativa  zusammengestellt  hat. 
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Die  Mönche  nach  ihrem  volksthttmlichen  Ursprünge  au 
der  Gemeinde  haben  sich  anfangs  dem  Klerus  entzogen.  »De 
Mönch ,  —  schreibt  Cassianus,**)  —  mufs  Weiber  und  Biscbbl 
durchaus  fliehn ,  denn  keine  von  beiden  lassen  den ,  der  sie 
einmal  in  ihre  Vertraulichkeit  verflochten  hat,  länger  in  d« 
friedlichen  Celle  rubn ,  oder  mit  reinen  Augen  der  Anschauuii 
göttlicher  Dinge  nachhängen. «  Bald  aber  sind  sie  mit  der  Bm 
£(t*chie  in  vielfacher  Mischung  zusammengewachsen,  den  Klo- 
stergeistlichen gegenüber  das  bisherige  Priesterthuro  als  W#> 
geistlicbkeit ,  die  Martha  gegenüber  der  Maria.  Die  Meinung, 
durch  Klostergelübde  ein  besonderes  Verdienst  von  Gott  m 
erwerben  oder  eine  Schuld  zu  sühnen,  und  wer  nicht  selkil 
einzutreten  vermochte,  doch  durch  Kloster-Stiftung  oder  B«(M 
bung  an  den  Verdiensten  der  Weltverächter  theilzunehmen,  M 
Tausende  von  Klöstern  entstehn  lassen  und  immer  von  nNMI 
sie  bevölkert.  »Gib  mir  diese  Stätte,  —  sprach  der  heilige Elr* 
gius  zu  seinem  Könige,  — auf  dafs  ich  hier  eine  Leiter  aufrioU^ 
mittels  welcher  wir  beide  zum  Himmelreich  hinaufsteigen.  tDq 
gewöhnliche  Geschick  eines  Ordens  im  Mittelalter  war,  dlb 
er  von  einer  enthusiastischen ,  geistesmächtigen  Individuaütit 
gegründet,  die  demselben  ihr  Bildnifs  und  Gepräge  aufdrückte, 
durch  den  Ruhm  seiner  strengen  Sitte  und  Frömmigkeit  eise 
moralische  Macht  im  Volke  wurde ,  dadurch  Reichthümer  er-* 
langte  und  sich  auf  dieselben  in  Unbedeutendheit  gemäcbliob 
zurückzog.  Dann  sind  im  13.  Jahrhunderte  die  Bettelmönck^ 
g/ekommen ,  die  nicht  mehr  hinter  Klostermauern  verschlosseD 
mitten  in  die  Welt  traten,  und  doch  nichts  von  ihrer  Convd- 
nienz  noch  von  ihrem  Reichthum  annehmen  wollten ,  sondern 
aus  der  Armuth  wirklich  eine  Tugend  machend ,  ihr  Evaa- 
gelium  predigend  und  bettelnd  durch  die  Welt  zogen. 

Der  Schmerzensschrei  der  Kirche  über  sich  selbst  im  <5. 
Jahrhunderte,  dieses  tiefe  Gefühl  von  der  Nothwendigkeit  einer 
Reformation  galt  zum  guten  Theile  auch  den  Klöstern ,  damals 
als  der  Spruch  aufkam  :  »was  ein  Teufel  zu  thun  sich  scheut, 
vollbringt  ohne  Scheu  ein  Mönch,«  und  Clemangis  wehklagte- 


45)  De  Institutis  Goenobiorum  XI,  il. 
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i^enn  ein  Mädchen  den  Schleier  nimmt,  das  ist  fast  ebenso- 
L  viel,  als  wenn  sie  zur  Prostitution  ausgestellt  würde.«  Das 
Hinauswollen  über  die  Natur  verfällt  mit  der  Zeit  doch  meist 
einer' unsittlichen  Unnatur.  Das  Gelübde  der  Armuth  behalf 
sich  mit  dem  Belchthum  der  Corporation  und  seinen  Genüssen. 
Das  Gelübde  der  Keuschheit,  wo  es  noch  gehalten  wurde,  suchte 
Ersatz^  in  der  Völlerei.  Der  Gehorsam  war  zur  Regellosigkeit 
und  Zügellosigkeit  geworden.  Für  hohe  Ordensobere  erhielten 
die  Gelübde  eine  humoristische  Bedeutung.  Man  erzählt  von  der 
Rede  eines  gemUthlichen  deutseben  Abtes ,  dafs  er  sich  über 
die  drei  Mdncbsgelübde  nicht  eben  beklagen  könpe,  das  der  Ar~ 
Mth  bringe  ihm  jährlich  4  00000  Ducaten  ein ,  das  des  Gehör- 
i«BS  habe  ihn  neben  die  Fürsten  des  Reichs  gesetzt,  und  was 
ittiritte  betrifft,  der  Herr  habe  ihn  mit  einer  liebenswürdigen 
-Ihnilie  gesegnet.  Die  Bettelmönche,  nicht  mehr  die  Träger  der 
üpdiiichen  Wissenschaft,  waren  verachtet  und,  was  schlimmer, 
fospottet  wegen  ihrer  Unwissenheit ,  '  ihres  Ketzergeschreis, 
'ikres  Schmutzes. 

Die  Reformation,  wie  sie  dann  wirklich  kam,  hat  mit 
ikreqn  Evangelium  vom  alleinseligmachenden  Glauben,  dem 
die  Möncherei  nur  als  ein  frevelhaftes  Spiel  mit  äufseriichen 
Dingen  erschien,*®)  die  Grundfesten  aller  Klöster  erschüttert. 
Der  katholisch-theologischen  Ermäfsigung,  dafs  nicht  das  Klo- 
slerleben an  sich  eine  Vollkommenheit  sei,  sonderö  nur  ein 
Stand  um  die  Vollkommenheit  zu  erwerben ,  ward  entgegen- 
gehalten, diese  Gelegenheit  gewähre  auch  jeder  andere  schuld- 
lose Stand. *'^)   In  der  plötzlichen  Auflösung  der  Klöster,  soweit 


16)  Apol.  Conf,  p.  284:  Obruuot  evangelium  de  gratuita  remissione 
peccatorum  et  apprehendenda  roisericordia  promissa  in  Christo,  qui  do- 
cent  monasticam  vitam  mereri  remissionem  peccatorum,  et  fiduciam  de- 
l>ilam  Christo  transferunt  in  illas  stultas  observationes.  Pro  Christo  colunt 
Sttos  cuculios,  suas  sordes.     ' 

^7)  /Wd.  Adversarii  volunt  astute  moderari  vulgarem  persuasionem 
^e  perfectione.  Negai^t  monasticam  vitam  perfectionem  esse ,  sed  dicunt 
'^ium  esse  acquirendae  perfectionis.  Belle  dictum  est,  apparet  enim  pru- 
^Jentes  vires  offensos  immodicis  encomiis  vitae  monasticae.  —  Hoc  si  se- 
quimur ,  nihilo  magis  erit  mooastica  Status  perfectionis ,  quam  vita  agri- 
colaeautfabri.  ^ 
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protestantische  Httnrle  reichten ,  ist  damals  gegen  Einzelne,  di 
ungewohnt  und  unwillig  in  die  entfremdete  Welt  gestofsen  war 
den,  viel  Hartes  gescbehn,  wie  eine  Zeit  es  mit  sich  bringt,  vm 
das  von  den  Vorfahren  und  noch  immer  von  einem  Bruchtheil 
des  Volkes  heilig  Gehaltene  plötzlich  in  den  Winkel  geworfe 
wird.  Auch  der  überflüssige  Reichthum  der  Klöster  lockte  d  ] 
Begierde,  und  Luther  meint,  im  Klöstereinziehen  seien  diepajM 
stischen  Fürsten  und  Junkers  lutherischer  geworden  als  seiv 
eignen  Glaubensgenossen. 

Die  Synode  von  Trient  hat  auch  darin  zur  Wiederher 
Stellung  der  Sitte  und  Zucht  reformirt,  soweit  die  Erhaltuo) 
des  Bestehenden  es  erlaubte  oder  erforderte.  Bereits  walt^lc 
dort  der  neue  Orden,  der  eine  dritte  Gestaltung  des  Möiid^ 
thums  gleichfalls  mitten  in  der  Welt  stand^  aber  eingehendii 
air  ihre  Sitten  und  Künste^  doch  eine  Welt  für  sich  bildete,  m 
zur  gröfsem  Ehre  Gottes  die  katholische  Kirche  zu  beherrsche^ 
den  Protestantismus  zurückzudrängen  und  das  jesuitische  Chri^ 
stenthum  durch  jedes  Mittel  über  die  ganze  Erde  auszubr«^ 
tenJ^)  Daneben  traten,  angeschlossen  an  mittelalterliche  Be- 
strebungen der  Art,  Orden  für  fromme  Liebeswerke,  andre  die 
mit  gemeinsamen  Kräften  und  Mitteln  grofse  geschichtliche 
Quellen-Sammlungen  und  Forschungen  unternahmen. 


1 8)  Der  alte  Streitsatz ,  ob  das  Gesetzbuch  des  Ordens  selbst  es  aus- 
spreche, dafs  die  Obern  für  die  Zwecke  desselben  auch  ein  VerbrecheD 
befehlen  könnten,  bewegt  sich  vornehmlich  um  die  Stelle  P.  V.  c.  5:  Visom 
est  nobis  in  Domino,  excepto  expresso  voto,  quo  societas  summo  Pontifiei* 
pro  tempore  existenti ,  tenetur,  ac  tribus  aliis  essentialibus  paupertatis, 
castitatis  et  obedientiae,  nullas  constitutiones,  declarationes  vel  ordinem 
ullum  vivendi  posse  obligationem  ad  peccatum  mortale  vel  veniale  indib- 
cere,  nisi  Superior  ea  in  nomine  Domini  Jesu  Christi  vel  in  virtuteob©' 
dientiae  juberet.  Nach  der  jesuitenfreundlichen  Auslegung  ist  der  offen- 
bare Sinn:  »nur  die  4  Hauptgelübde  verbinden  stets  unter  einer  Sünde; 
die  übrigen  Constitutionen  und  Verordnungen  aber  nur  dann,  wenn  der 
Obere  kraft  des  Gehorsams  oder  im  Namen  Jesu  Christi  befiehlt.«  Alleio 
das  wäre  doch  eine  seltsame  und  der  Klostergesetzgebung  zumal  fremd« 
Manier,  im  Gesetzbuche  förmlich  zu  erklären,  dafs  die  Gesetze  getrost 
übertreten  werden  können,  ohne  dafs  dadurch  auch  nur  eine  läfsliclte 
Sünde  entstehe,  die  zumal  bei  den  Jesuiten  so  gering  geachtet  ward« 
[peccatillum,  Bagatelle].  Gesetzt,  dafs  jene  Stelle  nicht  mit  Absicht  zwei- 
deutig geschrieben  war,  so  konnte  sie  jedenfalls  leicht  benutzt  werden 
um  vorkommenden  Falls  auch  Böses  zu  gebieten.« 
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Man  wird  nicht  erweisen  können,  dafs  diese  neuen  und  die 
alten  Orden  in  ihrer  Erneuerung  um  die  Mitte  des  1 8.  Jahrhun- 
derts sittlich  so  heruntergekommen  wären  ,  wie  es  die  vor  der 
Reformation  gewesen  sind.  Nur  lag  auf  ihnen  die  nach  dem 
Aufschwünge  der  Bestaurationszeit  wieder  eingetretene  Ermat- 
tung des  Katholicismus ,  und  durch  das  verdorbene  Gemmen- 
denwesen  die  Verleihung  mindestens  der  reichen  Abteien  durch 
die  Könige  und  ihre  Maitressen  an  Mitglieder  der  Aristokratie 
nur  zu  Mitteln  weltlichen  Glanzes. ^^)  Die  Gesellschaft  Jesu, 
nachdem  sie  einen  guten  Theil  ihres  Werkes,  nicht  durch  grofse 
Thaten  und  Charaktere,  aber  durch  unermüdliche  einheitlich 
klug  geleitete  MUhwaltung  vollbracht  hatte,  war  nebenbei  eine 
1^6  Handelsgesellschaft  geworden,  hatte,  um  alle  Gewissen 
»legieren,  neben  der  ernsten  kirchlichen  auch  eine  bequeme 
.  Mt-Moral  ausgebildet  und  im  eignen  Innern  durch  ein  Be- 
buerungssystem  Aller  gegen  Alle  die  aufopfernde  Liebe  zu  sich 
«elbst  verstört.  Die  Staatsmänner  moderner  Bildung,  eifer- 
süchtig auf  ihre  weltliche  Macht,  forderten  den  Untergang  der 
Jesuiten,  und  alle  katholische  Völker ,  die  in  ihrer  Schule  er- 
logen ^aren,  sahen  dem  gleichgültig  zu. 

In  Frankreich  hat  sich  zuerst  die  Gesinnung  ausgebildet, 
wie  eine  Spottschrift  sie  ausspricht  ,^**)  das  französische  Volk 
wolle  fortan  die  Klöster  nur  als  Spitäler  für  Geisteskranke  dul- 
den, und  es  ist  nicht  Voltaire,  es  ist  das  französische  Volk  das 
damals  durch  ihn  sprach:  »Ein  Mönch  I  was  ist  das  für  eine 
Profession?  E^  ist  die  gar  keine  zu  haben,  sich  durch  unver- 
krttchlichen  Eidschwur  verpflichten  vernunftwidrig  und  ein 
Sklave  zu  sein  und  auf  anderer  Leute  Kosten  zu  leben,  a 

Um  seine  Staaten  frei  zu  machen  von  römischen  Eingriffen 


<9)  Es  war  eine  solche  hochgeborene  Äbtissin  von  Maubuisson,  uns 
hekannt  durch  ihre  Bemühungen  Leibnitz  zu  bekehren,  welche  zu  schwö- 
^^  pflegte,  und  sie  war  nicht  als  Witwe  Nonne  geworden,  par  mon  ventre 
qoi  a  port6  quatorze  enfants  1  eine  rechte  Kiostermutter,  deren  Tugenden, 
öachder  ihr  von  Bossuet  gehaltenen  Leichenrede,  das  heilige  Kloster  von 
**ibuisson  zum  Glänze  der  Christenheit  machten. 

20)  Trop  et  trop.  Capitulation  de  la  France  avec  ses  Meines.    Haye 
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und  in  dem  Sinne^  der  nur  Nutzbringendes  gelten  liefs,  begann 
Joseph  II.  die  Aufhebung  der  Klöster.  Die  erste  französische 
Revolution  warf  sie  nieder  in  Masse.  Auch  in  deutschen  Landen 
wurde  nach  Auflösung  des  Reiohsverbandes  fast  alles  Kloster- 
gut eingezogen,  von  protestantischen  wie  von  katholischen  Für- 
sten, namentlich  in  Bayern. 

Die  politische  Restauration  seit  1815  hat  mit  der  weltlichen 
Macht  des  Papstes  und  der  Jesuiten  auch  die  Wiederaufrichtung 
des  Klosterlebens  in^s  Herz  geschlossen.  Das  Concordat  mit  der 
Krone  Bayern  versprach  die  Herstellung  einiger  Klöster:  un- 
ter König  Ludwig  ist  weit  mehr  erfüllt  worden  als  verspro- 
chen war. 

Man  hat  hie  und  da  unternommen  den  Mönchen  wieder 
Staats-Gymnasien  zu  übergeben  ;  nur  wenige  Benedictiner  er- 
fanden sich  dazu  fähig  und  willig.  Doch  füllten  sich  die  Er- 
ziehungsanstalten der  Jesuiten  mit  den  Söhnen  der  Aristokratie, 
die  künftigen  Mitglieder  des  Herrenhauses  werden  da  erzogen, 
und  in  Frankreich  wurden  Nonnenklöster  wieder  als  Pensions- 
anstalten für  die  weibliche  Jugend  beliebt.  Die  noch  einmal 
belebte  katholische  Pietät  hat  manche  verödete  Kiostermauem 
neu  bevölkert  und  neue  Klöster  gestiftet^  insbesondre  für  Werke 
der  Barmherzigkeit.  Doch  wollte  man  darin  nicht  selten  etwas 
Gemachtes  und  Aufgestacheltes  bemerken,  das«  nicht  depi 
Sturme ,  noch  weniger  dem  stillen  Wehen  der  Zeit  standhalten 
werde. 

Als  Freunde  von  Laniennais  das  alte  schöne  Klostergebäude 
von  Sol^mes  erkauft  hatten,  um  hier  das  gelehrte  Stillleben  der 
Benedictiner  vom  heiligen  Maurus  zu  erneuen ,  sandten  sie  an 
Chateaubriand  ein  Diplom  als  Ehrenmitglied.  Der  Alte  antwor- 
tete dem  Abbe  Gueranger :  »Ich  habe  so  eben  Ihren  interessan- 
ten Brief  erhalten  und  eile  Ihnen  zu  sagen,  wie  grofse  Theil- 
nahme  ich  für  Ihre  schöne  Unternehmung  empfinde  und  wie 
dankbar  ich  Ihnen  bin.  Wie  Sie  habe  auch  ich  einst  von  der 
Wiederherstellung  der  Benedictiner  geträumt.  Ich  wollte  der 
neuen  Congregation  Saint  Denys  anweisen  lassen ,  Sainir  Denys 
mit  seinen  leeren  Gräbern  und  seiner  leeren  Bibliothek,  in  der 
Hoffnung ,  dafs  jene  sich  wieder  füllen  ,  und  von  meinen  n^uen 
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Mabillons  mir  versprechend ,  dafs  sie  diese  wieder  füllen  wür- 
den. Da  Sie  noch  jung  sind,  tnein  Herr  Abbe,  so  träumen  Sie 
glücklicher  als  ich ,  und  da  wir  Beide  Christen  sind ,  so  lassen 
Sie  uns  arbeiten  in  der  Erwartung  jener  Ewigkeit,  der  wir  uns 
mit  jedem  Tage  nähern.  Dort  werden  wir  unsre  alten  Benedic- 
liner  gelehrter,  als  sie  auf  Erden  waren,  wiederfinden,  denn  es 
waren  ebenso  tugendhafte  als  wissenschaftlich  gebildete  Männer, 
die  jetzt  mit  einem  weit  gröfsern  Überblicke  den  Ursprung  der 
Dinge  und  die  Allerthümer  des  Weltalls  beschauen  werden.« 
Wie  hoffnungslos  mufs  das  doch  sein ,  wo  selbst  Chateau- 
briand nur  eine  fromme  Phantasie  sah  1 

Der  Wanderer  auch  durch  katholische  Gegenden  von 
Deutschland  und  Frankreich  sieht  noch  immer  alle  stattliche 
Aleien  als  heitre  Fürstenschlösser,  oder  die  Kirche  eine  epheu- 
«orankte  Ruine,  daneben  das  Kloster  altberühmlen  Namens, 
tberes  sind  nicht  Thürmchen,  die  seine  Zinnen  krönen,  sondern 
hohe  dampfende  Schlote  der  Fabrik.  Clairvaux,  das  Kloster  des 
heiligen  Bernhard,  ein  Arbeitsbaus  für  Vagabunden.**) 

Wenn  nördlich  der  Alpen  und  der  Pyrenjien  einzelne  Klö- 
ster mühsam  errichtet  wurden :  wo  ein  Volk  sich  des  Staates 
bemächtigte,  wurden  sie  zu  Hunderten  eingezogen,  sei^s  zur 
Strafe  ihres  Dienstes  für  die  Reaclion,  sei's  weil  ihr  Verbrechen 
war  Geld  zu  haben  und  die  Regierung  dasselbe  brauchte.  So  in 
<ien  allen  Kloslerlanden  Spanien,  Portugal,  Piemont,  Mexico, 
oder  wie  derzeit  die  Revolution  anpocht  an  den  Klosterpforten 
von  Mittel-  und  ünleritalien ,  und  ihr  Klopfen  scheint  nijcht 
überall  mit  Schrecken  vernommen  zu  werden.  Die  Mönche,  die 
in  Palermo  auf  den  Banricaden  standen  und  alle  die  braunen 
oder  schwarzen  ICutten  zwischen  den  rolhen  Hemden  des  Frei- 
schaarenzugs  mochten  denken  wie  die  Studie,  die  sich  im 
^ 4. Jahrhundert  gegen  den  Papst  aufgelehnt  hallen,  leichtsinnig 
sagten,  die  Freiheit  sei  jedenfalls  der  Seligkeit  vorzuziehn.  Auch 
Jn  friedlicher  Zeit  [1838]  beschlofs  das  reiche  Schweizerkloster 
Pfäfers  in  voller  Einmülhigkeit  mit  der  Bevölkerung  des  Can- 


^^)  Depdt  de  mendicite. 
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tons  seine  Auflösung  und  ist  jetzt  eine  Irreoanstalt,   obwobi 
man's  in  Rom  einen  Selbstmord  nannle. 

So  geht  auch  durch  die  katholischen  Völker  ein  GefUhl,  iaf^ 
Mönchthum  nicht  ein  Gottesdienst  sei ,  und  schwerlich  werd^c^ 
vereinzelte  Bestrebungen,  wie  sie  bald  mehr  bald  minder  wert— 
thätig  auftauchen ,  das  seit  einem  Jahrhundert  über  die  Klösiei 
hinziehende  Geschick  beschwören. 

Wir  gedachten  schon  [S.  135]  des  vielgelesnen  Romans,  dos: 
die  Gräfin  Hahn-Hahn  zur  Empfehlung  und  Verherrlichuaf 
des  Klosterlebens  in  ihrer  gewandten  Manier  geschrieben  ha^ 
Eine  Jungfrau  aus  hohem  Geschlechte  am  Main ,  bei  den  Damer 
des  Sacre  Coeur  im  Elsafs  erzogen ,  die  es  so  wohl  verstehn ,  den 
sUfsen  Ton  der  Andacht  mit  den.  feinen  Rücksichten  elegantai 
Geselligkeit  zu  verbinden,  hat  bei  ihrer  ersten  Communion  sicli 
heimlich  im  Herzen  dem  himmlischen  Bräutigam    und  hiemil 
dem  Kloster  verlobt.  Mit  ihrer  immensen  sphönen  Seele  setzt  sie 
gegen  alle  Abmahnungen  der  Verhältnisse,    zuletzt  gegen  ihr 
eignes  Herz  es  durch,  und  was  ist  der  Erfolg?  Während  natur- 
gemäfse  Familienverhältnisse  sie  einladen  beglückend  glücklich 
zu  sein  und  ein  schönes  Vorbild  p^triarchalisch-aristokratischeo 
Lebens  aufzustellen,  treibt  sie  verstörend  alles  was  ihr  lieb  ist 
in  unnatürliche  Bahnen ,  das  Ende  ist  Brudermord ,  Selbstmord 
und  das  trübe  Aussterben  dieses  edlen  Geschlechts.    Es  fehlt 
nur  noch  dafs  die  Güter  dem  Jesuiten-Orden  vermacht  würden. 

Gewichtiger  zurVertheidigung  und  Lobrede,  obwohl  beides 
in  Abrede  stellend ,  ist  die  Geschichte  der  Mönche  des  Abend- 
landes, welche  der  GrafMontalembert  begonnen  hat,^^)  der 
treue  Ritter  der  römischen  Kirche  wie  der  nationalen  Freiheil. 
Er  hat  sich ,  um  in  den  Klosterleuten  die  Ideale  der  christlichen 
Menschheit  anzuschauen,  die  glorreiche  Zeit  des  Mönchtbums 
gewählt  von  Benedict  an ,  dem  Begründer  der  abendländischen 
Mönchsregel ,  bis  zum  Höhenpunkte  ihrer  Verwirklichung^  dena 
heiligen  Bernhard,  der  von  seinem  stillen  Clairvaux  aus  einen 
Tag  lang  die  Sonnenrosse  der  Weltgeschichte  an  den  Zügeln  des 


22)  Les  Meines  d'Occident  depuis  Saint  Benoit  jusqu'  ä  Saint  Bernard. 
Paris  1860  [bis  jetzt]  2  T.   Deutsch  v.  Brandes.   Regensb.  1860. 
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Geistes  gelenkt  hat.    Der  erlauchte  Geschichtscbreiber  will  kei- 
nen Fehler  seiner  Helden  bemänteln ,   um  sich  das  Recht  zu 
wahren,  keine  ihrer  Glorien  zu  verhüllen.   Auch  will  er  alles 
unmittelbar  aus  den  Quellen  geschöpft  haben.    Die  Quellen  sei- 
nes Herzens  und  seiner  Phantasie  sind  natürlich  eingerechnet 
bei  dem ,  der  Yor  ein  zwanzig  Jahren  uns  im  Leben  der  heiligen 
Elisabeth  die  christliche  Poesie  des  Leidens  und  der  Liebe  dar- 
gestellt hat.    Bei  seinem  Talente,  die  Herrlichkeit  des  Mittelalters 
dem  modernen  Geschmacke  anmuthend  zu  machen ,  und  viel- 
leicht eben  defshalb  ist  bekanntlich  die  Untersuchung  derlhat- 
Sachen,  ob  sie  hinreichend  bezeugt  sind,  nie  seine  Stärke  ge- 
wesen.  So  findet  er  auch  hier  in  den  Dialogen  »des  heiligen 
Papstes  Gregor  des  Grofsen  den  höchst  authentischen  Quell  a 
kr  die  Lebensgeschichte  Benedicts.    Gregor  1.   ist  ein  grofser 
Apst  gewesen,   ein  zuverlässiger  Geschichtschreiber  war  er 
nicht,  seine  Leichtgläubigkeit  an  jede  Wundergeschichte,   die 
irgendein  Mönch  oder  eine  alte  Frau  ihm  erzählt  hat,  gestattet 
nur  den  vorsichtigsten  Gebrauch  seiner  erbaulichen  Berichte. 
Von  Benedict  hat  er  nichts  als  eine  Reihe  Wunder  nacherzähk, 
«war  mit  Berufung  auf  vier  genannte  Schüler  desselben ,  aber 
wie  innerhalb  eines  halben  Jahrhunderts  inmitten  der  Kloster- 
phantasien  diese  Legende  sich  gebildet  hatte.   Aus  diesem  Wun- 
derquell hat  Montalembert  Erzählungen  gläubig  entlehnt,  in  de- 
nen sich  die  alten  Weltgesetze  umkehren.    Und  doch  hat  er  mit 
Jnconsequenter  Willkür  durch  Abschwächen  und  Verschweigen 
des  Wunderbaren  der  modernen  Bildung  manches  Zugeständnifs 
gemacht.    Er  berichtet,  dafs  der  heilige  Maurus  auf  das  Gebot 
Benedicts  über  den  See  bei  Subiaco  hinwandelte  wie  auf  hartem 
^nde,  um  einen  hineingefallenen  Knaben  zu  retten :  Gregor  hat 
erzählt,  dafs  Benedict  in  seiner  Celle  die  Gefahr  des  Knaben  er- 
nannte, den  Maurus  herbeirief  und  dafs  dieser,  nachdem  er  den 
Segen  des  Heiligen  erbeten  und  empfangen  hatte,   nach  dem 
^aben,  den  das  Wasser  einen  Pfeilschufs  weit  fortgetrieben 
'atte,  auf  dem  Se^  wie  Petrus  fortlief,  in  der  Meinung  es  sei 
festes  Land ;  das  Wunder  erscheint  erst  in  seiner  vollen  Gröfse, 
^enn  man  bemerkt ,  dafs  es  einer  Viertelstunde  bedurfte ,  um 
^on  jener  Celle  bis  in  das  tiefe  Thal  zu  gelangen,  wo  damals  der 
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Anio  einen  See  bildete ,  Maurus  also  entweder  hlnuntergefiogen 
ist  oder  der  Knabe  so  lange  auf  dem  Wasser  schwebte.  Monta-* 
lembert  verschweigt  Wunder  der  Art,  wie  dafs  ein  Stein,  den 
die  Bauleute  nicht  heben  konnten ,  durch  das  Gebet  Benedicls 
emporgetragen ,  dafs  ein  unzufriedener  Mönch ,  der  das  Kloster 
verläfst,  durch  einen  Drachen ,  der  ihn  verschlingen  will  ^  zu- 
rückgeschreckt wird.  Ganz  rationalistisch  erwähnt  er,  dafs  ein 
böser  Priester  vergeblich  versucht  habe  den  heiligen  Benedict  ziu. 

vergiften,  während  Gregor  erzählt,  dafs  der  Heilige  das  ihm  ge 

sandle  vergiftete  Brot  durchschaute  und  dafs  auf  sein  Gebot  eicr:s 
Babe  dasselbe  an  einen  Ort  trug,  wo  es  niemand  schaden  konnten 

Auch  hat  der  moderne  Legendenschreiber  eine  Sage  nicht  ge 

kannt  oder  beseitigt,  die  seinem  Geschmack  und  Glauben  d<M^^ 
besonders  zusagen  sollte.    Es  mag  geschichtlieh  sein,  dafsBen^^ 
dict,  um  das  Andenken  einer  schönen  Frau,  das  er  mit  ausBoKsi 
gebracht  hatte,  und  das  in  seiner  Felsenschlucht  bei  Subiaco  <k«r 
böse  Feind  ihm  verführerisch  vorhielt,  auszutilgen,  sich  nackt  in 
den  Dornen  wälzte.    Montalembert  erzählt,  das  Bosengärtcben, 
das  jetzt  an  dieser  Stätte  gezeigt  wird,  stamme  von  zwei  Bösen- 
Stöcken  ab,  welche  sieben  Jahrhunderte  später  der  heilige  Fraoi 
von  Assisi,  als  er  dieses  Schlachtfeld  des  Geistesr  über  die  Sinn-' 
lichkeit  besuchte,  hier  gepflanzt  habe.    Mir  hat^s  einst  der  alte 
Benedictiner  anders  erzählt,  der  mich  aus  der  düstem  Kloster- 
kirche durch  ein  Pförtchen  auf  den  sonnenhellen  Vorsprung  des 
Felsens  führte.    »Seht  1  —  rief  er  —  das  sind  die  Dornen,  die 
mit  dem  Blute  des  heiligen  Benedict  benetzt  zu  Bösen  geworden 
sind  I  a  ^^)    Es  ist  schwer,  solchen  blühenden  Beweisen  Glauben 


23)  Als  ich  unlängst  wieder  durch  die  prächtige  Wiidnifs  dieses  Sa- 
binergebirgs  pilgerte ,  wufste  allerdings  der  Benedictiner,  der  das  Pfört- 
chen zum  Rosengarten  aufschlofs,  nur  von  der  Rosenpflanzung  des  heiliget 
Franciscus  zu  erzählen ,  deren  Sage  sich  wahrscheinlich  dadurch  gebildet 
hat,  dafs  dem  Gründer  der  Franciscaner  ein  ähnliches  Rosenwunder  voa 
noch  gröfserm  Erfolge  für  seinen  Orden  bei  Portiuncula  passirt  ist,  und 
die  Dialektik  der  Legendenbildung  zweier  grofsen  Orden  nicht  gern  eioe 
blofse  Wiederholung  dulden  wollte.  Ich  habe  dem  freundlichen  Mönche 
die  Legende  von  dem  weit  altern  und  wunderbaren  Ursprünge  djeses  Ro* 
sengärtchens  vorgehalten,  und  so  hat  ein  alter  Protestant  vielleicht  das 
zweideutige  Verdienst  dem  Ursprungs  -Kloster  der  Benedictiner  seine  alte 
schöne  Sage  wiederhergestellt  zu  haben. 
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ZU  versagen,  und  diese  botanische  Wandelung  durch  das  Blut 
des  aus  seiner  Sinnlichkeit  sich  errettenden  jungen  Heiligen  ist 
anmuthig  genug,  während  nach  dem  weitern  Berichte  jenes  Füh- 
rers auch  etwas  Materialismus  sich  daran  hängt,  nehmlich  dafs 
die  Frauen  der  Umgegend  diese  Rosen  in  Bedürfnifsföllen  ver- 
zehren, um  ihrer  Fruchtbarkeit  zu  Hülfe  zu  kommen  1 

Di^  alten  Mönchsgeschichten  und  Klosterchroniken  liefern 
doch  der  Übertragung  in  Montalemberts  schwungvolle  Beredt- 
samkeit  einen  reichen  Stoff,  und  seine  weitgedehnte  Einleitung 
ist  eine  Verherrlichung  des  Mönchthums  als  der  Vollendung  alles 
christlichen  I^bens.    »Wer  an  die  Menschwerdung  des  Sohnes 
Gottes  glaubt  und  an  die  Göttlichkeit  des  Evangeliums,  mufs  im 
Klosterleben  die  edelste  Anstrengung  erkennen ,  die  je  unter- 
i^onmen  worden  ist  um  gegen  die  verderbte  Natur  anzukämpfen 
<QMi  der  christlichen  Vollkommenheit  nahezukommen;    jeder 
Christ,  der  an  die  Un Vergänglichkeit  der  Kirche  glaubt,  mufs 
»u  dieser  Anstalt,   trotz  aller  Ärgernisse  und  aller  Mifsbräuche, 
die  unvergängliche  Saat  priesterlichen  Aufopferungsgeistes  er- 
kennen und  verehren. «  Gewifs  gehört  solch  eine  Geschichte  des 
Mönchthums  und  aus  Frankreich  auch  zu  den  Zeichen   dieser 
Zeit,  aber  es  klingt  doch  etwas  hindurch  wie  eine  Leichenrede 
auf  einen  grofsen  Todten. 

Die  Schutzredner  der  Klöster  haben  sie  oft  vertheidigt  als 
^Freistätten  für  traurige,  mit  ihrem  Loose  unzufriedene ,   welt- 
Witlde,  gebrochene  Seelen.    »Gibt  es  Orte  für  die  Genesung  des 
1    Uibes,  —  schreibt  Chateaubriand  —  ach,  so  vergönnt  der 
JL  Religion  auch  eine  Stätte  zu  haben  für  die  Genesung  der  Seele, 
deren  Krankheiten  schmerzlicher  sind,  langwieriger  und  schwie- 
riger zu  heilen.!  «    Montalembert  entgegnet :  » Diese  Vorstel- 
lung ist  poetisch  und  rührend ,  aber  sie  ist  nicht  wahr.    Die 
Üöster  waren  keineswegs  bestimmt  die  Invaliden  der  Welt  in 
sich  aufzunehmen.    Das  waren  nicht  die  kranken  Seelen,    im 
^egenlheil  es  waren  die  gesundesten  und  kräftigsten ,  welche 
^as  menschliche  Geschlecht  je  hervorgebracht  hat,  die  in  Menge 
^n  die  Klosterpforten  pochten.    Das  Kloslerleben  fern  davon  die 

Zuflucht  der  Schwachen  zu  sein,  war  der  Kampfplatz  der  Star- 
ken « 
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Beiden  Wortführern  der  katholischen  Sache  auf  den  ver- 
schiedenen Stufen  ihrer  modernen  Ermuthigung.  dürfte  die  Ge 
schichte  darin  rechtgeben.  So  viele  Beispiele  liegen  vor  voi 
Bufsfertigen  und  Schiffbrüchigen  aus  dem  Sturme  des  Welt 
lebens,  bis  zu  entthronten  Königen  und  verlafsnen  Frauen,  dal 
dieser  Anlafs  der  Klosterbevölkerung  nicht  in  Abrede  gestell 
werden  kann.  Aber  wir  wissen  auch  von  enthusiastische 
Jünglingen ,  die  zum  Kloster  innerlich  hingetrieben  erkannten 
dafs  sie  schon  von  Natur  Mönche  wären ;  daneben  wurden  Kna 
ben  sowohl  durch  eine  bequeme  Frömmijgkeit  der  Altern,  & 
durch  ihre  Sorge  für  das  Erbe  der  altern  Söhne,  nicht  seit« 
dem  Kloster  dargebracht  und  daselbst  heimisch,  bevor  sie  eii 
Kunde  hatten  von  den  Freuden  und  Zerstreuungen  der  Welt. 

Wenig  müfste  von  Geschichte  verstehn,  wer  die  grofse  r« 
ligiöse  wie  culturhistorische  Bedeutung  des  Klosterlebens  viap* 
leugnen  wollte.  Diese  Mönche  haben  nicht  blofs  gebetet  usd 
gefastet,  sie  haben  im  Mittelalter  wüste  Landstrecken  urb«r 
gemacht,  die  Schätze  des  Alterthums,  des  christlichen  wie  des 
heidnischen,  durch  ihre  Abschriften  gerettet,  Kirchen  mit  eig- 
ner Hand  kunstreich  erbaut,  Völker  belehrt  und  zum  GhristeD* 
thume  bekehrt.  Auch  in  den  kleinern  Verhältnissen  des  alltags 
liehen  Lebens,  man  sieht  es  noch  mancher  Landschaft  an,  ^ie 
das  Kloster,  das  nun  vereinsamt,  zerfallen  oder  verweltlicht 
steht,  den  Mittelpunkt  der  Gegend  gebildet  hat,  die  landschaft- 
liche architectonische  Darstellung  nur  ein  Sinnbild  der  einst- 
maligen gesellschaftlichen  Bedeutung;  die  Gebildeten  fanden 
hier  angemefsne  Unterhaltung,  die  Armen  Bettelsuppen ,  der 
Wanderer  ein  gastfreundliches  Obdach ,  die  Kinder  Unterricht, 
die  Jugend  Bath ,  wohl  auch  Beistand  in  ihren  BerzensnötheD- 
Ein  italienisches  Sprüchwort  sagt:  es  geschieht  nichts  Böses 
und  nichts  Gutes  da  nicht  eine  Fra  dabei  wäre,  ein  Bettelmöncb- 
Solche  Schutzengel -Gestalten  wie  der  gute  Pater  Lorenzo  i" 
Shakespeares  Bomeo  und  Julia,  wie  der  milde  Capuziner  Cri' 
stoforo  in  Manzonis  Verlobten ,  sind  aus  dem  vollen  Leben  g^ 
griffen. 

Neben  der  namhaften  Zahl  derer ,  die  gerade  durch  ihr« 
Klosterstellung  Gelegenheit  fanden  ihre  Gaben  in  Segen  zu  etk^ 
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wickeln  und  zu  verwertben,  steht  freilich  eine  namenlose  Zahl^ 
zu  jedem  Zähler  Tausende  von  Nullen,  von  denen  nur  zuweilen 
ein  Seufzer  oder  eine  Missethat  aus  der  Clausur  in  die  Welt  ge- 
druDgen  ist,  Wttr^s  möglich  alle  die  in  Klostercellen  gebroche- 
nen, und  uMh  mehr  die  zu  kleinlichen  Klosterinteressen  zu- 
saromengesohrumpften  Herzen,  alle  die  lüsternen  Träume  und 
Phanlasien ,**)  alle  die  Verbrechen  gegen  die  Natur,  die  hinter 
Klostermauern  geschehn  oder  vou  da  ausgegangen  sind ,  in  ein 
fiild  zusammenzufassen ,  es  wtlrde  eine  enlsetzlicbe  Tragödie 
geben. 

Als  in  der  ersten  französischen  Nationalversammlung  ein- 
aal  der  Zweifel  hingeworfen  wurde ,  ob  Klostergelübde  dem 
Geiste  des  Christenthums  gemafs  seien,  erhob  sich  dagegen  von 
ftiten  der  Abgeordneten  des  geistlichen  Standes  ein  grofserTu- 
Unit.  In  derThat  ist  nicht  einzusehn,  warum  das  Ghristenthum 
fiieht  auch  diese  Form  der  Frömmigkeit  solfte  gewähren  lassen. 
Nur  kann  sie  blofs  dem  Katholicismus  mit  seiner  Werkfrömmig- 
keil  als  etwas  Bevorzugtes  erscheinen.  Denn  ist  anerkannt, 
dafs  blofs  die  fromme  Gesinnung  vor  Grott  einen  Werth  hat,  aus 
der  je  nach  Kraft  und  Gelegenheit  das  ihr  angemefsne  pflicht- 
»ifsigß  Thun  hervorgeht,  dafs  man  also  mitten  in  der  Welt 
mindestens  eben  so  fromm  leben  kann  als  im  Kloster,  ja  dafs 
durch  Kto&ler Vergabung  und  Klostergelübde  theuere  Pflichten, 
wie  Gott  sie  dem  Einzelnen  durch  seine  Gaben  und  Verhältnisse 
aufgelegt  hat,  nicht  selten  verletzt  werden :  wie  Viele  werden  da 
iHK^h  Klöster  begäben  oder  tn^s  Kloster  gehn  I 

Die  ganze  Moral  der  Weltflucht ,  als  die  Regel  eines  auf- 
i'ichtigen,  ernsthaften  Klosterlebens,  die  einen  unversöbnbaren 


S4]  Hieron,  ad  Eustachium  Ep.  iS:  0  quoties  in  eremo  constitutus  in 
iHa  vasta  solitttdine,  quae  exusta  solis  ardoribus  horridum  monachis 
P^ebebat  habitaculum,  putavi  me  romani^  interesse  deliciisl  Qui  ob 
Dietum  gebennae  tali  me  carcere  damnaveram,  scorpionum  socius  et  fera- 
nim,  saepe  choris  intereram  puellarum.  Pallebant  ora  jejuniis  et  mens 
desideriis  aestuabat  in  frigide  corpore.  Der  Rathschlag  dieses  Heiligen 
für  die  gottgeweihte  Jungfrau,  der  er  dies  erzählt:  »Dicito  super  lectulum 
luuna:  in  noctibus  quaesiviquem  dilexit  anima  mea.  Semper  tecum  spon- 
^^8  ludat  intrinsecus.  Et  quum  te  somnus  oppresserit ,  veniet  sponsus  et 
*®Dgel  ventrem  tuum. 

PoUmik.  20 
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Zwiespalt  setzt  zwischen  Fleisch  und  Geist,  statt  die  sinnliche 
Natur  geisldurchdrungen  zur  Schönheit  zu  verklären,  ist  doch 
hur  eine  niedre  Stufe  der  Sittlichkeit.  Der  Mann  in  der  kameel- 
harnen  Kutte,  dessen  Speise  Heuschrecken  und  Waldhonig  war, 
stand  nicht  höher  als  der  nach  ihm  kam,  der  ohne  irgendein 
Gelübde  mit  den  Leuten  afs  und  trank  und  selbst  die  Ver- 
schwendung gewähren  liefs,  in  der  ein  treues  Herz  sich  ihm 
offenbarte.  Auch  die  cullurhistorische  Bedeutung  der  Klöster  ist 
der  Vergangenheit  anheimgefallen.    Das  Urbarmachen  und  Be-  - 
stellen  des  Landes  ist  nicht  mehr  Sache  der  Mönche.  Die  Gast» 
freundschaft  der  Klöster  wird  nur  in  halbbarbarischen  Landen 
noch  von  dem  Wanderer  angesprochen.  Die  Druckerpresse  steht 
an  der  Stelle  des  Abschreibers,  der  letzte  Benedictiner  vom  ge- 
lehrten Orden   des  heiligen   Maurus  trat  in  das  Institut  M 
Frankreich,  die  Herausgabe  und  zwar  die  kritische  Herausgate 
grofser  Qüellenwerke  geht  von  Akaldemien  und  freien  Gelehr- 
ten vereinen  aus,  »die  heilige  Liebe  des  Vaterlandes  gibt  uns 
den  Muth  dazu,«  lautet  die  Losung  der  gründlichen  Ausgabe 
deutscher  Geschichtsquellen.**)     Der  protestantischen  Kirche 
fehlt  es  nicht  an  Missionären  und  die  unerschöpflichen  Mittel 
ihrer  Aussendung  zu  sichern  hat  die  katholische  Kirche  erst  den 
protestantischen  freien  Missionsgesellschaften  mit  Glück  abge- 
lernf.  Zur  gelehrten  Schule  wie  zur  Volksschule  bedarf  es  nicht 
mehr  der  Mönche,  und  abgesehn  von  den  Verdiensten  Einzelner, 
ist  es  eine  in's  allgemeine  Bewufstsein  übergegangene  Anschau- 
ung geworden,  was  einst  Barnave  in  der  franzöisischen Na- 
tionalversammlung aussprach:  »Ihr  habt  eine  feierliche  Erklä- 
rung der  Menschenrechte  sanclionirt :  aber  es  gibt  keinen  Or- 
den, der  nicht  durch  sein  Gelübde  und  durch  seine  Regel  diese 
Rechte  vernichtete.     Ihr  wollt  freie  Bürger  haben :    aber  alle 
Mönche  sind  Sklaven.    Ihr  wollt  Bürger  haben,  die  nur  der  Na- 
tion, dem  Gesetz  und  dem  Könige  unterworfen  sind:  aber  die 
Mönche  stehn  unter  auswärtigen  Obern  ,  deren  Interesse  meist 
dem  unsrigen  entgegengesetzt  ist.  Man  will  uns  rathen,  sie  ud' 
der  öffentlichen  Erziehung  willen  beizubehalten:  aber  kann  es 


25)  Sanctus  Amor  Patriae  Dat  Animum. 
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»in,  die  Bildung  unsrer  künftigen  Bürger  Menschen  lu 
sen,  die  aus  allen  häuslichen,  bürgerlichen  und  politi- 
Verhältnissen  herausgetreten  sind  I  oder  ist  es  niche  viel- 
nnatürlich,  die  Lehrer  der  Wahrheit  für  unsere  Jugend 
5r  Menschenclasse  zu  nehmen,  welche  auf  den  Gebrauch 
nunft,  wenigstens  auf  ihren  unbeschränkten  Gebrauch 
i  gethan  hat!  Wahrhaftig,  wenn  uns  die  Aufhebung  der 
auch  noch  Geld  kosten  sollte,  anstatt  uns  welches  ein- 
Q ,  dürften  wir  uns  doch  nicht  darüber  bedenken ,  denn 
e  dieser  Versammlung  unwürdig,  sie  blofs  als  eine 
peration  zu  betrachten,  da  Politik  und  Moral  noch  mehr 
iteressirt  sind. « 

bleiben  nur  übrig  die  Orden  für  fromme  Liebeswerke, 
namentlich  von  den  barmherzigen  Schwestern  in  den 
*n  unverdrossen  und  heldenmüthig  geübt  worden  sind. 
)testantismus  hat  sich  dieselben  in  mancherlei  Gestalt 
nklich  angeeignet,  und  haben  seine  Diakonissen,  die 
irtenhäuschen  in  Kaiserswerth  aus  sich  bereits  vom  Nil 
1  Ohio  verbreitet  haben,  trotz  aufopfernder  Dienstlei- 
\  wegen  etwaniger  Parteifärbung  noch  nicht  das  allge- 
V'ertrauen  gewonnen ,  so  ist  doch  auch  von  den  katholi- 
sch western  manches  Mifsliche  verlautet  über  ihren  Fa- 
is,  ihre  Prüderie  gegen  gewisse  Krankheiten,  selbst  dafs 
lir  für  das  Ihre  als  für  die  Kranken  gesorgt  haben.*®) 
Ils  sind  die  Heldenthaten  aufopfernder  Barmherzigkeit 
urch  eine  Ordensverfassung  mit  ewigen  Gelübden  be- 
^ie  Elisabeth  Fry  in  die  Gott  Verlassenheit  undGottes- 
Qg  der  englischen  Gefängnisse  mit  chrisllicherHUlfleistung 
ungen  ist,  wieAmalie  Sieveking  sich  alles  Verlafsnen 
bürg  angenommen  hat,  wie  Mifs  N  i  g  h  t  i  n  g  a  1  e  als  ein  Engel 
in  den  verpesteten  Krim-Lazarethen  erschien,  sie  waren 
ei  durch  kein  Gelübde  als  in  ihren  eignen  protestanli- 


Wohl  in  Fol^e  des  aus  Wien  Verlauteten  ist  es  geschehn,  was 
t  berichtet  wurde,  dar»  in  Augsburg  ein  Vermächtnifs  von  4  00  000 
für  das  städtische  Krankenhaus,  als  unter  der  Bedingung  seiner 
)ean  die  barmherzigen  Schwestern,  von  Gemeindebevollmächtigten 
giAtrat  abgelehnt  wurde. 
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sehen  Herzen  gebunden  :  wie  viele  von  den  banuhersigen  £1 
sterscbweslern  in  Wien  öder  Prag  haben  solche  Werke  getha 
Durch  das  Ordensgeiübde  werden  die  überflüssigen  Wer 
der  Armuth,  Keuschheit  und  des  Gehorsams,  nehmlich  freiw 
liger  Armulh,  Enlsagung  jedem  Geschlechtsverhältnisse' u 
unbedingten  Gehorsams  gegen  die  Ordensobern,  willenlos  v 
ein  Leichnam,'^)  zu  einer  selbstgemachten  Pflicht,  die  nach  k 
tholischer  Anschauung  nicht  ohne  schwere  Sünde  gebroch 
werden  kann.  Gelübde  zu  thun  für  die  Erfüllung  irgendeto 
Wunsches^  oder  für  die  Rettung  aus  einer  Gefahr,  liegt  de 
sinnlichen  Mienschen  nahe;  es  ist  schon  eine  alte  beidnisc 
Sitte  auf  Grund  der  Meinung,  dafs  die  Götter,  indem  ihnen  E 
wünschtes  verheifsen  wird,  zur  Gewährung  unsers  Flehens  h 
wogen  werden.  Nicht  selten  geschahen  Gelübde  auch  zuDäA 
auf  fremde  Kosten,  von  Jephtas  Tochter  an  bis  zu  dem,  der  IM 
Kind  dem  Kloster  gelobt.  Als  ein  Mittel  der  Selbstzucht  mi 
das  Gelübde  wohl  gelten,  wenn  Jemand  gleichsam  durcbd) 
befsre  Selbst  einer  gehobenen  Stunde  sich  selbst  nur  zwingE 
will  gegen  seine  eigne  Schwachheit  das  zu  thun,  was  überb^uj 
für  ihn  zu  thun  recht  und  gut  ist.  Auch  mufs  es  gelten,  wen 
es  zum  Besten  eines  Andern  gethan ,  von  demselben  frei  aogc 
nommen  und  bestimmend  für  dessen  Entschlüsse  gewordea  is 
Dagegen  ewige  KlostergelUbde  unnütz  oder  unsittlich  sind:  oD 
nütz,  wenn  der  Entschlufs  aus  einer  so  klar  bestimmten  inaei 
Noth wendigkeit  hervorgeht,  dafs  er  an  jedem  Morgen  eines  wenn 
auch  noch  so  langen  Klosterlebens  von  neuem  frei  gefafst  ^i 
den  würde;  unsittlich,  wenn  nur  eine  vorübergehende,  ver 
letzte  oder  hochgespannte  Stimmung,  mag  sie  auch  Jahre  lat 
aushallen,  sich's  herausnimmt  dem  ganzen  künftigen  Leben  ibi 
Fessel  anzuschmieden.  Niemand  ist  berechtigt  auf  die  Freibei 
die  Gott  ihm  verliehen  hat,  verzichtend  und  den  Führung« 
Gottes  vorgreifend   seine  ihm   noch  unbewufste   Zukunft  ai 


27)  Jesuit.  ConstilL  VI,  4:  Sibi  quisque  persuadeat,  quod  qui  so 
obedientia  vivunt,  se  ferri  ac  regi  a  divina  Providentia  per  superiores 8U< 
siaere  debent  perinde  ac  cad(\ver  essent.  Docb  hat  schon  Franz  von  Assi 
dies  ftu*chbbare  GJeicIinii's  klösterlichen  Todes  und  AutoDiateQtbum&  0* 
braucht. 
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solche  Weise   zu   verpfähden.    Seihst   nach   der  Reform   von 
Trient*®)  kenn  das  Gelübde  abgelegt  werden  nach  vollende- 

'lem  16.  Lebensjahre,  von  Mädchen  schon  nach  dem  it.  Jähre, 
«nd  das  hat  die  Synode  beschlossen  »für  die  Freiheit  des  Ge- 
löbnisses der  Gott  zu  weihenden  Jungfrauen  sorgend.«  Wo  ist 
JD  solchem  Alter  die  Sicherheit  eines  reifen  Entschlusses  für  ein 
gaoies  Leben  gegen  die  Natur  I  Denn  Klostergelübde  enthalten 
das  grade  Gegentheil  dessen  was  naturgemäfs  dem  freigebornen 
Mensdien  ziemt:  er  soll,  wenn  er^s  mit  Ehren  kann,  so  viel  er- 
werben oder  erben,  um  niemand  zur  Last  fallend  die  Mittel  zu 
d^  seiner  Fähigkeit  gemäfsen  Wirksamkeit  zu  besitzen  ;  er  soll, 
wenn  kein  unverschuldetes  Geschick  dem  entgegensteht,  sich 
liroh  die  Eh&  ergänzen  und  fortleben  in  seinem  Geschlechte, 
«der  soll  nur  Gott  in  seinem  Gewissen  und  dem  Staatsgesetze 
alerthan  auch  in  pflichtmäfsigem  Dienste  frei  und  mündig 
werden  [sui  juris].   Das  Klostergelübde  fordert  von  dem^Allen 

.  das  Gegentheil. 

Eine  christliche,  also  vor  allem  auch  sittliche  Genossen- 
schaft kann  daher  solche  Gelübde  gar  nicht  mit  gutem  Gewissen 
annehmen,  noch  weniger  darf  ein  Staat,  der  frei  und  gerecht 
sein  will,  seine  Gewalt  dazu  hergeben  ihre  Durchsetzung  zu 
erzwingen)  vielmehr  hat  er  diese  Macht  gegen  jede  geistliche 
Genossenschaft  zu  brauchen,  sobald  sie  sich  andrer  als  geistiger 
Mittel  bedient,  um  die  durch  ein  Klostergelübde  Gefangenen 
Segen  ihre  veränderte  Überzeugung  in  den  Banden  festzuhalten, 
^ie  dergleichen  auch  neuerer  Zeit  nicht  selten  verlautet  in  Län- 
dern, wo  es  überhaupt  vorlauten  durfte. 

Zuweilen  auch  im  Mittelalter  war  die  Lösut)g  eines  Kloster- 
gelttbdes  ein  dringendes,  grofse  Interessen  berührendes  Bedürf- 
^fs.  DanU)  wo  sich  hinreichende  Protection  fand  und  insgemein 
Biohi  wohlfeil  erkauft,  wurde  päpstliche  Dispensation  erlangt; 
es  erschien  folgerecht ,  dafs  ein  der  Gottheit  gethanes  Gelübde 
nur  durch  den  Statthalter  Gottes  gelöst  werden  könne.  Er  ist 
^asin  seinem  Berufe,  so  weit  er  ihn  gewissenhaft  erfüllt,  nicht 


28)  Cotic.  Trid.  S.  XXV.  c.  45.  17  :•—  libertati  professionis  virginum 
^®ö  dicandarum  prospiciens. 
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mebr  als  jeder  Andre,  der  irgendwie  Gottes  (»escbäft  auf  £rde 
verrichtet,  im  grofsen  Wirkungskreise  von  Gottes  Gnaden,  odi 
auch  im  kleinsten  seines  eignen  Hauses  und  Herzens.  Haste 
also  in  deiner  Jugend,  oder  sonstwie  unbedacht,  sei^s  auch  i 
schönsten  Enthusiasmus,  dich  dem  Kloster  gelobt,  und  deii 
Überzeugung  so  von  christlicher  Vollkommenheit  wie  von  dei 
ner  Gottgewollten  Bestimmung  ist  eine  andre  geworden,  soso, 
das  innere  Recht  dieser  Umwandlung  allerdings,  wie  jede  imme 
peinliche  Umgestaltung  des  Berufs,  der  ernstesten  Prüfung  als- 
wie  vor  Gottes  Angesicht  unterliegen  :  dann  aber  magst  du  ge- 
trost als  dein  eigner  Papst  dir  Dispensation  ertheilen ,  und  cbi 
Wipfel  deines  aufwachsenden  Lebensbaumes  durchbreche  d« 
diedre  Kloslerdach ,  daran  er  sich  hart  und  zum  VerkUmmen 
schmerzlich  gest'ofsen  hat. 

Dennoch  mag  es- immer  Einige  geben,  die  dazu  gebini 
sind  fremd  allem  welllichen  Geschäfte  nur  im  Gebet  milGoti 
und  in  der  Sehnsucht  des  Jenseiligen  zu  leben  ^  obwohl  die» 
Stimmung  sich  selten  ohne  klösterliche  Erziehung  einfindet  UQ< 
grade  das  Kloster  diesen  einsamen  Umgang  des  Menschen  mi 
Gott  allein  und  mit  sich  selbst  nur  sehr  beschränkt  gevväbrl 
dazu  Andre,  die  durch  ein  schmerzliches  Geschick  vereiDsam 
und  dem  Kloster  geweiht  sind,  insbesondre  Frauen:  es  war 
unrecht  und  war  unrecht  solchen  absonderlichen  IndividualHä 
ten  nicht  einige  von  der  Vorfahren  Pietät  gegründete  Klöstern 
erhalten.  Aber  für  solche  geborne  oder  durch  ihr  Geschick  ent 
weltlichte  und  geweihete  Klosterleute  dürfen  auch  die  Klostei 
pforten  zum  Herausgehn  weit  offenstehn.  Seine  welthistorisct 
Bestimmung  hatte  der  Kerker  ewiger  Gelübde  schon  damals  ei 
füllt,  als  ihn  der  kühne  Mönch  zerbrach,  der  in  strengst 
Klosterzuchl  das  Unzureichende  aller  überflüssigen  Werke  i 
sich  erfahren  und  in  ihrer  Knechtschaft  das  Evangelium  vi 
der  christlichen  Freiheit  vernommen  hatte. 

III. 
Ein  langer  Zug  von  Heiligen  ist  aus  dem  Kloster  hervo 
gegangen,  doch  sind  sie  ällern  Datums,  die  Heroen  der  Kird 
Ihre  Verehrung  ist  volkslhümlich  entstanden,  indem  das  A^ 
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ddoien  eines  geliebten  Menschen,  der  als  ein  Blutzeuge  Christi 
gestorben  war,  in  seiner  Gemeinde  heilig  gehatten  wurde;  und 
war  er  ein  angesehener  Bischof,  oder  sonst  darnach  angethan 
die  Augen  der  Menge  auf  sich  zu  ziehn,  so  theilten  weitere 
Kreise  dieses  Andenken,  wie  das  des  Erstlings  unter  den  Mär- 
tyrern, dessen  Steinigung  und  Verklärung  in  der  Äpostelge- 
'  schichte  nait-  Vorliebe  dargestellt  ist.  Noch  mitten  in  der  he- 
roischen Passionszeit  der  Kirche  beging  manche  Gemeinde  all- 
jährlich den  Geburtstag  solch'  eines  hohen  Bekenners,  nehmlich 
den  Tag,  da  er  durch  seinen  Heldentod  zum  höhern  Leben  ein- 
jCgangen  war,  eine  frohe  Feier  an  seinem  Grabe.  Als  dann  die 
Kirche  den  Thron  des  römischen  Weltreichs  bestiegen  hatte,  im 
nhigen  Besitzstande  erschienen  diejenigen,  welche  durch  ihr 
Iht  den  Sieg  des  Ghristenthums  erkauft  hatten,  in  um  so 
ifterer  Verklärung.  Man  hatte  vormals  im  allgemeinen  Kir- 
eixengebete  für  sie  gebetet  als  wie  noch  gegenwärtige  Mitglieder 
der  Gemeinde :  jetzt  wurden  Gebete  an  sie  gerichtet,  und  schon 
im  Leben  hatten  Manche  von  ihnen  eine  stinden vergebende 
Macht  geübt,  indem  sie  auf  ihrem  Todeswege  mit  Gefallnen 
das  beilige  Mahl  hielten,  das  heifst  mit  solchen,  welche  durch 
Verleugnung  Christi  das  elende  Leben  gerettet  hatten  und  defs- 
balb  von  der  Kirche  ausgestofsen ,  doch  nicht  von  ihr  lassen 
wollten.  Den  Märtyrern  wurden  allmälig  solche  beigefügt,  die 
durch  absonflerliche  Tugenden  oder  Entsagungen  dem  Volke 
imponirten,  Kirchen-  und  Ordensgründer,  welche  in  ihren 
Stiftungen,  fromme  Kirchenlehrer,  welche  durch  ihre  Schriften 
in  der  Nachwelt  fortlebten. 

Es  war  das  christliche  Volk,  welches  diese  Heiligen  creirt 

bat,  wie  es  das  Volk  ist,  das  in  seiner  geh  ei  mni  fsvollen  unbe- 

^vufsten  Macht  einem  Fürsten  den  Beinamen  des  Grofsen ,  oder 

noch  seltner  des  Guten  verleiht,  wenn  er  haften  soll.    Bei  sol- 

^^^^  Art  der  Heiligsprechung  konnte  einiges  Schwanken  nicht 

ausbleiben,  dafs  etwa  ein  Heiliger  verehrt  wurde,  dessen  Na- 

^^^  die  Nachwelt  vergessen  hat,  oder  der  gar  nie  gelebt  hatte. 

^^  «st  wohl  aus  einer  Allegorie  die  sinnvolle  Legende  vom  hei- 

'S^ti  Christophorus  entstanden,  der,  wie  es  alle  wahre  Fröm- 

^'Slteil  meint,  nur  dem  Höchsten  dienen  will,  und  erst  dem 


312  2.  Buch.  Heil. 

Kaiser  dient,  dann  dem  Teufel,  und  als  auch  der  sieb  fttrchtet 
vor  einem  Kreuze,  Christo  allein.   Wie  wir  dem  meist  nur  die- 
nen können ,  indem  wir  armen  Menschen  Diensie  leisten ,  hat 
der  gewaltige  Riese  sich  zum  Fährmann  gemacht,  der  auf  seinen 
Schultern  Wanderer  über  einen  reifsenden  Strom  trägt.    Da 
trägt  er  einst  im  Morgengrauen  ein  Knäblein  über  und  er  seufzt 
mitten  im  Strome :  Ist^s  doch  nur  ein  Kind ,  uüd  mir  ist's  so 
schwer  als  trüg^  ich  die  ganze  Welt!    »Du  trägst  auch  den 
Herrn  der  Welt, «  spricht  das  Kind  und  ertheilt  ihm  die  heilige 
Taufe.  Nach  der  altern  Legende  thutChristophorus  fortan  Chri-^ 
stum  verkündend  viele  Wunder,  bevor  er  als  Märtyrer  ende^« 
Erst  die  spätere  Fassung  hat  mit  Abschneidung  des  Wunder- 
thuns  und  Märlyrerlhums  den  rechten  Abschlufs  erfühlt,  da6    , 
der  Heilige  alsbald  nach  seiner  Taufe  in  Folge  der  theueru  Lasli 
die  er  getragen,  am  Ufer  stirbt ;  und  die  bildende  Kunst  hat  iu 
Sinnbild  hinzugelhan,  wie  Memling  es  auf  dem  Bilde  in  Brügge 
so  schön  dargestellt  hat,  dafs  im  Momente  der  Taufe  im  Hinter- 
gründe des  Felsentbals,  durch  das  der  Strom  braufst,  die  Sonne 
aufgeht.    Christophorus  bedeutet  einen  Christusträger,  die  Be- 
zeichnung  kommt  schon    vollwichtig  vor  in  den  Briefen  und 
Märtyreracten  des  heiligen  Ignatius,   der  da  will,   dafs  jeder 
Gläubige  ein  Christophorus  sei  und  vor  dem  Kaiser  sich  rühmte, 
dafs  er  Christus  im  Herzen  trage.   Ächte  Poesie  hat  dieses  gei- 
stige,  Tod  und  höchstes  Leben  bringende  Tragen  Christi  im 
Herzen  als  des  Höchsten  aller  Herren  anschaulich,  also  äufser- 
lich  dargestellt  in  der  Christophorus-Legende.   Das  geschieht' 
liehe  Dasein  des  heiligen  Ritter  Georg,  der  den  Lindwurm  oder 
nach  dem  Georgsliede^^)  den  Höllenhund  ersticht,  mag  dahin- 
gestellt sein,  aber  sicher  ist,  dafs  er  ein  edles  Sinnbild  gewor- 
den ist  für  den  Sieg  des  Christenthums  über  das  Heidenthum. 
Karl  der  Grofse,  der  an  der  Heiligenverehrung  keinen  be- 
sondern Geschmack  fand,  hat  doch  unwillkürlich  zur  Entstehung 
eines  Heiligen  Anlafs  gegeben ,  indem  er  auf  den  WahlsUitten 
seiller  Siege  über  die  Sachsen  Kapellen  erbauen  liefs  zum  Danke 


29)  Aus  dem  9.  Jahrh.  Der  Heidelberger  Handschrift  des  Otfried  bei- 
gebunden. 
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dit  hellige  Hülfe  von  oben  [Sancii  Adjuloriij.  Das  nieder- 
Udie  Volk  nannte  solch  eine  Kapelle  Sanol  Hülpes  Kerke 
hat  sich  einen  heiligen  UUlpe  daraus  gemacht.  Insbesondre 
Vermehrung  der  Heiligen  zu  ganzen  Schaaren  ist  durch 
Verständnisse  der  Sage  entstanden,  wie  die  Thebaische  Le- 
;  die  sich  mit  ihrem  Obersten  Mauritius  bei  Sanct  Moritz 
erhauen  läfst,  um  nicht  den  Götzen  zu  opfern,  und  die 
»0  Jungfrauen ,  die  mit  der  heiligen  Ursula  vor  Cöln  ge- 
)en  sind  um  Jungfrauen  zu  bleiben.  Auch  schon  unter  ge- 
eten  Verhältnissen  hat  die  Naivetat  des  Volks  in  SUdfrank- 
I  den  Hund,  der  im  Walde  das  schlafende  Kind  seines 
n  gegen  eine  grofse  Schlange  beschützt  und  nachdem  er 
;etödtet  sich  aus  seinen  Wunden  blutend  über  das  Kind 
streckt  hatte,  den  der  Vater  als  er  kam  für  den  Mörder 
^ndes  gehalten  und  im  Jähzorn  erschlagen  hatte,  als  Sanct 
efortis  zum  Märtyrer  und  Kinderheiligen  gemacht,  den  die 
er  besonders  für  schwächliche  Kinder  anriefen. 
Die  Heiligenlegende  ist  auf  geschichtlichen  Grundlagen 
s  durch  die  Volkssage  im  Drange  des  Idcalisirens  und  in 
Neigung  die  christlichen  Ideale  verkörpert  anzuschaun, 
s  in  hierarchischer  Absichtlichkeit,  theils  im  poetischen 
le,  immer  mit  der  Lust,  die  Prosa  des  alltäglichen  Lebens 
h  die  Poesie  des  Wunders  zu  durchbrechen ,  zu  einer  ka- 
schen  Mythologie  geworden.  Der  Art  sind  die  Fioretti  di 
Francesco  ein  Blumenkranz ,  in  mehr  als  einem  Früblinge 
ichsen ,  und  in  die  Glorie  des  heiligen  Bettlers  von  anmu- 
ir  wunderlustiger  Poesie  eingewebt.  Es  würde  eben  so 
loht  sein,  das  Wunderbare  darin  natürlich  erklären,  als 
hichtlich  erweisen  zu  wollen. 

Als  sich  das  Bedürfnifs  ergab  die  Heiligsprechung  in  eine 
immte  Ordnung  und  für  den  einzelnen  dadurch  Geehrten 
allgemeinen  Anerkennung  zu  bringen ,  war  die  römische 
ie  dazu  für  das  Abendland  die  naturgemäfse  Behörde,  sie 
Heilige  creirt  seit  dem  10.  Jahrhundeile,  erst  Einzelne,  wie 
grade  das  Verlangen  entgegengebracht  wurde,  dann  seit  dem 
als  ausschliefsliches  Papslrecht,  in  das  doch  die  reformalo- 
hen  Concilien  des  15.  Jahrhunderts  eingriffen.    Es  erschien 
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als  ein  Theil  der  Machlherrlichkeit  des  Papstes,  dafs  er,  wfe 
durch  den  Ablafs  über  das  Fegfeuer,  so  durch  die  Heiligspre — 
cbung  über  den  Himmel  verfuge ,  und  dies  dem  Himmelspfört—' 
ner  ganz  besonders  zukommend.  Die  Päpsle,  die  nur  während- 
ihres  vergänglichen  Daseins  den  Titel  der  Heiligkeit  ftthreD,'^> 
haben  doch  ihre  Macht  in  Bezug  auf  ihre  Amtsvorfahi*en  seh^^ 
bescheiden  geübt y  aufser  den  Märtyrer-Päpsten,  die  noch  na- — 
turwüchsige  Heilige  waren ^  sind  nur  wenige  Päpste,  und  dies^ 
von  wahrhaft  kirchlicher  Frömmigkeit,  heilig  gesprochen  wer — 
den,  keiner  von  den  grofsen  weltherrschenden  Nachfolgen^. 
Sanct  Peters.  Zwar  Gregor  VII.  wird  hie  und  da  als  Heiligef 
verehrt,  namentlich  am  Orte  seiner  Bestattung  in  Salerno  nebeim 
dem  Zöllner-Apostel ,  als  aber  Benedict  XHI.  eine  förmliche 
Heiligsprechung  »des  Papsles  und  Bekenners  Gregor«  mil  der** 
üblichen  Liturgie  erliefs ,  da  ist  diese  Schrift  in  den  meisteim 
katholischen  Reichen  als  Anreizung  zum  Aufruhr  gegen  die  le — 
gitimen  Fürsten  verboten  worden,  denn  sie  erschien  als  di^ 
Heiligsprechung  nicht  einer  Person,  sondern  eines  Princips^ 
daher  nicht  anerkannt  von  Fürsten  und  Völkerp  ist  Gregor  .^^ 
dem  auch  der  Erste  dieses  Namens  den  wohlverdienten  Tite  "^ 

des  Grofsen  vorweggenommen  hatte,  ein  unentschiedner  Heili 

ger  geblieben.  ^*) 

Die  römische  Heiligsprechung  hat  allmälig  sehr  umstand— 

liehe  Formen  des  canonischen  Processes  angenommen.  Nie  wircfc^ 

ein  Lebender  heilig  gesprochen,  noch  in  der  Erregung  der  Pie " 

tat  kurz  nach  seinem  Ableben.  Die  Zeugnisse  der  Verdiensle^^^^ 
des  Candidaten  werden  umständlich  geprüft,  wobei  allerdings^^-* 
die  durch  die  Entfernung  von  der  Zeit  seines  Lebens  geförderte?"^^^  ^ 
Unparteilichkeit  neulralisirt  wird  durch  die  Unmöglichkeit  noch^f^* 
Zeitgenossen  als  Zeugen  dieses  Lebens  abzuhören.  Auch  fehlU.^'  ^ 
nicht  ein  gesetzlich  aufgestelller  Gegner  der  Heiligsprechung,  ^  ^» 
volksmäfsig  der  Advocat  des  Teufels  genannt.    Erscheint  die^^^*^ 


30)  Wenn  derzeit  römische  Schriftsteller  Pius  IX.   gern   tUoliren :     -= 
Adoratissimo  Sommo  Pontefice,  angebetetster  Papst,  sieht  das  wie  ein    ^ 

Überbieten  der  Heiligen  aus,  das  doch  mit  seinem  Ableben  ein  Ende  neh- 

men  wird. 

S1)  Vgl.  Bowers  Bist.  d.  Päpste.  B.  VI.  S.  588  f. 
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Heiligsprechung  noch  nicht  hinreichend  gerechtfertigt ,  so  geht 
ibr  die  Seligsprechung  voraus.  Das  alte  volkstbümliche  Element 
wird  meist  noch  darin  beachtet,  dafs  die  Untersuchung  sich 
auch  darauf  bezieht,  ob  in  der  Heimath,  im  einstmaligen  Wir- 
kungskreise des  künftigen  Heiligen  das  Verlangen  nach  seiner 
Anerkennung  grofs,  ja  seine  Verehrung  schon  vorhanden  sei. 
So  war  Johann  von  Neporouk  seit  fast  einem  Jahrhunderte  schon 
verehrt  als  der  Heilige  des  durch  die  » Seligmacher a  wieder 
kalholisirten  Böhmerlandes,  auch  in  der  unbewufsten  Mischung 
mit  dem  Märtyrer  Johann  Hus,  bevor  er  [i  729]  heilig  gesprochen 
worden  ist.^^J  Man  ist  einigemal  nahe  daran  gewesen  auch 
solche  zu  canonisiren,  die  sich  nachmals  als  Ketzer  erfanden, 
beilieb  sehr  fromme  Ketzer :  aber  dieses  ist  durch  die  Genauig- 
bit  jenes  Processes  unsers  Wissens  noch  immer  rechtzeitig  an 
den  Tag  gekommen.  Nur  der  geistreiche  Übermuth  Boccaccios 
erzählt,  wie  ein  abgefeimter  Schelm,  der  in  der  Fremde  sein 
Ende  herbeikommen  sah,  sich  einen  letzten  Spas  daraus  machte, 
durch  eine  heuchlerische  Beichte  und  den  Schein  eines  gott- 
seligen Sterbens  als  ein  Heiliger  bestattet  zu  werden.  Das  ür- 
theil  in  der  katholischen  Kirche  ist  allerdings  über  einige  Per- 
sonen wie  Raymund  Luilus,  Joanne  d'Arc,  Savonarola  getheilt, 
ob  sie  als  Ketzer  oder  als  Heilige  anzusehn  sein. 
*  Der  Canonisationsprocefs  kostet  nattirlich  mehr  als  eine 
Doctorpromotion ,  aber  das  Aufbringen  dieses  grofsen  Aufwan- 
des selbst  gilt  als  ein  Zeichen  von  dem  Interesse ,  das  eine  Fa- 
niilie,  ein  Orden,  eine  Stadt,  eine  Provinz  an  der  Anerkennung 
ihres  Heiligen  nimmt,  sonach  auch  an  seinem  Gultus  nehmen 
wird.  Ist  endlich  alles  geordnet,  so  wird  die  Feier  der  Heilig- 
sprechung in  der  Peterskirche  vollzogen :  aufgestellte  Bilder 
verkünden  die  verdienstlichen  Werke  des  neuen  Himmels- 
Aristokraten,  die  Legende  seines  Lebens  wird  verlesen,  der 
Papst  selbst  hält  am  Hochaltar  die  Messe  und  für  den  bisher 
gebetet  worden  ist,  der  wird  zum  erstenmal  durch  den  Statt- 
'Jalter  Christi  angerufen :  Sande  N.  N.  ora  pro  nobis  I 

Für  einen  Papst,  der  es  wagt  zuweilen  über  die  erhabenen 


32}  0.  Abel,  die  Legende  v.  h.  Job.  v,  Nepom.  Berl.  4853. 
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Schranken  seines  Amtes  hinauszublicken ,  vielleicht  auch  ei» 
mal  an  die  Apotheose  der  allen  Cäsaren  an  dieser  Stätte  » 
denken,^')  mag  es  ein  seltsames  Gefühl  sein  zu  glauben,  daf 
sein  durch  so  vielfache  menschliche  Vermitteliug  bedingte 
Spruch  wirklich  eine  Rangerhöhung  im  Reiche  der  Seligen  her 
vorzubringen  vermöge,  wiederum  dafs  diese  nicht  stattfinde 
vi'enn  eine  in  Rom  beabsichtigte  Heiligsprechung  aus  fremd 
artigen  politischen  Gründen,  etwa  wie  die  Bellarmins  dorn 
den  Widerspruch  der  französischen  und  spanischen  Krone,  ver- 
hindert wird,  also  unser  Herr  Christus  selbst  da,  wo  sein 
Statthalter  den  guten  Willen  dazu  hat,  durch  Rücksichten  ag/ 
das  spanische  Cabinet  in  der  Zusammensetzung  seines  himm- 
lischen Hofstaats  beengt  werde.  Denn  als  solcher  wird  die  hei- 
lige Schaar  gedacht;  den  Gotlmenschen  und  seine  jungfräulkh 
Mutter  im  himmlischen  Paradiese  umgebend,  fürbittend  für  ihn 
Günstlinge  und  hülfreichc  Schutzpatrone  in  ihren  Nöthen,  der^ 
einst  das  glänzende  Gefolge,  jeder  in  der  durch  die  Legende 
seines  irdischen  Daseins  gegebenen  individuellen  Gestalt,  weoD 
Christus  wiederkehrt  zum  Wellgerichte.  Von  dem  gelehrten 
und  scherzhaften  Papste  Benedict  XIV. ,  der  ein  weilscbicbtig 
Werk  von  nicht  geringer  wissenschaftlicher  Bedeutung  über  die 
Heiligsprechung  der  Knechte  Gottes  verfafst  hat,  wird  erfcählti 
dafs  er  in  seiner  letzten  Krankheit  auf  sein  schadhaftes  Bein' 
sich  das  Bild  eines  Mannes,  um  dessen  Heiligsprechung  sich's 
damals  handelte ,  mit  den  Worten  gelegt  habe :  Thust  du  mir 
Gutes,  so  thu  ich's  dir  auch!  heilst  du  mich,  so  will  ich  dich 
heiligsprechen  I 

Es  wird  uns  doch  schwer  zu  denken,  dafs  bei  dem  grofseo 
Heiligenschub  am  Pfingslfeste  nicht  ein  leises  Bedenken  der  Art 


83)  An  den  Adler,  der  vom  Rogus  der  Cäsarenleiche  aufstieg,  erioner* 
wohl  auch  in  christlicher  Umwandlung  die  beiden  Turteltauben,  die  un- 
ter andern  alterlhümlichen  Opferspenden  dem  Papste  bei  derCanonisatlof 
dargebracht  und  in  Begleitung  andrer  kleiner  Vögel  freigelassen  wurdött 
Die  Aufmerksamkeit  der  Gläubigen  auf  diese  in  der  Peterskirche  umher- 
flatternden Wanderer,  auch  mitunter  einiger  Tumult  der  Jugend  umsi« 
einzufangen,  hat  seit  Benedict  XIII.  [1726]  die  Abstellung  dieser  volksbo- 
liebten  Ceremonie  veraniafst. 
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an  Pitts  IX.  vorübergegangen  sei.  Die  26  japanischen  Heiligen 
sind  4597  d.  5.  Februar  gestorben.  Seitdem  auf  Erden  fast  ganz 
vergessen  haben  sre  also  im  Paradies  unter  der  unzähligen 
Schaar  andrer  Mfirlyrer,  die  nicht  zur  Ehre  der  Heiligsprechung 
gelangt  sind,  sliil  hingelebt.  Da  zufällig  eine  erbauliche  Be- 
schreibung ibrea  Martyriums  von  einem  Nahestehenden  vorhan- 
den isl^)  —  denn  Tausende  Namenlose  sind  nach  dieser  Zeit 
in  Japan  für  Christus  gestorben ,  —  so  haben  auf  Grund  der- 
selben die  Franciscaner  die  Heiligsprechung  der  Märtyrer  ihres 
Ofdens  bereits  unter  Urban  Vlll.  betrieben,  auch  4  6^  von 
ihn  das  Recht  zu  «einer  Messe  an  ihrem  Todestage  erhalten, 
dann  aber  ist  diese  Sache  liegen  gebliehen.  Dafs  sie  jelzt  wie- 
iir aufgenommen  wurde,  ist  entweder  ein  guter  Einfall  gewe- 
M&,  um  in  dieser  Zeit  der  Nolh  durch  ein  grofses  Kirchenfest 
ül  imponiren  und  den  Papst  nach  seinem  Geschmacke  zu  be- 
sebSiftigen,  oder  wieder- von  den  Franoiscanern  ausgegangen, 
d»  darauf  verfallen  sind  70000  römische  Thaler  aus  ihrer  Bet- 
telcasse  daran  zu  wenden  um  den  Glanz  ihres  Ordens  durch 
diese  Schaar  von  23  neuen  Heiligen  aufzufrischen,  und  dann  ist 
ö8  doch  auch  im  ersteren  Sinne  benutzt  worden.  Ihnen  zu  will- 
fahren^ war  bereits  beschlossen,  als  den  Jesuiten  beifiel,  sie 
•ftttfaten  auch  bei  dieser  Gelegenheit  einige  Heilige  bekommen, 
ttöd  3  Japanesen  ihres  Ordens,  die  das  grofse  Opferfest  mit  be- 
standen hatten,  wurden  auch  ihnen  bewilligt.**) 

Es  ist  immer  etwas  Grofses  für  seinen  Glauben  zu  sterben, 
'ödefs  war  diese  Hinopferung  nicht  ftlr  Alle  freiwillig,  es  waren 
darunter  einige  verdiente  Missionäre,  die  doch  gegen  das  päpst- 
'*che  Gesetz,  das  ausscbliefslich  den  Jesuiten  Japan  zugetheilt 
hatte,  eingedrungen  waren,  die  Meisten  aber  kürzlich  getaufte 


34)  \ on  dem  Jesuiien  Ludovico  Frods,  der  seit  84  Jahren  in  Japan  5  Mo- 
oate  nach  dem  Ereignisse  gestorben  ist,  das  er  nicht  als  Augenzeuge,  aber 
^ck  Berichten  von  Augenzeugen  nio^ergezeichnet  hat.  Abgedruckt  mit 
^'o^eitender  Geschichtserzählung  4  658  in:  Acta  Sanctorum,  Febr.  T.  I.  p. 
723  s.  qq. 

35)  Der  ÄTste,  Michele  dei  Santi,  ein  Catalonier,  vom  Orden  der  Trini- 
'^rier,  gestorben  1 625,  ist  nur  bei  dieser  Gelegenheit,  andern  Wünschen 

achgebend,  mitgenommen  worden. 
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Eingeborne,  Laien,  erst  auf  dem  Todeswege  unter  die  Tertianer 
des  Bettelordens  aufgenommen,  von  deren  Seelenzuständen  we- 
nig überliefert  ist  und  deren  fremdartig  klingende,  auch  nicht 
alle  gleich  sicher  überlieferte  Namen  von  europäischen  Zungeh 
schwerlich  viel  angerufen  werden  dürften.  Unter  ihnen  3  Kna- 
ben ,  die  bei  der  Messe  dienten ,  von  dem  Einen  wird  ein  indi- 
vidueller Zug  berichtet,  dafs  er  auf  der  gemeinsamen  Schädel- 
stniie  angekommen  ausrief:  wo  ist  mein  Kreuz?  [man  hat  die 
Pfähle  so  genannt,  an  welche  die  Yerurtheilten  angebunden 
wurden  um  mit  Spiefsen  durchstochen  zu  werden]  und  es  freu- 
dig umfafste.  Auch  war  ein  Mann  dabei ,  der  nicht  auf  der 
Yerhaftungsliste  stand,  sondern  als  ein  andrer  desselben  Na- 
mens nicht  gleich  aufgefunden  ward,  sfch  an  seiner  Stelle  dar- 
bot, da  auch  er  Matthias  heifse ;  ein  sich  Drängen  zum  Tode, 
das  die  alten  Kirchenlehrer  nicht  gebilligt  haben.  Ob  daher  in 
den  Gemüthern  aller  dieser  Märtyrer  die  heilige  Reinheit  gewe- 
sen ist,  welche  die  Kirche  insgemein  zur  Heiligsprechung  er- 
fordert, das  möchte  nach  air  den  defshalb  abgehaltenen  gehei- 
men Consislorien  dem  H.  Vater  ebenso  unbekannt  geblieben 
sein  als  uns  selbst.  Ihm  erschien  besonders  tröstlich,  in  dieser 
schweren  Zeit  die  Fürsprecher  im  Himmel  zu  mehren.**)  So 
haben  auch  die  Bischöfe  in  ihrer  Pfingstrede  an  den  Papst  über 
die  neuen  Heiligen  geurtheilt :  »Sie  müssen  jetzt  in  einer  neuen 
Weise  den  Schutz  der  Kirche  in  die  Hand  nehmen  und  wer- 
den dort  oben  an  ihren  Altären  ihr  erstes  Gebet  für  Dich  dar- 
bringen.« 

Ist  das  nun  blofs  Declamation  oder  ein  ernster  Glaube  für 
einen  gebildeten  Menschen  des  19.  Jahrhunderts,  dafs  vor  Jahr- 
hunderten gestorbene,  vielleicht  sehr  unbedeutende  Menschen 
dadurch ,  dafs  der  Papst  sie  einschreiben  läfst  in  den  Catalog 
der  Heiligen,   sofort  in  die  höchste  Hofordnung  des  Himmels 


36)  So  auch  auf  Anlafs  der  neuen  Märtyrer  in  Cochinchina  die  römi- 
sche Staatszeitung :  [Giornale  di  Roma.  4  862.  29.  Apr.]  Speriamo  che  le 
orazioni  di  tanti  martiri  e  di  tanti  fedeli  muoveranno  finalmente  il  cuore 
di  Dio,  e  che  ancor  questa  persecuzionc  toccherä  presto  il  suo  fine  con 
quei  trionfi  che  usata  h  sempre  a  riportare  la  chiesa.  Da  kann  der  liebe 
Gott  noch  in  den  Ruf  der  Hartherzigkeit  kommen. 
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aa^enomroeD  und  dankbar  mächtige  Fürsprecher  für  ihren  be- 
drängieü  Promotor  auf  Erden  werden  I  Hätte  die  japanesische 
Gesandtschaft y  die  jetzt  durch  Europa  wandernd  seine  CuKur 
ohne  Zeichen  der  Verwunderung  betrachtet ,  -  wenn  ihr  die 
plOUliche  himmlische  Rangerhöhung  ihrer  einst  hingerichteten 
Laodsleute  begreiflich  gemacht  würde,  nicht  ein  Recht  über 
europäischen  Aberglauben  zu  lächeln  !  Zwar  ist  die  Heilig- 
sprechung hergebrachter  Weise  in  der  Art  vollzogen  worden, 
ils  wenn  erst  eine  menschliche  Berathung  und  göttliche  Offen- 
tMiiiDg  über  dieselbe  erwartet  würde.  Die  Bischöfe  der  katho- 
tisdien  Christenheit  wurden  nach  Rom  eingeladen  um  den  H. 
Vatc^r  mit  ihrer  Weisheit  darüber  zu  berathen.  Klerus  und  Volk 
m  Rom  wurde  aufgefordert  mit  der  Verheifsung  reichen  Ab- 
lines  aus  dem  Schatze  der  Krrche  durch  fleifsige  Theilnahme 
an  bestimmten  öffentlichen  Gebelen  und  Processionen  die  Fülle 
himmh'schen  Lichtes  zu  dem  grofsen  Acte  der  bevorstehenden 
Heiligsprechung  für  Seine  Heiligkeit  zu  erflehn.'^)  Noch  bei  der 
Peier  selbst  auf  die  zweimalige  Bitte  des  Cardinal-Promotors 
vordem  Throne  des  Papstes,  die  Betreffenden  demCataloge  der 
Heiligen  unsers  Herrn  Jesu  Christi  beizuschreiben,  lautet  die 
Antwort:  ihre  Verdienste  und  Tugenden  seien  zwar  bekannt, 
dber  um  eine  so  grofee  Angelegenheit  zu  entscheiden ,  sei  erst 
der  himmlische  Beistand  und  das  Licht  des  H.  Geistes  zu  er- 
Oehn.  Nach  stillen  Gebeten  und  nach  dem  Absingen  der  Litanei 
der  Heiligen  erst  auf  die  dritte  dringende  Bitte  [instanter,  in- 
slanlius  et  instantissime]  folgt  die  Erklärung,  dafs  Seine  Hei- 
ligkeit vermittelst  eines  Strahls  göttlichen  Lichtes  endlich  be- 
stimmt worden  sei  dem  Gesuche  zu  willfahren.^®)   Aber  das  ist 


87)  Giornale  di  Roma.  4  863.  26.  Aprile:  Sua  Beatitudine  ha  aperto  11 
Tesoro  delle  sacre  Indulgenze  a  coloro  che  interverranno  alle  Processioni, 
0  visiteranno  le  Chlose  da  dove  esse  partono  e  dove  vanno  a  termlnare. 
Et>end.  7.  Mai  die  Einladung  des  päpstlichen  Generalvicars  mit  Verheifsung 
c'oesAblassesvon  7  Jahren  für  den  Besuch  einer  der  bevorzugten  Kirchen, 
eines  voUkominnen  Ablasses,  wer  nach:Beichte  und  Abendmahl  dies  thut 
■»•t  dem  Gebete  für  den  H.  Vater  [che  il  Signore  si  degni  illustrare  col 
'iDie  del  SUD  S.  Spirito  la  Santüa  Sua  nel  grandissirao  atto  della  cano- 
öozazione]. 

'^)  Descrizione  delle  Cerimonie  che  si  celebrano  nella  Basllica  Vati- 
^<iQa  per  Je  solenni  CanonizzazioDi  dci  Santi.  Roma  1862. 


320  2.  Buch.  H«iL 

alles  nur  Ceremonie,  der  Beschlufs  war  längst  gefafst,  ja  schor^K^  \i 
an  Maria  Verkündigung  durch  den  Papst  feierlich  verfcttndigt. 

Im  vorliegenden  Falle  hat  es  besonders  an  dem  Zeugnifs»  .saie 
durch  Wunder' gefehlt,  indem  sich  nur  eine  wenig  verbtirgt^  ,^e 
Sage  auftreiben  liefs,  dafs  die  Leiber  der  Hingerichteten  an  de^  -^^ 
Pföhlen  noch  am  44.  Tage  unverletzt  gesehn  worden  seien.  *^^^^*) 
Nehmlich  nach  canonischem  Rechte  will  die  htk^hste  HeiligkeiS^-^'t 
des  Lebens  und  das  gröfste  Verdienst  um  die  Kirche  nicht  aus-  «^. 
reichen  zu|[  Heiligsprechung,  wenn  sie  nicht  durch  ein  Herein  ^^^ 
greifen  des  Übernatürlichen ,  durch  mindestens  drei  Wunde^^v, 
unterstützt  werden.    Diese  sind  zumal  aus  lang  vergangen^^sr 

Zeit  meist  am  leichtesten  zu  erweisen ,  und  bezeugen ,  wiefei n 

sie  einst  unter  Zeitgenossen  geglaubt  wurden,  doch  ihren  Glaui^- 
ben  an  etwas  übernatürlich  Wirkendes  in  demjenigen,  durczzsh 
den  oder  für  den  sie  geschahn ,  nur  dafs  sie  dem  Geschtnac^ve 
der  Gegenwart  nicht  immer  entsprechen.  Als  Leo  XH.  [i%%  -S] 
einen  sonst  wenig  berühmten  spanischen  Mönch  Juiianus  sei  ~ig 
sprach,  ergötzten  sich  die  Römer  nicht  wenig  an  dem  ein^— 3P 
Bilde,  welches  darstellte,  wie  dieser  Wunderthäter  Vögel ,  c^fcie 
schon  an's  Feuer  gesetzt  waren,  vom  Bratspiefse  abnehiKien==^ 
wieder  lebendig  macht,*®)  und  in  aller  Munde  war  der  Scher-^^- 
sie  hätten  doch  lieber  einen  Heiligen ,  der  ihnen  die  Vögel  ^^n 
den  Spiefs  liefere,  als  der  sie  davon  fliegen  lasse.  Wer  nack — ^'^ 
fragen  könnte,  wie  viele  Gebildete  und  Ungebildete  in  der  ganr:*- 
zen  katholischen  Kirche  an  solch  ein  Wunder  noch  ernstha^^  ^^ 
glauben,  wie  viele  möchten  es  wohl  sein? 


39)  Die  Sage  hat  sich  allerdings  noch  vermehrt :  nach  62  Tagen  hat^  ^ 
der  Leib  des  Einen  noch  dreimal  gezittert  und  vieles  Blut  vergossen ,  i  ^^ 
der  Nacht  nach  der  Hinrichtung  habe  man  den  Leib  eines  Andera  sic^^^ 
entfernen  und  nach  einigen  Stunden  wiederkonimen  geseha ,  lange  uoc^^ 
haben  die  Gesichter  der  Leichname  zuweilen  wunderbar  geleuchtet  ei<^^ 
Solche  Jagdgeschichten  haben  bereits  dem  Zwecke  unter  (Jrban  VJÜ.  ge^ — ' 
dient,  dessen  Breve  als  BeschluPs  der  betreffenden  Congregatioa  erklärte  ^ 
constare  de  martyrio  et  miraculis.    Der  allein  historische  Zeuge  Froö^' 
berichtet  nichts  davon,  sondern  den  sittlichen  Erfolg,  dafs  die  Christen  ir^ 
Japan  zu  gleichem  Heldenmuthe  gestärkt,  und  die  Heiden,  die  dasSchau-^ 
spiel  mit  ansahn,  davon  tiefbewegt  wurden. 

40)  Unterschrift  dieses  Fest-Bildes:  Beatus  Julianus  aviculas  ut  tor^ 
rerentur  ad  ignem  jam  appositas  e  veru  extrahens  nova  vita  dooavii. 
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Ein  Bedenken  Über  die  religiöse  Verehrung  eines  Ge- 
schöpfes trat  in  der  Kirche  zuerst  hervor  über  die  Anbetung 
der  Engel,  wiefern  sie  wohl  aus  essenischer  Überlieferung  in 
einzelnen  Kreisen  zum  Gegenstande  eines  besondern  Cultus  ge- 
macht worden  waren.  Im  Alten  Testamente  fand  sich  einerseits 
die  alleinige  Anbetung  Gottes  eifersüchtig  verwahrt,  anderer- 
seits nach  morgenländischer  Sitte  ein  Knieen  und  Sichnieder- 
werfen vor  Engeln y  Königen,  Propheten  ,  das  auch  ein  Anbeten 
genannt,  aber  von  neutestamentlichen  Engelerscheinungen  höf- 
lich abgelehnt  wird.^^)  Ebenso  schwankte  die  kirchliche  Satzung 
und  Meinung  über  die  den  Engeln  gebührende  Ehre.  Das  hö- 
here Interesse  fiel  bald  den  individuelleren  Heiligen  und  ihren 
Bildern  zu.  Im  Bildersturme  hat  eine  vom  Kaiserhofe  ausge- 
Wde  fanatische  Verständigkeit  lange  gegen  einen  fanatischen 
Tolksaberglauben  und  eben  als  solche  vergeblich  angekämpft, 
hn  endlichen  Siege  der  Bilder  und  ihrer  Heiligen  auf  der  spä- 
tem Synode  zu  Nicäa  [787]  wurde  doch  das  Recht  des  Mono- 
theismus dadurch  bedacht,  dafs  nur  der  Gottheit  die  Anbe- 
tung zukomme,  Engeln,  Heiligen  und  ihren  Bildern  nur  ein 
frommer  Dienst,  mit  früher  oft  verwechselten  Worten  griechi- 
schen Stammes  jene  bezeichnet  als  Latria,  dieser  insgemein  als 
Dulia,*^)  und  doch  geleistet  durch  Kniebeugung,  Weihrauch  und 
Küssen  der  heiligen  Bilder.  Den  Hochaltar  umgaben  ihre  Altäre, 
jeder  Orden,  jeder  Stand,  jedes  Gewerk  erhielt  allmälig  seinen 
Schutzpatron,  und  wiederum  bestimmte  Hülfleistungen  wurden 
meist  nach  ziemlich  zufälliger  Vertheilung  bestimmten  Heiligen 
zugeschrieben. 

Die  Synode  von  Trient  hat  es  nur  für  gut  und  nützlich 
erklärt  die  Heiligen,  die  zugleich  mit  Christus  regieren,  demU- 
^Wg  anzurufen ,  auf  dafs  uns  ihre  Fürsprache  im  Himmel  und 
ihre  Hülfe  auf  Erden  zukomme,  indem  wir  Gott  dankend  für  die 
Siege,  mit  denen  er  sie  gekrönt  hat,  ihr  Andenken  feiern.**) 


<<)  Apoc.  19,  <0  sq.  22,  8  sq. 

**)  Gerade  die  Vulgata  übersetzt  Deut.  6,  43  :  Dominum  Deum  tuum 
^'•»ebisetilliÄoii^erviM. 
.  *S)  Seßs.  XXV.  XXII.  deMissa  c.  3.  Sess.  XXV.  de  Invocalione Sanctorum 
^oleait,  2< 
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.  Der  Widerspruch  gegen  unberechtigtes  Vertrauen  auf  Men- 
schen, dieses:  verflucht",  wer  sich  auf  Menschen  verläfstl  und 
gegen  die  religiöse  Verehrung  derselben  ist  doch  früh  in  der  ^ 
Kirche  laut  geworden.  Tertullian  schreibt:**)  »Wer  erlaubt  ^ä 
euch,  dem  Menschen  zu  geben  was  der  Gottheit  vorbehalten  ist?  ^=? 
Dem  Märtyrer  genüge,  die  eignen  Vergehen  zu  sühnen.  Wer  ^mrr 
hat  fremden  Tod  gelöst  aufser  der  einige  Sohn  Gottes!«  Undi 
Augustin:")  »Mache  dir  nicht  eine  Religion  aus  .dem  Cultus 
todter  Menschen,  denn  ,  haben  sie  fromm  gelebt ,  so  werden  sie 
nicht  solche  Ehren  suchen,  sondern  sie. wollen,  dafs  wir  Jener 

verehren,  durch  den  erleuchtet  sie  sich  freuen,  dafs  wir  Ge- 

nossen  ihrer  Verdienste  sind.  Sie  sind  also  zu  ehren  wegen  de    ^^r 
Nachahmung,    nicht  anzubeten   wegen  der  Religion.«    Diese    -=r 
stille,  von  den  kirchlichen  Gewalten  wenig  beachtete  Gegensal        z 
geht  durch   viele  Jahrhunderte,    dafs   auch  kirchlich   fromm        e 
Menschen  sich  lieber  unmittelbar  an  Christus  als  an  die  Heili    — 
gen  hallen  wollen. 

Der  Protestantismus  hat  ihre  Anrufung  verworfen,  da  di    ^ 
H.  Schrift  nicht  lehre  die  Heiligen   anzurufen  oder  Hülfe  b^^' 
ihnen  zu  suchen ,  sondern  uns  allein  an  Christus  verweise  al  ^ 
Mittler,  Fürsprecher  und  Versöhner.  *®)    Diese  Verwerfung  ge- — 
schah  durch  die  lutherische  Kirche  in  einer  mildern  Weise  mi  ^ 
dem  Zugeständnisse,  dafs  die  Heiligen  im  Himm'el  für  die  Kirchs 
im  allgemeinen  belen ,  dafs  ihr  Andenken  zu  begehn  sei,  unr» 
ihren  Glauben  und  ihre  Tugenden  nachzuahmen,  auch  Gott  2XM 
danken  für  die  Barmherzigkeit,  die  er  an  ihnen  geübt.    Docb 
wird  auch  hier  das  Heidnische  im  Volksglauben  gerügt :  *'^)  »Den 


44)  DepudicU.  c.  22.  Auch  was  er  im  Apologelicus  c.  4  3  gegen  die  rö- 
mischen Götter  sagt,  pafst  genau  auf  die  römischen  Heiligen:  Quid  ora- 
ninoad  honorandos  eos  facitis,  quodnon  eti^m  mortuis  vestris  conferatisl 
aedes  proinde,  aras  proindc.  Idem  habitus  et  insignia  in  statuis.  I3t  aetas, 
ut  ars,  ut  negotium  mortui  fuit,  ita  deus  est.  Auch  die  Bettelmönche  fin> 
den  hier  in  den  Priestern  der  Magna  Mater  ihr  Vorbild :  Circuit  caoponas 
religio  mendicöns.  1 

45)  De  vera  relig.  c.  55. 

46)  Conf.  Aug.p.  4  9. 

47)  ApoL  Conf.  p.  223.  Nach  einem  weiter  verbreiteten  Volksglauben 
hilft  Apollonia  gegen  Zahnweh,  Blasius  gegen  Halsweb ,  Rocbus  beider 
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einzelnen  Heiligen  sind  beslimmle  Geschäfte  übertragen,  wie 
(lafsAnna  Reichthümer  spende,  Sebastian  vor  der  Pest  helfe, 
Valentin  die  Fallsucht  heile,  Georg  die  Ritter  beschütze.  ^Solche 
Meinungen  sind  aus  heidnischen  Vorbildern  entstanden.  Denn 
so  meinten  die  Römer,  dafs  Juno  reich  mache,  Febris  das  Fieber 
abhalte,  Gastor  und  Pollux  die  Ritter  vertheidige.  «  Schroffer  hat 
der  Galvinismus  in  der  Scheu  vor  jeder  Creaturvergötterung 
alle  Anrufung  der  todten  Heiligen  verdammt  als  einen  Trug  des 
Satan ,  um  die  Menschen  abzuführen  vom  alleinigen  Vertrauen 
auf  Christus ;  *®)  das  Lutherthum  hat  dem  gelegentlich  beige- 
stimmt, indem  es  die  Anrufung  der  Heiligen  für  einen  Theil  der 
Imhümer  und  Mifsbrauche  des  Antichrist  erklärte,  dadurch  die 
Erkenntnifs  Christi  verdunkelt  werde.*®) 

Das  ist  zwar  geschichtlich,  dafs  über  der  Verehrung  der 
Heiligen.,  zumal  eines  bestimmten  Ortsheiligen,  unser  Herr 
Christus  sammt  dem  lieben  Gott  mitunter  etwas  in  den  Hinter- 
grund gerathen  ist,  aber  das  war  ein  Mifsbrauch ;  nach  der 
Urchlichen  Meinung  soll  in  den  Heiligen  gerade  ein  Abglanz  der 
Herrlichkeit  Christi  verehrt  werden ,  er  in  ihnen ;  und  achtet 
der  reformatorische  Protestantismus  die  Majestät  des  göttlichen 


Pest,  LeoDhard  bei  krankem  Vieh ,  Ulrich  gegen  Ratten ,  Antonius  schafft 
geslohlne  Sachen  wieder,  Urban  ist  Patron  der  Winzer,  Barbara  der  Ar- 
tillerie, Crispin  der  Schuster,  Martin  der  Säufer  etc.  > 

48)  Conf,  Gull  art.  24  :  Credimus ,  quoniam  Jesus  Christus  datus  est 
nobis  unicus  advocatus,  qui  etiam  praecipit,  ut  ad  Patrem  suo  nomine 
confidenter  accedamus,  quidquid  homines  de  mortuorum  sanctorum  in- 
tercessione  commenti  sunt ,  nihil  aliud  esse  quam  fraudem  Satanae ,  ut 
homines  a  reeta  precandi  forma  abduceret.  Milder  Conf.  Helv.  II.  mit  den 
Worten  Augustins  [nt.  46]. 

49)  Articuli  Smalc.  p.-SIO.  Vrgl.  Luther  4530- [Werke.  B.  XIX. 
S.  4äQ4] :  »Ihr  wisset,  dafs  im  Papsttbum  nicht  allein'  gelehret  ist,  dafs 
die  Heiligen  im  Himmel  für  uns  bitten,  welches  wir  doch  nicht  wissen 
können,  weil  die  Schrift  uns  solches  nicht  sagt,  sondern  auch,  dafs  man 
<lie  Heiligen  zu  Göttern  gemacht  hat,  dafs  sie  unser  Patron  haben  müssen 
sein,  die  wir  anrufen  sollen,  etliche  auch  die  nie  gewesen  sind ;  und  einem 
jeglichen  Heiligen  sonderliche  Kraft  und  Macht  zugeeignet,  einem  über 
Feuer,  diesem  über  Wasser,  diesem  über  Pestilenz  und  allerlei  Plage, 
«afs  Gott  selbst  hat  gar  müfsig  sein  müssen ,  und  die  Heiligen  lassen  an 
seiner  statt  wirken  und  schaffen.  Diesen  Greuel  fühlen  die  Papisten  jetzt 
wohl  und  ziehen  heimlich  die  Pfeifen  ein,  putzen  und  schmücken  sich  nun 
roH  den  Fürbitten  der  Heiligen. « 
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Vaters  nicht  dadurch  verletzt,  dars  wir  ihm  nur  durch  di 
mittlung  des  Sohnes  nahen ,  so  ist  auch  nicht  nolhwendij 
die  Majestät  des  Gotlmenschen  durch  Mittler  und  FUrspi 
die  doch  alle  nur  seine  Livree  tragen,  gekränkt  werde, 
dieselben  doch  zunächst  um  irdische  Güter  und  als  Not 
in  zeitlicher  Noth  angerufen  werden ;  zuweilen  in  gar 
Selbstsucht,  wenn  wir  etwa  über  der  Thüre  eines  tyröle 
ses  lesen:  Heiliger  Florian,  behüt  das  Haus,  zünd'  andre 
Die  Heiligenlegende  ist  dem  katholischen  Volke  die 
sehe  Anschauung  des  Alterthums  und  aller  Zeitalter  der] 
durch  den  Heiligendienst  und  seine  Interessen  wird  sie  k 
erhallen  in  des  Volkes  Herzen.  Den  protestantischen  ^ 
sind  die  Heiligen  fast  ganz  entschwunden  bis  auf  einige  V 
heilige  wie  Pancratius  und  Servalius,  vor  denen  selbst  Fr 
der  Grofse  Respect  bekam ,  nachdem  ihm  seine  zu  früh  h 
gesetzte  Orangerie  erfroren  war.  Mit  den  Heiligen  si 
volkslhUmlicben  Erinnerungen  an  die  Kirche  grofsenthei 
loschen,  soweit  sie  jenseit  der  Reformation  liegt ,  die  su 
protestantischen  Vplksbewufstsein  gern  als  eine  Sonne  da 
aufgehend  aus  der  tiefen  Nacht,  die  seit  dem  Ableben  de 
stel  sich  über  den  Erdkreis  gelagert  hatte.  Dazu  komi 
Entwicklung  der  christlichen  Kunst  durch  den  Heiligen 
sowohl  indem  ihr  die  Legende  zum  Gegenstande  die 
Mannichfaltigkeit  ihrer  Gestalten  darbot,  von  der  unschi 
Anmuth  einer  heiligen  Agnese,  von  der  reizenden  Sei 
einer  büfsenden  Magdalene  bis  zum  tiefen  Ernste  der  C( 
nion  des  sterbenden  Hieronymus,  als  auch  indem  das  In 
für  einen  Schutzpatron  oder  Ortsheiligen  Anlafs  gab  zu 
lerischen  Bestellungen  und  Lust  machte  die  Kosten  da 
setzen.  Fragt  man  die  edlen  Bildwerke,  die  (heils  noch  ai 
alten  heiligen  Stätten  stehn,  theils  in  den  Museen  aufgesc 
sind,  nach  ihrem  Ursprünge,  so  ist  es  bald  eine  Stadt  ge 
die  für  die  Rettung  aus  einer  Noth  ihrem  Heiligen  eine 
gelobt  hat,  bald  eine  ehrbare  Zunft,  die  ihren  Patron  dui 
Bild  ehren  wollte,  bald  ein  Gatte  oder  eine  Mutter,  d 
Andenken  eines  geliebten  Todten  ihrem  und  seinem  H< 
der  nicht  Hülfe,  doch  Trost  von  oben  gebracht  hat,  di 
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Stifteten.  Das  sind  nicht  unmitlolbar  religiöse  InttMossen,  doch 
mochten  sie  auch  der  Religion  zu  Gute  kommen  ^  indem  die 
Tbeilnahme  an  diesem  Bilde^  an  dieser  Kapelle,  an  dieser  Kirche 
lur  Theilnahme  an  der  grofsen  Geislerkirche  erwuchs  und  die 
geistigen  Züge  des  geliebten  Schutzpatrons  sich  einer  jungen 
Seele  tief  einprägten  ,  also  dafs  er  in  der  Stunde  sittlicher  Ge- 
fahr ihr  wahrhaft  zum  Schutzengel  wurde. 

Man  mufs  dies  Alles  zugestehn ,  auch  dafs  zwischen  der 
Anbetung  Gottes  und  dem  Dienste  der  Heiligen ,  also  zwischen 
unbedingter  Hingebung  und  einer  Pietät ,  die  fast  nur  eine  Be- 
nützung der  Heiligen  ist  zur  Erfüllung  unsrer  Wünsche,  ein 
Unterschied  bestehe  wenigstens  als  Schulbegriff:  im  wirklichen 
Volksleben  sind  beide  immer  in  einander  geflossen  und  tragen 
•och  die  Tendenz  dazu  in  sich ,  denn  einerseits  alle  religiöse 
Terehrung  hat  einen  Zug  nach  dieser  unbedingten  Hingabe, 
sonst  wäre  sie  nicht  religiös,  andererseits  die  grofse  Menge 
pflegt  auch  ihren  Gottesdienst  so  zu  halten,  dafs  sie  dadurch 
Erwünschtes  zu  erlangen  und  Übles  abzuwenden  hofft,  zunächst 
diesseits,  in  weiterer  Ferne  auch  jenseits. 

Aber  es  fehlt  uns  jeder  Grund  zur  Annahme,  dafs  die  Hei- 
ligen unsre  Wünsche  vernehmen  und  zu  ihrer  Erfüllung  etwas 
beilragen  könnten."*^)  Man  beruft  sich  dagegen  auf  die  Fürbitte 
lebender  Freunde,  der  wir  uns  empfehlen.  Das  ist  eine  schöne 
Belhätigung  herzlicher  und  zugleich  religiöser  Gemeinschaft, 
aber  ob  dadurch  irgendetwas  an  dem  geändert  werden  könne, 
^'as  uns  ohnedem  als  recht  und  gut  nach  dem  Willen  Gottes 
geschieht,  mufs  doch  mindestens  dahingestellt  bleiben.  Auch 
^ej*  fromme  Glaube,  dafs  geliebte  Abgeschiedene  bei  Gott  für 
"Ds  bitten,  etwa  eine  Mutter  für  ihr  Kind,  kann  dies  doch  nur 
^^  allgemeinen  annehmen,    nicht  für  einen  bestimmten  Fall, 


So)  Römische  Theologen  berufen  sich  auf  2  Petr.  4,  45:  »Ich  werde 
^^Keu,  dafs  ihr  allezeit  könnet  nach  meinem  Abscheiden  euch  dieses  in 
Krinnening  rufen.«  Perrone,  T.  VI.  §.  43  ;  B.  Petrus  haud  obscure  pollice- 
*^*',  se  post  mortem  int^rcessurum  pro  fidelibus  apud  Deum.  Auch  befsre 
katholische  Schriftausleger  haben  anerkannt ,  dafs  nach  dem  Zusammen- 
bange  nur  die  Rede  ist  von  der  irdischen  Fürsorge  des  Apostels ,  dafs  sie 
^ach  seinem  Tode  seiner  Lehren  noch  gedächten. 


326  2.  Bacb.  Heil. 

wenn  es  nicht  blofs  zur  frommen  Phantasie  werden  soll.^') 
9  Wer  hat  euch  denn  offenbart,  dafs  die  Heiligen  so  lange  Ohren 
haben  um  unsre  Bitten  zu  vernehmen?«  schreibt  Calvin.*^) 
Das  ist  nicht  fein  geredet,  doch  die  Sache  selbst  unleugbar. 
Dafs  der  Allwissende  unsre  Gebete,  die  auf  den  Lippen  und  die 
im  Herzen  vernimmt,  dafür  liegt  die  Bürgschaft  in  der  Religion 
selbst;  dafs  aber  auch  selige,  doch  immer  beschränkte  und  der 
Erde  entrückte  Geister  sie  vernähmen ,  das  auch  nur  zu  ver- 
muthen  haben  wir  kein  Recht. 

Man  beruft  sich  ferner  darauf,  dafs  wir  unbedenklich  die 
nächsten  Freunde  und  Hofleute  eines  Monarchen  um  ihre  Ver- 
mittlung angehn ,  um  die  Gewährung  eines  Gesuchs  zu  erlan* 
gen.^)  Hier  nun  kommt  die  ganze  Beschränktheit  dieses  Men- 
schencultus  zif  Tage,  der  den  lieben  Gott  wie  einen  grofsen 
unzugänglichen  Herrn  ansieht,  dessen  Gnade  durch  allerlei 
Günstlings  Fürwort  zu  erhaschen  sei,  nicht  als  den  Allwissen- 
den, der  besser  weifs  als  wir  selbst,  was  wir  bedürfen,  und 
nicht  als  den  Allgütigen,  der  unsers  Gebetes  zu  ihm  nur  um 
unsrer  selbst  willen  begehrt ,  um  zu  verleihen  was  zu  unserm 
Frieden  dient. 

Der  Heiligendienst  hat  innerhalb  einer  monotheistischen 
Religion  ein  polytheistisches  Bedürfnifs  erfüllt,  den  Ungeheuern 
Abstand  zwischen  dem  Menschen  und  der  Gottheit  auszufüllen, 
und  ist  noch  auf  dem  Boden  der  alten  Götterwelt  entstanden. 
Es  geschah  durch  ein  unbewufst  richtiges  Gefühl,  dafs  der 
schöne  Tempel,  das  letzte  abschliefsende  Denkmal  der  römi- 
schen Welteroberungsreligion,  das  Pantheon,  dieser  Himmel  auf 


51)  Schon  in  römischen  Kalakomben  wurde  die  Inschrift  gefuDden : 
Sabbati.  Duicis.  Anima.  Pete.  Et.  Roga.  Pro.  Fratres.  Et.  Sodales.  Tuos. 
Mit  mehr  Pietät  als  Latinität. 

52)  InstU.  in,  20,  24 :  Quis  eousque  longas  iUis  esse  aures  revelavit, 
quae  ad  voces  nostras  porrigantur  ! 

53)  Perrone,  T.  VI.  §.  61:  Veritati  catholicae  suffragatur  ratio  ipsa. 
Nemo  siquidem  eo  usque  insanit,  ut  reum  habeat  laesae  majestatis  eum, 
qui  aulicum  suppliciter  oraret ,  ut  suam  apud  regem  mediationem  ac  offl- 
cium  interpouat  ad  aliquid  facilius  obtinendum ;  quare  igitur  dicendus 
reus  erit  laesae  majestatis  divinae ,  qui  sanctos ,  utpote  Dei  amicos  et  in 
aula  coelesti  degentes,  ihvocat,  ut  aliquid  ab  ipso  per  Christi  merita  faci- 
lius impetret?  Schöne  Vernunftbeweise! 
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Erden,  einst  durch  Agrippa  dem  rächenden  Jupiter  und  allen 
Göttern  erbaut,  durch  den  römischen  Bischof  der  Maria  und 
allen  Märtyrern  neu  geweiht  [608]  zum  christlichen  Pantheon 
wurde.  Denn  was  sind  diese  Heiligen  anders  als  christianisirte 
Heroen,  verhalbgötterte  Menschen  I  was  diese  römische  Canoni- 
sation  anders  als  die  einstmalige  Apotheose  !  mit  dem  allerdings 
bedeutsamen  Unterschiede,  dafs  einst  in  Rom  die  Seele  des 
Kaisers,  nur  weil  die  Götter  in  seine  wennauch  verbrecheri- 
schen oder  schmutzigen  Hände  die  Weltherrschaft  gelegt  hatten, 
in  den  Himmel  erhoben  wurde,  jetzt  auch  arme  nur  mit  christ- 
lichen Tugenden  geschmückte  Leute. 

Aber  auch  der  Segen  ihres  sittlichen  Vorbildes  ist  nicht 
unbeschränkt  anzuerkennen,  diese  Heiligen  mit  ihren  überflüs- 
ligen  Werken,  ihren  excentrischen  Tugenden  und  unnatürlichen 
&tsagungen,  haben  manches  edle  Gemüth  von  der  naturge- 
mäfsenBahn  einfacher  Pflichterfüllung  hinweg  irre  geleitet  und 
verstörend  zwischen  das  höchste  sittliche  Vorbild  in  der  Nach- 
folge Jesu  sich  gestellt.  Gar  manche  Heiliggesprochene,  die  viel 
erduldet  und  viel  gethan  haben,  nur  nicht  was  der  bescheidne 
Kreis  häuslicher  und  bürgerlicher  Pflichten,  in  welchen  Gott  sie 
gestellt  hatte,  ihnen  auflegte,  durften,  bei  aller  Verschiedenheit 
der  Tendenz,  mit  unsern  demokratischen  Landsleuten  in  Lon- 
don verglichen  werden,  in  deren  Sinn  es  durch  einen  schwer 
geprüften,  nun  verstummten  Mund  gesagt  ist  :**)  »Es  scheint 
mir  nur  ein  feinerer  Egoismus  darin  zu  liegen,  wenn  jemand 
seine  eigene  Schuldigkeit  thut.  Der  höchste  Grad  von  Edelsinn 
liegt  darin ,  wenn  man  sogar  auf  den  Genufs  verzichtet  seine 
Pflicht  zu  thun  und  sie  lieber  mit  schmerzhafter  Aufopferung 
versäumt  um  für  höhere  Ideen  zu  wirken  1 «  Lieber  als  ihre 
Pflicht  mögen  gar  manche  Menschen  von  sehr  zweifelhafter  Sitt- 
lichkeit mehr  als  ihre  Pflicht  thun. 

Hiernach  was  Möhler  sagt:  »sollen  wir  Christum  anbeten, 
so  sind  wir  genöthigt  Heilige  zu  verehren,  «  und  was  er  sogleich 
^zufügt :  »die  Lehre  der  Kirche  behauptet  nicht,  dafs  man  die 
Völligen  anrufen  müsse,  sondern  nur,  dafs  sie  angerufen  wer- 


^M  Im:  Hans  Ibeles  von  Johanna  Kinkel.  Stuttg.  4  860. 
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den  könneD,a  das  ist  nur  ein  einschmeichelnder,  mit  dei 
gläubigen  Gedanken  den  abergläubischen  Cultus  umhüllende 
Ausdruck.  Der  ebenso  wahre  als  gläubige  Gedanke  ist,  dal 
Christus,  indem  er  den  Schwung  eines  neuen  religiösen  Leben 
in  die  Welt  gebracht  und  eine  zahllose  Menge  zum  Heil  geftthi 
bat ,  in  einzelnen  hochbegnadigten  Menschen  die  Macht  sein« 
Geistes  absonderlich  bewährte  und  zur  Anschauung  brachte, 
denen  wir  daher,  ohne  darum  ihre  menschlichen  Schwächen 
verkennen,  einen  Abglanz  seiner  eignen  Herrlichkeit  ehren.  (^ 
deckt  und  gerechlferligt  soll  dadurch  werden ,  dafs  der  Spru< 
eines  Menschen,  der  sich  den  Stalthalter  Christi  auf  Erden  nee 
nen  läfst .  sofort  einem  andern  bereits  verstorbenen  Menseber 
Rangordnung  und  Macht  im  Himmel  verleihe,  also  dafs  ihm 
Altäre  erbaut,  Weihrauch  angezündet,  vor  seinem  Bilde  die 
Kniee  gebeugt  und  Gebete  an  ihn  gerichtet  werden.  Das  ist  der 
abergläubische  Cultus,  der  stark  nach  Heidenthum  schmeckt. 
Die  katholische  Kirche  wird  im  einzelnen  l^'alle  nicht  leicht  je- 
mand zwingen  einen  Heiligen  anzurufen,  aber  sie  wird  denjeni- 
gen, der  irgendwie  erklärt  dies  grundsätzlich  nicht  zu  tbun,  der 
also  nicht  mit  dem  Concilium  von  Trient  es  für  gut  und  heil- 
sam achtet,  nicht  für  einen  Gläubigen  gelten  lassen,^)  und 
mehr  als  ein  wahrhaft  Gläubiger  ist  einst  defshalb,  weil  er  sich 
weigerte  Heilige  anzurufen ,  in  den  Kerkern  der  Inquisition  be- 
graben oder  auf  ihren  Scheiterhaufen  geopfert  worden,  nach 
demselben  Rechte,  kraft  dessen  einst  in  Rom  Gläubige  zun 
Tode  verurtheilt  wurden ,  weil  sie  sich  weigerten  dem  Jupitei 
oder  den  andern  Göttern  Weihrauch  zu  streuen.  Noch  ein  Kir- 
chenvater sagt  mit  frohem  Stolze :  » Der  Herr  hat  seine  Todtei 
an  die  Stelle  eurer  Götzen  in  die  Tempel  eingeführt. «  Aber  e 
liegt  eine  tragische  Ironie  darin,  dafs  jene  M'ärtyrer,  die  siel 
selbst  geopfert  haben  um  nicht  falschen  Göttern  zu  opfern 
grade  die  Ahnenherren  der  Heiligen  geworden  sind,  denen  wie 
derum  neben  dem  einen  wahrhaftigen  Gotte  Altäre  errichte 


55)  In  der  Professio  Fidei  Tridentina  tritt  auch  über  das  blofse  Kön 
nen  sehr  entschieden 'das  Sollen  hervor:  Constanter  teneo  —  sanct^ 
una  cum  Christo  regnantes  venerandos  atque  invocandos  esse,  eos(i;' 
orationes  Deo  pro  nobis  offerre.  Ebenso  Cat.  Rom,  Ulf  2,  4 1  sqq. 
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und  Weihrauchfässer  geschwenkt  werden.  Mag  denn  der  Heili- 
gendienst viel  Schönes  in*  sich  tragen  und  es  der  bildenden 
Kunst  gebracht  haben:  die  Götter  Griechenlands  sind  noch 
schöner  gedacht  w^orden  und  h^ben  noch  Schöneres  in  der 
Kunst  hervorgebracht ;  dennoch  war  ihrer  Religion  von  Anfang 
an  das  pichen  der  Vergänglichkeit  aufgedruckt. 

Einigermafsen  ist  der  Cultus  des  Genius  an  die  Stelle  des 
Heiligendienstes  getreten.  Unlängst  bei  der  Fichte-Feier  in  Wien 
sprach  Giskra:  »Wir  feiern  heut  Fichte,  den  Mann  des  Geistes: 
und  sie,  sie  feiern  den  heiligen  Wenzel  I «  Wie  die  deutsche  Na- 
tion, Protestanten  und  Katholiken ,  in  den  Novembertagen  i  859 
das  Säcularfest  Schillers  begangen  hat,  so  herrlich  wird  sie 
schwerlich  je  das  Andenken  eines  Heiligen  feiern ,  wie  denn 
nch  keiner, diesen  mächtigen  Einflufs  auf  die  Gedanken  unsers 
Volkes  geübt  hat. 

Unter  dem  lutherischen  Landvolk  in  Schwaben  geht  die 
-Rede,  dafs  jeder  Katholik  unmittelbar  vor  seinem  Tode  noch 
evangelisch  werde^  müsse:  nach  der  letzten  Ölung  eröffne  der 
Priester  dem  Sterbenden,  dafs  er  sich  allein  an  Christus  zu 
Wenden  habe ,  da  es  mit  den  Heiligen  nichts  sei.  Schon  in  der 
Reformationszeit  zeigen  sich  dje  Spuren  dieser  Ansicht,  dafs 
man's  für  einen  Übertritt  zum  Evangelium  hielt ,  wenn  jemand 
in  groTser  zumal  in  der  letzten  Noth  sich  unmittelbar  an  Chri- 
stus wandte.  »Grad  aus  gibt  einen  guten  Renner! «  sagte  der 
Leibarzt  zu  dem  sterbenden  Herzog  Georg,  dem  redlichen  Feinde 
desLutherthums,  und  soll  ihn  bewogen  haben  seine  Seele  al- 
lein dem  Erbarmen  des  treuen  Heilandes  zu  tibergeben.  Da 
nun,  wie  das  auch  Luther  bemerkt  hat,  altkatholische  Slerbe- 
gebete  und  Scheidebüchlein  im  Ernste  der  Todesstunde  vor- 
zugsweise den  Erlöser  anrufen ,  auch  das  vorgehaltene  Grucifix 
auf  das  Leiden  Christi  hinweist,  mag  jene  Meinung  entstanden 
sein,  deren  ahnungsvolle  Wahrheit  ist,  dafs  der  Heiligendienst 
früh  oder  spät  untergehn  und  alles  Christenlhum  wieder  evan- 
gelisch werde. 
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Drittes  Gapilel. 
Die  heilige  Jungfrau. 

I. 

An  die  Spitze  der  heiligen  Schaar  trat  die  jungfräuliche 
Gottesmutter,  als  welcher  nach  der  theologischen  Begriffsbe- 
stimmung ihres  volkslhümlichen  Cultus  eine  übergrofse  Ver- 
ehrung, Hyperdulia,  gebühre. 

Durch  die  ersten  Cnpitel  des  Matthäus  und  Lukas  war  ihre 
jungfräuliche  Empfängnifs  des  göttlichen  Sohnes  gegeben.  Wie 
dieser  als  der  zweite  Adam ,  der  Vater  des  erlösten  Menschen- 
geschlechts ,  dem  ersten  Adam  entgegengesetzt  wurde ,  so  la|; 
es  nahe  Eva  und  Maria  einander  gegenüber  zu  stellen.  Schon 
Irenäus  schreibt:  »Durch  eine  Jungfrau  ist  das  menschliche 
Geschlecht  dem  Tode  verfallen ,  durch  eine  Jungfrau  wird  es 
gerettet,  a*)  War  hiermit  der  Ton  angegeben  Maria  als  das  Ideal 
des  weiblichen  Geschlechts  zu  betrachten ,  so  mufste  in  einer 
Zeit  und  Kirche,  der  die  Jungfräulichkeit  auch  als  leibliche  Tu- 
gend aufs  höchste  galt ,  ihr  diese  unbedingt  gegen  jedes  Gesetz 
der  Natur  bewahrt  werden,  daher  die  Meinung,  dafs  eben  durch 
die  Geburt  das  Zeichen  jenes  Standes  verletzt  worden  sei,  oder 
dafs  unser  Herr  nachmals  Geschwister  erhalten  habe ,  bereits 
im  4.  Jahrhunderte  als  frivol  und  ketzerisch  bestritten  wurde. 
Es  geschah  was  geschehn  mu/!s,  wo  ein  besonderes  Gewicht  auf 
dieses  Natürliche  gelegt  wird,  dafs  verherrlichende  und  doch 
freche  Gedanken  dasjenige  berührten  und  entblöfsten,  was  sonst 
die  Natur  und  die  Sitte  schweigend  verhüllt.*) 


<)  V,  49:  Quemadmodum  adstrictura  est  morti  genus  humanuni  per 
virginem,  salvatur  per  virginem :  aequa  lance  disposita  virginalis  inobe- 
dientia  per  virginalem  obedientiam.  III,  22,  4 :  Quod  alligavit  virgo  Eva 
per  incredulitatem,  hoc  virgo  Maria  solvit  per  fidem.  Mitveranlassend  zur 
frühen  Verherrlichung  Marias  mochte  die  jüdische  Verleumdung  seinge* 
gen  ihre  Ehrbarkeit. 

2)  Virgo  in  partu  et  post  partum.  Ältere  Kirchenlehrer  führten  doch 
ähnliche  Reden  entgegengesetzten  Zweckes  in  äer  Scheu  vor  einem  doketi' 
sehen  Hindurchgehn  :  Terlul,  de  carne  Christi  c.  23  :  Virgo  quantum  a  viro, 
non  virgo  quantum  a  partu.    Virgo  concepit,  in  partu  suo  nupsit.   Hao^^ 
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Als  in  den  schweren  Kämpfen  des  4.  Jahrhunderts  die 
ürche  zum  Bewufstsein  gekommen  war,  was  es  sagen  wolle 
3106  vollkommen  göttliche  Natur  neben  der  menschlichen  im 
Erlöser  anzuerkennen,  w^ar  unbeachtet  üblich  geworden  und  in 
siner  Sprache,  der  die  ööttermuUer  vom  Ida  noch  in  naher  Er- 
innerung stand,  Maria  die  Gottesgebährerin  zu  nennen.  Dage- 
gen erhob  sich  Nestorius,  der  Patriarch  von  Conslantinopel : 
»Hat  Gott  eine-Mutter?  Also  ist  das  Heidenthum  entschuldigt, 
das  Mütter  der  Götter  eingeführt  hat,  und  Paulus  ist  ein  Lüg- 
ner, der  von  der  Gottheit  Christi  sprach,  sie  sei  ohne  Vater, 
obne  Mutter,  ohne  Stammbaum.  Lafst  uns  Maria  nicht  mehr  die 
Gottesgebährerin  nennen,  dafs  wir  nicht  in  Versuchung  kom- 
men sie  zu  einer  Göttin  zu  machen  und  also  Heiden  werden.« 
Bi  wurde  die  Predigt  unterbrochen  durch  den  Ruf:  Das  ist 
fioitesleugnung  I 

Seitdem  erschien  die  rechte  Krkenntnifs  des  Verhältnisses 
der  beiden  Naturen  in  Christo  bedingt  durch  die  Verherrlichung 
der  Maria.  Vordem  war  er  dargestellt  worden  als  der  gute 
Hirt,  der  das  verlorne  wiederaufgefundene  Lamm  heimträgt, 
als  Weltlehrer  inmitten  der  Apostel,  oder  als  Welterlöser  am 
Bjreuze:  nun  ward  üblich  ihn  darzustellen  als  das  göttliche  Kind 
im  Schoofse  der  jungfräulichen  Mutter.  Poesie  und  Geschmack- 
losigkeit wetteiferten  in  Verherrlichung  derselben.  In  Constan- 
linopel  predigte  gegen  seinen  Patriarchen  der  Presbyter  Pro- 
vas:  »Hier  hat   die  heilige  Gottesgebährerin   und  Jungfrau 


^va  est,  propter  quam  et  de  aliis  scriptum  est:  omne  masculinum  ad- 
»periens  vulvam  sanctura  vocabitur  Domino.  Orig.  Hom.  H  in  Luc. :  Om- 
öium  mulierum  non  partus  infantis,  sed  viri  coitus  vulvam  reserat :  ma- 
Ws  vero  Domini  eo  tempore  vulva  reserata  est,  quo  et  partus  editus,  quia 
^nctam  uterum  et  omni  dignatione  venerandum  ante  nativitatem  mascu- 
las  non  tetigit.  Urtd  noch  Epiph.  Haer.  78,  19  :  Ovrog  loriv  aXr)&c5g  avoi- 
yw  \k'l\Tqwv  /^rjTQos.  Dagg.  Hieron.  adv.  Pelagian.  II:  Solus  Christus 
clausas  portas  vulvae  virginalis  aperuit,  quae  tarnen  eiausae  jugiter  per- 
inanserunt.  Haec  est  porta  orientalis  clausa ,  per  quam  solus  Pontifex 
iögreditur  et  egreditur,  et  nihilominus  semper  clausa  est.  Zum  Zeugnisse 
gegen  eiüige  deutsche  Neuerer,  qui  haud  erubuerunt  docere  B.  Virginis 
öterum  in  partum  reseratum  esse,  beruft  sich  Perrone  [T.  III.  §.  445] 
attf  die  stelle  der  gothisch-spanischen  Liturgie :  Salvator  omnium  —  intra 
orbis  Bethlemiticae  septa  genetricem  Mariam ,  —  cujus  uterum  nee  in- 
ßfediens  reseras,  nee  egrediens  violas. 
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Maria  uns  zusamiiienherufen.  Sie  das  unbefleckte  Kleid  der 
Jungfrauschaft,  das  geistige  Paradies  des  zweiten  Adam,  die 
Werkstälte  der  Vereinigung  der  Naturen ,  das  Brautgemach  in 
welchem  sich  der  Logos  mit  dem  Fleische  verlobt  hat,  der  be- 
seelte Busch  der  Natur  den  das  Feuer  des  göttlichen  Geburt- 
schmerzes nicht  verzehrt  hat,  die  leichte  Wolke  die  den  trug 
der  über  den  Cherubim  ist,  Magd  und  Mutter,  Jungfrau  und 
Himmel,  die  einzige  Brücke  Gottes  zu  den  Menschen,  der  schau- 
ervolle Webestuhl  der  Menschwerdung ,  auf  welchem  das  Kleid 
der  Vereinigung  auf  unaussprechliche  Weise  gevebt  worden 
ist ,  wo  der  Heilige  Geist  der  Weber ,  die  von  oben  überschat- 
tende Kraft  die  Spinnerin ,  das  alte  Fell  Adams  die  Wolle,  das 
Fleisch  der  unbefleckten  Jungfrau  der  Einschlag,  die  unermefs- 
liehe  Gnade  des  Tragenden  die  Webelade ,  das  durch  das  Ohr 
eindringende  Wort  aber  der  Künstler  war.  Wer  hat  so  etwas 
gesehn  und  gehört,  dafs  Gott  granzenlos  eine  Gebärmutter  be- 
wohnte ,  dafs  dem ,  welchen  der  Himmel  nicht  fafst ,  der  Leib 
einer  Jungfrau  nicht  zu  eng  war  I «  ') 

Eine  halbbewufste  und  keineswegs  tiefe,    doch  mächtige 
Phantasieanschauung,  der  sich  der  Gottinensch  doch  nur  als  der 
Gottmann  darstellte,  trieb  fort  zur  Erhebung  der  Gottesmutter 
als  das  Goltweib ,   daher  die  Neigung   und  aus  ihr  die  Sage, 
dafs  sich  die  wunderbaren  Geschicke  ihres  göttlichen  Sohnes 
nachfolgend  an  ihr  vollziehn ,  soweit  dies  der  nothwendige  un- 
terschied des  doch  nur  menschlichen  Ursprungs  und  des  Ge- 
schlechts zuliefs.    In  dem  apokryphischen  KindheitsevangeliuiD 
wird  auch  ihre  Geburt  der  alten  Mutter  Anna  durch  einen  En- 
gel verkündet  und  die  ganze  W^underumgebung  dieser  Dichtung 
gilt  zunächst  der  künftigen  Mutter.    Daher  auch  ihre  Himmel- 
fahrt.*) Aber  eine  ältere  Überlieferung  erzählte  doch  von  ihrem 
Sterben  inmitten  der  Apostel.  Dieses  wurde  dahin  ausgeglicbea, 
dafs  die  Apostel  die  Gestorbene  in  ein  Grab  unter  Blumen  lege** 
und  sie  vor  ihren  Augen  durch  eine  Schaar  von  Engeln  aus  der 


3)  Acta  eoncilii  Ephes.  P.  I.  c.  L 

4)  Assumptio.  Gilt  nur  als  pia  sententia,  noch  nicht  als  Dogma,  docA 
der  15.  August  als  Fest  der  Erhebung  in  den  Himmel  allmälig  seit  dem 
8.  Jahrhundert. 
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ruft  erhoben  und  gen  Himmel  getragen  wird;  es  ist  Auferste- 
ungund  Himmelfahrt  zugleich. 

Aber  erst  im  Mittelalter  durch  den  germanisch  ritterlichen 
>inn  der  Frauenverehrung  wurde  sie  zur  vollkommnen  Him- 
Dels-  und  Herzens-Königin,  die  Lilie  ohne  Makel,  die  Rose  ohne 
Dornen.  An  ihre  milde  Weiblichkeit,  mitunter  auch  an  weib- 
iche  Schwächen  hielt  man  sich  lieber  als  an  den  strengen  Gott- 
Valer ,  dessen  Gerechtigkeit  selbst  da ,  wo  er  verzeihen  wollte, 
das  Blut  des  eingebornen  Sohnes  erfordert  hat  die  Schuld  der 
Menschheit  zu  sühnen,  und  lieber  als  an  den  ernsten  Gott-Sohn, 
der  das  ungeheure  Opf^r  eines  sterbenden  Gottes  gebracht  hat, 
der  da  fordert ,  dafs  wir  sein  Kreuz  auf  uns  nehmen,  und  der 
einst  als  Weltrichter  einen  Theil  der  Menschheit  zu  ewiger  Qual 
verdammen  wird.  Die  hergebrachte  mechanische  Form  des 
Kerbholzes  der  Gebetswiederholung  erhielt  für  die  Jungfrau  den 
heitern  Namen  des  Rosenkranzes  [rosarium  sanctae  Mariae], 
darin  der  englische  Grufs,*)  Ave  Maria,  Gnadenvolle I  der  Herr 
ist  mit  dir,  du  Gebenedeite  unter  den  Frauen  I  nur  vom  seltne- 
ren Vaterunser  durchwebt  ist.  Jeder  untergehenden  Sonne 
ward  aus  allen  gläubigen  Herzen  der  Scheidegrufs  Ave  Maria! 
milgegeben.  Die  Religion  des  Mittelalters, •  zumal  der  Männer, 
wurde  grofsentheils  Mariendienst,  sie  ist  Madonna,  Notredame, 
ünsre  liebe  Frau  für  alle  ihre  Verehrer;  die  Göttin  der  Ent- 
sagung und  der  Liebe  zugleich.  Es  ist  eine  bekannte  Bemer- 
kung, je  unbedingter  eine  Religion  alles  Sinnliche  verwirft, 
üesto  sinnlicher  wird  insgemein  ihr  Gott  und  ihre  Ewigkeit, 
eben  weil  sie  diese  grofse  Bedeutung  auf  die  Opferung  der  Sinn- 
iichkeit  legt ,  daher  jenseitigen  Ersatz  sucht  und  verheifst.  So 
fordert  die  heilige  Jungfrau  das  Opfer  des  Fleisches,  das  Auf- 
geben der  irdischen  Liebe,  und  wird  dafür  selbst  zum  Gegen- 
stande derselben.  Strenge  Mönche  preisen  die  Seligkeit  an 
•'^»'en  jungfräulichen  Brüsten  zu  liegen.  Was  ist  für  ein  Unter- 
schied zwischen  irdischen  und  himmlischen  Brüsten ,  als  dafs 
^'ß  letztern  nur  in  der  Phantasie  bestehn  und  um  so  heftiger 


5)  Ave  Maria,  gratia  plena  I  Dominus  tecum,  benedicta  tu  in  mulieri- 
'^S|  Auch  erfreute  man  sich  daran,  dafs  Ave  umgewendet  zur  Eva  werde. 
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reizen^  Der  harte  Cardinal  D  a  m  i a  n  i ,  der  kein  irdisches  Weib 
ansah  ,  versichert  :  Gott  der  Vater  sei  durch  die  Schönheit  der 
Jungfrau  in  Liebe  zu  ihr  entbrannt ,  ihr  zu  Ehren  singt  er  das 
ganze  Hohelied  und  verkündet  den  verwunderten  Engeln,  dafs 
er  durch  sie  die  Welt  erneuern  wolle.  Ihre  Schönheit  entwaffnet 
den  Zorn  des  göttlichen  Vaters  tlber  die  Sünden  der  Menschheit, 
indem  Maria  mit  allen  theuren  sonst  einander  widersprechen- 
den Namen  der  Gottheit  angehört;^)  und  es  bewährt  sich  der 
Spruch  des  Dichters : 

Längst  zwar  trieb  der  Apostel  den  heiligen  Dienst  der  Natur  aus, 
Doch  es  verehrt  sie  das  Volk  gläubig  als  Mutter  des  Gotts. 

Während  Frau  Venus  dem  Mittelalter  als  eine  schöne  Teufelin 
gilt,  tritt  unbewufst  Maria  an  ihre  Stelle,  wennauch  als  Venus 
Urania,  wie  dies  selbst  in  die  Sprache  übergegangen  ist,  ein 
Pflänzchen,  vor  Alters  zu  Liebestränken  gebraucht,  hat  nacb 
einander  die  Namen  geführt  capillus  Veneris,  Freyaskraul, 
Mariägras.  ^)  Unsre  Liebfrauenmilch  voq  Worms  wird  nicht 
gerade  dasselbe  milde  und  feurige  Getränk  sein ,  das  die  Allen. 
Milch  der  Aphrodite  genannt  haben  ,  aber  derselbe  Gedanke  ist 
es  gewifs,  der  beide  Weine,  wir  würden  sagen  getauft  hat, 
wenn  das  nicht  eine  unchristliche  Nebenbedeutung  hätte.  Auch 
die  Verehrung  der  Maria   als   Regenspendende,    Schnee- und 


6)  Im  Psalterium  S.iVfariae  minus  [dem  heil.  Bonaventura  zugeschrie- 
ben] betet  man  : 

Ave  Virgo,  quae  furorem 
Conditoris  in  amorem 
Tua  forma  convertisti, 
Votis  iram  extinxisti. 
Über  dem  Portale  der  grofsen  Chartreuse  bei  Pavia  steht :  Mariae  Virginl, 
Matri,  Filiae,' Sponsae  Dei.    Wie  Satan  die  Kehrseite  des  Erzengels  ist, 
könnte  man's  vergleichen  mit  der  Grabschrift  für  die  Tochter  Alexanders  VI.: 
Hoc  jacet  in  tumulo  Lucretia  nomine ,  sed  re 
Thais,  Alexandri   filia ,  sponsa,    nurus. 

7)  Hiernach  dürfte  sich  auch  das  Verständnifs  einer  Überschrift  iu 
dem  mit  den  Acten  des  Reichstags  von  Lestines  verbundenen  Indiculus  su- 
perslitionum  ergeben  [Mmumenta  German.  T.  III.  p.  20]  c.  20  :  de  Petendo 
quod  vocant  S.  Mariae.  Es  ist  zu  lesen  Petenstro  und  schwerlich  etwas 
andres  gemeint  als  »Unsrer  lieben  Frauen  Bettstroh,«  volksmäfsige  fi<^ 
Zeichnung  für  Mariägras. 
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eer-Götlin  dürfte  sich  dadurch  erklären,  dafs  sie  im  Volks- 
auben an  die  Stelle  altgermanischer  Nalurgötlinnen ,  Freya 
ad  Hulda ,  getreten  ist.  ®) 

McHria  ist  voll  Milde  und  Gewöhrenlassens.  Als  Mutter  der 
irmherzigkeit  wird  sie  dargestellt ,  wie  sie  mit  ihrem  Mantel 
uige  Sünder  vor  dem  Zorne  Gottes  bedeckt.  Die  Volkssage  ist 
ich  an  Geschichtchen  ihrer  mehr  als  grofsen  Gtlte.  Ein  spani- 
her  Edelmann  hat  in  der  Nolh  seine  Frau,  die  er  werth  hielt, 
ich  7  Jahren  dem  Teufel  versprochen,  wenn  der  die  Zeit  über 
n  reich  mache ;  die  Zeit  ist  abgelaufen ,  er  führt  sie  traurig 
ich  dem  bestimmten  Orte;  als  sie  bei  einer  Marienkapelle 
»rüberkommen ,  bittet  die  arme  Frau ,  sie  da  vorher  noch  ein- 
al  beten  zu  lassen ;  sie  kommt  wieder  heraus  ,  der  Edelmann 
lergibt  sie  dem  Teufel ,  der  aber  erkennt  sie ,  es  ist  die  Ma- 
»nna  selbst,  sie  hat  nur  die  Gestalt  der  Verpfändeten  ange- 
»minen^  die  noch  am  Altare  betet,  die  Himmelskönigin  kann 
»r  Teufel  nicht  festhalten.  Als  die  Pförtnerin  eines  Nonnen- 
osters  mit  ihrem  Liebsten  durchgeht,  vertritt  Maria  unter 
wrr  Gestalt  die  Stelle  derselben ,  bis  diese  müde  der  sünden- 
unkenen  Welt  und  reuig  zurückkehrt.  ObermUthige  Gesellen 
elten ,  wer  das  beste  Kleinoc}  von  seiner  Geliebten  gewinnen 
inne;  im  Eifer  des  Streits  hat  einer  mitgewetlej,  der  in  sei- 
jm  Herzen  nur  die  heilige  Jungfrau  zu  seiner  Minne  erkoren 
it;  und  als  er  verlegen  sich  an  sie  w^endet,  gewährt  sie  ihm 
e  Wette  zu  gewinnen  ein  Kleinod ,  wie  ein  züchtiges  Mädchen 
i  nicht  gewähren  würde.  Selbst  die  unvernünftige  Creatur 
ifl  nicht  vergeblich  zu  ihr :  ein  Staar  in  den  Klauen  eines  Ha- 
ichts  ruft  AVe  Maria!  und  wird  gerettet,  »wie  die  sündige 
^le  dadurch  gerettet  wird  aus  den  Klauen  des  Satan.« 

Unser  VValther  von  der  Vogelweide,  der  so  freien  Sinnes 
ieGebiechen  der  Kirche  rügte,  ermahnt  doch:  »Besingen  wir 
'ezeit  diese  süfse  Jungfrau ,  der  ihr  Sohn  nichts  abzuschlagen 


8)  Kirchen  besonders  in  Hochlanden  Maria  ad  nives,  Maria  zum 
^nee.  Seltsam  trifft  es  zusammen  mit  der  Legende  von  der  Bestimmung 
"  Stätte  zum  Bau  der  römischen  Basiiica  S.  Maria  Maggiore  [ad  nives] 
■*ch  den  Schneefall  vom  5.  Aug.  Die  Seeherrscliaft  Stella  maris  viel- 
'hi  nur  durch  den  anklingenden  Namen  veranlaHst. 
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weifs,  denn  im  Himmel  thut  man  alles  was  sie  wHI.  —  Die  W^lt 
ist  nicht  aliein  erlöst  durch  das  Blut  Jesu,  sondern  auch  ger^I^ 
nigt  durch  die  Milch  der  Maria ,  diese  erste  Nahrung  des  Gott,-- 
kindes  auf  Erden,  die  den  Himmel  ihm  zurückrief.  «•) 

Diese  Macht  im  Himmel  und  auf  Erden  blieb  doch  inner- 
halb des  Monotheismus,  indem  sie  gedacht  wurde  acht  weib- 
lich als  eine  Macht  der  Fürbitte.  Aber  d|is  Mittelalter  hielt  ftJr 
billig,  dafs  der  göttliche  Vater  den  Bitten  der  jungfräulichen 
Mutler  alle  die  Berücksichtigung  schenke,  die  ein  edler  Ritter 
den  Wünschen  seiner  Dame  schuldig  ist,  und  wenn  dem  Gottes- 
sohne ihre  Verwendungen  für  alle  ihre  Verehrer  doch  gar  zu 
weit  gingen,  verweist  ihn  die  Mutler  auf  das  vierte  Gebot. 

Auch  inmitten  innig  katholischer  Frömmigkeit  regt  sich 
zuweilen  ein  christlicher  Naturlaut  gegen  den  Mariendienst.  Als 
Thomas  a  Kempis  den  jungen  Wessel  dazu  anleiten  wollte, 
sagt  der:  d  Mein  Vater,  warum  führst  du  mich  nicht  lieber  gleich 
zu  Christus,  der  doch  alle  Mühselige  und  Beladene  so  freundlich 
zu  sich  ruft. «  Das  Bedenken  gegen  alle  die  seltsamen  Forde- 
rungen, welche  an  die  Himmelskönigin  gestellt  wurden,  konnte 
nicht  ausbleiben,  Erasmus  hat  es  zugleich  gegen  die  refor- 
malorische  Einwirkung  als  heilere  Satyre  ernsten  Sinnes  aus- 
gesprochen in  einem  eigenhändigen  Briefe  der  Jungfrau,  der 
freilich  stattlicher  in  seinem  guten  Latein  also  lautet:  ^^ 

»Maria  die  Mutter  Jesu  dem  Glaucoplutus  Heil!  Dafs  da 
dem  Luther  folgend  eifrig  verkündigt,  es  sei  überflüssig  die 
Heiligen  anzurufen,  das  weifs  ich  meinestheils  dir  grofsen  Dank. 
Denn  vorher  brachten  mich  die  gottlosen  Anforderungen  der 
Sterblichen  fast  um^s  Leben.  Von  mir  allein  fordeftten  sie  alles, 
als  wenn  mein  Sohn  immer  ein  Kind  wäre,  weil  er  so  gebildet 
und  gemalt  wird  in  meinem  Schoofse ,  so  dafs  er  immer  noch 


9)  FrancescoFranciahat  diesen  Gedanken  gemalt :  Auf  der  einen 
Seite  Maria ,  die  Brust  dem  göttlichen  Kinde  bietend ,  auf  der  andern 
Christus  am  Kreuze,  in  der  Mitte  Augustin,  darunter  die  Schrift:  Hie« 
vulnere  pascor ,  hie  ab  ubere  lactor :  positus  in  medio  quo  me  vertam 
nescio,  dicam  ergo  :  Jesu  Maria  miserere  I  Das  Bild  in  der  Pinacoteca«« 
Bologna. 

10)  In  der  Peregrinatio  religionis  ergo. 


\ 
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►m  Winke  der  Mutler  abhänge ,  und  nicht  wage  meinem  Ver- 
ngen  etwas  abzuschlagen  in  der  Furcht,  dafs  ich  dafUr  seinem 
urste  die  Brust  entzöge.  Und  zuweilen  bitten  sie  das  von 
3r  Jungfrau ,  was  ein  ehrbarer  Jüngling  kaum  sich  unter- 
ehn  würde  von  eiper  Kupplerin  zu  erbitten  und  was  ich  mich 
5häme  niederzuschreiben.  Der  Kaufmann  ,  der  Gewinnes  hal- 
er  nach  Spanien  schifft ,  vertraut  mir  die  Keuschheit  seiner 
loDcubine.  Die  gottgeweihte  Jungfrau ,  die  den  Schleier  weg- 
verfend  sich  zur  Flucht  bereitet,  vertraut  mir  den  Ruf  ihrer 
Jnschuld,  welche  sie  eben  preisgeben  will.  Der  gottlose  Soldat, 
lerzur  Schlachtbank  geführt  wird  ^  ruft  mir  zu  :  heilige  Jung- 
trau, verleihe  reiche  Beule  1  Der  Spieler  iiift :  sei  mir  günstig, 
Bimmlische,  ein  Theil  des  Gewinnes  soll  dir  zufallen !  Und  fal- 
te die  Würfel  nicht  günstig,  so  schmähen  sie  mich,  dafs  ich 
4»  bösen  Thun  nicht  beigestanden  habe.  Die  sich  preisgibt  zu 
«ländlichem  Erwerbe  ruft  mich  an:  gib  reichen  Fang!  Wenn 
ich  etwas  verweigere,  rufen  sie  mir  zu  :  bist  du  denn  die.  Mutler 
der  Barmherzigkeit?  Die  Wünsche  anderer  sind  nicht  so  gott- 
los, als  sinnlos.  Die  Unverheirathete  ruft:  Maria  gib  mir  einen 
wohlgestalteten  und  reichen  Bräutigam!  Die  Verheirathete : 
Gib  mir  schöne  Kinder!  Die  ScTiwahgere:  Gib  mir  eine  leichte 
Geburt!  Die  Alte:  Verleihe  mir  lange  zu, leben  ohne  Husten  und 
Fieber!  Es  ruft  der  kindische  Greis:  Verleihe  mir  wieder  jung 
w  werden  !  Der  Philosoph  :  Verleihe  mir  unlösbare  Knoten  zu 
verknüpfen  !  Der  Priester :  Gib  mir  eine  fette  Pfründe  !  Der  Hof- 
töann:  Verleihe  mir  wahrheitgetreu  zu  beichten  in  der  Stunde 
■les Todes I  Der  Bauer:  Gib  rechtzeitigen  Regen  1  Die  Bäuerin  : 
Bewahre  mir  Schafe  und  Ochsen  unversehrt  I  Lehne  ich  etwas 
*b,  da  bin  ich  grausam.  Verweise  ich's  an  meinen  Sohn,  sagen 
*ie:  er  will  was  du  willst.  So  soll  ich  Einzige,  ein  Weib  und 
'ine  Jungfrau ,  Sorge  tragen  für  die  Schiffenden ,  die  Kriegfüh- 
renden, die  Kaufleute,  die  Spieler,  die  Heirathenden ,  die  Ge-. 
^^hrenden,  die  Hofleute,  die  Bauern  !  Und  was  ich  gesagt  habe, 
'^  das  geringste  von  dem ,  was  ich  erdulde.  Doch  werde  ich 
"l  diesen  Geschäften  jetzt  viel  weniger  beschwert,  wofüi*  ich 
**  grofsen  Dank  sagen  würde ,  wenn  nicht  dieser  Vortheil  ei- 
''^  gröfsern  Nachtheil  mit  «ich  brächte:  je  mehr  Mufse,  desto 
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weniger  Ehre,  desto  weniger  Einkünfle.  Vordem  wurde  ic 
gegrüfst :  Königin  des  Himmels,  Herrin  des  Weltalls  I  jetzt  vor 
nehme  ich  kaum  von  einigen  ein  Ave. Maria  I  Vordem  wurd 
ich  bekleidet  mit  Golil  und  Edelstein ,  hatte  Überflufs  an  G^ 
wanden  zum  Wechseln,  Gaben  von  Gold  und  edlem  Geslfti 
wurden  dargebracht :  jetzt  bedecke  ich  kaum  meine  Blöfse  m, 
einem  halbirten ,  von  Müusen  zernaglen  Mantel.  Die  jährlichei 
Einkünfte  aber  sind  kaum  so  grofs,  dafs  ich  einen  elenden 
Kirchner  ernähre,  der  mir  ein  Lämpchen  oder  ein  Unschlilllichl 
anzündet.  Und  das  liefse  sich  noch  ertragen,  wenn  es  nicht 
hiefse,  dafs  noch  Gröfseres  im  Werke  sei.  Uenn  dahin  strebst 
du,  wie  sie  sagen,  alles  was  es  von  Heiligen  gibt  aus  der  Kirche 
zu  treiben.  Bedenke  wohl,  was  du  unternimmst!  Den  v«p- 
schiednen  Heiligen  fehlt  es  nicht  an  der  Macht  uoa  dßs  Uoredt 
zu  rächen.  Petrus,  aus  der  Kirche  geworfen,  kann  dir  viith^ 
dcrum  die  Thür  des  Himmelreichs  verschliefsen.  Paulus  hatwi 
Schwert;  Bartholomäus  ist  mit  dem  Messer  versehn ;  Wilhelm 
ist  unter  der  Kulte  des  Mönchs  ganz  gewaffnet,  nicht  ohne 
schwere  Lanze.  Was  willst  du  aber  mit  dem  heiligen  Georg 
anfangen,  der  ein  Ritter  ist  und  ein  geharnischter,  furchtbar 
zugleich  durch  Spiefs  und  Schwert.  Auch  Antonius  ist  nicht 
wehrlos,  er  hat  das  heilige  Feuer.  Ebenso  besitzen  die  Übrigen 
entweder  ihre  Waffen,  oder  Plagen-,  welche  sie,  über  wen  sie 
wollen,  senden.  Mich  aber,  obwohl  ich  wehrlos  bin,  wirst  du 
doch  nicht  hinauswerfen ,  ohne  dafs  du  zugleich  meinen  Sohn 
mit  hinauswirfst,  den  ich  in  den  Armen  halte.  Von  diesem  kls 
ich  mich  nicht  losreifsen :  entweder  du  wirst  ihn  zugleich  mit 
mir  austreiben,  oder  uns  Beide  lassen,  du  möchtest  denn  lieber 
eine  Kirche  haben  wollen  ohne  Christus.  Dieses  wollte  ich  dir 
zu  wissen  thun,  du  denke  nach,  was  mir  zu  antworten  sei. 
Denn  die  Sache  liegt  mir  wirklich  am  Herzen.  Aus  unseri» 
steinernen  Hause,  am  i.  August,  im  Jahre  meines  Sohnes  4524- 
Ich  die  steinerne  Jungfrau  habe  es  mit  eigner  Hand  unter- 
schrieben. (( 

Die  Beformation  ist  in  ihren  Glaubensurkunden  m»* 
scheuer  Ehrfurcht  vor  dem  Glauben  an  die  Mutter  des  Erlöser* 
vorübergegangen.    Bei  Gelegenheit- der  lutherischen  Christus- 
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\ebre  wird  sie  ausdrücklich  anerkannt  als  Goltesgebäbrerin, 
reine  Jungfrau  auch  nach  der  Geburt,")  und  die  Marienfeste, 
elwa  mit  Ausnahme  der  Himmelfahrt,  wurden  in  der  lutheri- 
schen Kirche  gefeiert,**)  wennauch  ohne  Enthusiasmus,  doch 
gerngesehn  als  Wochenfeiertage ,  bis  sie  durch  weltliche  Spar- 
samkeit und  geistliche  Bequemlichkeit  auf  die  Sonntage  verlegt 
verkamen.  Der  reformatorische  Grundsatz  gegen  die  Heiligen- 
verehrung als  das  alleinige  Mittlerthum  Christi  verkümmernd 
balle  doch  auch  dem  Mariendienste  die  Herzwurzel  unter- 
graben. ' 

Aber  auch  die  Synode  von  Trient  hat  dasselbe. Schweigen 
eingehalten,  indem  sie  nur  einen  Innern  Streitpunkt  vermittelnd 
berührte.*')  Erst  der  römische  Katechismus  hat  wieder, 
to)  mit  frommer  Vorsicht,  Gebete  an  die  beiligste  Jungfrau 
feboten,  auf  dafs  sie  uns  Sünder  mit  Gott  versöhne  und  die  fUr 
dieses  wie  für  das  ewige  Leben  nothwendigen  Güter  kraft  ihrer 
ausgezeichneten  Verdienste  bei  Gott  erbitte.  **) 


H)  Form.  Cotic.  p.  766  sq:  Filius  Dei  etiam  in  utero  matris  divinam 
snammajestatem*deinonstravit,  quod  deVirgine,  inviolata  ipsius  virgi- 
nilale,  natus  est ;  unde  et  vere  ^eoroxog,  Dei  genitrix  est  et  tarnen  virgo 
mansit. 

<2)  Selbst  noch  Declarath  Thoruniensis:  Dies  quosdam  Sanetorum 
memoriae  dicatos,  ut  Beatae  Mariae  Virginis,  Michaelis  Archangeli  et  Apo- 
slolorum  feriatos  agimus,  non  ad  cultum  religiosuui  ipsismet  proprie 
exhibendum,  sed  ut  gratiam  Dei  illis  aut  per  illos  praestitam  grata  com- 
memoratione  celebremus  nosque  ipsos  ad  eorundem  imitationem  ex- 
citemus. 

<3)  Vgl.  nt.  49.  Professio  Fidei  Trid.  nur  inmitten  der  Heiligen  als 
Bilderdienst :  Firmiter  assero  imagines  Christi  ac  deiparae  semper  Virginis 
necooQ  aliorum  Sanetorum  retinendas  esse  atque  eis  debitum  honorem 
sc  veDerationem  impertiendam. 

U]  Cat.  Rom.  IV,  6,  8:  Deum  summis  laudibus  et  gratiis  agendis 
celebramus,  quod  sanctissimam  Virginem  omni  coelestium  donorum  mu- 
nere  cumulavit,  ipsique  Virgini  singularem  illam  gratulamur  felicitatem. 
]^^  autem  sancta  Dei  ecclesia  huic  gratiarum  actioni  preces  etiam  et 
'"^plorationem  sanctissimaeDei  Matris  adjunxit,  qua  pie  atque  suppliciter 
^^  eam  confuigeremus,  ut  noh'vs  ^Qcc^donhxxs  sua  intercessione  condliaret 
^^*m,  bonaque  tum  ad  hanc  tum  ad  aeternam  vitam  necessaria  impe- 
^^fei.  Ergo  nos  exules  filii  EVöie  assidue  Misericordiae  Matrem  ac  fidelis 
l^^Puli  Advocatam  invocare  debemus,  —  cujus  et  praestantissima  merita 
pUd  Deum  esse  et  summnm  voluntntem  juvandi  humanum  genus  nemo 
'^i  impie  et  nefarie  dubilarc  potest. 
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So  ist  es  seitdem  in  einzeJnen  Zeilen  und  Gegenden  m 
mehr  oder  minder  Eifer  gehallen  worden.  Vom  freieren  Geisi 
der  gallicanischen  Kirche  aus  sind  auf  der  Gränzscheide  d« 
17.  Jahrhunderts  und  seitdem  manche  Vermahnungen  ergangc 
gegen  die  unbescheidenen  Verehrer  der  heiligen  Jungfrau,  d 
ein  Geschöpf  mehr  lieben  und  ehren  als  den  Schöpfer,  od< 
über  der  Müller  den  Gottessohn  vergessen ;  man  hat  sie  selb 
sich  erklären  lassen  gegen  die  Schmeichler,  nn eiche  sie  als  Fü 
Sprecherin  und  Mittlerin  anrufen.  **)  Aber  mit  dem  heif& 
Nachsommer  des  jesuitischen  Kalholicisnius  seit  einem  halbi 
Jahrhunderte  ist  auch  der  Mariencuitus  wieder  emporgekoro 
men,  für  den  die  fromme  Leidenschaft  besonders  da  aufflammle 
wo  etwa  ein  Hirtenknabe  oder  ein  alles  Mütterchen  eine  wirk- 
liche Erscheinung  der  Mutter  Gottes,  genau  wie  dieselbe  in  dö 
Ortskirche,  oder  wie  sie  auf  Zwanzigern  und  Kremnitzer  Duca- 
ten  abgebildet  ist,  gesehn  haben  wollte.  Dann  entstand  zu  die- 
ser Stlitle  ein  andiichtiger  Zulauf,  selbst  das  Wasser  des  nahet 
Quells  würde  zum  heilsamen  Handelsartikel  wie  etwa  Selters- 
wasser, hielt  aber  nicht  aus  wie  dieses,  auch  di6  Pilgennengi 
verlief  sich  nach  einigen  Jahren.  Ein  reicher  Jude  Ratis}}onn< 
besah  nur  in  künstlerischer  Beziehung  ein  Marienbild  in  dei 
kleinen  Kirche  Andrea  delle  Fratle  nahe  dem  spanischen  Platze 
da  trat  die  heilige  Jungfraur  lebendig  aus  dem  Bilde  heraus;  al^ 
Jude  fiel  Ratisbonne  ihr  zu  Füfsen,  als  Christ  stand  er  wiede 
auf,  so  besagt  es  die  Inschrift  des  von  ihm  an  dieselbe  Statt« 
gestifteten  Votivbildes ;  sein  Bruder  war  bereits  Priester  in  Rom 
Man  halte  nur  zu  beklagen,  dafs  die  Gottesmutter,  wenn  siee 
doch  einmal  kann,  nicht  recht  vielen  Juden  und  Protestanlei 
erscheine,  es  würde  das  eine  grofse  Bekehrung  zur  katholische! 
Kirche  geben.  Anderwärts  entstand  der  Glaube,  dafs  ein  Ma 
rienbild  mit  den  Augen  zwinkere,  nicht  wie  es  erwiesneruwifsei 
im  Mittelalter  zuweilen  geschehn  ist  durch  eine  kleine  Maschi 
nerie,  als  durch  welche  auch  blutige  Thränen  geweint  werdei 
konnten,  sondern  ein  schuldloses  Bild,  Hunderle  von  Gläubig^*' 


15)  A.  de  Widenfeld,  Monita  salutaria  a  B.  Virgine  ad  indiscretoscul 
lores.  Colon.  1673.  A.  Baillet,  de  la  devotiou  ä  Ja  S   Vierge.  Paris  <6J>3. 
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knielen  davor  mit  bewegter  Seele  als  vor  der  leiblichen  Gegen- 
wart der  Hocligebenedeiten ,  Einige  wollten  im  langen  starren 
Uinblicken  die  Bewegung  der  Augen  gesehii  haben,  Andre  nicht ; 
auch  Zwinkern  und  Zulauf  nahm  bald  ein  Ende. 

Selbst  die  Bekehrung  Tajieyrands  scheint  Maria  vermittelt 
zu  haben,  denn  nachdem  am  Todestage  des  alten  Bischofs  von 
Aulun,  von  dem  die  Pariser  sagten,  dafs  er  sterbend  sogar  den 
Teufel  dupirt  und  um  seine  Seele  geprellt  habe,  ein  längst  auf- 
gesetztes und  auf  Schrauben  gestelltes  Schreiben  nach  Rom 
abgegangen  war,  hat  der  Erzbischof  von  Paris,  Herr  vonQuelen, 
eine  Statue  der  heiligen  Jungfrau  errichten  lassen  als  Erfüllung 
seines  Gelübdes  Tür  das  Schaf,  das  verloren  war. 

Liguori  hatte  versichert,  Gott  erhöre  Mariens  Bitten  als 
wSrefl  es  Befehle ,  selbst  aus  der  Hölle  vermöge  sie  Seelen  zu 
reiten.  Gläubig  erzählt  er,  wie  Papst  Leo  in  einer  Vision  zwei 
Leitern  gesehn,  zu  oberst  auf  der  rothen  stand  Christus,  auf 
derweifsen  Maria,  die  auf  der  ersten  versucht  hätten  hinanzu- 
i^liranaen,  seien  immer  wieder  heruntergefallen,  bis  eine  Stimme 
sie  ermahnte  auf  der  zweiten  emporzusteigen,  das  sei  gelungen, 
denn  Maria  reichte  ihnen  die  Hand ,  sie  gingen  ein  in*s  Para- 
dies;*^)  und  Gregor  XVI.  hat  Liguori  heilig  gesprochen. 

Als  dieser  Papst  den  bekannten  Hirtenbrief  erliefs  gegen 
alle  freisinnige  Bestrebungen  des  19.  Jahrhunderts,  von  denen 
sich  die  römische  Kirche  bedroht  sah ,  war  sein  Vertrauen ,  das 
SchififleinPetri  durch  diese  Stürme  siegreich  hindurchzusteuern, 
auf  die  allerheiligste  Jungfrau  gestellt,  welche  alle  Ketzereien 
vernichtet  bat,  »welche  unsre  Hoffnung,  ja  die  alleinige  Stütze 
unsers  Vertrauens  ist. « 

Pius  IX.  verkündete  in  dem  Bundschreiben  vom  2.  Fe- 
bruar 1849 :  »Sie  ist  erhöhet  dut^ch  die  Gröfse  ihrer  Verdienste 
Über  alle  Chöre  der  En^el  zum  Throne  Gottes  und  hat  das  Haupt 
der  alten  Schlange  unter  den  Fufs  ihrer  Tugenden  getreten. 
Unser  Heil  ist  auf  die  heilige  Jungfrau  gegründet,  seit  Gott  der 
'^err  die  Fülle  alles  Guten  in  sie  gelegt  hat,  so  dafs,  wenn  es 


*  Ö)  Alfons  de  Liguori^  les  gloires  de  Marie.  Venet.  4  784. 
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fUr  uns  eine  Uoffnung  upd  eine  geistige  Heilung  gibt,  wir  si 
einzig  und  allein  von  ihr  empfangen.« 

In  Ferra  ra  lasei\  wir  Vorjahren  ein  Fastenmandat  des  dor- 
tigen Bischofs:  »Ais  sie  Beide  gestorben  waren,  konnte  ia;s 
zweifeln,  ob  der  Gottmensch  mehr  mit  seinem  Blute,  oder  Man 
mehr  mit  ihren  Thränen  die  Welt  erlöst  haj^e.  a^^)  Man  dar! 
sich  hiernach  nicht  wundern ,  wenn  ein  deutscher  Laie  mit  der 
Versicherung:  »sie  hat  den  nehmlichen  Antheil  an  der  Erlösung 
wie  an  der  Menschwerdung;«  selbst  in's  heilige  Abendmahl 
weibliches  Fleisch  einmischt.  **) 

Von  ihrer  unerschöpflichen  Güte  erzählte  noch  im  Frühling 
1861  in  einer  Missionspredigt  zu  Osnabrück  der  Jesuit  Po II- 
giefser,  Maria  habe  uns,  die  Mörder  ihres  Sohnes,  an  Kinde»- 
statt  angenommen,  in  Folge  der  Worte  vom  Kreuze:  Weib, 
siehe  das  ist  dein  Sohn  I  »Denn  damit  konnte  er  Johannes  gar 
nicht  meinen,  dessen  leibliche  Mutter  noch  lebte ,  sondern  Jo- 
hannes i§t  hier  der  Repräsentant  der  ganzen  Christenheit. 
Darum  redet  er  auch  Maria  nicht  Mutter  an,  sondern  Weib,  um 
mit  diesem  allgemeinen  Worte  zu  bezeichnen ,  dafs  sie  unser 
aller  Mutter  sei.  Ja  das  ist  sie,  unsre  wahre  heilige  Mutter!«*') 


17)  —  dubitar  si  potra,  se  salvo  il  mondo  Maria^col  pianto  avesse,  o 
Dio  col  sangue. 

4  8)  Aug.  Nicolas,  neue  Studien  über  d.  Christenth.  Paderborn 
2.  Aufl.  1861.  B.  I :  »Das  Fleisch  Jesu  Christi  ist  das  Fleisch  Marias,  vtU 
wenn  wir  dem  Tische  des  Herrn  nahen,  so  reicht  uns. gewissermafeei 
Maria  in  dem  Fleische  des  Herrn  ihr  eignes.«  Ihr  unermefsliches  Verdiens 
nicht  nur  um  die  Menschheit,  sondern  um  Gott  selbst  wird  in  diesei 
Studien  abgeleitet  von  il^rer  Zustimmung  zum  Antrage  des  Erzengels 
»Sie  gab  den  Grund  für  die  Schöpfung  der  Welt  her.  Sie  gab  dem  Vate 
eine  Auctorität,  die  er  bis  dahin  nicht  hatte,  denn  sie  hat  ihm  seinei 
Sohn  unterworfen.  Christus  hat  seine  Bestimmung  Maria  zu  verdankeP 
In  dem  nehmlichen  Verhältnisse,  in  welchem  sie  den  Sohn  Gottes  mi 
ihrer  Menschheit  bekleidet  hat,  wird  sie  auch  wieder  mit  seiner  Gotthei 
bekleidet.« 

19)  Aus  derselben  Gegend  hat  Oswald,  Prof.  am  bischöflichen  Se 
minar  zu  Paderborn,  in  seiner  Marialogle  [1860]  das  Miterlöserthum de 
Jungfrau  darauf  begründet,  dafs  sie  das  Verdienst  Christi  zunächst  für  da 
weibliche  Geschlecht  ergänzend  diesem  im  Abendmahl  mit  dem  Leibe  de 
Herrn  zugleich  ihre  Milch  mittheile;  welche  vorgreifende  Entdeckiin 
eines  neuen  Dogma  doch  in  Rom  nicht  gefallen  hat. 
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nd  so  iiift  und  seufzt  es  von  einem  Jahrhundcrle  zum  andern, 
i^glicb  mit  tausend  und  aber  tausend  Stimmen  :  Heilige  Maria, 
rbarme  dich  über  uns ! 

Dennoch  würde  beschränkt  urtheilen,  wer  allzugering  den- 
ken wollte  von  der  geschichtlichen  Bedeutung  dieses  Frauen- 
lienstes,  der  in  gewaltthätiger  Zeit  seine  milden  Strahlen  über 
las  ganze  Geschlecht  ausgegossen  hat,  jeder  Einzelnen  ein  hohes 
boldes  Ideal  vorhaltend,  und  jedermann  daran  erinnernd,  in 
jeder  Jungfrau  und  in  jeder  Mutter  ein  wie  sehr  auch  verlosch- 
oes  Abbild  Marias  zu  ehren  oder  doch  mild  zu  ertragen.  Der 
Glaube  an  sie  war  die  Vergötterung,  unbefangner  betrachtet 
(fie  Idealisirung  des  weiblichen  Geschlechts,  daher  die  beiden 
tehsten  Stände  des  Weibes,  die  von  der  Natur  unerbittlich  ge- 
«kieden,  doch  überall  wo  sie  einander  im  anmuthigen  Scheine 
die  Hand  reichen,  etwa  in  der  Mutter  iflit  dem  Erstgebornen  an  der 
Brust  und  noch  mit  dem  unschuldigen  Mädchenangesicht,  einen 
l)esondern  Liebreiz  um  sich  verbreiten,  die  Jungfrau  und  die 
Mutter  in  ihr  geeinigt  sind.  Diese  Mutter,  von  der  die  Christen- 
heit singt : 

Den  das  Weltall  nicht  umschlors 
Ruht  in  einer  Jungfraun  Schofs 
Verkleidet  in  unser  Fleisch  und  Blut,  — 

Jie  das  hülflose  Kind  in  der  Krippe  anbetet  als  ihren  Schöpfer 
und  Erlöser,  und  durch  deren  Herz  das  Schwert  wirklich  ge- 
jangen  ist,  sie  mufste  wohl  der  Poesie  zufallen,  die  das  höchste 
Mutterglück  und  das  tiefste  Mutterleid  in  ihr  gefeiert  hat.^®) 
Daneben  sind  die  Marienlieder  Minnelieder  geworden,  an  denen 
jft  schwer  zu  entscheiden ,  ob  die  Liebes-Sehnsucht  und  Ver- 
herrlichung unsrer  lieben  Frau  in  Himmelshöhen  oder  einem 
sterblichen  Weibe  gilt.  Jene  wurde  der  heiligen  Kunst  schön- 
ster Gegenstand  um  das  Göttliche  darzustellen  in  den  anmu- 
ten Formen   der  Natur:    die  Jungfrau  im   gottergebenen 


20)  Beides  durch  den  grofsen  unglückseligen  Franciscaner- Dichter 
öcopone  da  Todi,  den  der  Papst  gebannt,  den  das  Volk  selig  gesprochen 
*•  Öas  Gegenstück  zu  dem  allbekannten  Stabat  Mater  dolorosa  ist  mit- 
"®i It von  Osanam:  [les  Pontes  Franciscains  en  Ilalie,  Par.  4852.  Mit  Zu- 
^®»*  V.  Julius,  Münst.  1853.]  Stabat  Mater  Speciosa  Juxta  foenuin 
^*08a,  Dam  jacebat  parvulus  etc. 
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Staunen  über  das  ungeheure  Geschick ,   das  der  himmlisch» 
JUngling  ihr  verkündet;  die  selig  gepriesne  und  selig  sich  fuh^ 
lende  Mutter  in  der  idyllischen  Umgebung  des  Stalles  zu  Belb 
lehem  oder  unter  den  Palmen  Ägyptens;  die  Schmerzensreicl^ 
die  Niobe  des  Christenihums  unter  dem  Kreuze  oder  den  ^^ 
liebten  Leichnam  auf  ihrem  Schoofse;    endlich  die  Verklärt« 
auf  ihren  Armen  noch  immer  das  Goiteskind ,  von  dessen  Slin 
und  aus  dessen  Kindesaugen  etwas  strahlt  wie  Welteroberung 
und  Welterlösung,  um  ihr  Haupt  ein  Stemenkranz,  ihr  Fuis 
auf  dem  Mondsv.iertel ,   oder  den  alten  Drachen  niedertretend, 
oder  sie  von  huldigenden  Engeln  umgeben,  demUthigen  Ver- 
ehrern aus  allen  Zeiten  der  Kirche  hülfreich  und  segensreiek 
erscheinend. 

Wie  sehr  auch  das  so  Dargestellte  ein  Wunder  bedeiilet» 
das  über  alle  Natur  hinausgreift,  kehrt  es  doch  immer  wieder 
in  die  Arme  der  Natur  zurück,  es  ist  die  Mutter  mit  dem  Kinde, 
die  Mutter  in  hoffnungsvoller  Freude  t  oder  in  ihrem  Schmerze. 
Auch  das  Kind  auf  den  Mutterarmen,  das  noch  nichts  von  der 
unendlichen  Gottheit  weifs,  streckt  die  Ärmchen  diesen  wohl- 
bekannten Gestalten  entgegen,  und  das  in  den  Verwicklungen 
des  Lebens  ob  Schuld-  ob  Unglück-beladene  Herz  wendet  sich 
zur  Mutter  der  Barmherzigkeit: 

Ach  neige 

Du  Schmerzensreiche 

Dein  Antlitz  gnädig  meiner  Noth ! 

Es  ist  ein  freundlicher  Glaube,  dafs  Gott  nicht  nur  einst  das 
höchste  Heil  durch  den  Schoofs  einer  zarten  Jungfrau  der 
Menschheit  zukommen  liefs,  sondern  dafö  noch  immer  durch 
ihre  milde  müchtige  Hand  Gefahren  bestanden,  Schmerzen  ge- 
lindert und  beglückende  Gaben  gespendet  werden,  ünleugbä* 
hat  die  Vorstellung  der  Maria  als  Weltmuttep,  wie  sie  auch  fUi 
den  Geringsten  und  für  das  Kleinste  ein  Multerherz  hat,  an  d3 
er  sich  flüchten  kann ,  etwas  Anheimelndes,  und  wie  manche 
junge  Herz  mag  nicht  ihr  seine  Wünsche  oder  seine  Sorgen  a«3 
vertraut  haben ! 

Fragen  wir  freilich  bei  der  Geschichte  an,  bei  der  alleinig* 
geschichtlichen  Urkunde  über  ihr  irdisches  und  überirdiscti 
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Dasein,  bei  der  H.  Schrift,  so  zeigt  sich  die  Wirklichkeit  kar^' 
und  streng  gegen  jene  ganze  Idealisirung.  Nur  in  der  Kindheit- 
geschichte  des  Lucas  erscheint  Maria  zärtlich  und  sinnig  als  die 
gottergebene  Magd  des  Herrn  ,  bewegt  von  den  höchsten  Hoff- 
nungen ihres  Volks  und  heimisch  in  seiner  dichterischen  Vor- 
zeit, indem    der   Dankesjube]   ihrer  mütterlichen  Hoffnungen 
allerdings  ein  Nachklang  ist  des  Jubelgebetes  der  Mutter  Sa- 
muels,**) mit  seinen  ziemlich  revolutionären  Erwartungen  :  »Er 
stöfsl  die  Gewaltigen  von  den  Thronen  und  erhebt  die  Niedri- 
gen.  Die  Hungrigen  erfüllt  er  mit  Gütern  und  entläfst  die  Rei- 
chen leer.«    Nach  Johannes  hat  der  Herr  die  Einmischung  der 
,  Malter  in  sein  Thun,  als  seine  Stunde  noch  nicht  gekommen 
ist,  mit  strengem  Worte  zurückgewiesen.**)   Glücklicher  als  die 
latler,  an  deren  Brust  er  gelegen  hat,  preist  er  diejenigen,  die 
'  das  Wort  Gottes  hören  und  bewahren.*^)    Nach  dem  Berichte 
des  Markus  war  die  Mutter  mit  ihren  andern  Angehörigen  ein- 
mal irre  geworden  an  ihrem  hohen  Sohne,  damals  sprach  er: 
Wer  ist  meine  Mutter,  wer  meine  Brüder!  und  wollte  nur  in 
denen,  die  den  Willen  seines  himmlischen  Vaters  thun,  Bruder 
und  Schwester  und  Mutter  erkennen.**)    Doch  wiederum  nach 
Jobannes  hat  sie  bei  ihm  gestanden  in  seiner  schwersten  Stunde 
und  sein  letzter  Wille  hat  ihr  einen  andern  Sohn  gegeben.**) 
Noch  einmal  finden  wir  die  Mutter  Jesu  zugleich  mit  seinen 
Brüdern  im  Kreise  der  Apostel,**)  dann  verschwindet  sie  aus 
der  Geschichte.    Die  Offenbarung  Johannis,  welche  die  über- 
irdische und  irdische  Zukunft  des   Christenthums  verkündet, 
zeigt  das  erwürgte  Lamm  auf  dem  Throne  der  Weltherrschaft, 
wmgeben  von  den  Myriaden  der  Gläubigen,  die  ihm  lobsingen, 
"nd  die  Namen  der  12  Apostel  des  Lammes  den  12  Grundstei- 
nen des  neuen  himmlischen  Jerusalem  eingegraben,*^)  von  Maria 
'St  da  nicht  die  Bede;  man  bedenke  es  wohl,  welche  Stelle  sie 
Dach  der  katholischen  Vorstellung  in  diesem  hehren  apokalyp- 
tischen Bilde  hätte  einnehmen  müssen  I 
_^^ •        # 

^1)  4  Sam.  2,  4  sqq.  Luc.  4,  46  sqq.         22)  Jo.  2,  8  sqq. 

^S)  Luc.  U,  27  sq.       *24)  Mrc.  3,  20—22.  vgl.  Mtlh.  42,  46—50. 

*5)  Jo.  49,  25  sq.         26)  Acta  4,  U.         27)  Apoc.  6.  7.  24,  44. 
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Die  mehrmals  in  den  Evangelien  genannten  Brüder  Jes 
können  nach  einem  möglichen  Sprachgebrauche  Geschwislec 
kinder  oder  Söhne  des  Joseph  aus  früherer  Ehe  sein :  allein  w 
sie  gewöhnlich  mit  der  Mutter  zugleich  genannt  werden ;  ^)  w 
es  Johannes  als  etwas  Besondres  anführt,  dafs  seine  Brüd 
nicht  an  ihn  glaubten  ,  *•)  während  wir  doch  Vettern  des  Herr 
unter  seinen  Aposteln  finden ;  wie  die  Rede  der  Nachbarn  h 
Nazareth  klingt:  »ist  er  nicht  der  Sohn  des  Zimmermanns! 
hcifst  seine  Mutter  nicht  Maria,  seine  Brüder  Jakobus,  Joses, 
Simon  und  Judas?  weilen  seine  Schwestern  nicht  alle  unidr 
uns ! «  •*)  da  sehen  sie  doch  rechten  Geschwistern  zum  Verwech- 
seln ähnlich ,  und  Matthäus  setzt  mit  höchster  Unbefangenheit 
voraus,  dafs  er  sie  haben  konnte,^*)  obwohl  auch  protestan* 
sehe  Orthodoxie  in  ihrer  Annäherung  an  die  katholische  Ad» 
schauung  dieses  anzunehmen ,  da  sie  es  nicht  eine  Ketzerei 
nennen  konnte,  eine  Rohigkeit  nannte;'*)  aber  die  Evange- 
listen haben  das  offenbar  anders  angesehn.  Hiernach  ist  in  der 
H.  Schrift  so  gar  nichts  zu  spüren  von  einer  Designation  zur 
jungfräulichen  Himmelskönigin. 

Man  könnte  daran  denken ,  und  es  hat  mitgewirkt  zur  Ge- 
staltung des  katholischen  Glaubens,  dafs  der^allmächtige  Sohn 
Gottes  nur  eine  uranfönglich  dieser  Bestimmung  geweihte  und 
hierzu  wunderbar  begabte  Creatur  erwählt  habe,  um  durch 
ihren  Schoofs  einzutreten  in  diese  irdische  Existenz  und  sein 


28)  MUh.  4  2,  46.  Mc.  3,  31.  Ic.  8,  4  9.  /o.  2,  42.  29)  /o.  7,  5. 

30)  MUh.  13,  55  sq. 

31)  Muh.  4,  25:  TTaQ^Xaßev  ttjv  yvi'atxa  avTOV^  xrtl  ovk  ly(v(oOxi^ 
(cvrrjv  ^(og  ov  Hex€v  tov  vlov  «üt^c  tov  ttqwjotoxov.  In  dieser  BestimmuiH 
des  Zeitpunktes  bis  zu  welchem  nicht,  liegt  ausgesprochen,  dars  es  nach 
mals  geschehn  sei,  wenigstens  nach  der  Ansicht  des  Apostels  dem  nicht 
entgegengestanden  habe. 

32)  Hengstenberg  in  der  Ev.  Kirchenzeit.  4  855.  S.  2?:  »Dassem 
per  virgo  bildet  den  berechtigten  Gegensatz  nicht  blofs  gegen  die  frevel 
hafte  Behauptung  der  natürlichen  Geburt  Jesu,  so#dern^auch  gegen di 
Roheit  derjenigen,  welche  annehmen,  dafs  die,  über  welche  der  H.  GeiJ 
gekommen  und  welche  die  Kraft  des  Höchsten  überschattet  hatl^  nach 
her  mit  dem  heiligen  Joseph  in  ehelicher  Gemeinschaft  gelebt  hatte. 
Diese  Rohigkeit  schreibt  sich  dem  Matthäus  vielleicht  noch  von  sein* 
Zollbude  her. 
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menschliches  Theil  von  ihr  zu  nehmen.  Dieses  würde  auch 
einer  prolestantischen  Vorstellung  entsprechen ,  denn  was  die 
katholische  Theologie*  vorbringt  von  Verdiensten  der  Maria, 
das  hat  doch  gar  wenig  Sinn,  ihre  That,  od6r  vielmehr  ihr  Er- 
eignifs  ist  nur  das  allgemeine  ihres  Geschlechts,  und  nach  der 
(beologischen  Meinung  noch  dazu  ohne  den  Preis  der  Schmer- 
zen,  der  auf  diese  Erfüllung  des  alten  Schöpfungssegens  gelegt 
ist.'')  Wenn  diese  eine  Mutter  nicht  nur  das  Gefühl  hatte, 
daCs  alle  Kindeskind  sie  selig  preisen  würden,  sondern  wenn 
sie  auch  durch  geistige  Hoheit  und  mütterlichen  Einflufs  auf 
ihren  göttlichen  Sohn  über  alle  Greaturen  erhoben  wurde,  so 
w«re  dies  eben  nur  als  Gnade  Gottes  an  ihr  denkbar,  die  Ge- 
kfiedeite  unter  den  Frauen  auch  die  Hochbegnadigte. 

Aber  auf  dem  Gebiete  des  blofsen  ungeschichtlichen  Ge- 
dankens ist  auch  das  Entgegengesetzte  denkbar.  Ein  alter 
volksthümHcher  Biograph  Jesu^*)-  bekräftigt  es,  dafs  unser 
Herr  sich  durch  den  Teufel  auf  den  hohen  Berg  führen ,  also 
durch  diese  unreine  Bestie  anrühren  liefs :  habe  er  sich  doch 
auch  durch  ruchlose  Hände  von  Bösewichtern  kreuzigen  lassen. 
In  solcher  Weise  könnte  man  sagen ,  dafs  es  zum  Stande  der 
Erniedrigung  des  Gottessohnes  gehörte ,  nicht  gesinnt  wie  der 
vornehme  Pharisäer,^)  in  seiner  äufsersten  Demuth  nur  ein  ge- 
ringes Geschöpf  sich  zur  Mutter  zu  erwählen,  auf  dafs  auch 
darin  die  Ohnmacht  des  Menschen  und  die  Herrlichkeit  Gottes 
offenbar  werde. 

Die  wenigen  geschichtlichen  Spuren  enthalten  keine  Wahr- 
scheinlichkeit, nicht  für  das  Eine,  nicht  für  das  Andre,  sondern» 
für  ein  einfaches  reines  Kind  aus  dem  Volke ,  das  ein  schönes 
Mutlerlheil  Gutmüthigkeit  und  Mutterwitz  auf  ihren  Erstgebor- 
nen vererbte,  sein  Knabenalter  wie  Monica  und  ohne  ihreKüm- 
löemisse  vor  dem  Gifthauche  des  Bösen  und  Gemeinen  ver- 
''^«hrte,  aber  wohl  bald  mit  Verwunderung  zu  dem  hohen  Sohn 


^3)  Genes.  3,  16.  Cat,  Rom.  I,  4,  9:  Evae  dictum  est:  »in  dolore  pa- 
"^sfiiios!«  Maria  hac  lege  soluta  est,  ut  quae,  salva  virginalis  pudicitiae 
I^'tegritate,  sine  uUo  doloris  sensu  Jesum  Filium  Dei  peperit. 

^^)  Ludolphus  de  Saxmia.        35)  Luc,  7,  89. 
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emporsah  und  schon  Worte  dos  Knaben,  deren  Tiefsinn  sie  nic'^ 
erschöpfen  konnle,  sinnend  im  Herzen  bewegle. 

Hat  daraus  die  kalholische  Oberliefening  eine  Goitinvg^. 
macht,  denn  das  ist  sie  thatsüchlich  für  das  Mtttelalter  gewesen 
und  ist  es  noch  für  einzelne  Kreise  in  der  Gegenwart ,  so  ünag 
man  entschuldigend  sagen ,  es  ist  eigentlich  doch  nur  der  Sobn 
der  in  der  Mutter  geehrt  wird,   es  ist  Christus  den  sie  Mar/a 
nennen,  die  Liehe  zu  ihm  verkleidet  sich  in  diese  Poesie,  ihr 
Dienst  ist  die  Religion  der  Liebe  und  des  Leides,  wie  zu  Mailand 
eine  Marienkirche  die  Aufschrift  trügt:   Der  Liebe  und  dem 
Schmerze  geweiht.^®) 

Dennoch  ist  es  keineswegs  gleichgültig  für  den  sittlicba 
Gehalt  der  Frömmigkeit,  unter  welchem  Namen  und  Bi- 
griffe der  allwaltende  Gott  angerufen  und  verehrt  wird.  Wel- 
che ihn  Jehovah,  oder  Allah,  oder  Brahma,  oder  Zeus,  oder 
Ormuzd  nennen,  gewifs  sie  meinen  im  Grunde  alle  densel- 
ben einigen  Gott,  den  kein  Name  nennt  und  kein  Begriff um- 
fafst:  dennoch  unterscheiden  wir  vorzugsweise  nach  ihrem 
Gottesbegriffe  die  Religionen,  und  wer  will  daran  zweifeln,  ob 
das  Gesetz  des  Alten  Testaments  die  Marien  Verehrung  als  Gö- 
tzendienst gestraft  hätte,  wie  der  Islam  sie  noch  immer  dafür 
ansieht!  Auch  wird  nicht  leicht  geschehn,  da fs  jemand  vor- 
zugsweise »unsre  liebe  Frau«  als  seine  Schutzgöttin  angenom- 
men hätte,  ohne  eine  gewisse  Parteilichkeit  und  einige  Schwä- 
chen ihres  Geschlechts  für  sich  in  Anspruch  zu  nehmen.  Als 
in  Schlesien  ein  katholischer,  alle  kirchliche  Pflichten  bisher 
eifrig  erfüllender  Soldat,  im  Besitze  gestohlner  Kirchengerätbe 
erfunden,  versicherte,  dafs  die  heilige  Jungfrau  ihm  dieselben 
geschenkt  habe,  war  es  freilich  nur  eine  Neckerei  Friedricbs 
des  Grofsen,  eine  katholische  Behörde  zu  befragen,  ob  das  wohl 
möglich  sei?  und  da  sie  die  Möglichkeit  nicht  in  Abrede  stelleo 
konnte,  dem  Günstlinge  der  heiligen  Jungfrau  nur  bei  Todes- 
strafe  zu  verbieten  künftig  Geschenke  derselben  anzunehmen. 
Ein  gegen  Wilhelm  von  Oranien  aüsgesandter  Mörder  trug 
schriftlich  das  Versprechen  bei  sich,   der  Mutter  Gottes  von 


36)  Ainori  et  dolori  sacrum. 
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Guadalupe  ein  neues  Kleid  und  unsrer  lieben  Fcau  von  Mont- 
serrateine  Krone  zu  verehren,  wenn  die  That  gelinge;  das  ge- 
hört freilich  nicht  zum  Mariencultus,  war  aber  doch  mit  ihm 
vereinbar.  Der  Schmuck  der  JVladonnenstatuen,  nicht  blofs  die 
geopferten  silbernen  und  goldnen  Herzen,  diese  harmlosen 
Sinnbilder,  die  Joseph  II.  hinwegnehmen  liefs,  sondern  eitler 
weiblicbor  Schmuck,  Halsbänder  von  Juwelen  und  goldne  Arm- 
spangen, in  südlichen  Landern  mitunter  noch  jetzt  ein  reiches 
Besilzlhum,  sammt  Kleidern  von  Silberstoff,  lassen  solch  eine 
lokale  Wadonnenpuppe  leicht  als  bestechlich  erscheinen.  Auch 
darin  zeigt  sich  die  Annäherung  an  das  Heidenthum,  dafs  je 
Dach  dem  Besitze  eines  alten  heiligen  Marienbildes  die  Madonna 
dieser  Cultus-Slätte  für  die  Volksphantasie  eine  besondre  Indi- 
^ualität  annimmt  als  d  lese  Maria  von  Einsiedeln,  von  Gua- 
Alupe,  von  Sevilla,  von  Loreto  und  wie  sie  alle  heifsen  diese 
lokal  und  individuelle  gewordenen  Gottesmütter,  deren  man 
vielleicht  so  viele  zusammenbringen  könnte  als  Varro  Jupiters 
ziihlle,  nehmlich  dreihundert,''^)  während  doch  auch  die  nicht 
erfüllte  Erwartung  ihrer  Hülfe  durch  örtliche  Entfernung  und 
Beschränkung  vertreten  wird.  Im  Schweizer-Bürgerkriege  von 
1847  hatten  die  Jesuiten  den  Sonderbundscantonen  noch  aufser 
den  verkauften  Wunderpfennigen  zum  Schufsfestmachen  die 
sichere  Hülfe  der  Mutler  Gottes  von  Einsiedeln  zugesagt:  als  • 
nun  die  katholische  Macht  am  Gislicon  so  hülflos  niedergewor- 
fen wurde,  entschuldigten  sie's,  die  heilige  Jungfrau  habe  un- 
glücklicher Weise  grade  an  diesem  Tage  in  weiter  Ferne  in 
Mexico  dringende  Geschäfte  gehabt.  Chateaubriand  erzählt  von 
seiner  Pilgerfahrt,  wie  auf  einem  österreichischen  Schiffe  im 
adriatiscben  Meere 'beim  Sturm  vor  einem  Bilde  der  heiligen 
Jungfrau  eine  Lampe  angezündet  wurde,  und  wie  dieses  Lämp- 
chen  vor  dem  Gnadenbilde  mehr  Kraft  übte  die  Geniüther  zu 
'beruhigen  als  alle  Philosophie.  Man  wird  allerdings  der  Philo- 
^phie  nicht  zumu|hen  auf  Matrosen  einen  grofsen  Einflufs  zu 
^^en,  und  mau  mag  den  Glauben  schön  linden,  dafs  einer  zar- 
^^^  Frau  die  Macht  gegeben  sei  über  das  stürmende  Meer:  aber 


*         37)   Terlui,  Apölog.  c.  14  :  Romanus  Varro  trecentos  Joves,  sive  Jupi- 
®**^s  dicendum,introducit. 
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ein  müfsi^es  Besinnen  wenigstens  auf  dem  festen  Lande  w(^ 

zugeslehn,  dafs  diese  Macht  über  die  tobende  See  eine  du^^^ 

nichts  berechtigte  Einbildung  sei,   und  jene  harmlose  Lampe 

grade  so  viel  helfen  wUrde  als  das  vormals  auch  in  prolestant/- 

schen  Landen   übliche  Anschlagen  der  Glocken  bei  schweren 

Gewittern. 

Protestantischen  Völkern  ist  durch  den  Gegensatz  zurka-, 

Iholischen  Übertreibung  die  Mutter  des  Herrn  eine  Zeillang  enl- 

freindet  worden.   Aber  wir  verkennen  nicht ,  dafs  der  göttliche 

Sohn  auch  in  der  Mutter  geehrt  w  erde,  wir  halten  sie  werth  in 

ihrer  einfachen  biblischen  Wahrheit  wie  in  ihrer  künstlerischen 

Verherrlichung;  das  ist  eine  Sache  der  Bildung,  nicht  dercon- 

fessionellen  Frömmigkeit,  und  un'sre  Jugend,  selbst  übcrdM 

Dogma  sich  ein  wenig  hinwegsetzend,    singt  gern  die  scböw 

Weise : 

0  sanctissima,  o  piissima, 
Duicis  virgo  Maria  ! 
Mater  amata,  intemerata, 
Ora,  or^  pro  nobis  I 

IL 

Die  katholische  Satzung  hat  ihren  Höhenpunkt  erst  in.un- 
sem  Tagen  erreicht  durch  das  Dogma  der  unbefleckten  Em- 
pfüngnifs  Marias  d.  h.  als  die  Bedingung  des  völligen  Frei- 
seins ihres  Lebens  von  der  Sünde  ihre  eigne  Erzeugung  ohne 
die  Erbsünde. 

Die  H.  Schrift  hat  natürlich  keinen  Anlafs  von  einer  Sünde 
der  Mutter  des  Herrn  zu  reden.  Was  von  protestantischen 
Schriftauslegern  dafür  angesehn  worden  ist,  sie  habe  ihren 
heiligsten  Gottesdienst  in  der  Bewahrung  des  göttlichen  Ktdr 
ben  vernachlässigt,  als  sie  denselben  bei  der  Heimfahrt  ans 
Jerusalem  einen  Tag  lang  aus  den  Augen  iiefs :  für  diese  Unbe- 
kümmertheit  lassen  sich  so  harmlose  Veranlassungen  denkeOt 
dafs  nur  grofse  Geneigtheit  dazu  hier  ein  Schuldig  ausspreebeß 
könnte.  Mehr  weist  das  Irrewerden  der  Mutter  an  dem  höbet 
Sohne  inmitten  seiner  Thaten  [S.  345],  wennauch  nicht  u»" 
mittelbar  auf  eine  Versündigung  an  des  Menschen  Sohn,  docb 
auf  eine  schwerlich  ganz  unverschuldete  Verstimmung  hin,  A'* 
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0  bOser  und  thörichter  EiufJüsterung  Raum  gab;  denn  dafs  die 
lalternur  milgekommen  sei,  um,  wieOlsbausen  meinte, 
ivegen  der  bösen  Gerüchte  tlber  ihn  bei  ihm  selbst  sich  Trost 
;u holen,  oder  wie  Neander,  um  das  Verletzende  in  der  Ab- 
liebt seiner  Verwandten  zu  mildern ,  davon  ist  nichts  im  Zu- 
iaronienbange  jener  Erzählung  zu  finden,  und  die  Ehrfurcht 
'ordern  göttlichen  Worte  gestattet  auch  nicht  in  guter  Meinung 
)twas  bineinzudichten.  Paulus  aber,  da  wo  er  bezeugt,  dafs 
ille Menschen  seit  Adam  gestindigt  haben,  hat  nur  den  Einen 
lusgenommen,  der  die  Erlösung  gebracht  hat.  ^®)  Mit  diesem 
JfüPuche  wird  die  römische  Theologie  leicht  fertig :  derBeschlufs 
^00  Trient  habe  demselben  alle  Kraft  einer  Beziehung  auf  die 
Ußgfrau  genommen  I  '^)  Der  römische  Seh riftbe weiß*®)  aber  ist 
ks  Wort  Jehovahs  zur  Schlange :  **)  »Ich  will  Feindschaft  setzen 
iwischen  dich  und  das  Weib  und  zwischen  deinen  Samen  und 
bren  Samen,  derselbe  wird  dir  den  Kopf  zertreten  und  du 
virst  ihn  in  die  Ferse  stechen,  a  Die  römische  Übersetzung  liest 
;egen  den  hebräischen  Text  und  gegen  den  Zusammenhang 
lieselbe,  das  Weib,  und  so  die  Weifsagung  ausschliefslich 
uf  Maria  und  nur  nebenbei  auf  Ghristi^s  bezogen,  wird  ein 
leweis  für  die  unbefleckte  Empfängnifs  zusammengewebt :  die 
on  Gott  gesetzte  Feindschaft  zwischen  Maria  und  dem  Satan 
Qüsse  doch  unbedingt  und  ewig  sein ,  dieses  aber  würde  nicht 
iep  Fall  sein ,  wäre  die  heilige  Jungfrau  je  der  Erbsünde  ver- 
allen gewesen. 

Jenes  uralte  Gotteswort  enthält  freilich  nicht,  was  der 
iationaiismas  nach  Perrone  darin  sehn  soll,  die  triviale  Be- 
nerkung  der  Feindschaft  zwischen  Menschen  und  Schlangen, 
ondern  diese  selbst  ist  nur  ein  Sinnbild  für  den  allgemeinen 
^nmpf  des  Menschengeistes  gegen  feindselige  Naturgewalten, 
veiter  seiner  sittlichen   Erhebung  gegen  dämonische  Vcrsu- 


38)  Rom.  5,  i  2  sqq. 

39)  Perrotie,  [im  Nachtrage  zum  5.  B.]  Thesis  dogmatica  de  immacu- 
'^B.  V.  M.  conceptione.  Rom.  Ratisb.  4  854.  §.  44:  Omnem  vim  hisce 
•^tibus  ad  ostendendum  etiam  in  B.  Virginem  peccatum  fuisse  trans- 
''*sum  ademit  Concilium  Tridentinum. 

<0)  Ibid.  %".  9  sqq.         44)   Genes.  3,  4  5. 
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chungen,  und  die  Weifsagung  findet  sonach  ihre  höchste  Erfft^ 
lung  im  siegreich  sterbenden  Gottessöhne.  Aber  gesetztau 
Maria  sei  zunächst  gemeint,  die  dem  Drachen  das  Haupt  z^ 
tritt,  wie  sie  auf  alten  sinnigen  Bildern  dargestellt  wird,  i 
wUre  die  Feindschaft  gegen  denselben  nicht  minder  unbe^ 
dingt  und  ewig,  wenn  sie  eingetreten  wäre  in  die  sündige  Ge- 
meinschaft der  Menschheit,  sei*s  für  den  Augenblick  ihrer  Em- 
pfangnifs,  sei's  bis  dahin  wo  der  Gekreuzigte  auch  sie  erlöst 
hätte,  jenes  Angeborne  wäre  eben  nur  der  Stich  in  die  Ferse, 
auf  dafs  erfüllet  werde  wie  geschrieben  steht. 

Noch  zwei  andre  biblische  Beweise  fanden  sich  in  den  Lie- 
besworlen  des  Hohenliedes:")  »Ganz  schön  bist  du,  meiw 
Freundin,  und  kein  Makel  ist  an  dir!  —  Ein  verschlofsnerGaiF 
len  bist  du,  ein  versiegelter  Brunnen.« 

Ältere  Kirchenväter  sprachen  unbedenklich  auf  Anlafsder 
besprochnen  Bibelstellen  von  Verfehlungen  der  Maria:  von  ibiw 
unzeiligen  Voreiligkeit  auf  der  Hochzeit  zu  Kana,  wie  von  ihrer 
zeitweiligen  Entfremdung,*^)  während  sie  doch  an  die  Sünd- 
losigkeit  einiger  andern  Menschen  glaubten.**)  Als  aberAu- 
gustin  durch  sein  Dogma  von  der  Erbsünde  die  ungeheure 
angeborne  Schuld  auf  jedes  Menschenkind  legte,  und  hiermi' 
zuerst  diese  ganze  Frage  aufbrachte,  da. hat  er  in  scheuer  Ehr- 
furcht vermieden  die  Consequenz  seiner  Behauptung  in  Bexü! 
auf  die  heilige  Jungfrau  zu  besprechen,  die  er  doch  keinenfall 
von  der  Erbsünde  frei  geachtet  hat.  *®) 


42)   Canlic.  4,  7.  4  2.  .  . 

4  3)  Iren.  III,  16,  7:  Dominus  repellens  ejus  inlempestivam  festinatU 
nem  dixit:  Quid  mihi  et  tibi  est,  mulier!  Tertul.  de  carne  Christi c.  *3 
Fratres  Domini  non  crediderant  in  illum.  Mater  aeque  non  demonstratt 
adhaesisse  illi,  cum  Marthae  et  Mariae  aliae  in  commercio  ejus  freqae< 
tentur.  Hoc  in  loco  apparet  incredulitas  eorum,  —  extraneis  defixis  i 
illum,  tam  proximi  aberant. 

44)  Athanas.  c.  Arian.  Cr.  IV.  [T.  I.  p.  462  sq.] 

45)  De  natura  et  gratia  c.  42  :  Excepta  Sancta  Virgine  Maria,  de  qi 
propter  honorem  Domini  nullam  prorsus,  cum  de  peccatis  agitur,  habe 
voloquaesiionem, — undeenim  scimus,  quid  ei  plus  gi*atiae  collatum  faei 
ad  vincendum  omni  ex  parte  peccatum,  quae  concipere  et  parere  memi 
quem  constat  nullum  habuisse  peccatum?  —  si  omnes  Sanetos  et  Sanct 
congregare  possemus  et  interrogare,  utrum  essent  sine  pecc^to,  quid  fuis 
responsuros  puiamus?  Der  Bischof  J  ulian  hatte  der  Erbsünde  August  i 
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Sd  ist  die  unbefleckle  Euiptangnifs  derselben  mindestens 
^Jahrhunderte  lang  der  Kirche  unbekannt  geblieben.  Als  sie 
endlich  zur  Sprache  kam  und  im  12.  Jahrhunderte /durch  ein 
örtliches  Fest  in  Südfrankreich  sich  volksbeliebt  zu  machen 
suchte,  widersprach  ihr  der  Heilige  des  Zeitalters,  »der  letzte 
Kirchenvater,«  Bernhard  von  Cläirvaux,  als  einer  Neuerung 
gegen  alle  Tradition  und  als  einem  Unrechte  am  Gottmenschen. 
Der  kirchlichste  aller  Scholastiker,  über  dessen  Hauptwerk  nach 
aller  Überlieferung  Christus  ihn  angeredet  hat:  »Du  hast  wohl 
von  mir  geschrieben  meinThomasI«  dieser  gläubige  Tho- 
mas hat  ihr  ebenso  entschieden  widersprochen,  und  die  ange- 
'sehensten  Träger  der  Theologie  des  Mittelalters  haben  ihm  bei- 
gestimmt, bis  Duns  Scotus,  sein  nachgeborner  Nebenbuhler, 
■  4er  sonst  nicht  selten  nahe  dem  Abgrunde  der  Häresie  wandelt, 
f  ils  Ritter  der  unbefleckten  Jungfrau  auftrat.  Der  Orden  der 
Dominicaner,  so  lang  er^s  vermochte  der  grimmige  Bewahrer 
der  Rechtgläubigkeit,  hat  nie  aufgehört  in  der  Nachfolge  seines 
heiligen  Thomas  dieser  unbefleckten  Empfüngnifs  zu  wider- 
sprechen, die  vielleicht  eben  defshalb  dem  andern  grofsen  Bet- 
telorden, den  Franciscanern  zum  Lieblingsdogma  wurde. 
Mit  ihnen  hat  die  Universität  Paris  ihr  gelehrtes  Ansehn  für 


<)en  Vorwurf  entgegengehalten :  ipsainMariam  diabolo  nascendi  conditiöne 
transscribis.  Augustin  in  seinem  letzten  grofsen  Werke  Op.  imperf.  c. 
J^ianum  antwortet  IV,  32 :  non  transscribimus  diabolo  Mariam  conditiöne 
nascendi,  sed  ideo,  quia  ipsa  conditio  soivitur  gratia  renascendi,  d.  h.  sie 
verfällt  durch  ihre  Theilnahme  am  Geschicke  aller  Nachkommen  Adams 
Dicht  dem  Teufel,  weil  dieses  Geschick  durch  ihre  nachfolgende  Wieder- 
geburt gelöst  wird;  Perrone  dagegen  läfst  mehr  als  sophistisch  diese 
Wiedergeburt ''vor  der  Geburt,  ja  vor  der  Empfängnifs  geschehn,  Thesis 
,  ^'fi"».  §.  27:  Quia  gratia  praeventa  fuit,  quominus  peccatum  commune 
^ntraheret.  Augustin  aber  Sermo  2  in  Psalm.  34  :  Maria  ex  Adam  mor- 
*^^  propter  peccatum  [nach  andrer  Lesart  propter  peccatum  Adae]  et 
caro  Domini  ex  Maria  mortua  propter  delenda  peccata.  Daher  [Op.  imperf. 
'•  *5]  unbedenklich  auch  eine  Erzeugung  der  Maria  [parentum  concu- 
P*8centia]  die  als  Übertragung  der  Erbsünde  galt  [Virginis  caro  sicut  ce- 
worum  omnium  ex  Adam  propagata].  Die  spätere  Berufung  auf  Kirchen- 
väter konnte  sich  nur  an  ein  zuweilen  vorkommendes  Epitheton  Immacu- 
^^''^sima  halten,  was  der  ÜKvayCa  griechischer  Kirchenväter  entsprechend 
^^^  eine  Bezeichnung  ihrer  jungfräulichen  und  sittlichen  Reinheit  war. 

**olemik.  23 
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diese  Ehrensache  der  heiligen  Jungfrau  eingesetzt,  indem  5 
durch  die  eidliche  Anerkennung  derselben  jede  academisei 
Würde  bedingte;  auch  deutsche  Universitäten  halien  dies« 
Immaculaten-Eid  eingeführt,  den  für  Österreich,  ja  für  dei 
Kaiser  selbst  erst  Joseph  II.  aufhob  [1782] ,  und  die  Schöpfer 
des  dortigen  Concordats  durften  wahrscheinlich  für  angemefs- 
ner  halten,  dafs  der  Kaiser  noch  immer  die  unbefleckte  Eni- 
pfängnifs  beschwöre,  als  das  Staatsgrundgeselz.  In  Spanien  ist 
jenes  Geburtsgeheimnifs  so  volksthümlich  geworden,  dafsnichl 
selten  Mädchen  den  Taufnamen  erhallen  Immaculata  Concep- 
tione,  den  sie  ja  hofl'entlich  eben  ihrer  Jungfräulichkeil  wegen 
abgekürzt  und  unverstanden  fuhren. 

Doch  war  dasBewufstsein,  dafs  hier  nicht  eine  altväteriid^ 
Überlieferung,  sondern  eine  neue  Lehre  vorliege,  so  müchlig, 
dafs  der  berühmte  Kanzler  der  Universität  Paris,  Gerson,  [Uö<) 
es  geradezu  aussprach :  diese  Wahrheit  sei  erst  neuerdings  of- 
fenbart und  sowohl  durch  Wunder  wie  durch  gelehrte  Auetori- 
täten  festgestellt  worden. 

Gegen  den  Ausgang  des  Mittelalters  hin  war  zuweilen  fast 
die  ganze  Kirche  in  die  beiden  feindlichen  Lager  der  neben- 
buhlerischen Bettelorden  get heilt.  Das  französische  Papstlhuö 
war  für  die  Immaculata,  das  römische  dagegen.  Auch.fehlte 
beiden  Parteien  nicht  an  übernatürlicher  Bestätigung.  Di 
schwedische  Seherin,  die  heilige  Birgitte  versicherte,  dal 
die  Gottesmutter  selbst  ihr  erschienen  sei  und  ihr  geoffenhai 
habe:  »Es  ist  Wahrheit,  dafs  ich  empfangen  bin  ohne  Erh 
Sünde.«  Dagegen  die  Hellige  der  Dominicaner,  Catharina  vc 
Siena,  die  Offenbarung  empfing,  dafs  erst  nach  der  Empfang 
nifs  der  IL  Geist  die  Jungfrau  vom  Makel  der  Erbsünde  gereinii 
habe.  Denn  so  nah  kamen  sich  die  Meinungen,  es  handelte  si^ 
um  den  Augenblick  so  zu  sagen  vor  oder  nach  der  EmpPangnif 
und  doch  haben  sie  Jahrhunderte  durch  fortgestritten.  D« 
Concilium  von  Basel  entschied  für  die  Franciscaner ,  aber  z^ 
Zeit  [1439]  seines  nicht  wieder  ausgeglichnen  Zwiespalts  n 
dem  Papstthum.  Die  Jünger  des  heiligen  Dominicus  hielten  s* 
gar.  für  angemessen  der  Anerkennung    ihrer  Wahrheit  elv^' 
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nachzuhelfen,  indem  sie  ein  Marienbild  blutige  Thronen  weinen, 
uad  Heilige  mit  einem  Briefe  vom  Himmel  gegen  die  unbefleckte 
Empfängnifs,  ja  dfe  heilige  Jungfrau  selbst  erscheinen  und  zum 
Zeugnisse  ihrer  befleckten  Empfängnifs  einem  bethörten  Men- 
schen die  Wundmale  Christi  einbrennen  liefsen,  bis  der  Trug 
enldeckl  und  vier  Dominicaner  defshalb  noch  durch  päpstliches 
Gericht  in  Bern  verbrannt  wurden ,  am  Vorabende  der  Refor- 
mation. **) 

Bereits  hatten  die  Franciscaner  einen  Papst  aus  ihrer  Mitte 
erlangt,  Sixtus  IV.,  der  dem  Feste  der  unbefleckten  Empfüng- 
nifs  seinen  Segen  und  allen  an  dieser  Feier  andüchtig  Theilneh- 
nienden  reichen  Ablafs  ertheille,  auch  diejenigen  Prediger  und 
Schriftsteller  mit  dem  Banne  belegte,  welche  nicht  aufhörten 
tt  verkündigen,  dafs  es  eine  Ketzerei  und  Todsünde  sei,  an  die 
»befleckte  Empfängnifs  der  Mutter  Gottes  zu  glauben;*^)  den- 
noch in  der  Nothwendigkeit  seiner  päpstlichen  Stellung  hat  er 
«itgleicher  Strafe  auch  diejenigen  bedroht,  die  es  wagten  die 
entgegengesetzte  Meinung ,  dafs  nehmlich  die  nihmvoTle  Jung- 
frau mit  der  Erbsünde  empfangen  sei ,  eine  Ketzerei  oder  eine 
Todsünde  zu  schellen  ,  da  hierüber  von  der  römischen  Kirche 
noch  nichts  entschieden  sei.*®} 

Auch  die  Mehrheit  zuTrient  erkannte  im  Gedränge  der 
Sireitenden  Mönchsorden  auf  römischen  Befehl  die  Nothwendig- 
lieil  (lieser  neutralen  Slellung,  und  dem  Decrete  über  die  Erb- 
sünde,   das   ihre  Vererbung  auf  das  ganze  menschliche  Ge- 


46).  Anshelms  Berner  Chronik,  hrsg.  v.  Stierlin.  B.  III.  S.  369. 
B.  IV.  S.  i  ff. 

47)  Nonnulli,  ut  accepimus,  diversorum  ordinum  praedicatores  in 
suis  scnnonibus  ad  populum  per  diversas  civitatcs  affirmare  hactenus  non 
orobuerunt,  et  quotidie  praedicare  non  cessant,  oninos  illos,  qui  asserunt 
»"imaculatam  Dei  genetricem  absquc  orijiinalis  peccati  macula  fuisse  con- 
^^Ptam,  mortaiiter  peccare  vcl  esse  haereticos. 

*8)  Simili  poenae  ac  censurae  subjicientes  eos,  qui  ausi  fuerint  as- 
i^^ere,  contrariain  opinionem  tenentes,  vidclicet  glorio.sam  Virginem  cum 
^nginali  pcecato  fuisse  conceptam,  haeresis  crimen  vel  peccatum  incur- 
^''e  niortale,  quum  nondum  sit  a  Romana  ecciesia  et  apo.stolica  sede  de- 
'stim.  Das  erste  Breve  von  M476  noch  in  vorsichtiger  Zweideutigkeit  de 
'^^iiaculatae  Virginis  mira  conceptione,  das  zweite  von  4  483. 

28* 
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schlecht  aussprach ,  wurde  der  Schlufs  beigefügt,   es  sei  ni^i 
die  Absicht  der  Synode,  in  dieses  Decret  die  unbefleckte  Jung, 
frau  Maria  einzuschliefsen,*®)  sondern  es  solle  defsbalb  bei  den 
Verordnungen  des  seligen  Papstes  Sixtus  IV.  bleiben.    Und 50 
noch  manche  PHpste ,  einige  mit  offner  Neigung  für  das  Fran- 
ciscaner-Dogma,    doch  immer  zugleich  den  Widerspruch  der 
Dominicaner   gegen   den   Vorwurf  der   Ketzerei    verwahrend; 
Pius  V.  mit  dem  Verbote  diese  Streitfrage  auf  die  Kanzeln  oder 
in  Büchern  vor's  Volk  zu  bringen ,  den  Gelehrten  sei  unbenom- 
men in  lateinischer  Sprache  darüber   zu  verhandeln.    Minder 
bestritten  verbreitete  sich  das  Fest  der  Em  pfängnifs  Maria, 
indem  auch  die  Gegner  der   unbefleckten  Empfängnifs  es 
sich  zurechtlegten  als  erste  Begrüfsung  des  Eintritts  der  nift^ . 
befleckten  Jungfrau  in^s  Dasein,  des  Morgensterns  vor  dea 
Aufgange  der  Sonne,  und  der  letztgenannte  Papst,  dominicani-; 
sehen  Stammes,  hat  dieser  Deutung  ein  gesetzliches  Recht  ver- 
liehn,  indem  er  die  Liturgie  dieses  Festes  nur  auf  die  Concepli« 
stellte,  mit  Auslassung  der  immaculata,   die  nur  den  Francis- 
canern  ausnahmsweise  vergönnt  wurde. 

Die  Reformation  verfolgte  gröfsere  Interessen ,  als  dafs 
sie  für  diesen  Streit  ein  Interesse  gehabt  hätte."®)  Die  Francis- 
caner-Meinung  erhielt  an  den  Jesuiten  mächtige  Freunde.  Gie- 
men s  XIV.,  der  die  Jesuiten  geopfert  hat,  hätte  doch  im  Sinne 
seines  Ordens  und  nach  den  Wünschen  des  Königs  von  Spanien 
die  unbefleckte  Empfängnifs  gern  als  Dogma  verkündet;  erbat 
es  nicht  gewagt  aus  Scheu  vor  dem  Hohne  Frank reichs.**)^  Seit- 
dem traten  solche  ^Velleitäten  zurück  vor  dem  Efnste  der  neuern 
Zeit,  bis  Pius  IX.  in  seinem  Rundschreiben  vom  Februar  I8W 
den  tausendjährigen  Procefs  über  die  unbefleckte  Empfängnifs 
endgüllig  zu  beschliefsen  verhiefs,  um  die  letzten  Wünsche  der 


49)  Sess.  V:  Declarat  S.  Synodüs,  non  esse  suae  intentionis,  compre' 
hendere  in  hoc  decreto,  ubi  de  peccato  original!  agitur,  beatam  et  imi«^' 
culatam  Virginem  Mariam  etc. 

50)  Meines  Erinnerns  nur  Declaratio  Thpruniensis  von  1645:  Offloes 
homines,  solo  Christo  excepto  ,  in  peccato  originis  concepti  et  nali  suot, 
etiara  ipsa  sanctissima  Virgo  Maria. 

51)  Theiner,  Clemens  XIV.  B.  I.  S.  349  ff. 
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ZU  erfüllen.  Daher  alle  Bischöfe  der  katholischen  Welt 
rdert  wurden ,  nach  Anrufung  des  göttlichen  Beistandes 
Vater  schriftlich  wissen  zu  lassen,  wie  die  Andacht  ihrer 
en  Heerde  zur  unbefleckten  Empfängnifs  der  Gottesmut- 
^haffen  sei  und  was  sie  selbst,  die  Bischöfe,  hinsichtlich 
liehen  Entscheidung  dächten.  Dieses  Rundschreiben  aus 
ehört  der  Zeit  an,  als  das  Herz  des  Papstes  sich  schmerz- 
?vandte  von  seinen  vaterländischen  Hoffnungen  zu  über- 
jn  Phantasien.  Mit  der  üblichen  formellen  Gründlichkeit, 
sich  um  eine  grof^e  kirchliche  Entscheidung  handelt, 
dieselbe  in  Congregationen  vorbereitet.  Die  Gutachten 
3höfe  sind  von  einer  grofsen  Mehrzahl  derselben  einge- 
Welche  Antwort  der  H.  Vater  wünschte,  wufsle  ein 
und  kaum  hatte  ein  Einzelner  dieser  Bischöfe ,  deren  ja 
3hne  den  Willen  des  Papstes  eingesetzt  ist,  hinreichende 

diesem  Wunsche  entgegenzutreten.**^)  Die  Antworten 
iaher  alle  im  wesentlichen  zustimmend,  nur  dafs  einige 
)rs  angesehene  Bischöfe  aus  Deutschland  und  der  Erzbi- 
on  Paris  über  das  Angemefsne  und  ZeitgemSfse  der  be- 
igten dogmatischen  Entscheidung  Bedenken  äufserten. 
nende  Bischöfe,  wie  es  hiefs  aus  allen  Nationen,  wurden 
)ste  1 854  nach  Rom  geladen  zu  einer  päpstlichen  Raths- 
mlung  und  134  Bischöfe  haben  mit  den  Gardinälen  und 
Dgischen  Consultoren  in  4  geheimen  Sitzungen  getagt. 
Einwendungen  mindestens  über  das  Bedürfnifs  und  for- 
echt dieser  Entscheidung  mögen  wohl  vernommen  oder 
iderlegt  worden  sein,  wenigstens  rühmten  katholische 
3,  auch  Vernunft  und  Kritik  und  alle  Mittel  der  Wissen7 
eien  zu  Hülfe  genommen  worden.  Doch  in  der  entschei- 

Sitzung  vom  24.  November  riefen  die  versammelten 
1,  man  sagt  einmülhig :  Heiliger  Petrus  lehre  uns,  stärke 


Nach  Perrone  liefen  Antworten  ein  von  620  Bischöfen,  vix 
responderunt  negative  quoad  definitionem,  —  et  ex  his  ipsis  tres 
itarunt  sententiam.  Ich  selbst  habe  einen  grofsen  Theil  der  Ori- 
zwei  stattlichen  Bänden  gesehn  und  kann  es  bestätigen,  dafs  es 
r  zustimmende,  sondern  auch  lobpreisende  Antworten  sind. 
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deine  Brüder.*^)    Nun  ,  sie  hatlen  die  Belehrung,  die  entschei- 
dende Bulle  Jeder  sein  Exemplar  bereits  in  der  Hand,  eine  aus- 
fuhrliche erbaulich  theologische  Abhandlung,  welche  in  allge- 
meiner Verherrlichung  der  heiligen  Jungfrau  mit  all'  den  Namen 
und  Allegorien,  durch  Andacht  und  Poesie  ihr  einst  zugelheilt, 
darthun  will,  dafs  ihre  unbefleckte  Empfängnifs  in  göttlicher 
Offenbarung  enthalten  und  immer  in  der  Kirche  geglaubt  wor- 
den sei ;    obwohl  in)  Grunde-  nichts  für   dieselbe  vorgebracht 
wird,  als:  es  geziemte  sich  nicht,  dafs  die  Mutter  des  gemein- 
schaftlichen Sohnes  mit  dem    göttlichen  Vater,    dieses  Geföfs 
der  Auserwäblung ,  an  dem  sonst  allen  Menschen  gemeinsamen 
Erbübel  litte;  *^*)  und  der  einst  so  mächtige  Widerspruch  gegea 
diese  Lehre  wird  nur  insofern  verrathen ,  wiefern  es  den  Afr 
schein  bekommt,  als  hätten  die  Vorfahren  des  Papstes  früh  \itA 
spät  nur  gearbeitet  diese  heilbringende  Lehre  unter  den  Völ- 
kern zu  verbreiten.  Die  Verkündigung  geschah  am  betreflfenden 
Marientage  selbst  am  8.  December  feierlichst  in   der  Peters-  1 
kirche,    indem  nach    dem   Hochamte   und   dem   öesange  veoi 
Creator  Spiritus  Pius  IX.  tief  bewegt,  nur  durch  Seh lucbze»  • 
unterbrochen,  die  Schlufsformel  der  Bulle  verlas:  »Zur  Ehi*« 
der  heiligen  Dreifaltigkeit,  zur  Zierde  der  jungfräulichen  GotleS' 
gebährerin,  zur  Erhöhung  des  katholischen  Glaubens  und  zun) 
VVachsthum  der  christlichen    Beligion,    aus  Vollmacht  unsers 
Herrn  Jesus  Christus,  der  seligen  Apostel  Petrus  und  Paulus 
und  Unserer  eignen  erklären  Wir  und  entscheiden  :  *^)  die  Lehre, 


53)  S.  Petre  doce  nos,  confirma  fratres  tuos  ! 

54)  Auch  Perrone,  nächst  Theiner  und  Passaglia  derAng^ 
sehenste  unter  den  papstlichen  Consultoren,  weifs  nur  diesen  ein^" 
theologischen  Grund  der  Schicklichkeit  vorzubringen  :  Theses  theol.  §•  ^'' 
Rationem  theolotjicani  hujus  veritatis  omnium  consensu  suppeditat  div^«**^ 
niaternitas,  cum  omnino  incongruum  videatur  Dei  matreni  subjacul^»^ 
daemonis  servituti  per  originale  peccatum.  Si  quae  aliae  suppetunt,  b^** 
onines  innituntur.  Als  der  Abbe  Laborde  um  die  Erlaubnifs  bat,  ^^ 
Versammlung  der  Bischöfe  seine  Gründe  gegen  die  unbefleckte  Empfäi^c: 
riiTs  vorzutragen,  war  die  Antwort  seine  Ausweisung  aus  Rom. 

55)  CoHstituiio  Ineffßbilis  Deus :  Delinimus,  doctrinam,  quae  t^*** 
beatissimam  Virginem  Mariam  in  primo  instant!  suae  conceptionis  fui^^ 
singulari  omnipotentis  Dei  gratia  et  privilegio,  intuitu  meritorum  Chi**^ 
Jesu  Salvatoris  humani  generis,  ab  omni  originalis  culpae  labe  praes^^^i 
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welche  festhält,  dafs  die  seligste  Jungfrau  Maria  im  erslen  Au- 
genblicke ihrer  EmpfUngnifs  vejniöge  einer  besondern  Gnade 
und  Bevorzugung  von  Seilen  des  allmächtigen  Gottes,  im  Hin- 
blicke auf  die  Verdienste  Cbrisli  Jesu,  des  Erlösers  der  Mensch- 
beil, vor  jeglicher  Makel  der  Erbschuld  frei  bewahrt  worden  sei, 
ist  von  Gott  geoffenbart  und  mufs  daher  von  allen  Gläubigen 
fest  und  standhaft  geglaubt  werden.  Sollten  also  Einige,  was 
GoU  verhüte,  sich  unterfangen  anders  gesinnt  zu  sein,  so  mö- 
gen s\e  erkennen  und  fortan  wissen ,  dafs  sie  durch  ihr  eignes 
Urlbell  sich  verdammt,  am  Glauben  Schiffbruch  gelitten  haben 
und  von  der  Einheit  der  Kirche  abtrünnig  geworden  sind, 
aufserdem  durch  ihre  That  selbst  den  vom  Rechte  bestimmten 
Strafen  verfallen,  wenn  sie  das,  was  sie  im  Herzen  sinnen, 
Btindlich  oder  schriftlich  oder  auf  was  immer  für  eine  äufser- 
liche  Weise  an  den  Tag  zu  legen  wagen,  a 

Über  die  Aufnahme  des  neuen  Dogma  vernahmen  wir  hoch- 
fahrende Worte  im  nachgeahmten  Slyle  des  allen  Görres : ''^®) 
»Der  achte  December  wird  ewig  denkwürdig  bleiben  in  der  Ge- 
schichte der  Kirche.    Ein  Jahrhunderte  lang  sich  fortziehender 
dogmatischer  Streit  wurde  an  diesem  Tage  geschlichtet;    eine 
Entscheidung  der  Kirche  gegeben,   nach  der  sich  Jahrhunderte 
gesehnt.     Was  unsre  Altvordern  so  sehnlich  verlangten,   das 
wurde  uns  zu  erleben  gestattet.  Petrus  hat  durch  seinen  Nach- 
folger gesprochen  ;  der  nie  wankende  Fels,  auf  den  die  Kirche 
Gottes  gebaut  ist ,  den  die  Pforten  der  Hölle  nicht  überwältigen 
werden,    ist  es,  von  dem  das  neue  Glaubensgesetz  ausfliefst. 
^s  jubelt  die  ganze  christliche  Welt  ob  der  Ehre  ihrer  Königin 
"'^d  Mutter.     Bis  zu  den  Wäldern  Amerikas  dringt  durch  die 
*^''dnifs;  bis  in  die  Kerker  des  fernslen  Asiens,  durch  die  Fol- 
^''bünke  und  eisernen  Thore  hindurch  die  heilige  Freude  und 
^®''ls.lärt  das  Angesicht  des  Wilden  wie  des  Fluropäers,  desMon- 
^oieti  wie  des  Schwarzen;    und  nur  die  Häresie  knirscht  vor 


^t^ru  immunem,  esse  aJ)eo  revclatam  atque  iilcirco  ab  omiiibus  fidelibus 
"^'^^iter  constanterque  crcdendam. 

56)  H.  Denzinger  [VvoW  in  VVurzb.  gest.  1862],  Die  Lehre  von  der 
^'^■^^fleckten  Enipfängnifs  der  seligsten  Jungfrau.  Wiirzb.  4  855.  2.  Aufl. 
^-  ^     u.  45. 
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verbissener  Wuth,  den  Triumph  der  Jungfrciu  nicht  hindera  m 
können.    Selbst  der  Himmel  jauchzt  auf  und  der  Jubel  scba//< 
von  Wolke  zu  Wolke ^  von  Stern  zu  Stern,  und  die  Engel  uod 
die  Heiligen  singen  ihrer  Königin  ein  neues  Lied.a    ^ 

An  einigen  bischöflichen  Sitzen  sind  am  nächsten  Jahres- 
tage grofse  Kirchenfeste  zur  Feier  des  päpstlichen  Dogma  ge- 
hallen worden.  In  Rom  selbst  hat  die  Regierung  ein  prachtvoll 
les  und  kostspieliges  Kunstdenkmal  zum  ewigen  Gedächtnisse 
errichtet:  auf  einer  hohen  antiken  Säule  von  grünlichem  Mar- 
mor ,  die  sich  wohl  erinnert  einst  anderes  getragen  zu  haben, 
die  Jungfrau  ohne  das  Kind,  segnend  ihre  Hand  über  die  ewige 
Stadt  erhoben.  Am  Fufse  der  Säule  als  die  prophetischen  Offen- 
barungszeugen ihrer  Empfängnifs  Moses,  David,  Jesaias  uni 
Ezechiel,*^)  weifse  Marmorstatuen  über  Lebensgröfse.  Es  steht 
an  passender  Stätte,  auf  dem  spanischen  Platze  im  Angesichte 
des  Palastes  der  Propaganda,  ist  von  römischen  Bildhauern  ge- 
fertigt, künstlerisch  nicht  besonders  gerathen,  macht  aber  einen 
pomphaften  Eindruck,  und  wo  die  vergoldete  Erzstatue  der 
Jungfrau  sich  vom  blauen  Himmel  abhebt,  ist  es  gar  stattlich 
und  freundlich  anzusehn. 

Auch  ist  im  Chor  der  Peterskirche  eine  eherne  Tafel  einge- 
mauert, welche  versichert,  dafs  Pius  IX.  diese  dogmatische  Be- 
stimmung am  8.  Dec.  1854  feierlich  verkündend  das  sehnsüchtige 
Verlangen  des  ganzen  katholischen  Erdkreises  erfüllt  habe.^j 

Hat  der  Papst  das  wirklich  geglaubt,  so  ist  er  von  denen, 
die  ihm  sagten  was  er  gern  hören  wollte,  betrogen  worden:  es 
ist  nur  der  Indifferentismus  der  katholischen  Völker  gegen  das 
neue  Dogma ,  dafs  seine  Durchführung  ohne  besonderes  Ärger- 
nifs  möglich  war;  nur  von  einigen  widersprechenden  Gaplänen 


57)  Dieser  nach  der  dazu  angeführten  Stelle  E%edk.  44,  S:  Porta 
haec  clausa  erit.  Es  ist  da  von  einem  verschlossen  zu  haltenden  Tbore 
des  Tempels  zu  Jerusalem  die  Rede,  in  der  Art  der  römischen  Jubelpfor- 
len,  durch  die  unerschrockene  Allegorisirung  römischer  Exegese  als  Typos 
auf  Naturzustände  der  Maria  bezogen. 

5$;  Pius  IX.  Pontifex  Maximus  in  hac  patriarchali  basilica  die  VlH 
decembris  an.  MDCCCLIV  dogmaticam  detinitionem  de  conceptione  io)- 
maculata  deiparac  Virginis  Mariae  inter  sacra  solemnia  pronunciavit  to- 
tiusque  orbis  catholici  desideria  e\plevit.  ^ 
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d  Abbe$  haben  wir  gehört,  die  aus  der  heiligen  Stadt  ausge- 
3sen,  entsetzt  oder  excommunieirt  worden  sind ;  der  Episco- 
l  hat  sich  lobpreisend  oder  schweigend  unterworfen ,  auch 
!  Söhne  des  heiligen  Dominicus  erschienen  so  gebrochen,  dafs 
den  Triumph  der  Jesuiten  über  ihre  einst  so  leidenschaftlich 
•tbeidigte  Erblehre  still  ertrugen  und  sich  nur  von  der  Theil- 
hme  an  den  römischen  Festlichkeiten  zurückzogen.  Die  Masse 

•  Gläubigen  hielt  den  Lehrsatz  von  der  unbefleckten  Em- 
ingnifs,  da  er  als  uralter  Glaube  ihnen  geboten  wurde,  für 
1  Glauben-  an  die  heilige  Jungfrau,  dafs  sie  als  solche  ihren 
Glichen  Sohn  empfangen  habe,**®)  und  erklärte  sich*s  etwa 
$  dem  eingerifsnen  Unglauben  ,  dafs  der  H.  Vater  solche  alte 
zung  so  feierlich  erneuere.  I)\e  Menge  der  Gebildeten  in  der 
holischen  Kirche  weifs  so  wenig  von  der  Erbsünde  und  gibt 
wenig  darauf,  dafs  ihnen  das  Privilegium,  ohne  dieselbe  em- 
ngen  und  geboren  zu  sein ,  nur  als  ein  aufserordentiich  ge- 
bnliches  erscheinen  mag. 

Vom  »Knirschen   der  Häresie   aus   verbifsner  Wuth«  hat 
n  schwerlich  etwas  gehört ,  auch  nichts  vom  Flügelschlage 

•  Nachtvögel ,  die  durcH  das  Licht  des  römischen  Dogma  ge- 
ndet  aufflogen ;  ^®)  aber  manches  Lächeln  ist  uns  vorgekom- 
n  und  die  Verwunderung  haben  wir  getheilt  über  den  Man- 
an  alt-  und  neurömischer  Besonnenheit  bei  diesem  ganzen 

schäfie.  Nicht  als  wenn  der  Papst  das  Entgegengesetzte  hätte 
Jcbliefsen  ktinnen,  sondern  dafs  er  überhaupt  einen  Beschlufs 
2r  dies  Dogma  gefafst  hat.  Auch  in  den  Thaten  menschlicher 
llfcür  vollzieht  sich  doch  immer  ein  geschichtliches  Gesetz, 
Iches  hier  darin  besteht,  dafs  diejenige  Meinung,  durch 
Iche  der  einmal  anerkannte  Gegenstand  religiöser  Verehrung 
3er  gestellt  wird  ,  als  die  frömmere  erscheint.    Dieser  natür- 


59)  Conceptio  activa  im  alten  Sinne. 

60)  Perrone,  Theses  theol.  §.  67  :  Nonnisi  nocturnae  aves  ei  obstiterunt, 
»eluceoffenduntur.  Tales  sunt  nonnulli  abscuri  homines  inSubalpinis, 
Gallia,  in  Hispania,  quorum  clamores  jam  ventus  disperdidit.  His 
udo-catholicis  opponimus  ad  pleniorem  eorum  confusionem  confessio- 
1  ingenuörum  protestantium  in  favorem  hujus  catholici  dogmatis. 
'fdings  finden  sich  in  den  Reihen  neulutherischer  Orthodoxie  gar 
^che  Gönner  auch  anderer  katholischen  Dogmen. 
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liehen  Steigerung  des  Mariencuilus,  einerseits  in  einer  gewissen 
Nachfolge  Jesu,  trat  doch  andererseits  die  Sorge  entgegen,  dafs 
ein  Menschenkind  dem  Gottnien^chen  gleichgestellt  werde,  und 
nachdem  diese  Sorge  einmal  durch  hochangesehene  AuctoriUi- 
ten  der  mittelalterlichen  Kirche  im  entschiedenen  Widerspruche 
gegen  eine  drohende  Gleichstellung  der  Entstehung  Marias  mit 
dem  hehren  Wunder  der  Menschwerdung  des  Gottessohnes  aus- 
gesprochen war,  konnte  es  niemals  im  Interesse  der  katholiscbeu 
Kirche  liegen  solchem  Widerspruche  durch  ein  als  unfehlbar 
verkündetes  Dogma  entgegenzutreten. •*)  PiuslX.  hatdiegaoxe. 
Auctorität  des  Papsllhums  in  Glaubenssachen  auf  dieses  Dogma 
gewagt ,  das  so  gar  keinen  Anhalt  findet  in  der  H.  Schrift  und 
nur  den  mittelbaren  Widerspruch  des  Paulus,  das  so  gar  nichl 
auf  eine  alte  und  einige  Tradition  sich  berufen  kann,  und  das 
der  Erbauung  so  gar  nichts  bietet  als  etwa  die  Hoffnung,  der 
Eitelkeit  einer  himmlischen  Frau  zu  schmeicheln,  welche  dafür, 
—  wie  der  Cardinal  Pa  tr  iz  i  als  General vicar  in  der  Einladung 
zu  dem  »überseligen  Tage,  an  welchem  sie  selbst  durch  den 
Statthalter  Christi  ihre  unbefleckte  Empfängnifs  in^s  Klare  brin- 
gen wolle,  «  dem  römischen  Volke  versicherte,  —  dafs  sie  von 
der  streitenden  "Kirche  eine  solche  Ehre  empfange,  auch  feier- 
liche Proben  ihrer  mäfchtigen  Fürbitte  ablegen  w^erde.  Worin 
bestanden  die  bisher  in  der  Kirche  geduldeten  Gegensätze  da, 
wo  sie  als  Franciscaner-  und  Dominicaner  »Meinung  einan- 


61)  Denzinger  hat  eine  lange  Reihe  gelehrter  und  ungelehrter 
Auctoritäten  angeführt,  die  schwerlich  ihm  jemand  nachschlagen  wird, 
alle  begeistert  für  die  unbefleckte  Empfängnifs  und  ihre  Verkündigung 
Jahrhunderte  hindurch  vom  jedesmaligen  Papste  fordernd.  Aber  wen" 
die  Päpste  all'  diesem  Andränge  entgegen,  der  zuweilen  von  Seitender 
Universität  Paris,  der  spanischen  Nation  und  unzähliger  Brüdersehafleo 
so  hitzig  wurde,  als  sei  Christus  nur  dcfshalb  in  die  Welt  gekamniefl, 
stand  hielten,  um  auch  die  entgegengesetzte  Überzeugung  und  Traditio" 
zu  schonen  :  so  erscheint  es  um  so  weniger  besonnen,  dafs  jetzt  eine  dog- 
matische Definition  festgestellt  wurde,  nachdem  all'  dieser  Eifer  für  eine 
fromme  Phantasie  verschollen  war  und  kaum  noch  irgend  eine  Corpora- 
tion  den  Immaculateneid  ablegt.  Die  dichteste  Wolke  von  Zeugen  fürdi« 
unbefleckte  Empfängnifs,  zu  denen  auch  Kirchenväter  in  Menge  geprefst 
worden  sind,  hatPassaglia  gesammelt  [De  immaculato  Deiparaesei»' 
per  virginis  conceptu.  Romae  1854  sq.  3  T.  4.]  und  ist  nun  doch  vieiieic*'* 
ebenso  an  ihr  irre  geworden  wie  an  der  weltlichen  Herrschaft  desPap^^®^' 
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3r  am  schärfsten  entgegentraten?  Dffrin,  denn  das  Dogma 
Hhigt  zum  Denken  dessen ,  was  sonst  auch  unter  rohen  Völ- 
srn  zarle  Scheu  ungedacht  läfst,  dafs  nach  der  Erstem  durch 
n  Wunder  des  H.  Geistes,  an  Leib  und  Seele  derer,  durch 
eiche  Maria  entstand,  sie  empfangen  wurde  im  mütterlichen 
choofse  ohne  Vererbung  der  Schuld  Adams  noch  irgendeines 
eims  sündhafter -Neigung;  nach  der  Andern  darin ,  dafs  der 
.  Geist  im  Momente  nach  der  Empfängnifs  das  gelöste  und  be- 
'uchtele  Ei ,  ein  durchsichtiges  Bläschen ,  den  Keim  des  künf- 
igen  Menschen  ,  von  der  Erbsünde  reinigte.  ^^)  Hat  nun  der 
apst  wirklich  eine  göttliche  Offenbarung  empfangen  das  Eine 


62)  über  diesen  Moment  ist  auch  nach  dem  festgestellten  Dogma  noch 
ineDififerenz  möglich.  Nach  der  gewöhnlichen  und  physiologischen  An- 
«ht  ist  die  EmpfäugniTs  die  Befruchtung  des  Weibes.  Nach  der  in  der 
alhoiischen  Theologie  herrschenden  Meinung  [Creatianismus]  erschafft 
oll  zu  jeder  solchen  Erzeugung  eine  Seele  und  verbindet  sie  mit  dem 
ölus;  ob  aber  im  ersten  Momente  seines  Daseins,  oder  erst  nach  einer 
estimmten  Zeit,  nach  vormals  üblicher  Annahme  am  40.  Tage,  darüber 
ßhwankt  diese  geistliche  Naturkunde.  Wiefern  nun  die  Erbsünde  zu- 
ächst  die  Seele  betrifft,  ist  nach  emem  römischen,  auf  die  Constitution 
lexanders  VII.  [Sollicitudo  omnium  ecclesiarum  von  1661]  gestellten  Da- 
irhalten  unter  der  Empfängnifs  Maria  der  Moment  gemeint,  wo  die  von 
Ott  geschaffene  Seele  dem  Körper  eingegossen  wird  [Perrone:  primo  illo 
istanti,  quo  anima  B.  M.  Virginis  a  Deo  creata  et  irt  corpus  infusa  est], 
nd  dieses,  wieder  nach  einer  römischen  Bezeichnung  als  conceptio  pas- 
iva  von  der  blofs  leiblichen  Empfängnifs  als  der  conc.  activa  [im  neuen 
iüoe]  unterschieden,  gewährt  eine  Handhabe  um  sich  der  grofsen  mittel- 
Herischen  Gegen-Auctoritäten  durch  die  Ausrede  zu  entledigen,  sie  hät- 
Jngar  nicht  das  gemeint,  was  die  Kirche  unter  der  conceptio  Immaculata 
erstehe.  Allein  eben  dadurch  entsteht  für  diesen  Standpunkt  der  Übel- 
tand,  dafs  dann  doch  immer  der  leibliche  Keim  der  Jungfrau,  ander 
erade  die  Leiblichkeit  so  hoch  geachtet  wird,  eine  Zeltlang  dem  Fluche 
er  Sünde  und  dem  Teufel  verfallen  war,  denn  die  neugeschaffene  Seele 
ann  doch  nichl  gedacht  werden  als  schuldbeladen  aus  Gottes  Hand  kom- 
mend, sondern  erst  in  der  Einigung  mit  dem  Fötus  verfällt  sie  der  Sünde 
dams;  also  hat  das  Dogma  päpstlicher  Unfehlbarkeit  durch  die  ünbe- 
anntschaft  dermaliger  römischer  Theologen  mit  den  Sublilitäten  alt- 
alholischer  Theologie  seinen  Zweck ,  die  heilige  Jungfrau  an  Leib  und 
«ele  vom  ersten  Moment  ihrer  Entstehung  an  als  rein  von  aller  Unla uter- 
eit darzustellen,  dennoch  verfehlt.  Auch  ist  noch  übrig  zum  Abschlüsse 
'es  Dogma,  da  nach  katholischer  Ansicht  die  Vereinigung  der  Geschlech- 
^r  an  sich  selbst  etwas  Unreines  und  die  Fortpflanzung  der  Erbsünde  ist, 
lie Bestimmung,  dafs  auch  Maria  durch  den  H.  Geist  jungfräulich  empfan- 
den sei,  wenn  ein  küoftiger  Papst  es  wagen  sollte,  sie  auch  darin  dem 
'Otttnenschen  gleichzustellen. 
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oder  Andre  sicher  zu  wissen,  denn  alle  die  menschlichen  V^^. 
mittiungen  der  Congregationen ,  der  Cardinäle  und  Bisc^A^)^ 
konnten  sie  nur  sicher  nicht  wissen  diese  Thatsache,  die  vor 
fast  zwei  Jahrtausenden  geschehn  oder  nicht  geschehn  ist ,  und 
jedenfalls  im  unsichtbarsten  Geheironisse  geschehn  sein  mtlfsle. 
Die  älteren  Papste,  auch  w*o  sie  der  Franciscaner-Meinung an- 
hingen, haben  doch  ausdrücklich  verboten,  die  entgegengesetzte 
Meinung  für  sündhaft  oder  ketzerisch  zu  erklären.  Das  Gon- 
cilium  von  Trient  hat  dasselbe  weise  Gebot  erfassen.  Plus  IX. 
gebietet  das  Gegentheil.  Man  hat  den  Protestantismus  dasChri- 
stenthum  der  Subjectivität  genannt,  und  nicht  mit  Unrecht, 
wiefern  er  den  Gläubigen  in  sich  selbst  vertieft  und  auf  das 
eigne  Gewissen  stellt.  Wo  aber  ist  das  Subjective  im  geringem 
Sinne,  das  Willkürliche  individueller  Neigungen  nackter  uod 
unvorsichtiger  zu  Tage  gekommen  als  in  diesem  Gebahren  hier- 
archischer Machtvollkommenheit!  Das  Dogma  der  unbefleckteo 
Empfängnifs  ist  von  gelehrten  und  heiligen  Kirchenlehrern  ab- 
gelehnt  worden ,  diese  Ablehnung  ist  durch  feierliche  Decrete 
der  obersten  Kirchengewalten  noch  am  7.  December  1854  als 
zulässig  anerkannt ;  ^]  vom  nächsten  Tage  an  bringt  diese  Ab- 
lehnung die  Ausstofsung  aus  der  alleinseligmachenden  Kirche  mit 
sich ,  und  das  soll  von  nun.  an  in  alle  Ewigkeit  als  unfehlbare 
Wahrheit  gelten,  nur  weil  es  die  Lieblingsmeinung  eines  from- 
men und  unglücklichen  Papstes  war.  Darein  dürfte  sich  docb 
auch  der  katholische  Unterthanenverstand  schwer  finden.  Da- 
her diese  letzte  Entwicklung  eines  Mythus,  der  so  zum  voIkS' 
thümlichen  Sinnbilde  und  Inbegriffe  des  römischen  Katholicis- 
mus  geworden  ist,®*)   dafs  der  Judenstolz  sagen  konnte,  »die 


63)  D.  Klee,  kath.  Dogmatik.  B.  II.  S  353:  »Über  den  Rang  eioer 
Meinung  ist  die  Ansicht  [von  der  unbefleckten  Emprängnifs]  nie  erhoben, 
derselben  weder  dtrect  noch  indirect  ein  dogmatischer  Charakter  ve^ 
liehen,  und  im  Feslrituale  und  den  auf  dessen  Feier  bezüglichen  Baileo 
Alles,  was  einer  officiellen  Anerkennung  gleichen  könnte,  allzeit  vermiß 
den  worden. a 

64)  Hist.  polit.  Biälter.  4856.  B.  XXXVII.  H.  7:  »Diese  Verehnui« 
[Marias]  ist  das  Symbol ,  die  Personificalion  und  Repräsentation  desk«* 
tholischen  KirchenbegrifTs,  sein  volkslhümlicher  Ausdruck.«  In  diesem 
Gegensatze  stellt  der  Protestantismus  dar  das  unmittelbare  Yerbältoirs iQ 
Christus.  / 
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iristen  im  Norden  verehren  einen  jüdischen  Mann ,  im  Süden 
tie  judische  Frau ,  <(  sich  Jeicbt  einmal  als  eine  verstörende 
icbt  gegen  eine  Form  des  Christenthums  zurückwenden  kann, 
e  nicht  gerade  dem  Süden ,  aber  der  Vergangenheit  angehört. 


Vierles  Capitel. 
Die   Sacramente. 

I. 

Aus  der  allgemeinen  Vorstellung  des  Geheimnifsvollen  und 
gendwie  der  Gottheit  Geweihten ,  Mysterium  und  Sacramen- 
KD,  jenes  griechischen,  dieses  römischen  Ursprungs,  ist  seit 
HD  4.  Jahrhunderte  und  sehr  allmälig  der  Begriff  besonders 
Hliger  Handlungen  des  kirchlichen  Gultus ,  endlich  durch  die 
sholastik  der  eigentliche  Begriff  des  Sacramenls  entwickelt 
Orden,  als  ein  göttlich  eingesetztes  sinnliches  Zeichen,  welches 
e  göttliche  Gnade  anzeigt,  enthält  und  überbringt. 

Bei  der  langen  Unbestimmtheit  des  Begriffs  konnte  von 
m  Interesse  an  einer  bestimmten  Zahl  gar  nicht  die  Bede 
in,  doch  werden  unter  den  Kirchenvätern  Taufe  und  Abend- 
ahl  bald  als  die  einzigen ,  bald  doch  als  die  vorzüglichsten 
icramenle  angesehn,  angezeigt  und  geweiht  durch  das  Wasser 
id  das  Blut  aus  der  Seitenwunde  des  Herrn.*)  Auch  wurde 
1  Verhältnisse  zu  denen  des  A.  Testamentes,  als  die  den  kom- 
eiiden  Christus  verkündeten,  die  Metige  der  Sacramente 
cht  für  einen  Vorzug  gehalten.*)  Als  eine  Zusammenstellung 
)d  Zählung  begann,    schwankt   sie  von  jenen   zwei  bis  zu 


4)  Augwt.  de  Symb.  ad  Catech,  c.  6  :  Quomodo  Eva  facta  est  ex  latere 
lam,  ita  ecciesia  formatur  ex  Latere  Christi.  Percussum  est  ejus  latus 
statim  manavit  sanguis  et  aqua,  quae  sunt  ecciesiae  genuina  sacra- 
enta.  Chrysost.  Homil.  84  :  —  t^  afiiforiQtav  ^  ixxlrjaCcc  aw^arrixe.  Nach 
rselben  Beziehung  Thomas,  Summa  P.  III.  Qu.  62.  Art.  5 :  —  quae  sunt 
tissitna  sacramenta. 

i)  August,  c.  Faust.  XIX,  1 3  :  Prima  sacramenta  praenuiitiativa  erant 
'risti  venturi :  quae  cpm  suo  adventu  Christus  implevisset,  ablata  sunt, 
Alia  sunt  instituta,  virtute  majora,  numero  pauciora. 
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/ANölf, 'J  daneben  die  unbeslimnile  Vielheil.*)    Die  SiebenzsÄ/ 
kam  im  i2.  .lahrhunderle  zur  Geltung  im  Abendlande,  wvi-de 
von  der  griechischen  Kirche  auf  der  Synode  zu  Florenz  ohne 
Widerstreben  zugelassen  und  zu  Tr ient  festgestellt  als  sämnil- 
Hch  von  Christus  eingesetzt.*^) 

Der  Protestantismus  hat  nach  einigem  Schwanken  nur  die 
beiden  grofsen  Sacramente  der  allen  Kirche  als  seine  Sacra- 
menle  feslgehallen,  wiefern  sie  allein  von  Christus  eingesetzt 
sind  und  einen  sinnlichen  StofT  des  ü))ersinnlichen  Inhaltes 
darbieten. 

^ Die  katholische  Siebenzahl  ist  dadurch  naturgemüfs ent- 
standen ,  dafs  heilige  Handlungen  ohngefifhr  dieser  Zahl,  die 
mehr  oder  minder  allmUlig  im  Cultus  hervorgetreten  wareo, 
zu  dieser  im  guten  wie  im  bösen  Sinne  von  Alters  her  bedeut- 
sam geachteten  Zahl  zusammengefafst  w^urden,  das  Siehen- 
gestirn in  der  Hand  des  Menschensohnes  entgegen  den  siebea 
Häuptern  des  Thieres  der  Offenbarung.*)     Ohne  dieses  bei- 


3)  Isidori  Origg.  VI,  4  9  :  Sunt  sacramcnta  baptismum  et  chrisma,  mi^. 
pus  et  sanguis  Christi.  Noch  Alexander  von  Haies  [Summa  P  IV. 
Qu.  8.  Membr.  2.  Art.  i  :]  Christui^dwo  sacramenta  instituit  per  se  ipsum, 
sacramentum  baptismi  et  sacramentum  eucharistiae.  D  ionysius  Are- 
opagita  6  Mysterien,  darunter  das  Mönchthum ,  in  der  griechischen 
Kirche  Hiob  [1270]  zuerst  7,  doch  auch  er  das  Mönchthum  [statt  der 
Bufsc].  Damiani  12.  [Opp.  T.  II.  p.  167  sq.] 

4)  Bern.  Clarev.  in  Coena  Dom.  Sermol:  Mulla  sunt  sacramenta  et 
scrutandis  omnibus  hora  non  sufficit.  De  Iribus  itaque,  quae  satis  coD* 
grua  sunt  huic  tempori,  dicendum  erit. 

5)  Sess.  VII.  de  Sacrr.  can.  1:  Si  quis  dixerit,  sacramenta  novae  legis 
non  fuisse  omnia  a  Chrislo  instituta ,  aut  esse  plura  vel  pauciora  quam 
Septem,  anathema  Sit.  Vorsichtiger  Cat  Rom.  II,  1,  9:  Res  sensibus  sub- 
jecta,  quae  ex  Dei  institutione  sanctitatis  et  justitiae  tum  significandae  iaffi 
cfficiendae  vim  habet.  —  Perrone,  T.  VII.  8.  15:  si  quis  quaerat,  ulru« 
oninia  novae  legis  sacramenta  fuerint  immediate  a  Christo  instituta,  an 
vero  quaedam  solum  mediale,  respondemus,  esse  longe  verisimilius om- 
nia  fuisse  immediate  a  Christo  instituta.  Nam  de  solo  sacramento  Extre- 
mae  Unctionis  esset  dubitandi  locus;  «est  concilium  Tridentinum  Sess. 
XIV.  can.  1.  satis  aperte  adstruit,  ipsum  a  Christo  institutnm  esseeia 
Jacobe  Apostolo  promuigatum,  licet  tamen  definitum  non  sit.  Also  di^ 
Synode  von  Tricnt  entscheidet  endgültig  auch  über  rein  geschichtlich' 
Fragen;  eine  dogmatische  Entscheidung  [definitio]  hat  sie  allerdings g^ 
ben  wollen. 

6)  Apocal.  1,  16.  17,  7  sqq.  Dazu  die  7  Epgel  mit  den  7  Zorn- 
schaalen  etc. 
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e  Zahlenspiel  hätte  man  Einzelnes  wie  die  Ehe,  von  der 
3mand  daran  denken  konnte ,  dafs  sie  erst  durch  Christus 
igesetzt  sei,  wohl  ausgelassen,  Anderes  mit  aufgenoranaen  wie 
3  Fufswaschung ,  die  das  sichere  Vorbild  und  die  .so  schein- 
re  Einsetzung  hat,'^)  die  vom  heiligen  Bernhard  als  das 
crament  zur  Vergebung  der  alltäglichen  Sünden  so  bestimn)t 
erkannt  ist,®)  damals  in  Klöstern  und  an  Königshöfen  alljähr- 
h  geübt  wurde ,  und  noch  jetzt  in  Rom ,  sowohl  durch  den 
pst  an  13  Pilger- Greisen  zum  Gar -Donnerstage,  als  noch 
)aiilicher  und  ernstlicher  nach  der  Weise  der  apostolischen 
"che  dort  im  Ileiligengeist- Hospital  jeden  Abend  der  Oster- 
iche durch  eine  Bruder-  und  ßchwesterschaft  an  den  ange- 
mmenen  Pilgern  vollzogen  wird.®)  Auch  ein  Sacrament  des 
Digthums  hätte  sich  aufstellen  lassen,  die  Königssalbung  nach 
lestamentlichem  Vorbilde,  und  wie  sie  geschah  bei  der  Krö- 
ng  des  römisch-germanischen  Kaisers  durch  den  Papst  oder 
shmals  durch  die  geistlichen  Kurfürsten ,  wie  für  das  franzö- 
che  Königthura  selbst  der  Mythus  vom  Salbfläschchen ,  das 
le  Taube  vom  Himmel  gebracht  habe,  hinzukam,  war*  es  eine 
deulsanie  Darstellung  des  Königthums  von  Gottes  Gnaden  ge- 
!sen,  wenn  dasPrieslerthum  geneigt  gewesen  wäre  solch  einen 
Ilus  nn't  der  von  Gott  eingesetzten  Obrigkeit  zu  theilen. 


7)  Jo.  43,  u. 

8)  Bern.  Clor,  l.  c. :  Ut  de  remissione  quotidianorum  [peccatorum] 
lime  dubitemus,  habemus  ejus  sacramentumf  pedum  ablutionem.  Quae- 
forte,  uncle  sciam,  quod  sacramentum  sit  hujus  remissionis.  Attende 
id  Petro  dictum  est :  Si  non  lavero  te ,  non  iiabebis  partem  mecum. 
)uid  igitur  latet,  quod  necessarium  est  ad  salutem,  quando  sine  eo  nee 
J  Petrus  partem  haberet  in  regno  Christi.  Aber  Perrone,  wenn  er 
legen  auch  sonst  keinen  Rath  weifs,  versichert  uns :  [T.  VII.  de  sacr. 
>9.]  hoc  pro  certo  tenendum  est,  S.  Bernardum  noluisse  alia  sacra- 
Qta  admittere,  quam  quae  in  ecclesia  Romana  agnoscebantur  et  ad- 
listrabantur,  ac  propterea  materialem  pedum  ablutionem  minime  pro 
0  ac  proprie  dicto  sacramcnto  habuisse. 

9)  Das  Erstere,  sonst  in  der  Sala  ducale  des  Vatican,  jetzt  in  einem 
tenarm  der  Peterskirche,  ist  nur  Ceremonie,  das  Andere  betrifft  wirk- 
te Wander  crfüfse,  beiden  folgt  ein  Mahl,  bei  welchem  die  Pilger-Apostel 
no Papste,  die  des  Spitals  von  der  Brüderschaft,  zum  Theil  aus  den 
chsten  Ständen,  bedient  werden,  und  zwar  ohne  alle  pietistische  Miene, 

in  sehr  heitern  gastlichen  Formen. 
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Die  katholische  Behauplung  will  sich  in  der  Tradition  be- 
gründen, indem  sie  nachweist,  da fs  die  Kirchenvater  bereits  alle 
sieben  Sacramente  anführen;  aber  einzeln,  der  Eine  dieses  der 
Andre  jenes,  dazu  auch  andre  wie  das  Salz  auf  die  Lippendes 
Katechumenen  ,  den  Exorcismus,  die  Kloslergelübde,  oder  My- 
sterien ganz  anderer  Art  wie  die  Menschwerdung,  Kreuzigung 
und  Auferstehung  des  Herrn  ;  *®)  aber  nirgends  im  ersten  Jahr- 
tausend der  Kirche,  worauf  doch  alles  ankäme,  zur  Siebenzahl 
zusammengefafst,  auch  nicht  in  Schriften,  die  eigends  von  den 
Saeramenten  handeln.^')  Die  Berufung  auf  die  alten ,  seil  dem 
5.  Jahrhundert  von  der  griechisch  orthodoxen  Kirche  gelrenn- 
ten Kirchen  des  Morgenlandes-,  dafs  sie  die  sieben  Sacramente 
hätten,  behauptet  gänzlich  Unerwiesnes,**)  in  ihren  alten  Glaih 
bensdenkmalen  findet  sich  nicht  die  Spur  solch  einer  abge« 
schlofsnen  Zahl,  wie  dies  auch  nicht  zu  erwarten  ist,  da  selbst 
der  abschliefsende  Dogroatiker  der  griechischen  Kirche,  Jo- 


10)  Chrysost.  in  i  Ep.  ad  Cor.  Hom.  7.  Ambrosius,  de  incarnationis 
dominicae  sacramento. 

U)  So  Cy rill  von  Jerusalem  in  den  Mystagogischen  Katechesen, so 
die  dem  Ambrostus  zugeschriebenen  6  Bücher  de  sacramentis^  an 
deren  Schlüsse  es  ausdrücklich  heifst:  ergo  accepisti  de  sacramenti^ 
plenissime  cognovisti  omnia,  ohne  dafs  mit  einem  Worte  das  Geheimuife 
der  Siebenzahl  verrathen  wäre.  In  Ermangelung  einer  nachweisbaren 
Tradition  beruft  sich  noch  Perrone  auf  die  letzte  Zuflucht  katholischer 
Geschichtsbeweise,  auf  die  discipUna  arcani.  Aber  das  Mysterienwesen  der 
Kirche  nach  der  Mitte  des  2.  Jahrhunderts  bis  um  die  Zeit  Augustins be- 
traf blofs  die  Feier  des  h.  Abendmahls :  dieses  selbst,  die  Eucharistie, 
und  andere  heilige  Handlungen  werden  in  den  Schriften  der  Kirchenvater 
unbedenklich  erwähnt,  das  Geheimnifs  hätte  also  nur  darin  bestanden, 
dafs  die  Kirche  grade  sieben  solche  hochheilige  Handlangen  zählte, und 
das  ist  allerdings  der  Kirche  ein  Jahrtausend  lang  ein  Geheimnifs  geweseP 
d.  h.  ganz  unbewufst. 

4  2)  Möhler,  S.  263  :  »Die  Siebenzahi  wurde  im  Widerspruche  D"' 
der  Schriftlehre  und  der  begründetsten  Tradition  der  katholischen  und 
orthodox  griechischen  Kirche,  ja  selbst  der  Nestorianer  und  Mono- 
physiten,  die  sich  schon  vor  vierzehn  Hundert  Jahren  von  der  Gerne'''' 
Schaft  der  erstgenannten  Kirchen  getrennt  haben,  auf  die  Zweizahl  herab- 
gesetzt.« Gegen  Ludolphi  Hisi.  Aethiopica  [III,  5,  44:  pergimus  ad  sacra- 
menta,  quorum  Abyssini  neque  commune  nomen,  neque  numerumha' 
bent,  mit  der  Berufung  im  Commentar  dazu  selbst  auf  das  Zeugnifevon 
Jesuiten-Missionären]  Perrone,  T.  VII.  de  sacr.  §.  31  :  Ltidolphus  ac  l»' 
crozius ,  utpote  haeretica  labe  infecti ,  decipere  voluerunt;  was  l^^^^ 
gesagt  ist. 
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inneS'Damascenus  im  8.  Jahrbunderle  nur  einzeln  von 
lufe  und  Abendmahl  handelt,  daneben  vom  Kreuze,  ohne  sie 
Uer  den  gemeinsamen  Begriff  des  Sacramentes  zusammenzu- 
ssen.  Das  aber  ist  wohl  möglich  ,  dafs  römische  Missionäre 
nigen  nestorianischen  oder  jakobitischen  Prieslern  in  Asien  und 
byssinien  etwas  von  sieben  Sacramenten  vorgeredet  haben. 

Die  von  Thomas  Aquinas  bis  auf  Möbler  versuchte  rationale 
eweisfUhrung  einer  gewissen  Noth wendigkeit,  dafs  gerade  der 
ranz  dieser  Sieben  das  Menschenleben  in  seinen  Entwicklungs- 
unkten  heiligend  umgebe,  ist  gerade  so  rational,  wie  wenn  für 
ur  zwei  Sacramenle  Ghrysostomus  den  Beweis  Tührt,  durch 
Js  Wasser  werden  wir  wiedergeboren,  durch  Fleisch  und  Blut 
8S  Herrn  genährt,**)  oder  mit  gleicher  Willkür  altlulherische 
ogmaliker:  die  Geburt  und  Kleidung  des  religiösen  Lebens 
ird  durch  die  Taufe,  seine  Nahrung  und  Heilung  durch  das 
.  Abendmahl  gewährt ,  was  bedarf  es  mehr  1  **) 

Aber  der  Protestantismus,  wenn  er  sich  selbst  verstehend 
le  Sacramenle  auf  ihre  erste  Bedeutung  zurückftihrt,  in  sinn- 
ildlicher  Form  die  hochheiligen  Handlungen  des  kirchlichen 
ultus  zu  sein,  wird  nicht  grofs  streiten  über  ihre  Addition J^) 
rwird  es  sogar  natürlich  finden,  dafs  diejenige  Kirche,  die  das 
epränge  des  Cultus  liebt,  sich  mit  einem  reicheren  Schmucke 
Dlcher  heiligen  Sinnbilder  behängt  hat  als  die  Kirche  des  Gei- 
les, obwohl  auch  diese  die  sinnliche  Natur  des  Menschen  an- 
fkennend  diese  Himmelsleiter,  auf  der,  wenn  nicht  die  Engel, 
och  die  religiösen  Gefühle  auf  und  nieder  steigen ,  nicht  ver- 
BÜrnäht.  Als  einst  Göthe  die  Meinung  hinwarf,  der  protestan- 
ische  Cultus  habe  zu  wenig  Sacramenle,  hat  kein  umsichtiger 


<3)  In  Jo.  Hom.  84  :  ^'laaaiv  ot  /Livarayioyovfiivoi  Je'  vt^arog  filv  ava- 
(vv(uf4.fi'oi,  öl  uX^ajoi  öixal  auQxog  j^sifofievoi.  Ebenso  Jo.  Damasc.  de 
^orth.  IV,  13. 

U)  UollaZf  Exam.  theol.  p.  4  078  :  Quatuor  sunt,  quibus  homo  ad  vitae 
oostitutionem  et  cönservationem  eget :  Nativitas ,  vestimentum ,  alimen- 
^•ö  et  inedicamentum.  Nativitalem  et  vestimentum  vitae  spiritualis  ac- 
'P'thomo-in  Baptismo,  alimentum  et  medicamenlum  in  S.  Coena.  Quid 
st>  quod  poiTO  desiderarc  queat? 

<5)  Apol.  Conf.  p,  202:  Nemo  vir  prudcns  de  numero  et  vocabulo 
'ägnopore  rixabitur,  si  tarnen  iiiae  res  retineantur,  quae  habeot  man- 
»tum  Dei. 


{ 
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Protestant  darin  eine  katholische  Hinneigung  verspürt.  Aueb 
haben  in  der  That  drei  aufser  den  Sacra mentsbegriff  gesetzte 
heilige  Handlungen  thatsächlich  wieder  im  Leben  der  protestan- 
tischen Völker  fast  die  Bedeutung  von  Sacramenten  eriangt.'die 
Ordination,  die  Confirmation  und  die  Trauung ;,  sinnbildliche 
StofTe  könnten  angeschlossen  an  altväterliche  Sitte  ihnen  leicht 
zugetheilt  werden:  die  Übergabe  einer  Bibel,  das  Salböl  und 
das  Wechseln  der  Binge,  oder  noch  bedeutungsvoller  für  die 
Ehe  Salz  und  Brot ;  man  könnte  sie  Sacramente  zweiter  Ord- 
nung nennen,  nur  dafs  den  beiden  grofsen  Sacramenten,  als  den 
von  Christus  sicher  eingesetzten  und  seiner  Yerheifsung  gewis- 
sen, ihre  Bevorzugung  bleibe. 

H. 

Die  Wirkung  der  Sacramente  galt  in  der  AnschauuD| 
der  Kirche  immer  als  eine  vorzugsweise  übernatürliche,  dod 
durch  die  religiöse  Empfänglichkeit  des  Empfangenden  be- 
dingt, diese  auch  kurzweg  als  Glaube  an  die  göttliche  Yer- 
heifsung bezeichnet.  ^^]  Als  aber  die  spätere  Scholastik  den 
Werth  der  sogenannten  alttestamentlichen  Sacramente,  wif 
Beschneidung  und  Passahlamm ,  gegenüber  den  neutestament' 
liehen  bestimmen  wollte,  da  hat  sie,  einem  längst  in  der  kireh- 
liehen  Praxis  eingerifsnen  Mifsbrauche  nachgebend ,  die  Sacra- 
mente des  A.  Testamentes  dahin  bestimmt,  dafs  sie  zürn  Heile 
nur  wirksam  wären  durch  den  Glauben  an  den  künftigen  Er- 
löser als  opus  operans,  die  des  Neuen  Testamentes  aber  auch 
wirksam  an  sich  selbst  als  Hufserlich  abgethan,  als  opusopera- 
tum  selbst  ohne  eine  innerliche  fromme  Bewegung,  falls  nflf 
der  Empfangende  nicht  der  göttlichen  Gnade  den  Riegel  einer 
Todsünde  vorschiebe. 

Indem  Luther  diesem  Aberglauben  an  die  Zauberkraft 
äufserlicher  Werke,  den  er  nicht  blofs  im  blinden  VertraaeD 
auf  die  Sacramente  herrschend  vorfand ,  sein  Evangelium  vom 


4  6)  August,  in  Jo.  Tr.  80  :  Unde  Ista  tanta  vis  aquae,  ut  corpus  taog»' 
et  cor  abluat,  nisi  faciente  verbo,  non  qiiia  dicituri  sed  quia  cr^^W«''- 
CoHC.  Florent.  Definitio:  Novae  legis  sacramenta  continent  graliam  ^ 
ipsam  digne  suscipientibus  conferunt. 


4.  Cap.   SacrMneote.  Opus  operatam.  371 

Gruben  allein  entgegenhielt,  erschien  ihm  anfangs  cUe  saora- 
»entliehe  Handlung  nur  als  Zeichen  und  Pfand  des  Glaubens 
von  blofs  subjectiver  Bedeutung ,  und  er  hat  im  ersten  Sturme 
der  Freiheit  alte,  ahnungsvolle  Kernsprüche  der  Kirche:  »nicht 
das  Fehlen,  sondern  die  Verachtung  des  Sacramentes  verdammt  I 
Gott,  der  ohne  die  Sacramente  dich  selig  machen  kann,  wird 
«cht ohne  die  Liebe  dich  reiten I «  dahin  betont,  dafs  auch  der 
Ssicramente  zu  gebrauchen  für  den  Gläubigen  eine  durchaus 
freie  Sache  sei.  Aber  als  seine  kirchengründende  Macht  her- 
vortrat und  durch  das  Gewicht  seiner  Abendmahlslehre  hat  er 
darin  die  hergebrachte  Überlieferung  wiederaufgenommen,  dafs 
die  göttliche  Gnade  durch  das  Sacrament  nicht  nur  angeseigt, 
sondern  auch  ertheilt  werde,  und  er  hat  bereits  in  den  Kate- 
Üsmen  diese  objective  Bedeutung  der  beiden  Sacramente  aufs 
tolftigste  bekannt,  mit  ihm  die  nach  ihm  genannte,  wie  die 
Awrch  Calvin  reformirte  Kirche,  doch  so,  dafs  immer  nur  der 
öauhe  die  Hand  sei ,  welche  die  Gnadengaben  des  Sacraments 
empfange.  In  diesem  Sinne  hat  die  Augsburgische  Con- 
fession  den  Lehrsatz  verworfen,  dafs  die  Sacramente  ex  opere 
operato  rechtfertigten  ohne  den  Glauben. *'^)  Noch  schärfer  be- 
kämpft die  Apologie  das  scholastische  Dogma i *®)  »Wir  ver- 
dammen das  ganze  Volk  der  scholastischen  Lehrer ,  die  da  leh- 
'«n,  dafs  die  Sacramente  dem,  der  nicht  einen  Riegel  vorschiebt, 

^7)  Art.  XIII.  Weil  die  Confulatio  Pontißcia  an  diesem  Artikel  keinen 
Anslots  nimmt,  hält  Lämmer  [Vortrident.  Theol.  S.  222]  dafür,  dafs  die 
'«rdönfHnende  Antithese  im  officiellen  Exemplar  nicht  gestanden  habe, 
*ie  die  Weimaraner  und  Anspacher  Handschriften  sie  nicht  enthalten.  Sie 
findet  sich  auch  noch  in  andern  Handschriften  «ich*,  welche  von  Milglie- 
<lern  des  Reichstags  in  ihre  Heimath  gesandt  wurden.  Aber  diese  Ab- 
whriflen  sind  in  den  letzten  Tagen  vor  der  Übergabe  genommen,  als  die 
^^fessio  immer  noch  einzelne  Correcturen  und  Zusätze  erhielt.  Ande- 
■^wgen  unmittelbar  nach  der  feierlichen  Übergabe  zu  machen  und  in  offi- 
^8€f  Abschriften  aufzunehmen,  lag  ein  Grund  nicht  vor.  Da  nun  die 
^fuuuio  sofort  auf  kaiserlichen  Befehl  ausgefertigt  worden  ist,  so  ist  vor- 
•Wzusetzen,  dafs  den  Verfassern  derselben  das  officielle  lateinische  Exem- 
P*«r  der  Confessto ,  die  sie  widerlegen  sollten ,  vorgelegen  hat.  Haben  sie 
*'8o  diesen  Artikel  einfach  gebilligt  [nihil  offendit]  und  nur  die  Siebenzahl 
^^  Erinnerung  gebracht,  so  ist  das  nichts  als  ein  Zeichen,  dafs  der  da- 
"**Hi  eingeschüchterte  Katholicismus  sich  nicht  getraute  das  opus  ope- 
'^^Om  vor  Kaiser  und  Reich  zu  vertheidigen. 

18)  Apoi  Conf.  p.  903 

24* 
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die  Gnade  bringen  ex  opere  operato  ohne  eine  gute  Regung  des 
Empfangenden.  Das  isL  durchaus  eine  jüdische  Meinung,  zu 
denken,  dafs  wir  durch  eine  Geiemonie  gerechtfertigt  werden 
ohne  eine  gute  Regung  des  Herzens,  d.  h.  ohne  den  Glauben, 
und  doch  wird  diese  gottlose  Meinung  mit  grofsem  Ansebn  ge- 
lehrt im  ganzen  päpslJichen  Reiche.« 

Wir  erfahren  durch  Chemnitz,*^)  dafs  doch  schon  in 
den  Religionsgesprächen  der  Reformationszeit  aufgeklärte  Ka- 
tholiken wie  der  Cölner  Dom-Dechant  Gropper  sich  der 
scholastischen  Lehre  schämten  und  ihr  einen  andern  Sinn  na- 
terlegten,  sie  sage  nicht  aus,  dafs  die  Sacramente  irgendjemand 
Gnade  brächten  ohne  den  Glauben-  des  Empfangenden,  sonden 
nur  dafs  die  Wahrheit  des  Sacraments  nicht  zu  messen  seinack 
der  Würde  und  dem  Verdienste  des  Administrirenden,  sondere 
nach  Gottes  Einsetzung,  Macht  und  Wirksamkeit.  Dies  fortbil-' 
dend  lehrte  Bellarmin,^®)  die  Wirksamkeit  des  Sacramente 
ex  opere  operato  bedeute  nur  dies,  dafs  die  Gnade  erlbeill 
werde  aus  Kraft  der  von  Gott  dazu  eingesetzten  heiligen  Hand- 
lung selbst,  nicht  aus  dem  Verdienste  des  Administrirenden 
oder  Empfangenden ,  während  doch  als  Dispositionen  in  den 
Erwachsnen  nöthig  sei  guter  Wille,  Glaube  und  Bufse.  Endlicb 
versichert  Möhler^*)  als  Lehre  der  katholischen  Kirche,  «u 
opus  operatum  sei  hinzuzudenken  a  Christo,  d.  h.  das  Sacra- 
ment  wirke  als  eine  von  Christus  zu  unserm  Heile  bereitete 
Anstalt,  deren  Segen  zu  empfangen  der  Mensch  doch  empfäng- 
lich sein  müsse,  wie  er  es  sei  im  Schmerze  über  die  Sünde, io 


4  9)  Examen  Conc,  Trid.  IL  \.  de  sacrr.  p.  26. 

20)  De  Sacr.  in  gen.  II,  ^i. 

21)  Symb.  S.  255:  »—  ex  opere  operato,  sei.  a  Christo,  anstatt qo^d 
opcratus  est  Christus,  d.  h.  die  Sacramente  überbringen  eine  voraHeilaD** 
uns  verdiente  göttliche  Kraft,  die  durch  keine  menschliche  StimmuD?i 
durch  keine  geistige  Verfassung  und  Anstrengung  verursacht  wei-dcß 
kann,  sondern  von  Gott  um  Christi  willen  schlechthin  im  Sacrament« 
gegeben  wird.  —  Demnach  wird  durch  diese  Lehre  die  Objectivitätder 
göttlichen  Gnade  festgehalten,  und  verhindert,  die  Wirkungen  des  gacr»' 
mentes  ganz  in  das  Subjective  herabzuziehn.«  -  Nebst  der  Anmerkußg* 
»Übrigens  bringen  viele  Theologen  mit  der  Lehre  vom  opus  operataö* 
auch  die  in  besondere  Verbindung,  dafs  es  nicht  die  Tugend  und  Frön*' 
migkeit  des  Ausspenders  der  Sacramente  sei,  wodurch  die  Wirksawk-©** 
derselben  bedingt  werde.« 
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r  Sehnsucht  nach  göttlicher  Hülfe  und  im  vertrauensvollen 
auben. 

Wäre  das  zur  Reformationszeit  die  katholische  Lehre  ge- 
esen,  die  Reformatoren ,  diese  Chrislusvollen  Theologen,  die 
ch  nimmer  genugthun  konnten  dem  Menschen  alles  Gute  al)- 
isprechen,  um  nur  alles  von  Christus  zu  empfangen,  sie  wür- 
Jftilem  am  wenigsten  widersprochen  haben.  Aber  derselbe 
jbolasliker,  der  die  Hauptauctorität  geworden  ist  für  das 
}gma  der  unbefleckten  Erapfüngnifs ,  Duns-Scotus,  und 
er  nicht  im  Widerspruche  njit  Thomas  Aquin ,  vielmehr  nur 
)ssen  Lehre  klar  durchführend,  hat  ganz  angemessen  der 
rchlichen  Praxis  dieses  Dogma  so  gefafst:'^^)  »Das  Sacrament 
ingl  die  Gnade  kraft  des  opus  operatum,  so  dafs  dabei  eine 
Berliche  gute  Bewegung  nicht  erfordert  wird ,  dadurch  die 
lade  verdient  würde,  sondern  es  reicht  hin,  dafs  der  Em- 
angende  keinen  Riegel  ^[einer  Todsünde]  vorschiebe.«  So  die 
öhende  Lehrform, *^)  so  hat  es  die  Reformation  vorgefunden 
id  aufgefafstr^*) 


28)  L.  JV.  D,  i.  Qu.  e.  ' 

23)  Gabriel  Biel,  der  die  dogmatische  Ärnte  der  Scholastik  ein- 
tragen hat,  in  Sententt.  L.  IV.  D  i.  Qu.  3:  Sacramentum  dicitur  con- 
Tegratiam  ex  opere  operatOf  ita  quod  e\  eo  ipso,  quod  opus  ilhid,  piita 
cranientum,  exhibetur,  nisi  inipedial  obex  peccati  mortalis,  gratia  con- 
'tur  utentibus,  sie  quod  praeter  exhibitioncm  signi,  Toris  exhibiti,  twn 
^uiritur  bonus  motus  interior  in  suseipiente.  Ex  opere  operante  vero  di- 
ntur  sacramenta  [Veteris  T.]  conferre  gratiam  per  modum  meriti,  quod 
ilicet  sacramentum  foris  exhibitum  non  sufficit  ad  gratiae  collationem, 
d  ultra  hoc  requiritur  bonus  motus  vel  devotio  interior  in  suseipiente,  se- 
ndum  cujus  intentionem  confertur  gratia.  So  auch  Mensin g  in  der 
ilapologio:  [bei  Lämmer,  vortrident.  Theol.  S.  220  f.]  »Das  die  lieben 
ter,  so  solcher  sacramenta  [des  Alten  T.]  gebraucht,  vorgebunge  be- 
•nimen,  welchs  unser  theologi  sagen,  es  sey  nit  geschehn  ex  opere 
•erato,  deutsch  aus  kraft  und  tugent  des  Werkes  an  yhm  selbs,  sonder 
IS  andacht  und  gelauben  an  Christum,  derer  die  sie  gebrauchten,  und 
8  heyfsen  die  theologi  opus  operans,  das  wirckende  werck.  Jene  gaben 
naden  der  vorgebunge  aus  dem  glauJjen  alleyne;  sollen  diese  [Sacr. 
s  Neuen  T.]  mehr  thun,  geben  sie  vorgebunge  aus  dem  wercke  das  da 
Schicht,  da  die  andacht  und  glaube  nit  sein  kann.« 

24)  Apol.  Conf.  VJI  p.  203  :  Quantum  in  ecclesia  abusuum  pepererit 
'  faoatica  opinio  de  opero  operato  sine  bono  motu  utentis  [sacramento], 
^^  verbis  consequi  potest.  Hinc  est  illa  inönita  profanatio  missa- 
^  etc. 
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Die  Synode  von  Trieni  hat  auf  die  reformatoriscbe  Ter- 
werfung  derselben  einfach  geanlworlet  durch  die  BestäiigODg 
der  Wirksamkeit  ex  opere  operalo  im  Gegensätze  der  alleinigen 
Bedingung  derselben  durch  den  Glauben ;  ^^)  hier  also  ist  un- 
leugbar der  hergebrachte  Lehrbegriff  vorausgesetzt,  wie  ja  auch 
sonst  die  TrientischeSatzungy  zumal  wo  sie  scholastische  Konsl- 
ausdrttcke  gebraucht,  auf  der  scholastischen  Theologie  ruht. 
Und  diese  Geltung  des  frommen  Werkes  an  sich  selbst,  da  we- 
nig nach  der  Gesinnung  gefragt  wird,  aus  der  es  kommt,  oder 
das  auch  ein  anderer  um  Bezahlung  für  mich  thut,  wird  uns 
noch  mehrfach  im  Glauben  und  Leben  der  Kirche  begegnen. 

Haben  die  katholischen  Theologen  sich  dieses  nacfamab 
anders  zu  recht  gelegt^  so  ist  die  Macht  des  christlichen  Geista  ] 
darin  anzuerkennen ,  der  es  nicht  länger  ertragen  konnte  den 
Sacramenten  statt  ihrer  sittlich  religiösen  eine  magische  Wir- 
kung beizulegen ,  wie  äufserlich  zu  gebrauchenden  Zauberroit- 
teln:  aliein  sie  sind  darum  nicht  berechtigt  den  kirchlichen 
Denkmaien  ihrer  Vorzeit  einen  neuen  Sinn  unterzulegen.^)  Wie 
sie  auskommen  wollen  mit  der  Unfehlbarkeit  ihrer  Kirche,  mö- 
gen sie  selbst  zusehn :  wir  aber  haben  Act  davon  zu  nebmen 
und  werden  an  ihr  Geständnifs  erinnern ,  dafs  kein  Sacraraent 


25)  Sess,  VII.  de  sacr.  can^  8 :  Si  quis  dixerit,  per  ipsa  novae  legis  sa- 
cramenta  ex  opere  operato  non  conferri  gratiam,  sed  solam  fidem  divinae 
promissionis  ad  gratiam  consequendam  sufficere,  anathema  sit.  canJ: 
Si  quis  dixerit,  sacramenta  novae  legis  non  continere  gratiam,  quam  sig- 
nificant,  aut  gratiam  ipsam  non  ponentibus  obicem  non  conferre,  quasi 
Signa  tan  tum  exAerna  sint  acceptae  per  fidem  gratiae  vel  justitiae  —  ana- 
thema Sit. 

26)  Möhler  [S.  264]  nennt  es  eine  willkürliche  Bedeutung,  welche 
die  Lutheraner  dem  katholischen  Begriffe  unterschieben,  während  sie 
selbst  doch  stillschweigend  den  ganzen  Begriff  des  opus  operatum  wieder 
aufgenommen  hätten,  Perron c  [T.  VII.  §.  46]  verweist  auf  Bellarmin, 
der  habe  die  Unehrlichkeit  dargethan,  mit  welcher  die  Protestanten  der 
katholischen  Lehre  vom  opus  operatum  Absurdes  andichteten,  »bacenim 
perpetua  frande  haeretici  omnes  usi  sunt.«  Und  das  wagen  sie  gegenüber 
der  scholastischen  Satzung ;  non  requiritur  bonus  motus  interior,  und  dem 
darauf  ohne  irgendeine  Verwahrung  gestellten  Dogma  von  Trient !  Sie  be- 
rufen sich  freilich  auf  das  Zugeständnifs  von  Leibnitz  and  Fabricius; 
der  Erstere  hat  in  dieser  Sache  geistreich  gespielt,  der  Andre  charakter- 
los hofirt. 
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(ui  kein  kircb4ichcs  Werk  an  sieb  selbst,  dadureb  blofs  dafs  es 
)ihaa  wird,  beilbringend  sei,  sondern  ersl  wenn  das  Verlangen 
iroach  aus  einer  wennaueb  der  Stärkung  nocb  sebr  bedUrfti- 
3n  religiösen  Gesinnung  bervorgebt  und  seine  Segnung  von 
srselben  aufgenommen  wird.  Daneben  ist  als  der  zu  Grunde 
Bgende.  nur  entstellte  Sinn  der  Wirksamkeit  ex  opere  operato 
^zuerkennen,  dafs  das  Sacrament  al^  Sinnbild,  als  heilige 
andlung  und  durch  individuelle  Beziehung  dazu  angetban  ist, 
if  ein  williges,  mitunter  selbst  auf  ein  verscblofsnes  GemUth 
)d  gegen  dessen  Absicht  eine  religiöse  Macht  zu  üben,  die  das 
ine  göttliche  Wort  ohne  diese  sinnliche  Umhüllung  zu  Üben 
sgemein  nicht  vermocht  hatte.  Auch  sind  beide  Kirchen 
oig  geblieben  über  die  Notbwendigkeit  der  Sacramente  gegen 
re  Verächter  und  über  ihre  Nichtnothwendigkeit  in  Noth- 
len. 

III. 

Wie  sehr  auch  der  moralische  Eindruck  des  Sacramentes 
ich  persönliche  Würde  und  Verehrung  des  administrirenden 
iisilichen  erhöbt  wird,  sind  doch  beide  Kirchen  darüber  ein- 
rstanden ,  dafs  der  Segen  im  wesentlichen  nicht  durch  die 
ligiöseund  sittliche  Würdigkeit  des  Adminislrirenden  bedingt 
i.  In  beiden  Kirchen  gill  das  kühne  Wort  Augustins  über  die 
ufe  durch  unreine  Hände i*'^)  »Ich  fürchte  nicht  den  Ehe-' 
echer,  nicht  den  Trunkenen,  weil  ich  die  Taube  erwarte, 
rch  die  mir  gesagt  wird:  dieser  [Christus]  isCs  der  da  tauft.« 
ir  Seelen  und  Parteiungen  in  beiden  Kirchen ,  von  den  No- 
lianern  und  Donatisten  bis  auf  einige  Zweige  des  Pietismus, 
3Uen  schwankend  zwischen  frommer  Ängstlichkeit  und  geist- 
bem  Hochmuth  das  Sacrament  aus  der  Hand  des  nicht  ge- 
inuDgsgleichen  Geistlichen  für  unkräftig,  wohl  auch  jede  Ge- 
meinschaft mit  einem  solchen  für  seelengefährlicb.  Daneben  bat 
regor  VII.  aus  hierarchischem  Interesse  das  heilige  Abend- 
ahl  in  der  Hand  eines  beweibten  Priesters  für  ungültig  erklärt 
>d so  den  Fanalismus  des  Volks  zuGreuelthaten  am  Altare  auf- 


27j    Tract.  in  Joan.  V,  H. 
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gereizt.  Ein  Gegensalz  aber  ist  dadurch  hervorgetreten,  dafs 
die  katholische  Kirche  eine  Absicht  des  Priesters  [intenlio] 
das  betreffende  Sacrament  nach  dem  Herkommen  der  Kirche  zu 
ertheilen  zur  Wirksamkeit  desselben  für  nöthig  hält.  *^ 

Hierbei  unterschied  Thomas  Aquinas:**)  wenn  einer 
gar  nicht  die  Absicht  habe  das  Sacrament  zu  ertheilen,  -sondern 
nur  sein  Gespött  damit  zu  treiben,  besonders  wiefern  er  dies 
äufserlich  kund  thue,  hierdurch  werde  die  Wirklichkeit  des 
Sacraments  aufgehoben ;  w^enn  aber  der  Priester  beabsichtige 
ein  Weib  zu  taufen  um  sie  zu  mifsbrauchen,  oder  den  Leib  des 
Herrn  zu  spenden  um  damit  zu  vergiften ,  so  werde  durch  die 
Verkehrtheit  dieser  Absicht  die  Wahrheit  des  Sacraments  nicht 
aufgehoben;  man  ersieht  bei  dieser  Gelegenheit,  wessen  raaf  ! 
sich  im  Mittelalter  versah.  Nachmals  ist  von  der  katholischen- 
Theologie  die  seltsam  lautende  Unterscheidung  von  äufseref 
und  innerer  Absicht  hervorgehoben  worden ,  jene  der  Wille 
des  Priesters  das  Sacrament  in  der  kirchlich  üblichen  Form, 
diese  es  im  Sinne  der  Kirche  zu  vollziehn.  Es  ist  nicht  rich- 
tig, dafs  über  die  erste  Art  der  Absicht  die  katholische  und 
protestantische  Kirche  zwiespältig  sei,  beide  Kirchen  fordern 
diese  äufserliche  Bethätigung,  *®)  und  in  beiden  können  Fälle 
vorkommen,  wo  die  fintscheidung  fast  willkürlich  sein  wird,  oh 
die  fehlerhafte  Vollziehung  des  einen  oder  andern  Ritus  die  hei- 
lige Handlung  als  nicht  vollzogen  ansehn  lasse. 

Über  das  Erfordernifs.  der  innern  also  der  Absicht  des 
Administrirenden  im  eigentlichen  Sinne  ist  aber  die  katholische 
Theologie  selbst  zwiespältig  geworden,  indem  die  Italiener  mit 
den  meisten  andern  katholischen  Schulen  die  Nothwendigkeil 
derselben  zur  Wirklichkeit  des  Sacraments  behaupten,  vor- 


28)  Conc.  Trident.  Sess.  VII.  de  Sacr.  c.  H  :  Si  quis  dixerit,  in  mini- 
stris,  dum  sacramenta  conficiunt  et  conferunt,  non  requiri  intentionm 
saltem  faciendi  quod  facit  ecclesia,  anathema  sit.  , 

29)  Summa,  P.  III.  Qu.  64.  Art.  8. 

30)  Perrone,  T.  VII.  §.  1^8:  Controversia ,  quae  inter  Catholicos  et 
Protestantes  agitatur,  est  de  intentione  externa.  Dagg.  z.  B.  HoilazüBM- 
men  Iheol.  p.  1058  ;  Intentio  externa,  quae  consistit  in  adhibitione  omnium 
verborurn  et  actionuin  sacramentalium  hoc  modo,  quo  Christus  instituU, 
ad  integritateiu  sacramenii  necessaria  est. 
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ihmlicb  die  franKösischen  Theologen  diese  Nolhwendigkeit  in 
)rede  stellen.  Dieser  Gegensatz  ist  durch  entgegengesetzte 
eich  katholische  Rücksichten  bedingt.  Einerseils  fordert  das 
»usoperatum,  dafs  die  heilige  Handlung,  in  welcher  Absiebt 
3  auch  geschehn  sei,  auch  in  ihrer  blofsenÄufserlichkeit^,  volle 
^Itung  habe.  Dazu  die  f.egende,  dafs  der  heilige  Athanasius 
$  Knabe  im  Spiela  einmal  andre  Kinder  getauft ,  und  der  Bi- 
hof  von  Alexandrien  habe  diese  Taufe  für  gültig  erklärt;  dafs 
f  Schauspieler  Genesius,  auf  der  Rühne  zur  Verhöhnung  der 
irislen  getauft,  durchzuckt  vom  Heiligen  Geiste  sich  für  wahr- 
ft  gelauft  achtele  und  als  Märtyrer  gestorben  sei.  Wieviel 
ran  vielleicht  auch  der  Sage  angehört,  desto  mehr  ervsneist  es 
r  die  Zeit  ihrer  Entstehung  das  Urtheil  der  Kirche  für  solche 
bedingte  Geltung  der  Ceremonie.  Dazu  die  Thatsache,  dafs 
rgrofse  Papst  Nico  laus  I.  die  Taufen,  welche  seiner  Zeit  ein 
de  unter  den  Bulgaren  für  Geld  vollzogen  halte,  und  Inno- 
nz  IV.  die  Taufe  auch  durch  einen  Saracenen,  der  gar  nicht 
jfate,  was  die  Kirche  sei,  für  gültig  achtete.^*)  Daher  was 
illarmin  und  Perrone  als  eine  abgeschmackte  Meinung 
ilhers  rügen,  die  Sacramente  könnten  verwallet  werden  von 
lermann,  Kleriker  oder  Laie,  Mann  oder  Weib ,  ja,  und' wir 
rennen  darin  Luthers  Styl,  vom  Teufel  selbst,  das  entspricht 
nz  dieser  einen  Seile  der  katholischen  Anschauung.  Andrer- 
ts  fordert  es  die  Bedeutung  des  katholischen  Priesterthums, 
fs  erst  durch  den  bestimmten  Willensact  des  Priesters  das 
crament  vollzogen  werde,  und  selbst  eine  Rücksicht  auf  das 
US  operatuu)  für  den  Empfangenden  empfahl  dies  Erforder- 
s  am  Spendenden ,  damit  doch  nicht  ganz  von  menschlich 
stiger  Einwirkung  enlblöfst  die  heilige  Handlung  blofs  als  ein 
tchanisches  Zauberwerk  erscheine.  Daher  Alexander  VHL 
j  Behauptung  verdammt  hat,  dafs  die  Taufe  gültig  sei,  welche 


34)  Dagegen  Constitt.  apost.  ///,  40.  VIII,  46.  untersagen  den  Laien 
ife,  Handauflegung  und  Segnung  aller  Art.  Es  ist  nur  eine  Ausflucht 
Tones  [T.  Vlll.  §.  69],  dafs  dieses  blofs  der  feierlichen  öffentlichen 
jfe  gelte,  nicht  der  Haus-  und  Nothtaufe.  Ebenso  zum  Canon  des 
Concils  von  Carthago  :  uiuIKm-  baplizare  non  pracsumal ,  supplirt  der- 
be :  nempc  ubi  adsunt  virl. 
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der  Priester  zwar  in  aller  äufsern  OrdDung  volliogen,  aber  in 
seinem  Herzen  beschlossen  hat,  ich  beabsicbiige  nichi  zu ihun 
was  die  Kirche  thut.^)  Allein  hierdurch  wird  die  Gttitigkeil 
aller  Sacramenle  in  die  geheime  Willkür  jedes  Priesters  gestellt 
und  es  kann  unter  besondem  Umständen  zur  drohenden  Ung^ 
wifsheit  oder  zur  verstörenden  Gewifsheit  werden ,  dafs  selbst 
ein  geweihter  Priester  nicht  einmal  getauft  ist  und  hiernach  alle 
seine  priesterlichen  Handlungen  ungültig  sein,  wie  dieses  Gutz- 
kow in  dem  Roman,  der  zwar  unter  dem  Gesammtbilde  römi- 
scher Magie ,  doch  die  verschiedenen  Situationen  und  Persön- 
lichkeiten, wie  sie  der  moderne  Katholicismus  hervorbringt, 
nicht  ohne  Wahrheit  dargestellt  hat,  in  dem  jungen  Priester, 
seinem  Ideale  katholischen  Priesterthums ,  zur  Anschauung 
bringt,  der  da  Bischof  wird  und  der  Papst  der  Zukunft,  wäh- 
rend das  Geheimnifs  drohend  ttber  ihm  schwebt,  dafs  ein  UbeN 
getretener  und  Priester  gewordener  Rabbi ,  der  nachher  wie- , 
der  in  seinem  Herzen  zum  Judenthum  zurückgefallen  ist,  mit 
ingnmmiger  Ironie  ihn  getauft  hat  in  der  Absicht  ihn  nicht 
zu  taufen  kraft  einer  auf  seinem  Sterbebette  hierüber  ausge- 
stellten Urkunde;  eine  Situation,  wie  sie  zwar  nicht  leicht  in 
unscm  Tagen  denkbar,  doch  einst  in  Spanien  mehrfach  vorge- 
komnrien  ist,  als  gelehrte  Jud^,  die  nur  zwischen  der  Taufe 
und  der  hülflosen  Vertreibung  aus  dem  Vaterlande  zu  wählen 
hatten,  Priester,  ja  Bischöfe  geworden  sind  und  noch  im  Ge- 
heiinnifse  der  Nacht  die  Synagoge  besuchten. 

Der  Katholicismus  kann  aus  dem  Schwanken  zwischen 
beiden  Rücksichten  nieht  herauskommen ,  der  Beschlufs  von 
Trient  neigt  sich  zwar  für  die  zweite  Rücksicht  [intentioin* 
terna] ,  läfst  sich  aber  in  der  bekannten  V^eitherzigkeit  dieser 
Beschlüsse  doch  auch  für  die  erste  [intentio  externa]  erklären. 
Der  Protestantismus  kennt  beide  Rücksichten  nicht,  nicht  die 
Werthschätzung  des  blofs  äufserlichen  Werkes,  nicht  die  Will- 
kürmacht des  Priesters  über  Gottes  Wohlthaten,  seine  Theo- 


32)  Valet  Baptismus  collatus  a  ministro,  qui  omnem  ritum  externotn 
formamquebaptizandi  observat,  intus  vero  in  corde  suo  apud  se  resolvilJ 
non  intendo  facerc  quod  facit  ecclesia. 
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)gie  fordert  daher  nur  mit  biblischer  Gewissenhaftigkeit  und 
Q  Dienste  der  Kirche  vom  Adminislrirenden  die  äufsere  ge- 
etzliche  Vollziehung  y^^)  auf  der  die  Wahrheit  des  Sacraments 
lerubt,  stellt  aber  den  Segen  desselben  in  das  eigne  Herz  des 
Empfangenden ;  ^^\  seine  Kirche  hat  sich  um  dergleichen  Sub~ 
iliUilcn  überhaupt  nicht  gekümmert. 


Fünftes  Capitel. 
Taufe  und  Firmung. 

I. 

In  der  Anschauung  von  der  Taufe  sind  beide  Kirchen 
•ander  ziemlich  nahe  geblieben,^)  da  die  katholische  Kirche 
in  freisinnig  protestantisches  Element  aus  ihrer  Vorzeit  über- 
ommen ,  die  Reformation  ein  katholisches  Element  festgehal- 
m  bat. 

Jenes  vorerst,  neben  dem  Glauben  an  die  Taufe  als  noth- 
'endigzum  Heile,  die  Anerkennung  einer  Blut-  und  Geistes- 
aufe.  Die  Bluttaufe  hat  diese  Geltung  in  der  Passionszeit  der 
irche  erlangt,  als  bei  der  sorgsamen  Vorbereitung  zur  Taufe 
nd  ihrer  beliebten  Vertagung  nicht  selten  geschah ,  dafs  noch 
ngelaufle  als  Märtyrer  starben.    Ihr  Opfertod  selbst  erschien 


8»)  QuemtecU,  Theol.  T.  IV.  p.  74  :  Eva^nf^oauvrig  est  eum,  qui  sacra- 
Bota  exhibet,  ad  aram  offerre  bouaiii  intentionem  faciendi,  quod  Domi- 
>s  instituit,  animum  non  pcregrinantem ,  sed  praescntem.  Necessitatis 
'»  Observanz ac/u  exierno  intentionem  Christi;  nequaquam  enim  neces- 
ia  est  intentio  niinistri  interna  faciendi,  quod  facit  ccclesia.  UoUaz  i.  c. 
4058  :  Interna  intentio  requiritur  quidem  ad  decorum  ministri,  ut  atten- 
D,  non  soranolentura,  non  peregrinantem  animum  afferat :  sin  tamen 
negligentia  vel  ex  malignitale  non  sit  intentus,  salutarem  sacramenti 
^ctum  non  impedit.  Die  volle  Scharfe  der  Frage  ist  der  altprotestanti- 
»en  Theologie  gar  nicht  zum  Bewufstsein  gekommen. 

34)  Daher  wenn  nhch  Schillers  Absicht  in  Maria  Stuart  die  Abend- 
hlsscene  wirklich  aufgeführt  würde,  was  Göthe  nie  zugelassen  hat: 
wäre  nichts  weniger  als  eine  Verspottung,  und  doch  würde  niemand 
für  ein  Sacrament  halten. 

4)  Daher  auch  die  Confulatio  Pontificia  den  betreffenden  9.  Artikel  der 
nf.  Augustana  vollkommen  billigt. 


380  2.  Buch.    Heil. 

als  ein  hehres  Sacnnmcnt  und  diese  Blutzeugen  wie  getauft  mit 
ihrem  Blute.  Sah  sich  hierdurch  der  Gedanke  berechtigt,  dafs 
etwas  Andres  an  die  Stelle  der  CeremoDie  treten  könne,  so 
wurde  derselbe  fortgetrieben  zur  Anerkennung,  daCs  auchblofs 
das  Verlangen  nach  der  Taufe,  das  irgendwie  nicht  zur  Erfül- 
lung gelangen  konnte,  dieselbe  ersetzen  möge,  und  die  Scho- 
lastiker setzten  neben  die  Wassertaufe  [flurainis]  die  Geisles- 
ti'iufe  [Uaminis]  oder  wie  man's  neuerlich  nach  ihrer  subjeciiven 
Beziehung  genannt  hat,  dieBegierdtaufe.  In  beiden  liegt,  wenn- 
auch  in  seiner  folgerechten  Allgemeinheit  noch  unbewufst,  dafs 
die  äüfsere  Handlung  gar  nicht  das  Wesentliche  sei,  sondern 
die  Gesinnung,  welche  sich'  in  derselben  ausdrückt  und-wie- 
derum  von  ihr  bestimmt  wird,  die  daher,  wenn  die  GelegeDheH 
zur  heiligen  Handlung  fehlt,  ihres  Segens  nicht  verlustig  gebt, 
ja  wenn  statt  derselben  durch  schwere  geschichtliche  Verliäll- 
nisse  eine  noch  höhere  Gelegenheit  gel)oten  ist,  im  Gottergebe- 
nen Ergreifen  derselben  eine  noch  höhere  Bewährung  6ndel, 
kurz  es  ist  die  stille  Anerkennung  des  seligmachenden  Glau- 
bens gegenüber  dem  blofs  äufserlichen  Werke,  dem  opus 
operatum. 

Das  andre  protestantische  Stück  mitten  in  der  katholiscbeo 
Kirche  ist  ihre  Anerkennung  der  Ketzcrta  u  fe.  W^iefern  der 
römische  Bischof  Stephan  us  inmitten  des  3.  Jahrhunderts 
sich  defshalb  auf  die  Sitte. seiner  Vorfahren  berief,  würde  die 
Entstehung  derselben  einer  Zeit  angehören,  als  die  katholische 
Kirche  sich  noch  nicht  schroff  abgeschlossen  hatte.  Aber  das 
Widerwäctige  einer  Taufe  bei  der  Aufnahme  von  Christen,  die 
nur  von  einer  andern  christlichen  Genossenschaft  herkomroen, 
war  dem  römischen  Bischof  doch  erst  dadurch  eindringlich  ge- 
worden ,  dafs  in  Bom  selbst  eine  Gegenkirche  entstanden  war, 
die  Novatianische^  welche  in  der  Absicht  reiner  und  strenger 
zu  sein  als  die  sich  katholisch  nennende ,  die  von  dieser  zu  ihf 
Übertretenden  von  neuem  taufte,  als  worin  die  Behauptung  laji 
dafs  die  von  der  katholischen  Kirche  ertheilte  Taufe  gar  keine 
Taufe  sei,  denn  Wiedertäufer  haben  solche  von  neuem  Tau- 
fende nie  sein  wollen.  Es  Ist  immer  so  geschehn  und  nach  einem 
sehr  natürlichen  Gesetze,  dafs  diejenigen,  welche  unbedenkücb 
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die  religiösen  Rechte  andrer  kränkten ,  sobald  ihr  eignes  Recht 
gekränkt  wird,  das  Unrecht  schmerzlich  fühlen.  So  hat  auch 
die  africaxiische  Kirche,  als  nachmals  von  den  Donatisten  die 
von  der  katholischen  Kirche  Kommenden  wiederum  getauiX 
wurden,  jede  Wiedertaufe  verworfen:  damals  aber  gegen  Ste- 
phanus  hat  der  heilige  Gy  prian  einmüthig  mit  den  Bischöfen 
Africas  das  römische  Verfahren  scharf  gerügt  als  eine  Bestär- 
kung der  Ketzer  in  ihrer  Bosheit,  als  wenn  aus  dem  unreinen 
Bade  dieser  Abtrünnigen  der  Kirche  Kinder  Gottes  wiederge- 
boren werden  könnten. 

Allerdings  liegt  in  dieser  Anerkennung  der  Ketzertaufe  die 
Anerkennung  einer  Kirche  jenseit  der  katholischen  Kirche,  und 
welche  gleich  dieser  die  höchsten  Gaben  des  H.  Geistes  ver- 
walte. Aber  dieses  Geschick  ist  <nuf  das  Privilegium  einer  ver- 
meintlich unfehlbaren  Genossenschaft  gelegt,  dafs  sie  nicht 
wohl  loskommen  kann  von  ihrer  Vergangenheit :  so  entschie- 
den hatte  der  römische  Bischof  das  Herkommen  seiner  Kirche 
vertheidigt,  dafs  die  römische  Kirche  sich  auf  immer  an  diese 
liberale  Anschauung  gebunden  sah,  die  mit  der  Bestimmung, 
dafs  die  Taufe  geschehn  sei  nach  der  apostolischen  Formel  auf 
den  Vater,  den  Sohn  und  den  H.  Geist,  allgemeingültig  gewor- 
den ist.  Daher  Bellarmin^)  auf  dem  Grunde  des  Trien  ti- 
schen Beschlusses^)  anerkannte,  bei  Verwaltung  der  Sacra- 
menle  sei  »nicht  nothwendig  das  thun  zu  wollen  was  die  rö- 
mische Kirche  thut,  sondern  was  die  wahre  Kirche  thu(,  v^o 
sie  auch  sei.  Wer  im  Sinne  hat  zu  thun  was  die  gen  fer  Kirche 
thut,  hat  im  Sinne  zu  thun  was  die  allgemeine  Kirche  thut. 
Denn  defshalb  will  er  das  thun  was  jene  Kirche  thut,  weiter 
sie  für  ein  Glied  der  wahren  allgemeinen  Kirche  achtet,  gesetzt 
auch  dafs  er  sich  täuschte  in  der  Erkenntnifs  der  wahren  Kir- 
che. Und  defshalb  werden  in  der  katholischen  Kirche  die  von 
den  Genfern  Getauften  nicht  wieder  getauft.«  ^ 

Dieses  ist   von   den   Sacramenten  insgemein  gesagt,   und 


5)  De  sacramentis  in  gen.  /,  27. 

3)  Sess.  VII.  can.  4  :  Si  qiiis  dixerit,  Baptismum,  qui  etiam  datur  ab 
haerelicis  in  nomine  Patris  et  Filii  et  Spiritus  S.  cum  intentionc  faciendi 
quod  facit  ecciesia,  non  esse  verum  Baptisma,  anathema  sit. 
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folgerecht  war'  es,  dafs  wer  Macht  hat  durch. die  Taufe  in  die 
wahre  Kirche  einzuführen,  auch  die  andern  Sacratnente gOllig 
vollziehen  könne.  Doch  wollte  der  römische  Bischof  die  von 
Novatian  vollzogenen  Ordinationen  nicht  gelten  lassen.  Die  von 
protestantischen  Geistlichen  eingesegneten  Ehen  werden  in  Rom 
für  ungesetzlich,  aber  für  gültig  angesehn.  Die  Anerkennung 
der  protestantischen  Ordination  und  Gonfirmalion  dürfte  als 
Eingriff  in  das  Recht  des  Bischofs  versagt  werden,  wo  sie  nicht 
etwa  wie  in  der  anglicanischen  Kirche  durch  Bischöfe  mit  dem 
Wahne  bischöflicher  Succession  vollzogen  ist.  Ober  eins  der 
andern  Sacramente  wird  kaun)  je  ein  Interesse  des  Zweifels 
entstehn,  ob  die  demselben  entsprechende  heilige  Handlang 
als  ungültig  in  der  häretischen  Kirche  vollzogen,  in  der  katho- 
lischen zu  wiederholen  sei?  Aber  jenes  Urtheil  auch  nur  auf  A 
Taufe  beschränkt  und  nach  der  darin  liegenden  Schlufsfolge  aflt 
die  Kirche ,  wie  Bellarmin  sie  gezogen  hat ,  trSIgt  in  sieb  als 
nothwendige ,  wennauch  unbewufste  Voraussetzung  den  pro- 
testantischen Begriff  der  idealen  Kirche,  dafs  sie  nicht  aaf  den 
Gehorsam  unter  den  Papst  oder  auf  sonst  eine  bischöfliche 
Succession  beschränkt,  überall  ist  d.  h.  etwas  von  ihr  ist,  wo 
Christus  angerufen  wird  und  die  Gaben  des  H.  Geistes  gespen- 
det  werden.  Wie  viel  protestantischer  ist  doch  jene  römisdie 
Satzung  als  das  Decret  des  protestantischen  Oberktrchenraibs 
in  Berlin  von  185<,  welches  unbekümmert  um  solch  ein  edles 
tausendjähriges  Herkommen  jeder  Taufe  in  den  freien  Gemein- 
den, ohne  eine  Ausnahme  für  die  nach  der  apostolischen  Formel 
vollzognen,  den  christlichen  Charakter  absprechend  ihre  Kinder 
bei  etwanigem  Übertritte  neu  zu  taufen  gebot,  und  nur  die 
preufsischen  Gerichte  gaben  jenen  Taufen  noch  die  Ehre  der 
Anerkennung,  indem  sie  dieselben  als  unbefugt  bestraften. 

Freilich  hat  auch  die  Beschränktheit  des  Katholicismus  ge- 
gen den  eignen  grofsen  Gedanken  eine  Ausflucht  erfunden/j 


4)  Bereits  Augustin  in  seinem  Zorne  gegen  die Donatisten :  Deunid 
Bapt.  c.  PetH.  c.  6 :  Nihil  prodest  haereticis  ad  salutem,  qaod  extra  ecc'«- 
siam  verum  Baptismum  tencnt,  immo  et  übest  ad  damnationetn,  quodi" 
sacrilcga  iniquitate  erroris  humani  etiam  divini  sacramenti,  non  pertn'*"' 
mundentur,  sed  per  quam  severius  judicentur,  detinent  veritatetn. 


' 
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lafs  die  Ketzertaufe,  obwohl  gültig,  nur  nicht  ausreiche  zum 
3eile;  doch  gilt  sie  als  ausreichend  für  die  Getauften,  die  als 
Säuglinge  sterben.  Das  römische  Herkommen  ist  auch  hierar- 
chisch benutzt  worden  zur  Behauptung,  dafs  der  irgendwo  Ge- 
taufte dem  Rechte  nach  dadurch  auf  immer,  der  römischen  Kir- 
che  unterworfen  sei,  der  ihr  Entzogene  wie  der  entlaufene 
SUav,  der  noch  immer  seinem  Herrn  angehört.  Dieses  würde 
doch  nur  in  Sklavenstaaten  gelten,  und  die  Protestanten  werden 
sich  schwerlich  überreden  lassen,  dafs  die  Taufe,  statt  den 
Freiheilsbrief  der  Kinder  Gottes  auszustellen,  ein  unauslöschli- 
ches Malzeichen  der  Knechtschaft  auf  ihre  Stirn  gedrückt  habe ; 
doch  selbst  in  dieser  Anmafsung  hat  die  katholische  Theologie 
(A anerkannt,  dafs  die  dllgemeine  Kirche,  die  wahrhaft  katho- 
Mie,  gröfser  sei  als  die  römische. 

Gegen  die  andre  römische  Weither^igkeit,  dafs  selbst  durch 
efften  Juden  oder  Saracenen  die  christliche  Taufe  gültig  ertheilt 
werden  könne  [S.  377] ,  dürfte  sich  protestantischer  Logik  das 
Bedenken  aufdrängen ,  dafs  Jemand  von  geistigen  Gütern  nicht 
wohl  etwas  mittheilen  könne,  was  er  selbst  nicht  irgendwie 
besitze,  sonst  müsse  man's  auch  für  eine  Taufe  halten,  wenn 
eiu  Affe  in  Nachahmungslust  die  Geremonie  vollziehe  und  ein 
Papagei  die  Taufformel  dazu  spreche.  Doch,  abgesehn  von  die- 
serThierfabel,  könnte  man  vielleicht  selbst  auf  jenen  seltsamen 
Pall  anwenden,  was  Luther  in  der  Schrift  von  der  Babyloni- 
schen Gefangenschaft  aussprach,  wenn  nur  der  kirchliche  ftitus 
richtig  vollzogen  werde,  dafs  nichts  auf  den  Vollziehenden  an- 
komme, sondern  alles  auf  den  Glauben  des  Empfangenden. 

Wenn  zuweilen  verlautete,  dafs  ein  zur  römischen  Kirche 
Vertretender  Protestant,  obwohl  getauft  auf  den  Vater,  Sohn 
ind  Geist,  dennoch  wiedergetauft  worden  sei,  haben  wir  das 
>isher  dem  Fanatismus  irgendeines  obscuren  Priesters  zuge- 
^hrieben ,  der  nichts  wisse  von  der  Vorzeit  und  dem  Gesetze 
'einer  eignen  Kirche.  Wir  ersehn  jetzt  aus  einer  Bemerkung  d(  s 
Ömischen  Theologen,  dafs  dieses  zuweilen  selbst  unter  den 
^ugen  des  Papstes  geschieht,  nehmlich  bedingungsweise  mit 
^  auch  sonst  üblichen  Formel  bei  der  üngewifsheit  über  dio 
'Hlich    empfangene   Taufe,    und   zwar   defshalb,    weil    von 
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protestantischen  Geistlichen  die  Taufe  so  nachlässig  vollzogen 
werde,  dafs  der  Zweifel  über  ihre  Gültigkeit  entsiehe.**)  Sie 
wissen  doch,  dafs  mit  Ausnahme  einiger  wenigen  ünitarier  und 
Freigemeindler ,  alle  protestantische  Genossenschaften^  zumal 
die  Landeskirchen  auf  die  apostolische  Formel  taufen,  dafs  sie 
die  Taufe  eben  wie  die  katholische  Kirche  zwar  nicht  für  unbe- 
dingt nothwendig  zum  Heile ,  aber  doch  für  nothwendig  achten 
nach  Christi  Gebote  wie  nach  ihrer  kirchlichen  Bedeutung,  es 
wäre  endlich  gradezu  Verläumdung,  die  protestantische  Geist- 
lichkeit insgemein  auf  ihrem  eignen  Standpunkte  für  minder 
sorgsam  ihres  Amtes  wartend  zu  denken  als  den  katholischen 
Klerus :  sonach  ist  dieses  maskirte  W  iedertaufen  nichts  als  ein 
Abfail  von  der  alten  freisinnigen  Salzung  der  römischen  Kirche, 
eine  höhnische  Erklärung  vor  dem  Volke ,  das  die  sophistische 
Bedingung  eines  solchen  Actes  nicht  versteht:  »wir  halten  die 
protestantische  Abwaschung  doch  nicht  für  eine  christliche 
Taufe ! «  Wäre  sie  von  einem  Juden  oder  Saracenen  vollzogen, 
so  würde  ihnen  dieses  Gewissensbedenken  nicht  kommen.  Ge- 
schieht dergleichen  noch  in  Rom ,  so  mufs  es  doch  auch  da  im 
einsamen  Winkel  geschehn,  ein  bestinunter  Fall  bei  allen  be- 
kannten Ui>erläufem  ist  mir  nicht  bew  ulst ;  ^j  in  Deutschland 


L 


5.  Perrone,  T.  VIII.  %.  133:  E\  bac*  persuasione  de  nulla  Baptismi  nc- 
cessitate,  qaae  apud  protestaotes  vulgata  est,  fit,  ut  eoram  ministri  adeo 
oscitaDker  hoc  sacrameakum  admiDistreot,  ut  grave  dubium  ort  um  sit  de 
valore  Baptismi  ab  iis  collati.  Hidc  receptum  est.  ut  passim  nun  solum 
io  Anglia,  Gallüs,  Germania,  verum  etiam  Romae,  sub  conditione  iis,  qui 
e\  diversis  sectis  redeaot  ad  ecciesiam  cathoUcam,  iterum  Baptisma 
cooferatur. 

6;  Nur  als  eioe  spitze  ReJe  habe  ich's  gehört ,  da  aoi  Soonabeod  vor 
Ostern  regelmäTsig  in  der  Taufl^apelle  Constantins  durch  den  Cardinal- 
Mcar  ein  Jude  und  wo  möglich  auch  ein  Türke  mit  grofser  Feieriichkeit 
getauft  wird ,  dafs ,  wenn  diese  nicht  au^Eubringen  sein ,  man  auch  mit 
einem  Protestanten  vorlieb  nehme.  Aus  Neapel  erzählte  mir  allerdings 
ein  Geistlicher,  der  dort  fungirt  bat,  dafs  in  den  Spitälern,  wenn  es  mit- 
unter den  PHestem  und  barmherzigen  Schwestern  gelang,  einen  pro- 
testantischen Schweizersoldaten  zu  bekehren,  derselbe  sofort  getauft 
^K-nrde;  welche  unkatholische  Brutalität  wohl  dadurch  entstanden  ist, 
dals  diese  Bekehrten  schon  bewurstlos  waren  oiler  im  §tert>en  lairen ,  so 
da&  man  sie  durch  ein  bestimmtes  äufseres  Zeichen  der  katboüschen 
Kirche  sichern  wollte. 
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ttrde  dasselbe  wenigslens  an  Slätten  höherer  Bildung  nicht 
«hr  möglich  sein. 

Das  Stück  Katholicismus  mitten  in  der  protestantischen 
irche  ist  die  Kindertaufe  nach  ihrer  aus  der  katholischen 
lirche  unvermittelt  herUbergenommenen  reformatorischen  Be- 
ieatung  als  sofort  die  Wiedergeburt  bewirkend.  Luther  hat, 
¥16  einst  auch  Kirchenväter,  im  Katechismus  das  entscheidende 
ll^ort  ausgesprochen  :  »Die  Taufe  ohne  den  Glauben  bleibt  ein 
)lofses  wirkungsloses  Zeichen.«^)  Aber  wie  soll  dieser  Glaube 
uöglich  sein  im  Säugling?  Die  Reformatoren  haben  nach  ein- 
loder  die  verschiedenen  katholischen  Theorien  zur  Hand  ge- 
wmmen,  von  einem  fremden  Glauben,  sei*s  der  Pathen,  sei's 
kr  ganzen  Kirche,  der  dem  unmündigen  Täuflinge  angerechnet 
lerde,  oder  von  einer  geheimnifsvollen  Wirkung  des  H.  Geistes, 
fie  man  den  eignen  Glauben  der  Kinder  nennen  wolle.  Es  war 
loch  kiar,,dafs  dann  der  grofse  reformatorische  Begrifif  des 
vlaubens  dran  gegeben  werden  müsse ,  diese  sittliche  Macht, 
lie  unter  den  Schrecken  des  Gewissens  entsteht,,  und  zugleich 
•ich  seihst  aufgebend  als  ein  Wissen,  ein  Zustimmen  und  Yer- 
rauen  sich  in  die  Arme  des  Gekreuzigten  wirft.  Längst  hatte 
'Uther  gefühlt,  dafs  hier  etwas  Unheimliches,  seinem  Principe 
remdes  liege.®)  Aber  er  konnte  unmöglich  mit  den  Wiedertäu- 
Brn^  diesen  kirchlich  und  politisch  Radicalen,  ein  zwar  durch 
lieH.  Schrift  nicht  hinreichend  gesichertes,  auch  in  der  alten 
^rchebis  auf  Augustin  nur  individuelles  und  provinzielles  Her- 
ommen  aufgeben,  das  doch  seitdem  im  Schoofse  der  cbristli- 
hen  Familie  wie  der  Kirche  tief  und  segensreich  begründet 
^ar.  Dennoch ,  man  mufs  es  offen  bekennen ,  die  Kindertaufe 
is  das  Sacrament  sofortiger  Wiedergeburt  ohne  den  Glauben 
H  ein  opus  operatum  und  die  altlutherische  Dogmatik ,  ohne 
0  den  Ursprung  dieses  bösen  Merkzeichens  zu  gedenken ,  hat 


7)  Cat.  maj.  p.  549 :  Baptismus  abseote  fide  nudum  et  inefficax  sig- 
)"n  permanet.  Cf.  Hieron.  Enarr,  in  Psalm.  77  :  Qui  non  plenafide  acci- 
iuDt  Baptisma,  non  Spiritum,  sed  aquam  accipiunt. 

8)  Luther  1522  an  Melanchthon:  Semper  axspectavi  Satanani,  ut 
^  Uhus  tangeret ,  sed  noluit  per  papistas.  In  nobis  ipsis  molitur  hoc 
'^vissimum  schisma. 
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sogar  die  scholastische  Formel  aufgenommen,  dafs  Kinder  in 
der  Taufe  allezeit  wiedergeboren  werden,  weil  sie  der  Kinwir- 
kung  des  H.  Geistes  nicht  den  Riegel  einer  Todsünde  vor- 
schieben.®) 

Möhler  hatte  über  diesen  Standpunkt  ganz  recht  zu  sa- 
gen, dafs  die  protestantische  Kindertaufe  ein  unbegreiflicher 
Act  sei:  »wenn  nur  durch  den  Glauben  das  Sacrament  wirkt, 
von  welchem  Werthe  mag  es  einem  bewufstlosen  Kinde  sein?«*®) 
Ebendefshalb  wurde  der  Protestantismus  zu  einem  höhern  Be- 
griffe der  Kindertaufe  forlgetrieben,  den  Luther  bereits  ah- 
nungsvoll ausgesprochen  hatte:**)  »Was  wir  leben,  mufs  Taufe 
sein  und  das  Zeichen  oder  Sacrament  der  Taufe  erfüllen.  So  ist 
das  christliche  Leben  nichts  anders  als  eine  tägliche  Taufe, 
einst  begonnen,  aber  täglich  zu  üben. «  Hiemach  ist  die  Kinder- 
taufe die  Weihe  und  Designation  zum  Ghristenthum ,  die  sich 
erst  dann  erfüllt,  wenn  der  Glaube  hinzukommt,  nicht  ecßt  in 
seiner  vollen  protestantischen  Bewufstheit,  sondern  schon  be- 
ginnend, wenn  das  Kind  in  christlicher  Sitte  aufwächst  und 
das  erste  christliche  Gefühl  sein  Kinderherz  durchbebt ,  denn 
schon  dann  ist  die  Wirkung  der  Taufe  nicht  eine  magische, 
sondern  was  sie  sein  soll,  eine  sittlich  religiöse. 

Der  Protestantismus  hätte  vielleicht  die  Kindertaufe  nicht 
erfunden,  wenn  er  schon  in  seiner  ersten  Gestalt  durch  seine 
stark  betonte  Erbsünden  lehre  auf  sie  hingewiesen  war:  aber 
wie  er  sie  geschichtlich  vorfand,  war  er  jedenfalls  verpflichtet 
diese  schöne  Sitte  zu  bewahren,  welche,  sobald  ein  Mensch  ge- 
boren ist,  in  dieser  natürlichen  Unsterblichkeit  der  Kirche  so- 
gleich einen  gebornen  Christen  in  ihm  begrüfsend,  nichts  für 


9)  Hollazii  Exam.  p.  UQi  :  Infantes,  cum  non  ponant  malitiosuin 
obicem ,  omnes  per  Baptismum  vere  regenerantur. 

ro)  S.  268.  Vrgl.  Perrone,  T.  VIII.  §.  93:  Hinc  totum  labescit  pro- 
testantium  systema  de  sola  fide  jusMficante. 

H)  Luth.  Opp.  T.  II.  p.  273.  —  Cat.  maj.  p.  548  sqq :  Baptizandi  in 
aquam  mergimur  et  postea  extrahimur.  Hae  duae  res  virtutem  et  opus 
Baptismi  significant,  quae  non  sunt  alia  quam  veteris  Ada mi  morW/lcfl^io 
et  novi  hominis  resurrectio.  Quae  duo  per  omnem  vitam  nobis  indesinen- 
ter  exercenda  sunt,  ita  ut  christiana  vita  nihil  aliud  sit,  quam  guotidianus 
Baptismus,  semel  quidem  inceptus,  sed  qui  semper  exercendus  est. 
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mehliger  hält,  als  ihn  der  höchsten  menschlichen  Bestimmung 
(aerlich  zu  weihen ,  und  so  das  hülflose  Kind  mit  seiner  hohen 
Berechtigung  in  die  Hände  derer  zurückzulegen,  denen  es  durch 
die  Natur  angehört*- 

Der  katholische  Missionär  achtet  nichts  für  wichtiger,  als 
möglichst  bald  eine  möglichst  grofse  Menge  zu  taufen  [S.  8]. 
So  ist  sthon  Xavier,  der  Apostel  Ostindiens,  Tausende  und 
Abertausende  taufend  immer  weiter  gezogen.  Es  gilt  hier  zu- 
nächst die  äufsere  Kirche  aufzustellen  im  Vertrauen,  dafs  sich 
dasChristenthum  allmälig  auch  in  das  Innere  einsenken  werde. 
Die  protestantischen  Missionäre  auf  das  Wort  des  Herrn  ^^)  und 
auf  die  Sitte  zwar  nicht  der  apostolischen,  doch  der  allen  Kirche 
wrück gehend  ,  taufen  nur  hinreichend  Belehrte  und  Bewährte. 
Auch  die  katholische  Weise  hat  nicht  geringe  Erfolge  erlangt, 
4)ch  konnte  wenigstens  nach  derselben  geschehn,  was  den 
Jesuiten  nachgesagt  wird,  dafs  sie  zuweilen  Chineisen  hinter 
dem  Rücken  derselben  unbemerkt  getauft  hätten,  und  der  Mis- 
sionär Battaglia  erzählt  es  selbst,  dafs  er  immer  zwei  Flacons 
l'ei  sich  führe,  den  einen  mit  wohlriechendem  Wasser,  wenn 
dann  eine  Mutter  ihm  ihr  krankes  Kind  bringe,  giefse  er  erst 
Hwas  aus  diesem  Flacon  über  dessen  Kopf,  dann  aber,  während 
fe  Mutter  nach  seiner  Anweisung  dieses  einreibe,  giefse  er 
br  Unbemerkt  aus  dem  andern  Flacon  das  heilbringende  Tauf- 
'^össer  auf  den  gewonnenen  Täufling.  Eine  so  listige  Taufe, 
hn^  irgendeine  mögliche  Fürsorge  christlicher  Erziehung ,  und 
H5h  mit  der  katholischen  Vorstellung,  dafs  ein  dämonischen 
-Walten  zu  ewiger  Qual  verfall nes  Wesen  dadurch  plötzlich 
^inem  Kinde  Gottes  umgewandelt  werde,  erinnert  an  die 
'^Sicherung  eines  alten  Jesuiten  Stephan  Menochio,  dafs  die 
den  am  Leibe  stinken ,  aber  diesen  Geruch  sofort  durch  die 
Ufe  verlieren ;  wunderbarer  wäre  das  wenigstens  nicht  als 
^es. 

Bei  der  Taufe  Erwachsener  tritt  das  verschiedene  We- 
^  beider  Kirchen  darin  hervor,  dafs  nach  katholischer  An- 
^^«uung  durch  die  Taufe ,  wenn  nur  nicht  im  Momente  der- 


12)  Matth.  28,  19:  IToQSvß^ivTSg  /Lta&TjrsvaaTf  ndvra  ta  f^vijj. 
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selben  eine  Todsünde  der  göttlichen  Gnade  einen  Riegel  vor- 
schiebt, alle  Sünden  des  frühem  Lebens  getilgt  werden;  nach 
protestantischem  Grundsatze  doch  nur,  wiefern  der  Glaube  die 
göttliche  Gnade  aufnimmt  und  durch  sie  ein  neues  Leben  an- 
bebt. Die  katholische  Ansicht  kann  sich  auf  das  kirchlicbe 
Alterthum  berufen,  wiefern  damals  klug  und  folgerecht  die 
Vertagung  der  Taufe  auf  spüle  Lebensjahre  empfohleri  ^iirde, 
aber  Julian  der  Abtrünnige  in  seinen  Todtengesprächen  konnte 
auch  den  ersten  christlichen  Kaiser  im  Hades  ausrufen  lassen: 
»Wer  ein  Wollüstling  oder  Mörder,  jeder  Ruchlose  komme  ver- 
trauensvoll hierher  I  indem  ich  ihn  mit  diesem  Wasser  abwa- 
sche, werde  ich  ihn  sogleich  rein  machen.« 

In  der  katholischen  Kirche  ist  die  Taufe  allmälig  mit  eini- 
gen Gebräuchen  umgeben  worden ,  welche  sinnig  und  unschul- 
dig sind ,  wennauch   die  Benetzung  der  Nase  und  Ohren  des 
Täuflings  mit  Speichel  zumal  bei  Erwachsenen  nicht  grade  einefi    ! 
ästhetischen  Eindruck  machen  durfte^   die  Heilung  des  Bünden 
durch  unsem  Herrn  war  doch  etwas  ganz  anderes.*';  Die  Re-    ■ 
formation  hat  nur  im  Zurückgehn  auf  das  sicher  Biblische  diese    . 
sinnbildliche  Ausschmückung  aufgegeben,  doch  indem  die  Zwei- 
deutigste dieser  Geremonien  in  der  lutherischen  Kirche  beibe- 
halten wurde,  der  Exorcismus,**)  wie  er  der  Phantasie  Lu- 
thers und  seines  Volkes  zusagte,  auch  von  diesem  eine  Zeitlang 
als  Gegensatz  wider  die  relbrmirte  Kirche  mit  leidenschaftliche^* 
Vorliebe  behauptet  wurde.     In  der  altkatholischen  Kirche  b^* 
der  Taufe  Erwachsener  als  Entsagung  den  olympischen  GötterÄ^ 
und  allem  abgöttischen  Wesen  entstanden,  ist  er  bei  der  Gleich — 
Stellung  der  Gölter  mit  Teufeln  und  nach  der  Erbsündenlebr^ 
gegenüber  der  dämonischen  Besitzung  jedes  Neugeborenen  wirk — 


iS)  Cat.  Rom.  If,  2,  67  :  Nares  et  aures  saliva  liniuntur  slatimquea^ 
Baptismi  fontem  mittitur,  ut  quemadmodum  caecus  ille  evangelicus  [Jc:^ 
9,  6  sq.],  quem  Dominus  jusserat  oculos  luto  illitos  Siloes  aqua  abluer^^  ^ 
lumen  recuperavit:  ita  etiam  intelligamus,  sacrae  ablutionis  vim  ea«=^^ 
esse,  ut  menti  ad  coelestem  veritatem  perspiciendam  lumen  afferat. 

U)  CaL  Born.  II,  2,  64:  Exorcismus,  qui  ad  expeUendum  diMv^^^ 
ejusque  vires  frangendas  et  debilitandas  religiosis  verbis  ac  precationib*^^ 
conficitur.  Im  zweiten  Satze  wohl  auch  Hindeutung  sfuf  das  nach  Belieb^'' 
nur  Sinnbildliche. 
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ich  zur  Teufelsaustreibung  geworden ,  doch  so  dafs  auch  die 
linnhildliche  Bedeutuhg  selbst  in  der  dunkelsten  Zeitlulheri- 
«her  Orthodoxie  anerkannt  blieb. *^)  Die  locale  Erneuerung 
1er  letzlern  möchte  wohl  die  Teufelsbeschwörung  handgreif- 
icher  nehmen ;  jedenfalls  bildet  der  Exorcismus,  wenn  er  auch 
)inen  etwas  abergläubischen  Beigeschmack  hat,*®)  keinen  Streit- 
punkt mit  der  katholischen  Kirche. 

11. 
Unter  den  sinnbildlichen  Gebröuchen,  welche  die  Taufe 
uragaben ,  war  ursprünglich  auch  die  Handauflegung  und  Sal- 
bung, jene  na6h  apostolischem  Vorbilde  zur  Verleihung  des 
H.  Geistes,*^)  diese,  das  Chrisma,  als  Sinnbild  des  Christwer- 
dens,*®)  seit  dem  S.Jahrhunderte  erweisbar.*®)  In  Folge  der  rö- 
mischen Sitte,  zur  katholischen  Kirche  kommenden  Häretikern 
nur  die  Hand  aufzulegen  und  in  Betracht,  dafs  es  Apost eT wa- 
ren, die  dadurch  den  H.  Geist  ertheilten,  begann  in  der  abend- 
ländischen Kirche  seit  Mitte  des  3.  Jahrhunderts  die  Confir- 
iJation  durch  Handauflegung  als  eigene  heilige  Handlung  an- 
»esehn  und  allmälig  den  Bischöfen  vorbehalten  zu  werden.*®) 


^5)  Quenstedt,  Theol.  did.  pol.  T.  IV,  p.  4  70  :  Non  dicimus  exorcismum 
'Üas  ecclesias,  in  quibus  abrogatus  est,  esse  reducendum,  sed  statui- 
^s  ex  Christiana  libertate  retineri  posse  in  illis  ecclesiis,  in  quibus  est 
"oductus  ad  adumbrandam  spiritualem  captivitatem. 

•16)  Seine  Verwerfung  in  der  Confessio  Marchica :  »weil  derselbe  eine 
'**|glaubische  Geremonie  ist,  die  die  Kraft  der  heiligen  Taufe  verklei- 
t>  den  EinTältigen  ärgerliche  Gedanken  ihrer  Kinder  halben,  als  wenn 
*^lben  leiblich  besessen,  verursachet.« 

17)  Acta  8,  il.  19,  5  sq. 

18)  Nur  Folge  für  Ursache  :  Theophil,  ad  Autolycum,  I:  Tovjov  tlvemv 
^  vfieO^a  /QiaTCavot  f  ort  /Qio/bie&a  eXaiov  ^foü.  2  Cor.  1,  21  sq.  nur  alle- 
•  sch. 

1 9)  Tertul.  de  Bapt.  c.  7  :  Egressi  de  lavacro  perungimur  benedicta 
-tione  de  pristina  disciplina,  qua  ungi  oleo  in  sacerdotium  solebant. 
^«  Ghristus  dicitur  a  chrismate.  8  :  Dehinc  manus  iinponitur  per  bene- 
t-toneni  advocans  Spiritum  Sanctum.  10:  Diximus  de  universis,  quae 
Piismi  religionem  constituunt. 

20)  Cypriani  Ep.  72:  [für  Taufe  und  Gonfirmation  der  Häretiker] 
^c  demum  plene  sanctificari  possunt,  si  utrogue  sacramenlo  nascantur. 
-  73  :  Quod  [wie  in  Samarien]  nunc  quoque  apud  nos  geritur,  ut  qui  in 
Plasia  baptizantur,  Praepositis  ecclesiae  offerantur  et  per  nostram  ora- 


390  2.  Buch.   HeU. 

Hierdurch  da  der  Bischof  nicht  bei  der  Taufe  jedes  Rindes  zu- 
gegen sein  konnte ,  sind  beide  Handlungen  auch  der  Zeit  nach 
weil  auseinandergefallen,  grundsützlich  doch  erst  seil  dem  43. 
Jahrhunderte. 

Die  orientalische  Kirche  ist  auf  die  Unterscheidung  beider 
Sacraniente  eingegangen,  hat  sie  aber,  das  Recht  des  Presbyters 
an  beiden  festhaltend,  der  Zeit  nach  ungetrennt  gelassen.  Doch 
auch  au  der  römischen  Taufhandlung  sind  gleichsam  die  Eier- 
schalen hängen  geblieben,  aus  denen  das  neue  Sacrament  aus- 
gekrochen v\ar,  denn  zur  Taufe  gehört  eine  zweifache  Salbung, 
die  eine  mit  Olivenöl,  die  andre  sogleich  nachfolgend  das  eigent- 
liche Ghrisma.^*)  Wie  nun  als  die  Wirkung  der  Taufe  zwar 
zunächst  Sündenvergebung,  doch  zugleich  von  Alters  her  die 
Gemeinschaft  mit  Christus  und  die  heilige  Geistesgabe  betrach- 
tet wurde, ^)  welches  letztere  erst  nach  Abtrennung  derConfir- 
mation  der  Scholastik  zweifelhaft  und  selbst  einem  allgemeinen 
Concilium  nur  als  die  wahrscheinlichere  Meinung  erschien,*') 
aber  wiederum  den  Vätern  zu  Trient  gewifs  geworden  ist  :^) 


tionem  et  manus  impositioDem  Spiritum  S.  consequanlar,  et  signaculo 
dominioo  consumineotur.  —  Hieron.  ad  Evang.  [Ep.  4*5:  Quid  facit,  ex- 
cepta  ordinatione,  episcopus,  quod  pre^byter  non  facial !  Cotic.  Toletan.  I. 
(a.  400.]  can  80:  Statutum  est,  diaconum  non  cbrisinare,  sed  presby- 
teram  absente  episcopo,  praesente  vero  si  ab  eo  foerit  praeceptum. 

ii)  Perrone,  T.  VIII.  de  Bapt.  §.  488  :  Quatuor  [ritus]  comitantur  Bap- 
tismuin  :  abrenuntiatio.  sacri  olei  munctiOf  fidei  professio  et  inquisitio  vo- 
Inntatis  baptizandi.  Tres  eom  subsequuntur :  ehrismatis  inunctio,  vestis 
albae  impositio  et  ardentis  cerei  traditio.  Cat.  Rom.  II,  2,  70 :  Postquam 
Baptismus  absolutus  est ,  sacerdos  somnium  baptizati  verticem  chrismate 
perungit,  ut  intelligat,  se  Cbristo  capiti  tanquam  membrum  conjonctam 
e^se.  et  ea  re  cbristianum  a  Cbristo,  Christum  vero  a  chrismate  appellari. 

ii]  1  Cor.  li,  4  3.  Tit.  3,  5.  Cypriani  Ep.  63:  Per  Baptisma  Spiritus 
S.  accipitur. 

S3;  Clemens  V.  tu  Concilio  Viennensi:  Quantum  ad  effectum,  cum  theo- 
logi  varias  opiniones  habeant,  \idelieet  dieentibus  quibusdam,  parvulis 
aiipam  remitti,  sed  gratiam  non  conferri :  aliis  asserentibas,  qaod  et  culpa 
eis  in  Baptismo  remittitur  et  vHriutes  et  mformans  gratia  infunditur  qoqad 
iUi6iliiiii ,  etsi  non  pro  illo  tempore  quoad  usum :  nos  attendentes  genera- 
lern  eflioaciam  mortis  Christi,  quae  per  Baptismum  applicatur  omnibos 
baptizatis ,  opinionem  secundam  tanquam  probabiliorem  et  dictis  sanctorum 
ac  doctonim  modernorum  magis  consonam  sacro  approbante  concilio 
du&imus  eligendam. 

i4;   Come.  Trid.  S.  XIV.  c.  t :   Per   Baptismum   Chrtslum    induentes 
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SO  blieb  der  Confirniation  nichts  Kigenlhtiinliches  als  etwa  die 
Stärkung  und  Mehrung  dieser  Geistesgabe, ^*)  die  doch  nicht  als 
nolhwendig  zum  Heile  gilt. 

Die  katholische  Theologie  verhandelt  mannichfache  innere 
Streitpunkte:  ob 'allein  die  Handauflegung,  ob  allein  die  Sal- 
bung, oder  gleichgültig  Welche  von  beiden,  oder  ob  beide  zu- 
gleich das*  Sacrament  vollziehn?  ob  es  nur  durch  den  Bischof 
erlheilt  werden  könne?  mit  welchem  Stoffe  die  Salbung  zu  be- 
wirken sei?  wer  den  Balsam  zu  vveihen  habe?  und  Ähnliches, 
wie  es  zur  ernsten  Streitfrage  wird,  wo  der  Ceremonienmeister 
eine  wichtige  Rolle  spielt  in  Sachen  des  Heils.  Nach  dem  römi- 
schen Katechismus  und  der  entsprechenden  Praxis  ist  die  Con- 
irmation  in  der  Regel  nicht  vor  dem  7.  Lebensjahre  zu  erthei- 
leD,  nach  der  römischen  Liturgie  können  auch  Kinder  auf  den 
,  Armen  der  Pathen  sie  erhalten .^^) 

Jene  apostolische  Handauflegung  geschah  zur  Ertheilung 
wunderbarer  Geislesgaben,  die  doch  auch  durch  andre  Ver- 
fliittlung  vor  der  Taufe  erfolgte  ,^'^)  oder  diese  ohne  jene, ^®)  die 
ä's  ein  gesundes  Phänomen  des  Christenthums  kaum  wieder 
vorgekommen  sind.  Eine  Salbung  nach  der  Taufe  ist  zuerst 
*'ner  gnostischen  Seele  bezeugt.^®)  So  wenig  bestand  eine  feste 
'^''adilion  über  die  Einsetzung  dieses  Sacraments  durch  Chri- 
^Us,  dafs  ein  ^angesehener  Scholastiker  seine  Feststellung  erst 


^va  prorsus  in  illo  eflicinmr  creatuia.  Ccit,  Rom.  II,  2,  49:  Aninms  noster 
^vina  ^ra/ja  repletur,  qua  justi  et  Dei  filii  effecti  aeternae  salutis  haere- 
^s  instituiniur.  Est  autem  gratia,  per  quam  non  soluui  lit  peccatorum 
-missio,  sed  divina  qualitas  in  anima  inliaerens  —  Spiritus  Sancti  pignus. 

25)  Perrone,  T.  VIII.  de  Conf.  §.  2  :  Sacraracntum,  quo  baptizatis  gra- 
^  sanctificans  augetur  et  additur  robur  Spiritus  Sancti,  tum  ad  tirmitcr 
""^clendum,  tum  ad  fidem  strenue  piofitendum.  Als  Unterschied  g.  18: 
^'' BapUsma  evadimus  ciiristianae  civitatis  membra ,  per  Confinnationem 
^®'nbra  chiistianae  militiae. 

26)  Ponlificale  Romanum :  Infantes  per  patrinos  ante  ponte.ficem  chris- 
^are  voientes  teneautur  in  brachiis  dextris. 

27)  Acta  ^0,  44. 

28)  Ib.  2,  44.  8,  38.  4  6,  33  sq. 

^  29)  Iren.  /,  24,   3     ^Ensita  fivQl^ovai  %ov  TtxeXeafjivov  t0  on^t  rtp 
^  **  ßaXad/AOV,     To  yccQ  /livqov  tovto  rvnov  jijg  vniQ  t«  ola  evüiöCag  ih'tu 
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auf  einer  mittelalterlichen  Synode  annahm  y'^)  und  für  die  Ein- 
setzung unmittelbar  durch  Christus  hat  der.  römische  Tbeolog 
nur  diesen  Beweis,  dafs  die  Synode  von  Trient  sämmtliche 
Sacramente  als  von  Christus  eingesetzt  bezeugt.") 

Der  Protestantismus  hat  bei  dem  Bedenken  gegen  das  über- 
zähh'ge  Sacrament  die  heilige  Handlung  selbst  zunächst  aufge- 
geben, auch  um  dem  Privilegium  der  Bischöfe  nicht  vorzugrei- 
fen, so  lange  eine  Aussöhnung  mit  ihnen  zu  hoffen  war,  wäh- 
rend in  protestantischer  Anschauung  sich  die  Confirmation 
bereits  umgestaltete  für  die  heranwachsende  Jugend  zum  feier- 
lichen Bekenntnisse  ihres  Glaubens  unter  dem  Geistessegen  der 
Kirche.**)  In  solcher  Weise  is't  sie  seitdem  47.  Jahrhunderte 
wieder  thatsächlich  aufgenommen  worden  als  die  selbständig! 
Bekräftigung  des  Taufgelübdes,  hierdurch  die  Rechtfertigung 
und  Vollendung  der  Taufe,  was  im  Grunde  seit  Allgemeinheit 
der  Kindertaufe  sie  auch  in  der  katholischen  Kirche  immer  ge- 
wesen ist.*')  , 

Wurde  die  protestantische  Anschauung  der  Confirmation 
noch  vor  ihrer  Verwirklichung  zu  Trient  verdammt,**)  so  liegt 


30)  Alexander  Halesius,  S^mma  IV,  24,  i  :  Sine  praejudicio  dicendum 
est,  quod  neque  Dominus  hoc  sacramentum  ut  sacramentum  instituit, 
neque  Apostoli.  Insti/tutum  fuit  Spiritus  Sancti  instinp^u  in  coticilio  M- 
densi  quantum  ad  formarn  verborum  et  materiam  elementarem.  Selbst 
nach  Perrone  [T.  VIII.  de  Conf.  §.  3  t]  ist  die  Salbung  [opobalsami  usus] 
erst  etwa  im  6.  Jahrhundert  eingeführt. 

31)  Perrone,  T.  VlII.  de  Conf.  §.  89:  Circa  institutionem  velut  certum 
lencndum  est  adversus  nonnullos  scholasticos ,  S.  Bonaventuram  etc.  sa- 
cramentum Confirmationis  fuisse  immediate  a  Christo  institutum.  Id  enim 
satis  aperte  docet  Tridentina  synodus  definiendo ,  omnia  novae  legis  sacra- 
menta  fuisse  a  Christo  instituta.  Quo  vero  tempore  aut  in  quibua  renim  ' 
adjunctis,  res  omnino  incerta  est;  nee  ulla  suppetunt  certa  documenta 
sive  ex  Scriptura  sive  ex  traditione,  ut  determinari  id  possit. 

82)  Melanchth.  Loci,  ed.  \  536.  De  Sacrr.  numero :  Conflrmatio  magno-  . 
pere  probanda  esset ,  si  usurparetur  ad  hoc ,  ut  examinaretur  Juventus 
et  fidem  propriam  profiteretur.    Der  Reforhiations- Entwurf  von  4  545  b. 
Seckendorf,  de  Lutheran.  III,  34,  4  4  9. 

33)  Cypr.  Ep.  73  :  Baptismi  supplementum.  Conc.  lUiberitani  [a.  ZVS] 
can.  38  :  Baptismi  perfectio.  Perrone,  T.  VIII.  de  Conf.  §.  4  :  ConGrmatio 
veluti  quaedam  Baptismi  consummatio  atque  perfectio  quovis  tempore 
spectata  fuit. 

34)  Sess.  VII.  de  Bapt.  can.  44:  Si  quisdixerit,  parvulos  baptizatos, 
quum  adoleverint,  interrogandos  esse,  an  ratum  habere  velint  quod  pa- 
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dem  zu  Grunde  die  Scheu  der  römischen  Kirche  vor  freier  Prü- 
fung und  freier  Willenserklärung;  doch  isl's  auch  nicht  prote- 
stantische Meinung  und  Praxis  die  Katechumenen  im  Antichri- 
stenthum  zu  unterrichten,  sondern  im  biblischen  Christenthum 
und  seiner  guten  Begründung,  so  dafs  ein  scheues  ZurUcktreien 
s^war  rechtlich  denkbar,  doch  erst  am  Ahar  so  ärgernifsvoll 
sein  würde  und  no(5h  viel  unerhörter  als  etwa  das  Nein !  am 
Traualtare.  ' 

Dafs  die  katholische  Firmung  ausschliefslich  durch  den  Bi- 
schof vollzogen  wird  und  selbst  die  Seltenheit  des  'Fesles  na- 
mentlich in  den  grofsen  deutschen  und  französischen  Diöcesen 
mag  den  feierlichen  Eindruck  erhöhn ,  wenn  die  Pfarrer  der 
umliegenden  Gemeinden  ihre  Angehörigen  zu  dem  bestimmten 
Hauptorte  führen,  der  dann  ein  hohes  Kirchenfest  begeht.  Allein 
schon  die  grofse  Verschiedenheit  des  Alters  der  zu  Confirmiren- 
den,  vom  siebenten  Jahre  an  nicht  selten  bis  zum  Mannesalter, 
läfst  an  eine  gemeinsame  Lehrvorbereitung  nicht  denken ,  die 
auch  durch  die  katholische  Ansicht  dieses  Sacramentes  nicht 
erforderlich  ist.  Dagegen  in  der  protestantischen  Kirche  geht 
insgemein  ein  halbjähriger  Katechismusunlerricht  durch  einen 
Pfarrgeistlichen  voraus,  es  ist  die  im  allgemeinen  bestimmte 
Zeit,  da  die  Kindheit  ausmündet  in^s  Jünglingsalter  unmittelbar 
vor  dem  Eintritte  in  die  Lehrzeit  des  bestimmten  bürgerlichen 
Berufs  oder  doch  der  gesellschaftlichen  Verhfiltnisse,  jene 
Zeil,  auf  welche  die  Mutter  Augustins  seine  Taufe  verschoben 
wünschte,  wiefern  er  da  vor  den  Verführungen  der  Jugend  am 
meisten  eines  innern  Schulzengels  durch  eine  grofse  geistige 
Erhebung" bedürfen  würde.  Die  ganze  Familie  und  alles  ihr  Be- 
freundete hat  sicl^  meist  lange  vorher  zugerüstet  auf  diesen  Tag 
der  Einsegnung  ihres  Kindes,  mit  allen  Altersgenossen  in  dieser 
Gemeinde.  Wenn  im  protestantischen  Volke  grofsentheils  ein 
gesetzlicher  Sinn  herrscht  bei  aller  Freiheit  der  Gewissen,  ein 
ziemlich  bestimmtes  Bewufstsein  des  Glaubensinhaltes  und  ein 


trini  eorum  nomine  polliciti  sunt;  et  ubi  se  nolle  responderint,  suo  esse 
arbitrio  relinquendos ;  nee  alia  poena  ad  christianam  vitam  cogendos, 
nisi  ut  ab  eucharistia  aliorumque  sacramentorum  perceptione  arceantur, 
donec  resipiscant :  anathenia  sit. 
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auflodernder  Zorn  gegen  jede  Hinleitang  zu  katholischen)  We- 
sen :  so  ist  dieses  vornehmlich  in  unsrer  Gonfirmationshandlnng 
begründet,  die  daher,  ohne  ein  Sacrament  zu  sein,  im  Gegeo- 
satze  alles  opus  operatum,  durch  ihre  rein  sittlich  religiöse  Wir- 
kung in  der  protestantischen  Kirche  eine  weit  tiefer  gehende 
Bedeutung  erlangt  hat  als  je  in  der  katholischen  Kirche,  der  sie 
nur  als  ein  erhebender  Moment  vorübergeht. 


Sechstes  Capitel. 

Das  Sacrament  der  BuCigte. 

Werden  nach  der  katholischen  Lehre  durch  die  Taufe  ah  • 
ihr  vorangehenden  Sünden  abgewaschen,  so  geht  doch  durck 
jede  ihr  nachfolgende  Todsünde  die  Taufgnade  wieder  verioreo, 
so  dafs  es  zur  neuen  Wiederanknüpfung  mit  Gotl  eines  andern 
Sacramentes  bedarf,  der  Bufse,  die  doch  zugleich  für  alle 
Gläubigen  eine  Anstalt  väteplicher  Belehrung,  Zurechtweisung 
und  Tröstung  ist.  Ihre  Bestandlheile  sind  nach  göttlicher  Ein 
Setzung  die  Beue,  die  Beichte  mit  dem  richterlichen  Spruche 
des  Priesters  und  die  Genugthuung,^)  statt  letzterer aucb 
der  Abläfs. 


1)  Nach  der  Definitio  Conc.  Florentini  [4  439]    Conc,   Trid.  Sess.lH 
c.  3.  Sunt  quasi  niateria  hujus  sacramenti  ipsius  poenitentis  actus,  Defopc 
contrilio,  confessio  et  satisfactio.  Qui  quatenus  in  poenitente  ad  integrilalei» 
sacramenti  ad  plenamquo   peccatorum   remissionem  ex   Dei  institutioiü 
requiruntur,  poenitentiae  partes  dicuntur.  Dogmatisch  ungenau  wird 
Sacrament  nur  beschrieben,  wiefernes  durch  den  Pönitenlen  vollzog«^ 
wird,  während  doch  zum  zweiten  und  dritten  Acte  wesentlich  gehört  d^ 
richterliche  Spruch  des  Priesters.     Darin  genauer  Perrone ,    T.  VUi  • 
poetiit.  §.  2  :  Sacramentum  a  Christo  institutum,  quo  per  juridicam  saceP 
dotis  absolutionem  homini  contrito  et  confesso  remittuntur  peccatapoi^i 
Baptismum  commissa  ;  nur  fehlt  hier  satisfactio.    Das  Behalten  der  Söiidi  i 
und  das  Excommuniciren  bildet  die  negative  Seite  des  Sacraments.  IMk  ; 
gehört  die  Exe  om  mu  nication   mehr  der  antiken  Kirchenzucht  SB.  { 
Dafs  sie  nach  den  gemachten  Erfahrungen  jetzt  selten  ausgesprochen  Vird, 
noch  seltener  mit  dem  erwünschten  Erfolge,  deutet  auf  die  versinkende 
Macht  des  Glaubens  an  eine  alleinseligmachende  Kirche.    Über  das  einst 
so  furchtbare  Interdict:  F.  Kober,  die  Suspension  der  Kirchendiener. 
Tiib.  4  863.  S.  III:  »Das  Interdict  hat  aufgehört  ein  lebendiger Bestaadthol 
der  kirchlichen  Disciplin  zu  sein.« 
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Der  Protestantismus  hat  nach  früherer  Anerkennung  der 
Mse  als  Sacrament^)  sie  als  solches  aufgegeben,  zunächst  weil 
brder  sinnbildliche  Stoff  abgeht,^)  mehr  noch  im  Gegensatze 
1er  priesterlichen  Gewalt.  ,£r  fafst  sie  daher  wesentlich  als 
ätwas  Innerliches ,  das  zwischen  der  Seele  und  Gott  allein  ab- 
gemacht werde,  ihre  Bestandtheile  die  Reue  und  der  heilbrin- 
gende Glaube,  ohne  ihre  natürliche  Folge,  gute  Werke,*)  ihre 
beilsame  kirchliche  Vermittlung  dux:ch  Beichte  und  Absolution 
auszuschliefsen.  Wenn  daher  im  Gegensatze  der  katholischen 
Behauptung,  welche  der  Taufe  einen  unauslöschlichen  Eindruck 
[character  indelebilis]  zuschreibt,  und  doch  ihren  wesentlichen 
Inhalt  durch  jede  schwere  Sünde  verloren  gehen  läfst,  der  Pro- 
fcslantismus  in  ihr  auch  die  Vergebung  aller  künftigen  Sünden 
iiht,  wie  Möhler  es  ausdrückt  einen  von  Gott  besiegelten 
iNafsbrief  für  das  ganze  Leben  ,")  also  dafs  es  bei  jeder  Sünde 
ni  ihrer  Vergebung  nur  der  Rückbeziehung  auf  die  Taufe  be- 
dürfe:*) so  ist  das  nicht  als  ein  blofses  Sicherinnern  gemeint, 


2)  Luth.  de  capt.  Babyl.  T.  II.  p,  264  :  Neganda  mihi  sunt  Septem  sa- 
Jramenta  et  tria  pro  tempore  ponenda  :  Baptismus,  Poenilentia,  Panis. 
<P0<.  Conf.  p,  200:  Vere  sunt  sacramenta  Baptismus,  Coena  Domini,  Ab- 
ö/tt/io,  qiiae  est  sacrameiitum  Poenitentiae.  Nam  hi  ritus  habent  man- 
latum  Dei  et  promissionem  gratiae. 

3)  Auch  im  Trientischen  Decrete  nur  schüchtern  bezeichnet  als  quasi 
nateria.  Nach  Cat.  Rom,  II,  5,  1 3  sollen  gar  die  gebeichteten  Sünden  die- 
len Stoff  bilden  :  ut  ignis  materiam  ligna  esse  dicimus,  quae  vi  ignis 
Jonsumuntur:  ita  peccata,  quae  poenitentia  delentur,  recte  hujus  sacra- 
Äenti  raateria  vocari  possunt.  Perrone,  T.  VIII.  ib.  §.  22  5:  Necessaria 
Bateria  sunt  omnia  peccata  lethafia  post  Baptismum  patrata,  materia  vero 
Ibera  peccata  venialia.  % 

4)  Conf.  Aug.  p.  42:  Constat  Poenitentia  proprio  his  duabus  partibus: 
«Wrtdo  seu  terrores  incussi  conscientiae  agnito  peccato ,  ßdes  quae  con- 
ipitur  ex  evangelio  seu  absolutione,  et  credit  propter  Christum  remitti 
eccata.  Deinde  sequi  debent  bona  opera,  quae  sunt  fructus  Poenitentiae. 
leianchthon  in  der  Apologia  p,  165  als  zulässiger  dritter  Theil  muta- 
0  totius  vitae  in  melius,  in  der  Apol.  variaUi  auf  die  Zweigliederung  zu- 
ickgeführt :  mortificatio  et  vivißcatio,  was  sich  die  reformirte  Dogmatik 
igeeignet  hat.  Genauer  die  lutherischen  Oogmatiker:  nova  obedientia 
m  pars,  sed  effectus  Poenitentiae. 

5)  S.  278,  trotz  des  Sprüchworts,  dafs  nicht  wohlgethan  sei,  im 
luse  des  Gehängten  vom  Stricke  zu  sprechen. 

6)  Cat.  maj.  p.  549:  Ex  his  vides ,  Baptismum  et  virtute  et  signiücu> 
•ue  sua  tertium  quoque  sacramentum  comprehendere ,  quod  Poenitcn- 
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wo  es  ohnedem  für  uns  als  Kinder  Getaufte  nicht  viel  zu  erin- 
nern gibt,  sondern  Luther  hat  das  so  gefafst  in  seiner  Auffas- 
sung der  täglich  zu  vollziehenden  Geisteslaufe  [S.  386],  nur  das 
eine  schwindende  Sacrament  in  das  andre  immerdar  bleibende 
zusammenfassend :  unter  der  Taufe  ist  hier  gemeint  das  Ge- 
weiht- und  Eingefafstsein  in  Christus ,  auf  welches-  zurückge- 
hend der  Glaube  in  seinem  christlichen  Ernste  und  mit  seiner 
sittlichen  Macht  die  Sündenvergebung  von  der  Barmlierzigkeil 
Gottes  empfängt. 

I. 

Die  erste  Bedingung  der  Sündenvergebung  ist  die  Reue, 
nehmlich  der  Schmerz  über  die  begangene  Sünde,  das  Banget 
vor  ihren  Folgen  und  die  Sehnsucht  nach  ihrer  Überwindung, 
Über  diese  Grundbedingung  sind  beide  Kirchen  noch  einig,  pur 
dafs  sie  der  katholischen  Theologie  die  einzige,  der  protestan- 
tischen blofs  die  eine  innere  Bedingung  ist. 

MöhleV^)  hat  der  reformatorischen  Auffassung  vorgewor- 
fen ,  dafs  sie  nur  den  Schrecken  vor  der  Hölle  enthalte,  über 
welchen  sich  ein  rohes  Gemüth  nicht' zu  erheben  vermöge,  für 
die  Reformatoren,  »ein  denkwürdiges  Zeugnifs  von  Beschränkt- 
heit des  Sinnes  und  von  Ünbekannlschaft  mit  der  bildenden 
Kraft  des  Chrislenthums, «  dagegen  nach  katholischem  Begriffe 
sei  die  Reue  »eine  aus  der  erwachten  Liebe  zu  Gott®)  hervor- 


tiain  appellare  consueverunt,  quae  proprie  nihil  aliud  est,  quam  Baptis- 
mus aut  ejus  exercitium.  Quid  enim  Poenitentia  dici  potest  aliud,  qua« 
veterem  hominem  magno  adoriri  animo,  ut  ejus  concupiscentiae  coeroe- 
antur.  ac  novam  vitam  amplecti  I  In  hoc  enim  baptizatis  datur  gratiaet 
Spiritus  et  virtus  veterem  hominem  compescendi,  ut  novus  prodeat  »c 
confirmetar.  Hinc  Baptismus  semper  subsistit,  et  quanquam  aliquisab 
eo  peccatorum  proccilis  abreptus  excidat,  nobis  tarnen  subinde  ad  eiiiB 
regressus  patet,  ut  veterem  hominem  resipiscentiae  jugo  iterum  subjici^ 
mus.  Ähnlich  Augustin.  de  nuptiis  /,  33  :  Ut  eodem  lavacro  regeneratiooi* 
omnia  prorsus  mala  sancntur,  non  solum  quae  nunc  remittuntur  iu  Bap- 
tismo,  sed  etiam  quae  posterius  humana  ignorautia  vel  infirmitatecoo- 
trahuntur:  non  ut  Baptisma ,  quoties  peccatur,  toties  repetatur,  sedqö" 
ipso,  quod  semel  datur,  ßt,  ut  non  solum  antea,  verum  etiam  posteaquo* 
rumlibet  peccatorum  venia  fidelibus  impetretur. 

7)  S.  281  ff. 

8)  Contritio  caritate  formata. 
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egangene,  tiefq  Verabscheuung  der  Sünde  selbst,  mit  dem  be-, 
mfstea  ausgebildeten  Vorsatze  nicht  mehr  zu  sündigen,  a  Der 
euere  Protestantismus  wird  dieser  katholischen  Auffassung 
sieht  beistimmen ,  auch  dem  was  Möblier  hinzufügt,  dafs  den 
prechendsten  geschichtlichen  Tbatsachen  widerspreche,  den 
Veg  dejs  Zitterns  vor  dem  strafenden  Gott  als  den  schlechthin 
inzigen  darzustellen,  der  zur  Kirche  führe;  wer  aus  Sehn- 
uchl  nach  der  Wahrheil  den  erschienenen  Sohn  Gottes  umfasse, 
tehe  schon  höher,  als  der  blofs  durch  Höllenfurcht  ihm  zuge- 
lihrte.  Es  war  nur  in  der  verkommenen  päpstlichen  Kirch9  die 
sichtsinnige  Behandlung  der  Sünde,  wodurch  sich  die  Refor- 
lation  gerade  an  diesem  Punkte  entzündete  und  mit  energi- 
ober  Einseitigkeit  hart  neben  dem  Abgrunde  des  Sündenelends 
b  Kreuz  des  Erlösers  von  neuem  aufrichtete.  Aber  es  ist  auch 
br  tiefe  sittliche  Gehalt  des  Christenthums ,  verschieden  von 
Hier  andern  Volksreligion,  dafs  es,  obwohl  jeden  vorhandenen 
eim  des  Guten  im  Menschen  entwickelnd ,  doch  zunächst  als 
rlösung  von  der  Sünde  sich  offenbarte,  und  das  ursprüngliche 
ie  das  ewige  Evangelium  Bufse  predigend  durch  die  Welt  gehl, 
^ird  nun  in  den  lutherischen  Bekenntnifsschriften  die  Reue  ge- 
eilt auf  die  Schrecknisse  des  Gewissens  vor  dem  Zorne  Gottes, 
i  ist  zu  bedenken,  dafs  der  zweite  innere  Act  der  Bufse  der 
^ligmachende  Glaube  ist  mit  alF  seiner  sittlich  religiösen  Macht, 
er  nicht  umhin  kann  sein  mildes  Licht  in  das  Dunkel  jener 
chrecknisse  zu  werfen ,  so  dafs ,  indem  das  Leben  beisammen 
al,  was  nur  die  Schule  in  Begriffe  auseinander  legt,  nach  des 
posteis  Worte  jene  göttliche  Traurigkeit  entsteht,  die  schon 
im  Heile  führt. 

Aber  Mö  hl  er  hatte  ganz  vergessen,  dafs  in  den  Schulen 
äiner  eignen  Kirche  ein  langer  Streit  darüber  geführt  wor- 
eo  ist,  ob  nicht  auch  diejenige  Reue,  die  zunächst  aus  der 
urcht  vor*  der  Hölle  entstehe ,  nicht  aus  der  schon  erwachten 
lebe  Gottes,  hinreichend  sei.*)     Er  hatte  vergessen,    dafs  die 


9)  Diese  genannt  attritio,  die  von  der  Liebe  Gottes  ausgehende  con- 
'^io:  Perrone,  T.  VlII.  de  Poenit.  §.  39 :  Qu!  contendunt  sufficere  dolorem 
'iceptum  ex  solo  timoris  motivo  aut  turpitudinis  peccati,  attritionistae  au- 
^i,  qui  praeterea  requirunt  amorem  initialem  vocantur  contritionistae. 
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Synode  von  Trieni  mit  der  geringern  Art  der  Reue  vorlieb 
nimmt  ;^^)  dafs  der  römische  Katechismus*^)  auch  einen  m^ 
fsigen  Schmerz  über  die  Sünde  für  hinreichend  hält,  wenn  nur 
das  Mangelhafte  daran  durch  die  Beichte  ersetzt  werde,  um 
durch  die  Schlüssel  der  Kirche  das  Himmelreich  zu  eröffnen; 
und  als  der  Jansenismus  nur  die  höhere  in  der  Gottesliehe  ni*^ 
hendeForm  gelten  lassen  wollte,  dafs  Alexander  VII.  dieandre 
Ansicht  für  gleichberechtigt  und  für  die  gewöhnlichere  erklärt 
hat.  *')  Dieses  folgerecht  im  Sinne  des  römischen  Katholicis- 
mus,  der  nicht  zunächst  in  den  Pönitenten,  sondern  in  die  Ab- 
solution des  Priesters,  welche  die  Sündenvergebung  bewirkt, 
die  Entscheidung  legt;  gegen  welches  opus  operatum  einiy 
höher  gesinnte  Scholastiker  wie  nachmals  die  Jansenisten  eiM 
Abhülfe  suchten  in  der  Bestimmung  der  Reue  wie  auchMtfblir 
sie  bestimmt  hat.  *^)    Das  reformatorische  Bekenntnifs  konnle 


i  0)  Sess.  XIV,  Poenit.  c.  4 :  Contritionem  imperfectam ,  quae  flttrtÖP 
dicitur,  quoniaro  vel  ex  turpitudinis  peccati  consideratione,  vel  exg^^ 
nae  melu  concipitur ,  si  voluntatem  peccandi  excludat  cam  spe  venite, 
declarat  [S.  Synodus]  non  solum  non  facere  homiuem  bypocritam  etma* 
gis  peccatorem,  verum  etiam  donum  Dei  esse  et  quamvis  per  se  ad  justi- 
ficationem  perducere  peccatorem  nequeat,  tarnen  eum  ad  Del  gratiamii 
sacramento  Poenitentiae  impetraDdam  disponit.  Hoc  enim  terrore  utiliUr 
concussi  Ninivitae  ad  Jonae  praedicationem  poenitentiam  egerunt  etmise- 
ricordiam  impetrarunt. 

U)  II,  5,  37:  Confessio  contritionem  perßcit  —  etsi  [confcssas] 
ejusmodi  dolore  non  afficiatur,  qui  ad  impetrandam  veniam  satis  esse 
possit. 

12}  Im  Breve  v.  5.  Mai  1667:  sententiam  negantem  necessitatem  «li- 
qualis  dilectionis  Dei  in  attritione  videri  hodie  communiorem  inter  scbols- 
sticos.  Erst  die  Steigerung  der  Jansenistischen  Behauptung  dahin,  daft 
die  vermeinten  Bei^ehrungen,  welche  blofs  durch  die  attritio  gescbäbeo, 
weder  wirksam  noch  dauernd  zu  sein  pflegten,  und  nicht-blors  der  Anfall 
der  Liebe  Gottes,  sondern  ihre  volle  bewährte  Gluth  dazu  gehöre,  o> 
würdig  zum  Sacrament  zugelassen  zu  werden,  ist  durch  Pius  VI.  4^ 
an  der  Synode  zu  Pistoja  als' falsch,  die  Ruhe  der  Seelen  störend  uodd^f 
bewährten  Praxis  der  Kirche  entgegengesetzt  verworfen  worden. 

13)  Perrone,  T.  VIII.  de  Poenit.  §.  38  :  Ad  fidem  proxime  accedit,  saj- 
tem  post  Concilium  Tridentinum,  ad  Poenitentiae  sacramentum  rite  sosch 
piendum  necessariam  non  esse  contritionem  caritate  perfectam;  secus  >c 
docent  Jansenistae,  qui  dominantem  caritatem  in  peccatore  postuiaat;*;' 
dolor  enim,  qui  ex  gehennae  metu  concipitur,  juxta  Quesnellum  execrabilif 
est  hypocrisis. 
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;ich  im  Vertraun  auf  den  zweiten  Act  seines  Bufsevangeliums 
Bti  diesem  Schulstreile  gleichgültig  verhallen.  **) 

II. 

Der  zweite  Act  kathoh'scher  Bufse  ist  die  Beichte  und 
»war  nach  dem  Beschlüsse  \qn  Trient.die  Ohrenbeichte , 
nach  göttlichem  Bechle  einerseits  das  Bekenntnifs  vor  dem  da- 
zu berechtigten  Priester  aller  noch  nicht  schon  gebeichteten  Tod- 
sünden mit  den  ihre  sittliche  Verschuldung  bedingenden  Um-, 
ständen  als  nothwendig  zum  Heile  und  ^ller  läfslichen  Sünden 
als  heilsam,  soweit  der  Beichtende  nach  sorgfältiger  Selbstprü*- 
fiiog  sich  ihrer  bewufst  ist,  jährlich  mindestens  einmal;***) 
doch  haben  solche,  die  schwerlich  viel  zu  bekennen  hatten, 
JHil öfter,  ja  täglich  gebeichtet:  andererseits  das  richterliche 
lilheil  von  Seilen  des  Priesters  nach  seinem  Amte  der  Schlüs- 
«1  tiber  diese  Sünden  mit  unbedingter  Bewahrung  ihres  Ge- 
heimnisses. DieNolhwendigkeit  dieser  Aufzählung  aller  bewufs- 
len^  wennauch  noch  so  verborgenen  Sünden  wird  rational  da- 
lurch  begründet,  dafs  ein  gerechter  Bichter  über  diese  dunkeln 
fiefen  einer  Seele  eigentlich  nur  der  Herzensklindiger  sein 
^ann;*-*)  durch  die  Ohrenbeichte  soll  er's  möglichst  werden. 
>as  Unheil  über  die  Nothwendigkeit  der  Ohrenbeichte  mufs 
aber  auf  diese  richterliche  Gewalt  des  Priesters  zurückgehn. 

Ihr  Vollmachtsbrief  wurde  von  Allers  her  gefunden  in  den 


14)  Apol.  Conf.  p.  4  65:  De  contritione  praecidimus  illas  otiosas  dispii- 
itiones,  quando  ex  dilectione  Dei,  qnando  ex  timore  poenae  dolearous.  Sed 
icimus  contritlonem  esse  veros  terrores  conscienliae,  quae  Deum  sentit 
*asci  peccato  et  dolet  se  peccasse. 

15)  Sess.  XIV,  de  Poenit.  can.  7:  Si  quis  dixerit,  in  sacramento  Poe-r 
itentiae  ad  remissionem  peccatorum  necessarium  non  esse  jure  divino 
onfiteri  omnia  et  singula  peccata  mortalia,  quorum  memoria  cum  debita 
Idiligenti  praemeditatione  habeatur,  etiam  occulta  et  quae  sunt  contra 
lUo  ultima  decaJogi  praecepta,  et  circumstantias  quae  peccati  speciem 
mutant,  sed  eam  confcssionem  tantum  esse  utilem  ad  erudiendum  et  con- 
oiandum  poenitentem  et  olim  observatam  fuisse  tantum  ad  satisfactio-^ 
®ni  canonicam  imponendam  :  anathema  sit, 

<6)  /6  c.  5:  Gonstat,  sacerdotes  Judicium  hoc  indognita  causa  exer- 
^fe  non  potuisse,  nee  aequitatem  quidem  ilios  in  poenis  injungendis 
'rvare  potuisse,  si  in  genere  duntaxat,  et  non  potius  in  specie  et  sigilla'* 
'^  sua  ipsi  peccata  declarassent. 
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Worten  des  scheidenden  Erlösers  :  »Nehmet  hin  den  B.  Geist, 
welchen  ihr  Sünden  erlasset,,  denen  sind  sie  erlassen ;  welchen 
ihr  sie  behaltet,  denen  sind  sie  behalten.  «^^)  BekrSiftigt  und 
zugleich  erklärt  durch  die  Zusicherung  an  Petrus,  darnach  an 
sämmtliche  Apostel:  »Wahrlich  ich  sage  euch,  was  fhr  binden 
werdet  auf  Erden,  soll  im  Himmel  gebunden  sein,  und  was  ihr 
lösen  werdet  auf  Erden,  soll  im  Himmel  gelöset  sein.  **) 

Die  Ausrede ;  dafs  nur  den  Aposteln  diese  Macht  verliehen 
sei,  ist  eben  so  ängstlich,  als  die  Behauptung  anmafsend,  dafs 
sie  nur  bestimmten  Nachfolgern  der  Apostel  gelte:  sie  ist 
durch  die  Apostel  hindurch  der  Kirche  verliehen ,  welche  Ihr 
alle  Zeiten  das  Amt  hat,  die  Sünde  in  der  Menschheit  bis  auf  dei 
Tod  zu  bekämpfen  und  als  die  versöhnende  Macht  sie  zu  verg^ 
ben,  ein  Amt,  das  sie  durch  diejenigen  vollzieht,  welchen  sto 
einen  bestimmten  Theil  ihrer  Rechte  und  Pflichten  zur  Vorzugs^ 
weise  selbstthätigän  Vollziehung  vertraut  hat. 

Aber  jene  grofsen  Worte  des  Herrn  sind  zweischneidig. 
Sie  können  dahin  verstanden  werden,  dafs  in  die  Willkür  der 
Apostel  gestellt  ward,  Sünden  zu  vergeben  oder  zu  behalten, 
und  dafs  alles  was  sie  auf  Erden  festsetzen,  auch  im  Himmd 
anerkannt  sein  soll ;  oder  dahin,  dafs  sie  nur  das  im  Him« 
mel  Gühige ,  was  dem  ewigen  Rechte  der  Idee  entspricht,  in 
der  Kirche  auf  Erden  festsetzen  und  hiernach  auch  Sündee 
vergeben  oder  behalten  sollen,  so  dafs ,  was  dieser  Idee  oder 
dem  H.  Geiste  nicht  entspricht,  nichtig  sei  an  sich  selbst.  Die- 
ses ist  die  evangelische,  jenes  die  hierarchische  Deu- 
tung, nach  welcher  die  Priester  im  Tribunal  der  Bufse  als  Ricb- 


17)  Jo.  20,  22  sq. 

18)  Matth.  16,  19.  18,  18.  Katholische  Theologen  berufen  sich  aQfi}e^ 
dem  auf  Matth.  18,  15-17.  Hier  spricht  der  Herr  von  einer  Versündi- 
gung gegen  die  brüderliche  Gemeinschaft  und  dafs,  nachdem  die  verschi«' 
denen  persönlichen  Sühneversuche  vergeblich  gewesen,  auf  Antrag  (Hl 
Verletzten  die  Kirche,  d.  h.  die  Gemeinde  in  letzter  Instanz  den  nicht  ad 
sie  Hörenden  als  einen  gänzlich  Entfremdeten  aus  der  Gemeinschaft  weg- 
weisen soll.  Nicht  von  einem  allgemeinen  Rechte  Sünde  zu  vergeben  oöer 
zu  behalten  ist  da  die  Rede,  am  wenigsten  von  einem  priesterlicheD  Vo^ 
rechte,  sondern  grade  von  einem  Rechte  der  ganzen  Gemeinde,  wie  wir 
es  auch  in  der  Kirche  der  Apostel  [nt.  22]  und  der  ersten  Jahrhundert« 
[nt.  27]  geübt  sehn. 
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ersitzen,  deren  Spruch  dem  Spruche  des  Himmels  vorangeht 
md  die  dadurch  über  Engeln  und  Erzengeln  stehn,  denen  solche 
Üadit  nicht  übertragen  ist.  ^^j 

Nach  dein  hohen  sittlichen  Geiste  des  Ghristenthums,  der 
alle  MenschenwillkUr  ausschliefst,  unterliegt  es  keinem  Zweifel, 
welche  Deutung  dem  Sinne  des  Herrn  entspreche.  So  hat  auch 
er  selbst  das  Evangelium  der  Sündenvergebung  ganz  allgemein 
ausgesprochen :  »Bekehret  euch,  denn  das  Himmelreich  ist 
ßabel«  und  so  hat  der  Auferstandene  seine  göttliche  Bestim- 
fliUDg  erkannt,  in  seinem  Namen  predigen  zu  lassen  Bufse  und 
Iförgebung  der  Sünden  unter  allen  Völkern.***)  Sein  Gebet 
büpft  die  Vergebung  unserer  Schuld  nicht  an  irgend  eine  prie- 
•D^liche  Vermittlung,  sondern  stellt  den  Menschen  allein  der 
.^lleclichen  Gottheit  gegenüber,  blofs  die  naturgemäfse  sittliche 
iMingung  beifügend,  ddfs  wir  selbst  an  Andern  tbun,  was  wir 
^a  dem  Vater  im  Himmel  erwarten.  Er  hat  nicht  Beichte  ge- 
liört  oder  hören  lassen,  aber  selbst  solchen,  die  zunächst  nur 
if)  Glauben  an  seine  leibliche  Wundermacht  gekommen  waren, 
^i^rufen :  Gehe  hin,  deine  Stlnden  sind  dir  vergeben  I  So  ha- 
^n  auch  die  Apostel  nicht  als  Gewissensrichter  Herz  und  Nie-^ 
f0D  geprüft,  sie  haben  die  Taufe  verkündet  zur  Vergebung  der 
Sfüiden  und  an  einem  Tage  an  drei  tausend  getauft.  Gerade 
for  dem  Genüsse  des  heiligen  Mahlen,  vor  welches  die.nachma-^ 
^  Sitte  beider  abendländischen  Kirchen  vorzugsweise  die 
lachte  gestellt  hat,  ermahnt  der  Apostel  nur:  »Jeder  prüfe 
*ich  selbst  1  «  Er  hält  vom  geistigen  Menschen,  wie  jeder  Christ 
^n  solcher  werden  soll,  dafs  er  alles  richte  und  von  niemand 
Berichtet  werde;**)  und  nur  bei  offenkundiger  Unthat  fordert 
?r  nach  jüdischer  Weise  die  Ausstofsung  eines  Ärgernifs  ge- 
linden Menschen  aus  der  Gemeinde  durch  diese  selbst.  **)  Der 
Römische  Katechismus  hat  freilich  für  die  entgegengesetzte Deu- 


■;  19)  Perrone,  T.  VIIl,  ib.  §,  230:  Edocemur  sacerdotes  sedere  judiceü 
^  tribunali  Poenitentiae ,  illorum  senteiitiam  coeli  sententiam  anteire, 
Micerdotes  praestare  angelis  et  arcbangelis ,  quibus  baec  potestas  collata 
loa  est. 

20)  Matth.  4,  17.  Luc.  U,  46  sq. 

»4)  4  Cor.  U,  28. 

22)  4  Cor.  2,  45. 
Foltfinik.  26 
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lang  noch  ein  absonderliches  Zeugnifs  nach  einer  allegoriscben 
Auslegung  Äugustins:  dadurch  dafs  der  Herr,  als  Latarusaos 
dem  Grabe  hervorging  noch  mit  den  Leichentüchern  umwiekeU, 
KU  den  Aposteln  sprach :  Löset  ihn  I  hat  er  ihnen  Macht  er- 
theilt  richterlich  zu  binden  und  zu  lösen.  ^') 

Lange  hat  der  H.  Geist  in  der  Kirche  der  hierarchischen 
Auslegung  widerstrebt,  zu  der  es  doch  zuletzt  kommen  mufste 
durch  die  allgemeine  Entwicklung  der  Hierarchie  ^  vermiUdt 
durch  die  Bufsdi sei pl in  der  ersten  Jahrhunderle,  die  auch 
von  d^r  katholischen  Theologie  mit  Becht  vom  Saorament  der 
ßufse  unterschieden,  ^^)  doch  auf  dasselbe  entschiedenen  Bhh 
flufs  geübt  hat. 

So  lange  die  Kirche  gegenüber  der  ganzen  Macht  des  h( 
nischen  Staats  sich  fühlte  als  eine  heilige  Familie  Gottes  in  eii|^, 
geschlofsnen  Familienbanden,  lag  es  in  ihrer  Tendenz  wieil 
Interesse  ihres  lautern  Rufs  alle,  die  sich  grober  Vergehen  sciml- 
dig  machten,  aus  ihrer.Mitte  auszuschliefsen ;  zn  diesen  kanMl 
auch  diejenigen,  welche  in  Zeiten  der  Verfolgung  durch  Verleog^ 
nuhg  Christi  das  elende  Leben  retteten  als  thats^chlich  Ao^^ 
scblofsne.  Diese  Ausschliefsung  war  ein  einfaches  Gesellschal 
recht.  Aber  als  die  Ausschliefsung  aus  einem  Kreise  ^  der 
ausgenommen  aus  der  sündhaften  Welt  in  Gottes  Gnad« 
lebte,  fiel  sie  doch  schwer  auf  das  Gewissen,  und  sdiwern 
Bufsen  unterzogen  sich  die  Gefallenen,  um  die  Wiederanfhaiiii» 
zu  erlangen.     Die  Auflegung  dieser  Bufsen  als  Entsagung  fA 


28)  Cot.  Rom.  II,  5,  40 :  Uoter  der  Aursebrift:  Ex  quibus  alüsScriplf 
rae  locis  Confessionem  a  Christo  institutam  esse  colligatur?    das  Obi' 
und  dafls  er  zu  den  geheilten  Aussätzigen  sagte,  sie  soHten  sich  deir( 
Stern  zeigen,  ateo  ihrem  Urtheil  unterwerfen. 

24)  Perrone,  T.  VIII.  ib.  §.  220 :  Observo,  Poenitentiatn  coHonUamt» 
nisi  saeculo  III.  labente  ex  occasione  Novatianorum  ab  ecclesia  institvtü    ^ 
fuisso,  et  quidem  ad  tria  tantam  delicta  coörcenda:  idololatriam, 
chiam  et  homicidiuno  ;  —  et  pro  una  vice  tantum.  Vergessen  Ist  und  i 
ohne  Absiebt  die  zahlreichste  Classe  dieser  Poenitentes,  die  sich  in  UM 
der  Verfolgung  durch  irgendeine  Art  der  Verleugnong  gerettet  hatteo,  dto 
eigentlichen  lapsi.    Im  Verhältnisse  zu  den  Noyatianern  trat  die  Itni*! 
liehe  Bufsdiscipün  nur  hervor,  wiefern  jene  jede  Wiederaufnahme  Mf 
Gefallenen  verwarfen.     Schon  zur  Zeit  Tertullians   ist  sie  gaiii  ü 
leugbar :  de  Poenit.  c.  9  :  hujus  Poenitentiae  secundae  et  tmtti»  probatlo. 
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Fleisch,  Wein,  Bädern,  von  allem  geselligen  Umgänge,  diese 
Versetzung  in  ein  wirkliches  Jammerthal  voll  leidenschaftlicher 
Bezeugung,  ^^)  nicht  selten  auf  Jahre  hinaus,  ja  bis  zur  Todes- 
stunde, sowie  die  endliche  Wiederaufnahme  in  die  Gemeinde, 
war  ihrer  Natur  nach  wie  nach  dem  Vorgange  des  Apostels  in 
der  Aufforderung  zur  Excommunication  des  Blutschänders  und 
in  der  Mahnung  zur  Milde  gegen  den  Reuigen  *•)  ein  richter- 
licher Act,  der  zwar  über  freiwillig  sich  Unterwerfende  und  dar- 
um Flehende  durch  den  Bischof  mit  Zuziehung  der  Gemeinde*'') 
oder  durch  die  Provinzialsynode  vollzogen  wurde.  Die  Meinung 
war  nicht,  dafs  der  Priester  in  göttlicher  Vollmacht  die  Sttnde 
vergebe,  sondern  dafs  durch  Vermahnung  und  Strafauflage  der 
Sünder  bewogen  werde  als  der  verlorne  Sohn  zu  Gott  zurOckr 
aukehren,*®)  und  insofern  ward  diese Bufse  das  zweite  rettende 
Bret  nach  dem  Schiffbruche  genannt.    Also  war  sie  ein  einzeln 


25)  Tertul.  de  poenit.  c.  9  :  Sacco  et  cineri  incubare,  corpu^  sordibus 
obscurare,  animum  moororibus  dejicere,  jejuniis  preccs  alere ,  kigemi- 
seere ,  lacrimari  et  mugire  dies  noctesque  ^d  Dominum ,  presbyteri^  ad- 
volvi  et  carlsDei'adgeniculari.  Dies  Dennt  er[ib.  c.  12]  institutam  a  Domino 
^Sßomologeshi.  Ferro ne  [T.  Vlff,  d«  Poenit,  %.  ^88]  will  darin  die  Ohren- 
beichle  des  Sacraments  erkennen,  denn  die  öffentlicbe  BursdiacipUn  sei  J« 
nicht  von  Christus,  sondern  nur  von  der  Kirche  eingesetzt.  Als  wenn 
Tertullian  nicht  so  manche  kirchliche  Satzung  für  Christi  Einsetzung  ge- 
achtet hätte!  Und  wie  sollten  jene  Bufsbezeugungen  ein GeheimniT^  sein! 
Wenn  dann  Tertullian  ermahnt,  cjie  Scham  eines  solchen  öffentlichen  Be- 
kenntnisses diese  publicatio  sui  auf  sich  zu  nehmen ,  findet  selbst  dariji 
Perrone  vielmehr  den  Beweis  für  die  Ohrenbeichte :  quem  enim  pudoirem 
experiantur  protestanfes  in  suis  publicis  genericis  confessionibus  ?  Al^ 
seidas  gleich  :  wenn  in  der  altkatholischen  Kirche  jemand  ein  bestimmtes 
Vergehn  vor  der  ganzen  Gemeinde  zu  bekennen  hatte,  und  Was  in  unsrfer 
Kirche  unter  allgemeiner  Beichte  verstanden  wird,  bei  der  allein  der 
Geistliche  im  Namen  der  Versammelten  spricht  1 

26)  4  Cor.  5,  4—5.  -  2  Cor.  2,  4—8. 

27)  Cypr,  Ep.  55 ;  Vix  plebi  persuadeo,  immo  extorqueo,  ut  tales  pa- 
tiantor  admitti.  Cleri  Romani  Ep.  ad  Cypr:  [Ejusd.  Ep.  80}  Nobis  placet 
collatione  consiliorum  cum  episcopls,  presbyteris,  diaconls,  confessoribus 
pariter  cum  stantibus  laicis  facta,  lapsorum  Iractare  rationem. 

28)  Firmiliani  Ep.  ad  Cypr:  [Ep.  Cypr.  75]  Per  singulos  annos  senio- 
res  et  praepositi  in  unum  convenimus,  ut  si  qua  gravi<»ra  sunt,  -communi 
consilio  dirigantur,  lapsis  quoque  fratribus  et  post  lavacrum  salulare  a 
diaboloVulneratis  per  poenitentiam  medela  quaeratur:  non  quasi  a  nobis 
remissionem  peccatorum  consequantur,  sed  ut  per  nos  ad  intelligentiam  de- 
lictorum  suorum  convertantur  et  Domino  plenius  satisfacere  cogantur.  . 

26* 
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Der,  nach  schwerer  Vergebung  UDtemommener  kirdilicher  Act, 
dessen  mögliebe  Wiederbolung  insgemein  sogar  in  Abrede  ge- 
stellt wurde,  während  sie  im  nachmaligen  BuCs-SacrameDteei&e 
regelmäfsig  wiederkehrende  heilige  Handlung  sein  soll. 

Als  bereits  jene  altertbUmlicheBuIisdisciplin,  die  nicbt  Ober 
verborgene,  sondern  Über  öffentliche  oder  doch  in  Gewissen»- 
angsi  öffentlich  bekannte  Sünden  richtete,^}  den  neuen  Ya>- 
hältnissen  einer  groCsen  Volkskirche  zu  weichen  begann,  hat  der 
schriftkundige  Kirchenlehrer  des  Abendlandes  gegen  die  hieran 
chische  Auslegung  des  priesterlichen  Vollmachtsbrieb,  derwoU 
auch  in  idealisirender  Verherrlichung  des  Priesterthums  als  der 
forthallenden  Stimme  des  Gottmenschen  geltend  g( 
wurde,  ^^)  die  Protestation  erhoben ,  dafs  es  vor  Gott  nicht 
den  Spruch  des  Priesters,  sondern  auf  das  Leben  des  BüCsenta 
ankomme,  wie  im  Alten  Bunde  der  Priester  den  Aussätzigen  nicli 
rein  oder  unrein  gemacht,  sondern  nur  untersucht  habe,  ob 
rein  oder  unrein  sei.'^)  Selbst  die  älteren  Scholastiker  b|eibei 
noch  dabei,  dafs  Gott  sich  allein  vorbehalten  habe  Sünden  A 
vergeben,  der  Priester  aber  nur  mächtig  als  Fürbitter, 
Spruch  nur  anzeigend  sei  und  nicht  immer  die  Gottheit 
Spruche  der  Kirche  folge.  ^)    Erst  mit  Thomas  von  Aqaiil 


89)  De  occaltis  non  judicat  ecciesia. 

30)  ChrysosL  de  sacerdot.  III,  5.  In  den  Homilien  kennt  er  sehr 
den  Sünden  tilgenden  Segen  des  Bekennens  vor  Gott  allein  uod  »da&i^ 
dich  richtest  selbst«  [z.  B.  T.  II.  p.  668.  ed.  Montfauc,],  ,was  bereits  i^iW 
Lombardus  [IV.  Dist,  il.  F]  deutet:  soli  Deo  per  sacerdoiem  dicerel  lü 
Wohlgefallen  neuester  katholischer  Theologie. 

84 )  Hieran,  in  Matlh.  46,  4  9:  Istum  locum  episcopi  et  presbyteri  ati 
intelligentes  aliquid  sibi  de  Pharisaeorum  assumunt  saperciiio,  Qt 
damnent  innocentes,  vel  solvere  se  noxios  arbitrentur:  cum  apuiU 
uofi  sententia  sacerdotum ,  sed  reorum  vita  quaeratur,  Legimus  in  LeviM 
de  leprosis,  ubi  jubentur,  ut  ostendant  se  sacerdoUbas  et  si  lepruaM 
buerint,  tunc  a  sacerdote  immundi  fiant:  non  quo  sacerdotes  l6p(^-«j 
faciant  et  immundos,  sed  quo  habeant  notitiam  ieprosi  et  non  leproirtJ 
possint  discernere,  qui  mundus,  quive  immundus  Sit.  , 

32)  Petrus  Lomb.  Sentt.  IV.  Dist.  4  8.  £:  Solus  Deus  dimittit  pecorfl 
et  retinet.  F.Non  autem  hoc  sacerdotibus  concessit,  qui  bus  tanken  b^ 
buit  potestatem  solvendi  et  ligandi ,  id  est  ostendendi  homines  ligatot  w 
solutos.  Non  semper  sequitur  Deus  ecclesiae  Judicium ,  quae  per  surrefH^ 
nem  vel  ignorantiara  Interdum  judicat. 
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beginnt  noch  schüchtern  die  Rechtfertigung  der  hierarchischen 
Praxis  einer  Sündenvergebung  bewirkenden  Macht  des  Prie- 
sters und  die  hergebrachte  fUrbittende  Formel :  »mag  der  All- 
mächtige euch  Absolution  ertheilenl  oder  mag  der  allmächtige 
Gott  sich  euer  erbarmen  I  «  wird  in  der  römischen  Kirche  mit 
dem  hierarchischen  Richterspruche :  »ich  absolvire  dich ! «  ver- 
Utuschl,  **)  obwohl  die  ünleugbarkeit  unbillig  verweigerter  Ab- 
Elution  oder  ungerecht  ausgesprochener  Excommunication 
|Sf  57)  Beschränkungen  und  Protestationen  auch  unter  den 
filltübigen  allzeit  veranlafst  hat. 

s  Eine  tausendjährige  Tradition  der  Kirche  spricht  daher 
Wneswegs  für  ein  zur  Sündenvergebung  nothwendiges  Richter- 

rder  Priester,  zu  welchem ,  um  es  nur  möglich  zu  machen, 
Ohrenbeichte  nothwendig  wäre. 
i^i'  Man  beruft  sich  auf  die  Erzählung  in  der  Apostelgeschichte, 
||b  Viele,  die  durch  Paulus  gläubig  geworden  waren,  ihr  bis- 
Ifliges  Thun  bekannten.  Es  ist  von  einer  religiösen  Furcht  die 
Me,  welche  in  Ephesus  hinsichtlich  des  dortigen  Zauberwe- 
Mns  durch  die  Geistermacht  des  Paulus  über  dieMenge  gekom- 
len  war;^*)  ein  vereinzeltes  Factum,  in  welchem  nur  wie  bei 
fcfJohannistaufe^*)  ein  Beispiel  vorliegt,  dafs  aus  freiem  Drange 
ijQes  erschütterten  GemUths  besondere  Sünden  öffentlich  be- 
ftnnt  wurden.  Man  beruft  sich  ferner  auf  die  Vermahnung  des 
ikobus  :^)  »Bekennet  unter  einander  die  Vergehungen,  und 
etet  für  einander,  auf  dafs  ihr  geheilt  werdet,  viel  vermag  das 
rt)et  eines  Gerechten.«  Was  gäbe  die  römische  Kirche  darum, 
Bife  es  hiefse :  Bekennet  dem  P  r  i  e  s  t  e  r  I  ^'') 


33)  Thomas f  Summa,  IIL  Qu.  84.  Art.  3:  Christus  non  legitur  haue 
ttnam  instituisse,  neque  etiam  in  communi  usu  habetur,  quinimmo  in 
(jäbusdam  absolutionibus,  sicut  in  Completorio  et  in  Coena  Domini,  ab- 
llvens  non  utitur  oratione  indicativa :  Ego  te  absolvo  I  sed  oratione  de- 
"^eativa :  Misereatur  vestri  omnipotens  Deus !  vel :  Absolutionem  tribuat 
>bis  Omnipotens^l 

34)  Acta  19,  4  8.  35)  Matth,  3,  6.  36)  Jac.  5,  16. 

37)  Da  es  nun  einmal  nicht  so  heifst,  versteht  die  katholische  Theo- 
gie  dennoch  es  so  heifsen  zu  lassen :  Perrone,  T.  VII I,  ib.  g.  24<  :  Ne- 
inas  hie  Apostolam  de  Gonfessione  omnibus  proiniscue  facienda  dis- 
rere ;  de  sola  enim  loquitur  Gonfessione  facienda  ecclesiae  presbyteris. 
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Zur  Bufsdisciplin  der  altkal bolischen  Kirche  gehörte  ein  öf- 
fentliches SUndenbekenntnifs  nehmlich  dieses  bestimmten  Ver- 
gebens, in  dessen  Folge  einer  ausgeschlossen  worden  war,  um 
nur  aufgenommen  zu  werden  unter  die  Pönitenten/  es  war  der 
Anfang  der  Bufse,  deren  ganzer  Verlauf  mitunter  als  eioBe-- 
kenntnifs  der  Schuld  bezeichnet  wird.^)  Daneben  wurden  auch 
aus  dem  Drange  eines  belasteten  Gewissens  einzelne  Bekennt-^ 
nisse  sofort  vor  der  Gemeinde  abgelegt,  so  jene  Frauen,  von 
denen  Irenäus  erzählt,'®)  dafs  sie,  in  der  Gemeinschaft  qA 
Gnostikern  an  Leib  und  Seele  verdorben,  bei  der  Bückkehr  ttf, 
katholischen  Kirche  einige  ihre  Schmach  offen  bekannten,  andre  1 
aus  Scham  sich  dazu  nicht  entschliefsend  doch  auch  diese  nidil  j 
alle  vom  Glauben  abfielen.    Solche  Bekenntnisse  bilden  d#j 
Übergang   zum    nachmaligen   Sacramente  der  Bufse.     Berettl. 
Qri  genes  ermahnt  mit  seltsamer  Veranschaulichung:  wie  die- 
jenigen,  welche  eine  unverdauliche  Speise  genossen  babo^* 
durch  Yomiren  erleichtert  werden,  so  auch,  wer  als  sein  eigOM^ 
Ankläger  die  Sünde  bekenne,  der  speie  sie  aus  und  entferne  &i 
Ursache  der  Krankheit.  ^^)  Da  dieses  Bekennlnifs  vor  derMeagtj 

Patres  omnes,  qui  exponunt  Jacobi  verba  de  confessione  sacraroentaü, 
soIos  presbyteros  ea  referunt.    Usus  eorum  sensum  determinavit.   !)$ 
würde  mau  unter  Protestanten  eine  schamlose  Schriftausiegung  neooeK^ 

38)  Iren,  i,  tS,  5  von  der  durch  den  Gnostikef  Markus  verffiiirtii 
Frau  eines  Diaconen:  avfti  rbv ttnavta  j^qovov  i^ofiokoyovfiivn  iiff 
tiXtae  f  TTSV&odaa  x«l  &Qr}Vovaa  iip  7j  tnad^ev  vno  tov  fjiayov  dutfd^it^ 
Vrgl.  nl.  26. 

39)  Iren.  /,  4  3,  7. 

40)  Dabei  ermahnt  er  zur  umsichtigen  Auswahl  dessep,  dem  difVI 
Sünde  zu  bekennen  sei ,  in  Bezug  auf  seine  milde  sittliche  EinwirkuDgi 
auch  auf  seine  Berathung,  ob  sie  nicht  vor  der  ganzen  Gemeinde  bekaaik 
werden  solle  »andern  zur  Erbauung,  dir  selbst  zur  Genesung. a  [icwml.< 
7  in  Psalm.  37:]  Circumspice  diligentius,   cui  debeas  confiteri  peccato^ 
tuum.    Perrone  [r.  VIII.  §.  133]  schreibt  unbedenklich  in  seinem  Cü^ 
dieser  Stelle :  cui  presbyterorum.  Denn  dies  ist  die  Hauptstelle,  ausdc*i 
nicht  die  alten  gelehrten ,  aber  die  neuen  eifrigen  katholischen  Theolo^ 
erweisen  wollen,  dafs  neben  der  strengen  ölTentlichen  Kirchenzuchi^tf | 
ersten  Jahrhunderte  schon  insgeheim  das  Bufs-Sacrament  mit  der  Obren«  ^ 
beichte  hergegangen  sei.    Aber  der  Seelenarzt,  dem  Origenes  «ine  b^ 
stimmte  Schuld  zu  vertrauen  räth,  als  etwas  durchaus  Freies,  nurHett' 
sames,  ist  ein  Bruder,  nicht  nothwendig  ein  Priestei^,  nicht  um  zu  richtes, 
sondern  uro  zu  berathen  und  mit  zu  trauern.  Die  gründliche  Widerlegu| 
derer,  welche  in  guter  Absicht  die  Zeiten  in  einander  mischen,  zonäcM 
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wie  auf  einem  Theater  abzulegen  allzusohwer  erschien,  wurde 
nacb  der  Mitte  des  3.  Jahrhunderts  in  vielen  Bisthümern  ein 
iMsooders  bewahrter  und  umsiohtiger  Presbyter  eingesetzt ,  um 
afi  ihn  diese  Bekenntnisse  zu  verweisen,  ^^)  und  wir  finden  es 
im  nächsten  Jahrhunderte  als  verbreitete  Sitte ,  dafs  mit  be- 
sonderer Sündenlast  Beschwertet^)  vor  dem  Genüsse  des  H. 
Abendmahls  diesem  Presbyter  ein  Sündenbekenntnifs  ablegten. 
IUI  geschah's  im  Jahre  390,  dafs  in  Constantinopel  eine  Dame 
ddf  Aristokratie  einzelne  bestimmte  Vergehen  bekannt  hatte,^^) 
4rfabalb  zu  fiufsübungen  verurtheilt  wurde  und  wie  es  scheint 
isider  Kirche  selbst  durch  einen  Diacon  gemifsbraucht ,  dieses 
ifc^roaals  beichtete.   Da  in  Folge  davon  viel  bittre  Beden  gegen 
iidloKlerus  laut  wurden,  excommunicirte  der  Patriarch  Necta- 
pbs  den  schuldigen  Diacon,  und  schaffte  das  Amt  des  Bufs- 
yiißaters  ab ,    so  dafs  wieder  einem  jeden  freistehn  solle  nach 
iriaem  Gutdünken  zum  H.  Abendmahl  zu  kommen;    die   mei- 
läm  Bischöfe  des  Morgenlandes  sind  dem  nachgefolgt.   So  er~ 
ttüen  die  griechischen  Kircbenhistoriker,  der  Eine  ein  nahe- 
iehender  Zeitgenosse,^^}  dies  an  sich  unklare  Ereignifs,  denn 
f»n  einem  Verbrechen  des  Beichtstuhls,  wie  sie  nachmals  oft 
;V^gek\)mmen  sind ,   ist  hier  nicht  die  Rede ,   aber  jedenfalls 
|9ht  daraus  hervor,   dafs  die  Bischöfe  der  orthodoxen  Kirche 
<his  Bekenntnifs  einzelner  Sünden  nicht  als  eine  göttliche  Ord- 
Udog  ansahn,  sondern  als  eine  kirchliche  Einrichtung^  die  wie- 
der geändert  werden  könne;    auch  ist  noch  keine  unbedingte 
l^fiicht  des  Geheimnisses  solcher  Bekenntnisse  anerkannt.   Von 
fcmbrosius  rühmt  sein  Biograph,  dafs  er  die  Vergehen,  die  ihm 
Scbeichtet   wurden,   keinem    als  dem   Herrn    selbst    eröffnet 
bbe.*5) 


Segen  Michelis  und  Klee,  bei  G.  E.  Steitz:  Das  röin.  Bufssacranient  nach 
»ibl.  Grunde  u.  geschicbtl.  Entwickelung.  Frankf.  1854. 

41)  Sozomen.  Hist.  ecci.  VII,  16. 

42)  SocraL  Hist.  ecc.  V,  19:  ol  fiaxn  ro  BantiiSfia  njalüavtig  [lapsi]. 

43)  /&:  xara  fiiqoq  [singillatim]  i^o/jLoXoyeTtai. 

44)  Socrat.  K,  19.  Sozom.  VII,  16. 

45)  Paulinus:  Quotiescunque  aliquis  illi  ob  percipiendam  poeniten- 
im  lapsum  suum  confessus  esset,  ita  flebat,  ut  et  illum  flere  compel- 
ret.  Causas  autem  criminum,  quas  Uli  confitebantur,  nulli  nisi  Domino 
lif  apud  quem  intercedebat,  loquebatur. 
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Die  allgemeine  Forderung  der  Ohrenheichle  war  nur  dan* 
durchzusetzen,  wenn  zugleich  die  unbedingte  Pflicht  des  Ge 
heimnisses  feststand,  so  dafs  keine  menschliche  Rücksicht,  selbs 
nicht  die,  Unglück  oder  Verbrechen  zu  verhüten,  den  Priest^ 
bewegen  sollte  das  ihm  an  Christi  statt  Anvertraute  zu  offenba 
ren.  Dieser  Erkenntnifs  nähert  sich  Leo  der  Grofse  mit  di 
Erklärung:**)  »Jenes  Bekenn tnifs  reicht  hin,  welches  voren 
Gott  dargebracht  wird,  dann  auch  dem  Priester,  der  für  (fi 
Vergehen  der  Büfsenden  als  Für  bitter*'^)  hinzutritt.  Demi 
erst  dann  können  Mehrere  zur  Bufse  bewogen  werden ,  weim 
das  Gewissen  des  Büfsenden  den  Ohren  der  Menge  nicht  fe^ 
öffentlicht  wird.«*®)  Hierin  liegt  einerseits;  das  BekennüA 
bestimmter  Sünden  ist  noch  eine  freie,  von  der  Kirche  nur  ea^ 
pfohlene  Sache,  andererseits  der  Priester  empfängt  es  nicht  ifa 
Richter,  sondern  als  FUrbitter  bei  Gott.  So  entspricht  es  auish 
dem  alten  Ritus  der  römischen  Kirche,  wie  Sozomenus  ita 
schildert :  *®)  während  der  Abendmahlsfeier  liegen  die  Pöniteft- 
ten  seufzend"  und  weinend  in  der  Vorhalle,  dann  kommt  (fei 
Bischof  und  wirft  sich  gleichfalls  weinend  und  bekennend  iw 
Erde ;  doch  erhebt  er  sich  zuerst,  richtet  die  Liegenden  auf  u&< 
spricht  eine  Fürbitte  für  sie.  Auf  demselben  Standpunkt  \» 
schlofs  813  das  Goncilium  zu  Ghalons:^^)  »Einige  sagen,  mfti 
müsse  Gott  allein  die  Sünden  bekennen.  Andere  aber  halte 
dafür,  dafs  sie  den  Priestern  zu  bekennen  seien:  welchesbei 
des  nicht  ohne  grofse  Frucht  geschieht.  Und  nach  der  Satzun 
der  Apostel  mögen  wir  unter  einander  die  Sünden  bekenne 
und  für  einander  beten,  dafs  wir  das  Heil  erlangen.  Das  Bc 
kenntnifs  also,  welches  der  Gottheit  geschieht,  reinigt  von  Sün 
den,  das  aber  welches  dem  Priester  geschieht,  lehrt,  wie  w 
uns  von  Sünden  reinigen.«^*)    Hugo  von  S.  Victor***)  ind« 


46)  Epist.  168.  47)  Precator. 

48)  Tunc  dcmum  plures  ad  poenitentfam  poterunt  provocari,  si  p 
puli  auribiis  non  publicetur  conscientia  confitentis. 

49)  HisL  ecc.  VII,  16.  - 

50)  Conc.  Cabilonensis  can.  33. 

51)  Confessio,  quae  Deo  fit,  purgat  ipQcceiia :  ea  vero,  quaesacerdöl 
fit,  docet,  qualiter  ipsa  purgentur  peccata. 

52)  De  Sacramentis  11,  14,  1. 
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ersten  Hälfte  des  12.  Jahrhunderts  müht  sich  bereits  ab  solche 
zu  Widerlegen,  die  da  sagten:  Gebt  uns  eine  ÄuctoritSit  anl  wo 
gebietet  uns  die  Schrift  unsere  Sünden  zu  bekennen?  und  noch 
im  Rechtsbuche  der  Kirche  des  Mittelalters^^)  werden  Stimmen 
für  und  wider  die  Nothwendigkeit  dieses  Sündenbekenntnisses 
angeführt  mit  dem  Schlufsworte:  »Welche  von  beiden  Meinun- 
gen anzunehmen  sei,  wird  dem  Urtheile  des  Lesers  überlassen, 
denn  jede  von  beiden  hat  zu  Gönnern  weise  und  fromme 
Männer.« 

Erst  Innocenz  III.  hat  allerdings  im  Angesichte  einer  bis 
dafiin  gebildeten  Sitte ,  die  bei  der  sittlichen  Vertiefung  des 
Gbristenthums  von  den  nordischen  Klöstern  her  auch  Gedan- 
kensünden der  Bufse  bedürftig  achtete,  geboten,  dafs  jeder 
Gläubige  von  beiderlei  Geschlecht,  der  zu  den  Jahren  der  Er- 
ienntnifs  gekommen  ist^  mindestens  jährlich  einmal  alle  seine 
Sünden  dem  eigenen  Priester  beichte  und  ehrerbietig  zu 
Ostern  das  Abendmahl  empfange  :  wo  nicht  dem  Lebenden  die 
Kirche  verschlossen,  dem  Gestorbenen  ein  christliches  Begräb- 
nifs  versagt  sein  solle.  **)  Dieses  hat  sich  in  der  Praxis  bald 
dahin  gemildert,  dafs  Bekenntnisse,  die  man  dem  eignen  Pfarrer 
nicht  gern  machte,  einem  wandernden  Bettelmönche,  den  man 
nie  wieder  zu  sehn  hoffte,  vertraut  wurden.  Die  Synode  von 
Trient  hat  versichert,  dafs  die  vollständige  Beichte  von  Chri- 


58)  Gratian:  Ih  C.  33.  Qu,  3.  Tr.  de  poenit.  Selbst  Klee,  Beichte, 
[<8«8]  S.  43 :  »Zur  Zeit  des  Gratian  ward  uftter  den  Theologen  gefragt,  ob 
die  vollkommene  Reue  und  geheime  Genugthuung  ohne  Beichte  vor  dem 
Wester  nicht  hinreiche,  um  Gottes  Gnade  wieder  zu  erlangen.« 

54)  Coijc.  Lateran.  IV.  can.  84 :  Omnis  utriusque  sexus  fidelis  etc.  Die 

Reformationszeit  machte  sich  lustig  über  dieses  zweideutige  Latein.  Cal- 

^i  Insu.  III,  4,  7 :  Sola  verborum  barbaries  fidem  legi  abrogat.    Nam 

quod  jubent  boni  patres  omnem  utriusque  sexus  faceti   homines   lepide 

exeipiunt,  hoc  praecepto  teneri  solos  hermaphroditos,  ad  neminem  vero 

spectare,  qui  sit  vel  mas  vel  femina.    Thomas  [in  IV.  Senti.  D.  il]  er- 

*®önt  es  noch  in  Bezug  auf  Petrus  Lombardus  und  Gratian  als  eine  zu- 

^^S'^ige  Meinung  an,    dafs  die  Beichte  vor  Gott  ausreiche,   bis  es  durch 

^'^nocenz  III.  dogmatisch  anders  bestimmt  wurde :  In  talibus ,  antequam 

aeterminetur  per  ecciesiam ,    quod  ex  eis  sequatur  aliquid  contrarium 

°^fiy    non  judicatur  haeresis  esse.     Sic  Magister  et  Gratianus   hoc  pro 

^P'oione  ponunt;   sed  nunc  post  determinationem  ecclesiae,    sub  Inno- 

^^'^tio  III.  factam,  haeresis  reputanda  est. 
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sius  eiDgesetzi  sei,  jedoch  die  Noibwendigkeii  des  BekeDntnis-^ 
ses  als  nach  gOltlichem  Rechte  auf  Todsünden  besebfUoki.'"'^ 
Auch  wird  die  Sehnsucht  nach  diesem  Sacrämente/  wo  ihr^ 
Erfüllung  unmöglich  ist,   als  Erfüllung  angerechnet,^^)  dahe^v* 
nach  der  kirchlichen  Theologie,  in  Todesnoth,  wo  nicht  ein  Prie-^ 
ster  zur  Hand,  einem  Laien  gebeichtet  werden  mag,^^)  wie  die^ 
ses  im  Mittelalter  nicht  selten  geschah,  dafs  auf  der  Wahlstatt 
Todwunde  sich  unter  einander  beichteten. 

Die  Reformatoren  haben  mit  Verwerfung  der  Ohren» 
beichte  als  einer  Gewissensquälerei ^)  das  Amt  der  Schlüssel 
erkannt  als  der  ganzen  Kirche  verliehen ,  der  Ordnung  halber 
durch  den  Geistlichen  zu  voUziehn,  aber  nicht  richterlich,  son- 
dern ein  Amt  der  Gnade ,  daher  die  Absolution  über  alle  dar- 
nach Verlangende  auszusprechen,  ihre  Aneignung  dem  eigoeift 
heilbringenden  Glauben  anheimzustellen.  Soll  ihr  daher  g(H- 
glaubt  werden  wie  einer  Stimme  vom  Himmel,  ^)  so  gilt  da» 
nur  ihrer  Wirklichkeit  von  Seiten  Gottes.  Die  Meinung  luth^- 
rischer  Orthodoxie,  dafs  der  Geistliche  die  Sündenvergebuos 
nicht  blofs  anzeige,  sondern  auch  bewirke,  war  nur  die  durcks- 

ein  wenig  hierarchisches  Gelüste  begünstigte  Verwechslung dw 

ser  objectiven  Wahrheit  mit  der  subjectiven  Aneignung.  Di^ 
Versagung  der  Absolution  und  die  Excommunication  wurde  docB::", 
wieder,  was  sie  einst  gewesen ,   ein  disciplinarisches  Gesell — ^ 


I 


55)  C.  Trid.  S.  XIV,  de  Poenit.  c.  5:  Universa  ecclesia  semper  intei-  — 
lexit  institutam  esse  a  Domino  iutegram  peccatorum  confessionem.  c(Uk.'^  * 
Si  quis  dixerit  ad  remissionem  peccatorum  necessarium  nou  esse  jur  ^ 
divino  coniiteri  omnia  et  singula  peccata  mortalia ,  quorum  memoria  cuc:^ 
debita  et  diligenti  praemeditatione  habeatur,  •— et  circumstantias,  qua»- ^ 
peccati  speciem  mutant :  anathema  sit.  "*. 

56)  Ib  f.  4 :  Docet  Synodus ,  etsi  contritionem  aliquando  carital 
perfectam  esse  contingat ,  hominemque  Deo  reconciliare,  priusquambc 
sacramentum  aclu  suscipiatur :  ipsam  nihilominus  reconciliationem  ip  "^^^ 
contritioni  sine  sacramenti  voto,  quod  in  illa  includitur,  non  esse  adsci  '' 
bendam. 

57)  Nach  T  h  o  m  a  s  als  confessio  quodammodo  sacramentalis. 

58)  Art.  Smalc.  p,  323  :  Confessio  sie  instituebatur,  ut  homines  jul>-  ^ 
rentur  omnia  sua  peccata  enumerare,  quod  factu  «:impossibile  est,  ba-  ^ 
ingens  carniflcina  fuit. 

59)  Conf,  Aug.  p.  27:  Docentur  homines,  ut  absolutionem  piuri- 
faciant,  quia  sit  vox  Dei  et  mandalo  Dei  pronuntietur. 
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sahdftsreobt  gegen  offenkundigen,  ärgernifsgebenden,  unbufs*^ 
fsrtigen  Lebenswandel ;  menschlicher  Irrlhum  kann  hier  staU- 

'  finden,  aus  der  idealen  Kirche  schliefst  nur  sich  selbst  aus  wer 
sioL  in  seinem  Herzen  von  Christus  lossagt.  Die  lutherische 
JLirche  wollte  die  Privatbeichte  als  fromme  Sitte  beibehalten,**) 
die  je  nach  Seelenbedürfnifs  zum  Bekenntnisse  bestimmter 
Sünden  ttbergehn  konnte:**)  sie  ist  dennoch,  zuri)lofsen  For- 
mel geworden ,  dem  neuern  Protestantismus  abhanden  gekomr 
men  und  Versuche  ihrer  nach  der  Ohrenbeichte  hinschielenden 
Wi^ereinfUbrung  haben  wenig  Gunst  gefunden.  Aber  beide 
protestantische  Kirchen  üben  das  Recht,  die  Vergebung  der 
Sünden  über  die  Gemeinde  auszusprechen,  ihr  Behalten  gegen 
den  Einzelnen  Gott  anheimstellend,  die  lutherische  Kirche  in 
bestimmter  Beichthandlung  der  Abendmahlsgenossen;  beide 
Kirchen  gewähreh  auch  dem  besondern  Bedürfnisse  eines  ge- 
ängsleten  Gewissens  das  Bekenntnifs  einzelner  Sünden  vor  der 
Gemeinde  oder  vor  dem  Geistlichen,  sein  Eingehn  in  diese  sitt- 
Irchen  Zustande,  und  dem  Rechte  nach  das  unverbrüchliche 
Geheimnifs,  *^)  denn-  nicht  dem  einzelnen  Menschen,  sondern 
Christo  und  der  Kirche  ist  es  anvertraut,  und  die  Möglichkeit 
eines  solchen  Vertrauens  ohne  Befürchtung  des  Verraths  kann 
die  sittliche  Rettung  einer  Seele  werden. 

Die  katholische  BebauptuDg,  dafs  nach  göttlichem  Rechte 
jode  Sünde  oder  doch  jede  Todsünde  nur  vergeben  werde,  wenn 
sie  einem  römischen  Priester  gebeichtet,  oder  doch  das  Verlan- 
8®ö  darnach  vorhanden  sei,  stirbt  an  ihrer  eignen  Geschichte ; 
wie  fremd  ist  doch  eine  solche  Bedingung  der  H.  Schrift,  fremd 
dem  tausendjährigen  Bewufstsein  auch  der  katholischen  Kirche, 
^'e  selbst  noch  immer  in  ihren  Liturgien  lim  Sündenvergebung 
*>etet  und  sie  verkündet  ohne  diese  Bedingung.    Dazu  welche 


6  0)  Apol.  Conf.  p.  181  :  Impium  esset  ex  ecclesia  privatum  absolutio- 
*'^*^  tollere. 

...      ^4)  Art,  Smale.  p.  331  :  Enumeratio  peccatorum  debet  esse  unicuique 
"hera. 

.        B2)  Dieses  jedoch,  da  das  Bewufstsein  der  protestantischen  Theologie 
.  ^''^hcr  schwankend  geworden  ist,  zumal  in  Bezug  auf  die  mögliche  Ver- 

'*^^erung  von  Unfällen  und  Verbrechen,   auch  in  politischer  und  kirch- 

^*^er  Gesetzgebung  nicht  hinreichend  anerkannt. 
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Vorstellung  von  Gott,  der  an  so  zufälliges,  fiufserlicbes  Ding, 
das  dem  Einen,  dem  Leichtsinnigen  und  Frechen  grade  mund- 
recht  ist,  dem  Andern  vielleicht  feiner  und  ernster  Gesinnteiv^ 
widerlich  und  wie  eine  halbe  Wiederholung  der  Sttnde,  sein^ 
Gnade  gebunden  hätte  I     Kann  ohne  dies  Ohrenbeichten  da^ 
richterliche  Vergeben  und  Behalten  der  Sünde  nicht  durcbgdk^« 
führt  werden,  so  ist  es  eben  auf  diese  Weise  nicht  durchzuftllx-« 
ren  und  war  von  Christus  nicht  so  gemeint.  Mufs  der  weltlielie 
Richter  den  Rechtsfall  genau  untersuchen  um  Recht  zu  spre- 
chen, der  Arzt  die  Wunde  sondiren  um  sie  zu  heilen:  so  ver- 
hält sich's  eben  anders  mit  geistigen  Wunden,  und  das  Yerhailt-. 
nifs  des  reuigen  Sünders  zu  Gott  ist  keine  Rechtsanstalt ,  vor 
der  wir  immer  verloren  wären,  sondern  lauter  Gnade  in  Chri- 
sto.*^) Nur  als  eine  kirchliche  Satzung,  wie  sie  doch  auch 
ihrer  Zeit  geschichtlich  und  naturgemäfs  entstanden  ist,  kann 
die  Ohrenbeichte  betrachtet  werden. 

Als  solche  ist  sie  ein  mächtiges  Zuchtmittel  für  rohe  Gewis- 
sen, eine  oft  liebgewordene  Führung  für  zarte,  dieser  unbeding- 
ten Hingebung  statt  anderer  Liebe  bedürftige  Seelen  geworden. 
Gewifs  ist  gar  manches  Böse  nicht  geschehn,  weil  der  Versu  — 
chung  dazu  der  Gedanke  des  künftigen  Armensünderbekenot— 
nisses  vor  dem  Pfarrer  entgegentrat,  noch  weit  mehr  Übles  ist 
in  Folge  der  Beichtauflage  möglichst  wieder  gut  gemacht,  na- 
mentlich Gestohlnes  zurückgestellt  worden,   freilich  nur  durcti 
die  kleinen  Diebe,  die  grofsen  pflegen  nicht  zu  beichten,  aufsei 
etwa  in  Italien  die  meist  sehr  kirchlich  gesinnten  Räuber.  Aucb 
hat  diese  sittliche  Einwirkung  ihre  Schattenseite. 

Die  Trientische  Salzung  hat  die  Nothwendigkeit  der  Beicht^ 
auf  die  Todsünde  beschränkt,  wiefern  nur  hierdurch  eine  Beru-^ 
fung  auf  die  Tradition  der  altkatholischen  Kirche  hinsichtlic** 
ihrer  Bufsdisciplin  scheinbar  wurde.    Aber  wenige  Laien  wer — 


63)  Dagg.  Perrone,  T.  VIIL  de  Poenil.  §.  706:  Cum  Christus  tribun^^* 
spirituale  Poenitentiae  ad  instar  fori  civilis  erexerit,  iiecessario  fatendu«^^ 
est  ex  Scripturae  auctoritate,  nisi  praevia  singulorum  peccatorum  leth^" 
lium  cum  suis  circumstantiis  confessio  fiat,  remittt  ac  retineri  peccft*;^ 
non  posse.  Wo  hat  denn  Christus  den  Beichtstuhl  wie  ein  weltliches  Tä"*^ 
bunal  aufgerichtet? 
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den  wissen,  was  TodsUndesei  und  was  nicht?  da  auch  die 
Theologen  es  nicht  allzusicher  wissen,  daher  Möhler  den  sehr 
unbestimmten  Begriff  der 'schweren  Sünde  als  gleichbedeu- 
tend braucht.  Die  Kirchenväter  haben  angeschlossen  schon  an 
biblisch  dunkle  Vorstellungen  insgemein  unter  der  Todsünde 
'  die  Sünde  überhaupt  verstanden,  welche  reuelos  bis  an's  Ende 
verharrt.  Die  mittelalterliche  Kirche  in  ihrer  Veräufserlichung 
hat  bestimmte  Thatsünden  und  sündhafte  Leidenschaften  als 
Todsünden  aufge^jählt.  ^)  Die  Synode  von  Tr  ient  ist  dabei  ge- 
blieben, dafs  sie  neben  dem  Unglauben  bestimmte  Classen  von 
Sünden  aufzählte^)  und  mit  einem  unbestimmten  e^  caetera 
yon  Todsünden  erweiterte ,  bei  denen  der  Glaube  doch  nicht 
verloren  gehe.  Gegen  welchen  äufserlichen  Kirchen  glauben  die 
protestantische  Theologie  wieder  zum  allgemeinen  und  inner- 
lichen Begriffe  zurückgehend  die  Todsünde  eben  für  das  gttoz- 
liche  Zerfallen  mit  dem  heilbringenden  Glauben  achtete.  Da 
nun  der  gläubige  Katholik  doch  schwerlich  Neid,  Zorn,  Eitel- 
keit, Geiz,  Wohlschmeckerei,  Trunkenheit  auch  als  blofse  Nei- 
gungen und  nach  ermälsigten  Äufserungen  für  Todsünden  hal-r. 
ten  wird,  bleibt  allerdings  dem  gewissenhaft  Beichtenden  nichts 
übrig  als  alles  für  sündhaft  Geachtete  zu  bekennen,  und  da  das 
Schlimmste  leicht  in  unsern  Gedanken  geschieht,  wiefern  Ge- 
legenheit, Muth,  oft  selbst  der  ernste  Wille  zur  Ausführung 
fehlt,  werden  die  Beichten  von  halbweg  gutartigen  Menschen, 
die  zumal  in  einfach  glücklichen  Verhältnissen  leben,  gut^Q*- 
Iheils  in  Ged.inkensünden  bestehen.  Solche  Leute  mitunter -von 
sehr  geringer  sittlicher  Bildung  können  bei  der  Meinung,  be- 
stimmte Vergehungen  aufzählen  zu  sollen,  sogar  in  Verlegenheit 
kommen  um  rechte  BeichtsUnden,  wie  die  Rede  gehl,  dafs  einer 


64)  Pet,  Lombard.  Senlt.  IL  Dist.  42.  H:  Septem  vitia  capitalia,  ut 
Gregorius  super  Jpbait:  inanis  gloria,  ira,  invidia,  tristitia,  avaritia, 
gastrimargia ,  luxuria,  de  iis  quasi  Septem  fontibus  cunctae  animarum 
mortiferae  corruptelae  emanant.  Thomas  Aq.  hat  doch  eingesehn,  dafs 
peccata  hiortalia  und  venialia  je  nach  der  unsittlichen  Triebfeder  [et  dis- 
ppsitione  agentis]  in  einander  übergehn. 

65)  Nach  i  Cor.  6,  9— H .  (7.  Trid.  S.  VI.  deJustif.  c.  4  5 :  —  fornicarios, 
adulteroSy  moiles,  maseuiorum  coneubitores,  fures,  avaros,  ebriosos, 
maledicos,  rapaces  caeterosque  omnes,  qui  lethalia  committunt  peccata. 
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vor  der  Beichte  jedesmal  seine  Frau  geschlagen  habe,  damit 
sie  alle  seine  Bosheiten  ihm  vorhalte.    Da  mag  dann  leicht  die 
pharisäische  Einbildung  besonderer  Tugendhaftigkeit  entstehn, 
oder  doch^  diese  oberflächliche  sittliche  Selbstabsx^bälzuDg  des  > 
Menschen  nach  einzelnen  Sünden  und  guten  Werken.  Geht  aber 
der  Beichtende  sorgsam  jenen  Gedankensttnden  nach,  so  mag  ' 
wohl  geschehn,  dafs  Gedanken,  die  flüchtig,  traumartig  durch 
ein  verhältnifsmäfsig  reines  Gemüth  gegangen  sind,  erst  in  der 
Erwägung,  ob  sie  als  Sünden  zu  betrachten  sein ,   flxirt  und 
ausgesprochen,    feste    Gestalt   gewinnen    und   verführerispbe 
Müchte  werden.    Oder  einem  schüchternen  GemOth,  »halb Kin- 
derspiel halb  Gott  im  Herzen ,  a  das  da  stockt  und  noch  nichts 
Erkleckliches  zu  bekennen  weifs,  werden  in  der  Beichte  Fragen 
vorgelegt,  die  mit  Erröthen  vernommen  erst  die  Möglichkeit  sol-^ 
eher  Sünde  und  hiermit  ihren  verführerischen  Gedanken  bei- 
bringen.^)  Oder  rohe  Menschen,  denen  das  Bekennlnifs  gbtl 
abgeht,  und  die  kleinen' aufgelegten  Bufs werke  auch  bald  abg^ 
than  sind,  sie  nehmen  als  die  Hauptsache  was  die  gewdhnliebe 
Praxis  ihnen  als  solche  hinstellt,  verlassen  sich  auf  das  Sünden— 
vergebende  Wort  des  Priesters  und  gehen  nach  solcher  leichteo 
Äbmachong  leichten  Herzens  neuer  Versündigung  entgegen. 

Der  Priester  selbst  zumal  im  GedrHnge  der  österlich  gesete-^ 
lieh  geforderten  Beichten  kann  schwerlich  die  Sammlung  ha- 
ben zu  einem  sichern  Einblicke  in  den  sittlichen  Zustand  jede^ 
Beichtenden,  dieser  je  nach  trüber  oder  leichter  Art  und  Slim — 
mung  wird ,  selbst  abgesehn  vom  absichtlichen  Verschweiget 
oder  Vermänteln  bei  der  Leichtigkeit,  mit  welcher  ein  Men$(?ti 
sich  selbst  täuscht,  auch  dem  Priester  nicht  selten  ein  getrübtes 
Bild  seines  Innern  geben.  Der  Spruch  desselben  aber  soll  zwar 
nicht  als  unfehlbares  Gottesurtheil  gelten,  doch  soll  ihm  unbe^ 


66)  Die  altern  Beichtspiegel  für  Laien  und  die  casuistischen  Hand- 
bücher für  Priester  sind  kraft  fleifsigen  Studiums  der  raffinirtesten  SÜD" 
den  voll  dieser  Fragen ,  die  jetzt  vorsichtig  gemacht  dem  protestantischen 
Wächteramte  und  der  freien  Presse  gegenüber  nicht  leicht  mehr  in  die 
ÖfTentlichkeit  dringen,  wie  noch  einigermafsen  geschah  im  »Jubelablafs« 
des  Würzburger  Domprediger  D.  Himmelstein,  Würzb.  i  864 ,  über  deo 
die  Allg.  Kirchenzeitung  4  8Ö3.  Nr.  95  unter  dem  Titel:  »der  sittliche  ZaH- 
sinn  des  Romanismus«  berichtete. 
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imt  geglaubt  und  gehorcht  werden.  Wie  kann  das  christlicher 
"^eise  geschehn  gegenüber  der  Anerkennung,  dafs  sogar  unge- 
cbte  Excommunicationen  erlassen  werden,  ^^)  über  die  man 
»reits  im  5.  Jahrhunderte  solche  Erfahrungen  gemacht  hatte, 
\ts  Augustin  dafür  hielt:  »wird  ein  Qläubiger  ungerecht 
communicirt,  so  bringt  das  vielmehr  demjenigen  Schaden, 
r  das  Unrecht  thut,  als  der  es  erleidet.«^) 

In  der  Maria  Regina  der  Gräfin  Hahn-Hahn  vergiefsen 
^ei  junge  gutmüthige  Gräfinnen  Thränen  » engelhaften  Mit- 
ds«  bei  einem  prachtvollen  Sonnenuntergänge  über  die  Pro- 
itanten,  die  armen  Beraubten ,  dafs  sie  niemals  »Nachlafs  der 
luden a  empfangen,  »nie  die  beseligende  Gewifsheit  der  Ver- 
linung  mit  Gotta  haben.  Als  wenn  das  Wort  des  Priesters, 
I*  sich  täuschen  kann  wie  ein  anderer  Mensch,  ja  der  zuweilen 
s  irgendeinem  kirchlich  -  politischen  Grunde  die  Absolution 
rsagen  tnufs,  sicherer  wäre,  als  das  Wort  Christi:  deine 
nden  sind  dir  vergeben !  ausgesprochen  durch  den  Mund  der 
rohe  und  seine  Aneignung  der  eignen  gläubigen  Hingabe  an 
»ttes  Barmherzigkeit  anheimgestellt.  Aber  jenes  katholische 
Heiden  scheint  ganz  unbekannt  damit  zu  sein ,  wie  man  das 
auen  und  Gräfinnen  wohl  zu  Gute  halten  mufs,  dafs  vielmehr 
B  katholische  Kirche  ihren  Gläubigen  die  volle  Sicherheit  der 
Mde  Gottes  und  der  ewigen  Seligkeit  abschneidet  mit  Aus- 
hme  der  wenigen,  die  darüber  einer  speciellen  Offenbarung 


6^)  Michelis  in  der  Streitschrift  gegen  Steitz  versichert  dagegen, 
arg  im  vorkommenden  Nothfalie  Gott  auch  noch  heat  zu  Tage  seinen 
Gestern  die  Gabe  nicht  vertagt  in's  Innere  des  Herzens  zu  schauen ,  um 
n  Heuchler  zu  entlarven.«  Doch  ist  diese  Gabe  jedenfalls  nicht  jedem 
iester  verheifsen,  und  i^ie  nun  wenn  er  selbst  ein  Heuchler  wäre  oder 
ch  weltlich  gesinnt  und  leidenschaftlich!  Vrgl.  S.  Ö6. 

•8)  Aitg.  de  Bapt.  c.  Donat.  I,  M:  Spiritales  non  eunt  foras,  quia  et 
'n  aliqua  vel  perversitate  vel  necessitate  hominum  videntur  expelli  i  ibi 
Sis  probantur,  quam  si  intus  permaneant,  cum  in  solida  unitatis  petra 
Wssimo  caritatis  robore  radicantur,  —  Plane  non  dixerim  temere,  quod 
lUIsquam  fidelium  fuerit  anathematizatus  injusle,  ei  potius  oberit  qui 
't,  quam  ei  qui  hanc  patitur  injuriam.  Spiritus  enim  S.  habitans  in 
'^is»  per  quem  quisque  ligatur  aut  solvitur,  immeritam  nulli  ingerit 
^ifeam.  Also  gegen  die  Willkür  des  Priesters  das  volle  Recht  der  vom 
^istlichen  Geiste  erfüllten  SubjectivitHt. 
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gewürdigt  sind.  ^^}  Diese  Unsicherheit  über  das  höchste  Interesse 
der  Gläubigen,  im  Widerspruche  mit  der  scheinbaren  Sicher- 
heit, die  sonst  überall  der  Kathoiicismus  gewährt,  ist  wohl  dis- 
ciplinarisch  beliebt  worden,  damit  der  Gläubige  nicht,  allzu- 
sicher, wage  sich  unabhängig  zu  denken  von  den  Heilmitteln 
und  Gewalten  der  Kirche,  und  darin  begründet,  dafs  die  Selig- 
keit durch  Werke  und  Bufsen  verdient  werden  soll,  bei  denen 
genau  genommen  immer  ungewifs  bleibt,  ob  sie  ausreichen:  aber 
ein  quälender  Zweifei  würde  dadurch  in  jede  ernstgesiDDie 
Brust  geworfen  werden ,  wenn  nicht  die  naturgemäße  Maelmt 
evangelischen  Christenthums,  das  doch  auch  in  der  röroischafi 
Kirche  ist,  dieses  Dogma  des  Zweifels  in  den  Hintergrund  stellte. 
Auch  in  der  protestantischen  Kirche  ist  solchen  ernstgesinntdo 
Menschen  diese  Angst  um  die  ewige  Seligkeit,  ob  sie  ihnen  be- 
stimmt sei ,  nicht  unbekannt  gewesen ,  und  w^ar  besonders  auf 
dem  Standpunkte  der  Galvinischen  Prädestinationslehre  bereeh^ 
tigt:  aber  hier  ist  es  die  Kirche^  welche  ermahnt  solchen  Zweifel 
zu  überwinden,  weil  nicht  auf  unsre  Werke  und  Würdigkeit  das 
Heil  gestellt  ist,  sondern  auf  die  Gnade  Gottes  in  Christo,  die 
sich  in  unserem  Herzen  bezeugt ;  ^^}  dagegen  die  römische  Kiroh< 


69)  Thomas t  L  4.  Qu.  442.  Art.  5:  Per  revelatioaem  potest  aliquii 
scire  se  habere  gratiam,  revelat  enim  Deus  hoc  aUquando  aUquibus  ex  tp^ 
ciali  fMrivilegiOy  ut  securitatis  gaudium  etiam  in  hac  vita  in  eis  incipi^ 
et  confidentius  magnifica  opera  prosequantur.  Alle  andern  können  die 
nur  wissen  conjecturaliter  per  aliqua  Signa.  Hoc  modo  aliquis  cognoscer 
potest  se  habere  gratiam ,  in  quantum  scilicet  percipit  se  delectari  in  I>^ 
et  contemnere  res  mundanas.  Hiernach  Conc.  Trid.  Sess.  VI.  c.  9 :  —  co« 
nullus  scire  valeat  certitudine  fidei,  cui  npn  potest  subesse  falsiim»  ^ 
gratiam  Dei  esse  consecutum.  e.  42  :  Nemo,  quamdiu  in  hac  mortalitat 
vivitur,  de  arcano  divinae  praedestinationis  mysterio  usque  adeo  prac 
sumere  debet ,  ut  certo  statuat  se  omnino  esse  in  numero  praedestio^ 
torum.  —  Nam  nisi  ex  speciali  revelatione  sciri  non  potest,  quosDeO 
sibi  elegerit.  Möhler,  S.  4  97  :  »Ich  glaube,  dafs  es  mir  in  der  Nähe  eio« 
Menschen,  der  seiner  Seligkeit  ohne  alle  Umstände  gewifs  zu  sein  erklärt« 
im  höchsten  Grade  unheimlich  würde,  und  des  Gedankens,  dafs  etw» 
Diabolisches  dabei  unterlaufe ,  wüfstc  ich  mich  wahrscheinlich  nicht  ^ 
erwehren. « 

70)  CalvinilnslÜ.  III,  24,  4:  Nulla  tentatione  vel  grarius  velpericff- 
losius  fideles  percellit  Satan ,  quam  ipsos  suae  electionis  dubitatioDe  J> 
quietans.  Conf.Helvet.  IL  c.  4  0.  Form,  Oone,  p.  846. 
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lem  Gläubigen   insgemein   nur  einen  Conjecturalglauben   an 
eine  Seligkeit  gestattet. 

Aber  mögen  die  sittlichen  und  sittengefährlichen  Wirkun- 
en  der  Ohrenbeicbte  einander  die  Wage  halten,  auch  unter  ge- 
K^issen  Bildungszuständen  jene  überwiegen.    Das  ist  nicht  die 
[auptsache  daran,  sondern  die  Herrschaft  des  Klerus  über  die 
veister.   Das  tiefste  Geheimnifs  des  Menschen  ist  die  Sünde. 
Ver  den  Schlüssel  zu  diesem  Geheimnisse  in  der  Hand  hält,  wer 
lie  stillen  Vergehungen,  noch  mehr  die  geheimsten  Schwach- 
Hüten  seiner  ganzen  Umgebung  kennt,  vor  dem  die  Gewissen 
iAots  liegen  wie  voi;  Gott  selbst,  der  besitzt  darin  eine  unüber- 
sehbare Macht  die  Menschen  zu  beherrschen  wie  kein  König  sie 
beherrschen  kann.     In  Wahrheit  ist  die  Ohrenbeichte  nicht 
wegen  der  Sünde  und  des  Seeleoheils  der  Gläubigen,  sondern 
4er  Priester  wegen  eingesetzt  und  zäh  festgehalten  worden. 
Der  wahre  Inhalt  dieser  Beichte  ist  die  Unterwerfung  unter  den 
Priester.   Daher  die  Milde,  dafs  die  Todsünde  auch  dem  blofsen 
Wunsche  nach  der  Beichte  vergeben  werde ,  pder  die  vergefsne 
Todsünde  zugleich  mit  der  gebeichteten,  weil  doch  aubh  da  die 
innerliche  Beugung  vor  dem  Priesterthum  als  Gottes  Steil  Vertre- 
tung stattfindet.   Nie  hat  eine  Hierarchie  ein  grö(seres  Mittel  der 
Herrschaft  erfunden,  als  damals,  wo  der  gröfste  Papst  des  Mit- 
t^alters  das  meist  harmlos  in  der  Sitte  Gebildete  aufgriff  und 
«prach :  ihr  müfst  jährlich  mindestens  einmal  alle  eure  Sünden 
«inem  Priester  bekennen  bei  Verlust  eures  ewigen  und  zeit- 
lichen Heils I    Man  bedenke  was  es  sagen  will,  die  Menschen, 
fanze  Völker  moralisch  zu  zwingen  ihre  geheimsten  Thaten  und 
^danken  zu  eröffnen.    Die  Kirche  kam  dadurch  in  den  Besitz 
^dst  aller  Geheimnisse  der  Familien  und  der  Staaten,  denn  selten 
wiein  solches,  an  dem  nicht  die  Sünde  ihren  Theil  hätte.  Selbst 
^s  Geheimnifs  des  Ehebettes  öffnete  sich  dem  Beichtstuhl,  und 
^J^e  Frau  wurde  abhängiger  vom  Beichtvater  als  voln  Ehemann. 
^*öses  Mittel  der  Herrschaft  ist  allerdings  unter  Viele  vertheilt 
^^^  seine  Natur  schliefst  die  Concentrirung  aus,  einVerrath  des 
^chtgeheimnisses  an  kirchliche  Obere,  wie  er  zuweilen  den  Je- 
^^*ten  schuldgegeben  wurde,  mag  doch  gegen  die  strenge  kirch- 
'^l^e  Strafandrohung  sehr  selten  und  nur  in  aufserordentlichen 

Polemik.  27 
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Fiillen  geschehn  sein.    Aber  jene  Vielen,  Männer  ohne  Familien 
ohne  Heimath,   ohne  Vaterland ,   werden  durch  einen  Willem ^^ 
und  durch  ein  Interesse  regiert.     Allen  ist  z.  B.  geboten,  b^/ 
gemischter  Ehe  dem  katholischen  Ehetheil  im  Beichtstuhle  nicl)| 
Ruhe  zu  lassen,  bis  die katholischeErziehungaller Kinder  durcl). 
gesetzt  ist.    Die  volle  Kenntnifs  der  Sünde  ist  fast  noch  mäch- 
tiger als  die  Verweigerung  ihrer  Absolution,  Qbwohl  auch  diese 
gelegentlich  für  Zwecke  gebraucht  worden  ist,  die  nicht  unmit- 
telbar mit  derSUnde  zu  thun  haben.  In  Portugal  hat  der  Beicht- 
stuhl für  den  Tyrannen  Don  Miguel    gekämpft;    in  Spanien 
wurde  den  Käufern  von  Kirchengtttern ,  die  im  guten  Glauben 
gekaufte  nicht  wieder  herausgeben  wollten,  die  Absolution  ver- 
sagt ;  im  preufsischen  Streite  um  die  Hermesische  Philosophie 
erliefs  der  Erzbischof  von  Cöln  geheimen  Befehl  an  die  Beicht- 
väter in  Bonn ,   alsbald  standen  die  Hörsäle  aller  mifsliebigen 
katholischen  Professoren  leer;   den  ehrlichen  Tyrolern  wurde 
unlängst  mit  dem  Behalten  ihrer  Sünden  gedroht,  wenn  sie  sich' 
nicht  gegen  das  Gesetz  auflehnten,  das  den  Protestanten  endlich 
Gerechtigkeit  erweisen  wollte.    Beichte  sitzen  ist  kein  leichtes 
Geschäft,  auch  mufs  der  Priester  jedenfalls  viel  Langweiliges 
und  Triviales  mit  anhören :  aber  tiefere  Menschenkenntnifs  wird 
sich  leichtern  Kaufes  kaum   erwerben  lassen  als  auf  diesenn 
Stuhle,  und  die  Klugheit  vieler  Priester  bei  sonst  beschränkter 
Bildung  dürfte  sich  gutentheils  daher  schreiben. 

Es  war  eine  grofse  Verzichtleistung  der  Beformatoren,  dafs 
sie  sofort  im  Gefühle  der  Unverträglichkeit  mit  dem  protestaa— 
tischen  Princip  auf  die  Ohrenbeichte  verzichteten ,  wennaucb 
der  von  der  Augsburgischen  Confession  angeführte  Grund,  dafs^ 
die  Aufzählung  aller  Sünden  unmöglich  sei,'^*)  nicht  grad^ 
Stich  hält,  denn  die  katholische  Satzung  fordert  nur  das  Be-' 
kenntnifs  aller  der  Sünden,  deren  man  sich  bei  sorgfältige^ 
Prüfung  erinnert.  Die  päpstlichen  Theologen  in  Augsburg  ha^ 
ben  geantwortet :  die  vollständige  Beichte  sei  nicht  nur  notb- 


71)  Conf.  Aug.  /,  11.  Als  Beweisstelle  ist  Psalm.  19,  13  angeführt: 
delicta  quis  intelligit  ?  nur  die  natürliche  Abneigung  ist  da  gemeint,  seine 
Verirrungen  einzusehn,  und  es  folgt  sogleich  :^  »von  unerkannten  spricA 
mich  los.  (( 
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jndig  zum  Heile,  sondern  auch  der  Nerv  christlicher  Zucht  und 
en  Gehorsams.  '*)  Gewifs,  die  römische  Hierarchie  wird  sich 
5  freiwillig  dieses  scharfen  Schwertes  geistlicher  Gewalt  be- 
ben. Aber  was  ihr  dasselbe  aus  der  Hand  windet,  das  ist  das 
h  erhebende  Bewufstsein  der  freien  Persönlichkeit,  welche 
t  der  Einsicht,  dafs  Gott  diese  Bedingung  seiner  Gnade  nicht 
setzt  hat;  sich  dagegen  auflehnt,  ohne  besondres  Vertrauen 
d  ohne  besondres  Bedürfnifs  einem  fremden  Menschen  die 
mpfe  und  Schmerzen  zu  eröflFnen,  die  allein  dem  Herzens- 
ndiger  unverborgen  sind.  Frauen  unterziehen  sich  ihrer  Na- 
r  nach  leichter  solcher  Hingebung  auch  ihres  innersten  Selbst, 
chdem  diese  Form  derselben  ihnen  von  Kindheit  auf  gewohnt 
d  auch  als  Sitte  leicht  ist :  aber  es  wird  mäfsig  gerechnet 
in,  wenn  wir  behaupten,  dafs  im  katholischen  Deutschland, 
Prankreich  und  Italien  aus  den  gebildeten  und  halbgebilde- 
3  Kreisen  mindestens  die  Hälfte  der  Männer  am  Beichtstuhl 
bweigend,  wo  nicht  lächelnd  vorübergeht.  Nur  unter  beson- 
rer  Gunst  der  Verhältnisse  übt  die  Hierarchie  noch  das  Recht 
abhängigen  Genossenschaften  nach  der  Osterzeit  Beichtzettel 
izufordern  unter  Androhung  nicht  durchaus  geistlicher  Stra- 
) ,  aber  sie  kann  nicht  mehr  daran  denken  gegen  die  andere 
afse  Menge  der  Nichtbeicblenden  mit  irgendeiner  Kirchenstrafe 
ch  nur  zu  drohen.  Wo  sie's  kann,  hält  allerdings  die  römische 
Pche  noch  immer  für  Gewissenssache  die  Beichte  wenigstens 
t  gelinden  Mitteln  zu  erzwingen.  So  erging  noch  im  Januar 
60  ein  Befehl  desCardinal-Vicar  an  alle  Gastwirthe  und  Woh- 
ngsvermiether  in  Born,  wenn  jemand  in  ihrem  Hause  erkranke, 
rüber  zu  wachen,  dafs  er  bis  zum  dritten  Tage  seiner  Krank- 
it beichte,  bei  einer  bestimmten  hohen  Geldstrafe,  wovon  ein 
eil  wohlthäligen  Anstalten ,  der  andre  dem  Angeber  zufallen 
II.  Wie  hier  die  Kranken  dem  Beichtzwange  unterworfen 
^rden,  so  wareifi  es  in  den  letzten  Jahren  des  noch  unverletz- 
^  Kirchenstaates  gewisse  politisch  Verdächtige,-  die  jeden  Mo- 
»t  zu  beichten  und  dieses  durch  ein  vom  approbirten  Beicht- 
^ter  ausgestelltes  Zeugnifs  der  Polizei  zu  bescheinigen  hatten.'*) 

72)  Confutatio  Pontificia.  Art.  IV. 

73)  Döllinger  S.  375  bemerkt,  dafs  von  diesem  Precetlo  politico  %i9 

27* 
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Möhler  hat  versucht  eine  sittliche  Nothwendigkeit  der 
Ohrenbeichte  darzuthun  :•  alles  wahrhaft  Innerliche  müsse  sich 
auch  äufserlich  darstellen  ;  d^r  Mensch  glaube  nicht  an  sein  In- 
neres, wenn  er  es  nicht  äufserlich  im  Bilde  sehe ;  und  wer  die 
Sünde  innerlich  hasse,  bekenne  sie  auch  mit  »freudigem 
Schmerze,  a  Als  wenn  die  äufsere  Darstellung  grade  das  Be- 
kenntnifs  vor  einem  Priester  sein  müfste,  als  wenn  der  Schmerz, 
der  im  Herzen  bleibt,  nicht  wahrhaft  empfunden  würde,  und 
nicht  die  äufsere  Darstellung, vor  allem  das  Nimmerthun  des  Be- 
reuten, also  ein  edleres  Leben  sein  sollte!  Aber  Möhler  selbst 
findet  die  Auskunft :  der  Canon  des  grofsen  Laleranconcils  sei 
lediglich  in  die  Reihe  der  Disciplinarverordnungen  zu  setzen, 
da  die  Zeitbestimmung,  wann  jemand  beichten  solle,  nicht  zum 
Wesen  des  Sacraments  gehöre,  ''^)  auch  beruhe  die  jetzige  löb- 
liche Sitte,  vor  derCommunion  zu  beichten,  nicht  auf  einem  all- 
gemeinen Kirchengesetze,  daher:  »wer  sich  keiner  schwereren 
Vergehungen  schuldig  weifs,  könnte  an  sich  wohl  dem  Tische 
des  Herrn  nahen,  ohne  dem  Priester  ein  Bekenntnifs  abge- 
legt zu  haben,  und  so  möchte  es  allerdings  wieder  geschehn, 
dafs,  wie  ehemals,  ein  Jeder  nur  dann  beichtete,  wenn  er  sein 
Gewissen  besonders  beschwert  fühlte,  a'^^)  Das  aber  ist  der 
protestantische  Standpunkt,  auf  den  unvorsehends  auch  der 
römische  Katechismus  geräth ,  wenn  er  in  guter  Stunde  dem 
rechten  bufsfertigen  Herzeh  ohne  weiteres  die  Gnade  zusagt  :^®) 
dann  hat's  mit  der  Ohrenbeichte  ein  Ende,  dann  ist  sie  kein 


Personen  auf  einmal  in  der  Romagna  betroffen  wurden ,  sie  hatten  auch 
jedes  .Jahr  drei  Tage  lang  in  einem  vom  Bischof  anzuweisenden  Kloster 
geistliche  Exercitien  zu  machen,  alles  bei  Strafe  dreijähriger  öffentlicher 
Zwangsarbeit. 

74)  Dagg.  Cotic.  Trid.  S.  XIV.  de  Poenit.  can.  8:  Si  quis  dixerit  ■— 
ad  confessionem  omnium  peccatorum  non  teneri  omnes  et  singulos 
utriusque  sexus  Christi  fideles  juxta  magni  concilii  Lateranensis  constitu- 
tionem  semel  in  anno :  —  anathema  sit. 

76)  S.  286. 

76)  Cat.  Rom.  II,  5,  34  :  Ejus  rei  figuram  in  decem  leprosis  animad- 
vertimus,  qui  a  Salvatore  ad  sacerdotes  missi,  atUequam  ad  Ulos  perveni- 
rent ,  a  lepra  liberati  sunt.  Ex  quo  licet  cognoscere ,  verae  contritionis 
eam  vim  esse,  ut  iliius  beneficio  omnium  delictorum  veniam  statim  a  Do- 
mino impetremus. 
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Gesetz,  keine  Bedingung  der  Sündenvergebung,  keine  Nolh- 
wendigkeit:  nur  der  im  Gev\1ssen  besonders  Beschwerte  kann 
es  frei  als  eine  Wobltbat  ergreifen ,  dafs  er  für  sein  geängstetes 
Herz  den  Ratb  und  die  Fürbitte  der  Kircbe  bei  seinem  Pfarrer 
finde. 

III. 

Die  Satisfactionen  stammen  gleichfalls  aus  der  öfTent- 
liehen  Bufsdisciplin  der  altkatholischen  Kirche,  welche  diese 
Bewährung  der  Reue  in  harten  Entsagungen  auflegte,  um  wie 
jede  menschliche  Strafe  die  Unverbrüchlichkeit  des  Gesetzes  zu 
erhärten  und  zugleich  im  religiösen  Sinne  als  eine  Genug- 
thuung  für  die  göttliche  Gerechtigkeit.")  Dieses  Wort  ist 
durch  Tertullian  aus  der  römischen  Gerichtssprache  einge- 
führt und  so  noch  früher  auf  diese  menschlichen  Genugthuungen 
bezogen  worden ,  bevor  es  dem  grofsen  Opfer  am  Kreuze  an- 
geeignet worden  ist.  ^®)  Die  fromme  Klugheit  dieser  freiwillig 
übernommenen  oder  doch  freiwillig  verschärften  Bufsen  war, 
dafs  je  weniger  der  Mensch  seiner  selbst  schone ,  desto  mehr 
werde  Gott  ihn  verschonen. '^^)  Die  furchtbare  Strenge  der 
Bufswerke  in  der  altkatholischen  Kirche  mufsle  sich  in  der 
grofsen  Volkskirche  ermäfsigen ,  wie  noch  in  der  Gesetzsamm- 
lung der  alten  Bufsdisciplin  durch  den  Patriarchen  Johannes  den 
Faster  diese  Milderung  hervortritt,  der  sie  für  seine  eigne 
Schuld  achtet ;  im  Sacramente  der  Bufse  ist  sie  fast  durchaus 
auf  einige  Gebete,  Fasten  und  Almosen  beschränkt  worden. 
Die  Vorstellung  war  immer,  dafs  sie  ebensosehr  eine  sittliche 
Bewahrung  für  die  Zukunft,  als  eine  gerechte  Vergeltung  für 
das  Vergangene  sein  sollten,  daher  sowohl  heilend  als  stra- 
fend, medicamenta  wie  satisfactiones,  und  in  Rücksichtnahme 


77)  Perrone,  T.  VIII.  de  Poenit.  §.  183:  Compensatio  injuriae  Deo 
nostri«  peccatis  illatae. 

78)  Tertul  dejejun.  c.  3:  Ut  hoino  per  eandem  materiam  salis  Deo 
faciat ,  per  quam  offenderat  i  e.  per  cibi  interdictionem.  De  cultu  femm, 
J,  <  :  dafs  jedes  Weib  eine  biifsende  Eva  darstellen  solle,  quo  plenius  id^ 
quod  de  Eva  trahit,  omnis  satisfactionis  habitu  expiaret. 

79)  Tertul.  de  poenit.  c.  9  :  In  quantum  non  peperceris  tibi,  in  tantum 
tibi  Dens  parcet. 
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auf  beides,  also  nicht  nach  objectiv  genauem  Strafmafse,  weise 
aufzulegen  \^)  der  Beichtvater  sowohl  Richter  als  Arzt.®*)  Der 
satisfactorische  Äntheil  wird  hierbei  so  äufserlich  genommen, 
dafs  die  Kirche  zwar  zuweilen  auf  ihre  Abkunft  sich  besiDnend 
(leni  widersprochen  hat,®^j  aber  insgemein  galt  für  unbedenk- 
lich, aufgelegte  Bufsen  durch  Andere  voliziehn  zu  lassen.  Beda 
der  Ehrwürdige,  der  die  kirchliche  Bildung  des  anhebenden 
8.  Jahrhunderts  repräsentirt,  ertheille  den  Rath  :  »Wer  die  vor- 
geschriebenen Psalmen  nicht  absingen  kann,  wähle  sich  einen 
Gerechten,  der  es  an  seiner  Statt  und  auf  seine  Kosten  thue.«^) 
Die  Bufsordnung  König  Eadgars  enthält  unter  dem  Titel  »von 
den  Vornehmen«  eine  Anweisung,  wie  ein  aufgelegtes  sieben- 
jähriges Fasten  in  6  Tagen  abzumachen  sei  durch  eine  hin- 
reichende Anzahl  von  Fastenhelfern  in  der  Weise  der  germa- 
nischen Eidhelfer. ^*)  Gemüthlicher  ist  der  Rath,  wenn  der 
Priester  einem  Büfsenden  schwere  Fasten  auflege,  soll  ermin- 
destens  eine  oder  zwei  Wochen  selbst  mitfasten ,  auf  dafs  nicht 
der  Spruch  ihn  treffe :  wehe  euch  ihr  Schriftgelehrten ,  ihr  be- 
ladet die  Menschen  mit  unerträglichen  Lasten ,.  und  ihr  selbsl 
-rührt  sie  nicht  mit  einem  Finger  an.^)      Dieses  Milfasten  ist 


80)  Thomas  in  Suppl.  Qu.  8.  Art.  7:  Poena  post  dimissioDem  culpaf 
oxigitur  ad  duo:  ad  debitum  solvendum  et  ad  remedium  praestandana. 
Quantum  ad  debitum ,  quantitas  poenae  radicaliter  respondet  quantitati 
culpae.  Quantum  ad  remedium,  vel  illius  qüi  peceavit,  vel  aiiorum :  qoao- 
doque  pro  minori  peccato  injungitur  major  poenitentia ,  vel  qaia  peccato 
unius  difficilius  potest  resisti  quam  peccato  alterius,  vel  quia  in  eop^c- 
catum  est  periculosius  quam  in  alio,  vel  quia  multitudo  magis  pronaest 
ad  illud  peccatum.  Poena  ergo  in  foro  poenitentiae  ad  utrumque  taxaivi^ 
est.  Conc.  Trid.  Sess.  XIV.  de  Poenit.  c.  8 :  Dehent  sacerdotes ,  quantoiD 
Spiritus  et  prudentia  suggesserit,  pro  qualitate  criminum  et  poenitentiuio 
facultate  salutares  et  convenientes  satisfactiones  injungere,  —  ut  satis- 
factio  non  Sit  tan  tum  ad  novae  vitae  cmtodiam  et  infirmitatis  meäcafM»- 
tum ,  sed  etiam  ad  praeteritorum  peccatorum  vindictam  et  casligationem 

84)  Cat.  Rom.  de  Poenit.  II,  5,  56:  Hujus  sacramenti  minister  ;W'^'* 
et  medici  simul  personam  gerit. 

8i)  z.  B.  Conc.  Cloveshovian.  a.  747.  can.  27  :  Si  placari  per  aUos^^^ 
divina  justitia,  cur  divites,  qui  pro  suis  flagitiis  aiiorum  innumera  suis 
possoDt  praemiis  jejunia  redimere,  difficilius  regnum  intrare  coeiorai« 
dlcuntur? 

88)  Beda,  Poeuitent.  X,  8. 

84)  Mansi,  Conce.  Col.  T.  XVIII.  p.  525  sq.  de  Magnatibus. 

85)  Alcuin.  de  div.  officiis,  c.  U.    So  eine  frankische  [Pseudo-^om- 
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;hi  üblich  geworden,  aber  die  Scholastik  wie  nach  ihr  der 
nische  Katechismus  hat,  in  die  bestehende  Unsitte  sich 
gebend ,  unter  dem  idealen  Namen  der  christlichen  Gemein- 
laft  die  bezahlte  Stellvertretung  aufgelegter  Bufswerke  gut- 
tieifsen ,  also  das  unleugbare  opus  operatum ;  ^)  wie  man  in 
ina  Stellvertreter  für  Criminalstrafen  erkaufen  kann,  wer 
eh  genug  ist,  selbst  für  die  To4esstrafe.  Die  Synode  von 
ient  hat  dem  nicht  widersprochen,  sondern  nur,  indem  sie 
)  sittlich-pädagogische  Bedeutung  der  Satisfactionen  hervor- 
b®'^)  und  ihre  Bedingtheit  durch  Christus,^)  die  Neuerer  ver- 
)rfen ,  welche  ein  neues  Leben  für  die  beste  Bufse  achtend 
en  Nutzen  der  Satisfactionen  in  Abrede  stellten.®*) 

Allerdings  hat  der  Protestantismus  diese  Satisfactionen, 
ne  ihre  geschichtliche  Bedeutung  in  der  alten  Bufsdisciplin 
verkennen  ,*")  als  Menschensatzungen ,  welche  die  alleinige 


m]  und  die  Merseburger  Bursordnung  bei  Wasserschieben,  Bufs- 
dnungen  d.  abendl.  Kirche.  Hai.  4  854.  S.  360.  388  ff. 

86)  Thomas  in  Suppl.  Qu.  4  3.  Art.  2:  Quantum  ad  medicinam  satis- 
itio  unius  non  pradest  alteri,  quia  ex  jejunio  unius  caro  alterius  non 
matur,  nee  ex  actibus  unius  alius  bene  agere  consuevit,  nisi  per  acci- 
ns,  in  quantum  aliquis  per  bona  opera  potest  alteri  mereri  augmentum 
Bitiae.  Sed  quantum  ad  solutionem  debiti  units  potest  pro  alio  satisfacere, 
mmodo  sit  in  charitate ,  ut  opera  ejus  satisfactoria  esse  possint.  Cat. 
tn.  II,  5,  72:  In  eo  summa  Dei  bonitas  praedicanda  est,  qui  humanae 
becillitati  hoc  condonavit,  ut  unus  possei  pro  altero  satisfacere,  quod 
idem  hujus  partis  poenitentiae  maxime  proprium  est.  Es  wird  dadurch 
rechtfertigt,  dafs  wir  alle  durch  die  Taufe  eines  Leibes  Glieder  gewor- 
n  sind. 

87)  Sess.  XIV.  de  Poenit.  c.  8 :  Divinam  clementiam  decet,  ne  ita  nobis 
sque  Ulla  satisfactione  peccata  dimittantur,  ut,  occasione  accepta ,  pec- 
ta  leviora  putantes  in  graviora  labamur. 

88)  Ib :  Neque  ita  nostra  est  satisfactio ,  ut  non  sit  per  Jesura  Chri- 
tm ,  nam  qui  ex  nobis  tanquam  ex  nobis  nihil  possumus,  eo  cooperante, 
I  nos  confortat,  omnia  possumus. 

89)  Ib:  Nemo  unquam  catholicjis  sensit,  ex  hujusmodi  nostris  satis- 
tionibus  vim  meriti  et  satisfactionis  Domini  nost'ri  obscurari  vel  aliqua 
Parte  minui,  quod  dum  novatores  intelligere  volunt,  ita  optimam  poeni- 
tiam  wovam  vitam  esse  docent,  ut  omnem  satfsfactionis  vim  et  usum 
ant. 

90)  Apol.  Conf.  p.  4  83  :  Ex  ritu  publicae  poenitentiae  reliquum  habe- 
s  nomen  satisfactionis.  Nolebant  sancti  patres  recipere  lapsos  aut 
*osos ,  nisi  prius  cognita  et  spectata  poenitentia  eorum.  Hi  mores  diu 
^  antiquati  sunt. 
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Genugthuung  durch  Christus  und  das  Heil  allein  aus  dem  Glau^ 
hen  verdunkeln,  beseitigt;^')  auch  bemerkte ^man  in  der  H^ 
Schrift,,  dafs  dem  GichtbrUchigen ,  dem  verlornen  Sohne ,  de^ 
Schacher  die  Sünde  vergeben  und  das  Heil  verheifsen  sei ,  v^^ 
ihren  Satisfactionen  war  nichts  zu  lesen,  auch  von  Petrus  ü^^y. 
dafs  er  geweint  hatte. 

Als  das  Nachdenken  dej  katholischen  Theologie  sich  darauf 
wandte,  die  Satisfactionen  als  eine  nicht  blofs  pädagogisclie 
Zucht  zu  vertheidigen,  geschah  es  durch  die  Unterscheidung  von 
Schuld  und  Strafe :  die  Schuld  werde  getilgt  in  Vollmacht  Got- 
tes durch  die  priesterliche  Absolution,  die  Strafe  könne  Gott 
nach  seiner  Gerechtigkeit  nicht  durchaus  erlassen,  aber  er  ver- 
wandle die  ewige  in  zeitliche  Strafe ,  und  wiefern  diese  oft  im 
irdischen  Dasein  nicht  zu  bemerken,  jenseit  desselben,  im  F^- 
feuer,  für  diese  jenseitigen,  doch  endlichen  Strafen  treten  die 
freiwillig  übernommenen  Satisfactionen  ein*.  Hiernach  wären 
sie  doch  nur  eine  Mafsregel  der  Klugheit,  um  leichteren  Kaufes 
davon  zu  kommen.  Ein  göttliches  Gebot  derselben  sucht  man 
vergeblich  in  der  Schrift  nachzuweisen.  Am  ersten  klingt  noch 
dahin:  »Thut  würdige  Frucht  der  Bufsela®*)  Aber  diese  Er- 
mahnung des  Täufers  bezieht  sich  auf  die  Sinnesändrunc,  die 
sich  in  sittlichen  Thaten  bewährt,  im  Gegensatze  des  eitjen  Ver- 
trauens auf  die  Abstammung  von  Abraham.  Die  ünterscheidui^ 
zwischen  Schuld  und  Strafe  ist  allerdings  berechtigt,  im  bürger- 
lichen Leben  kommt  es  oft  vor,  dafs  die  Schuld  wenigstens  ohne 
sichtbare  Strafe  bleibt,  so  wie  nachdem  Begnadigung  eingetre- 
ten, doch  gewisse  Strafen  noch  fortdauern.  Ist  aber  die  Schuld 
wahrhaft  getilgt,  so  werden  sie  nicht  mehr  als  Strafen,  sondern 
nur  als  Folgen  der  Sünde  empfunden,  welche  nach  der  göU- 
lichen  Ordnung  der  Natur,   oder  auch  nur  im  geselligen  Leben 


91)  Conf.  Aug.  XV:  Traditiones  humanae  institutae  ad  placandam 
Deuin,  ad  promerendam  gratiam  et  satisfacieudum  pro  peccatis  adversaD- 
tur  evangelio  et  doctrinae  fidei.  Apol.  Conf.  p.  4  84:  De  satisfactionibas 
disputavimus,  ne  susciperentur  ad  obscurandam  justitiam  fidei,  ne>^® 
aestimarent  homines,  se  propter  illa  opera  consequi  remissionem  pecc«- 
torum. 

92)  Matth.  3,  8.  Andre  angerufene  Stellen:  Malth.  4,  4  7.  Luc.  2<,  *7. 
Acta  2,  38.  Rom.  6,  19. 
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sich  an  die  Sünde  hängen ,  und  im  Menschen,  der  wahrhaft  mit 
Gott  versöhnt  ist ,  selbst  ihre  Natur  verändern.  Der  Tod  ist  in 
der  kirchlichen  Anschauung  die  Strafe  der  Sünde,  das  am  Sün- 
der zu  vollstreckende  Todesurtheil :  für  den  Christen  ist  er  ein 
Heimgehen,  für  den  Märtyrer  ein  Triumphzug. 

Das  Geheimnifs,  v  ie  der  Mensch  durch  die  Sünde  von  Gott 
abgefallen,  doch  zugleich  mit  Gott  versöhnt  sein  könne,  hat  sich 
der  Kirche  gelöst  durch  das  Mitllerthum  des  Gottmenschen. 
Gestattet  dieses  der"  göttlichen  Gerechtigkeit  das  Gröfsere,  die 
Schuld  zu  vergeben,  so  dafs  sie  auch  im  Gewissen  des  Sünders 
nur  noch  als  ein  wehmüthig  freudiges  Gefühl  der  göttlichen 
Gnade  sei:  so  jedenfalls  auch  das  Geringere,  die  Strafe  zu  er- 
lassen, die  demnach,  wo  sie  dennoch  eintritt ,  nicht  mehr  die 
nothwendige  Sühne  für  das  gebrochene  Gesetz,  also  im  höchsten 
Sinne  für  die  göttliche  Gerechtigkeit  ist,  sondern  nur  theils  zur 
sittlichen  Bewahrung,  theils  zur  Abschreckung  für  Andre  dienen 
könnte.  Die  Letztere  findet  nur  im  geringsten  Mafse  statt,  da 
die  Strafe  nicht  vor  sterblichen  Augen  vollzogen  wird ,  sondern 
in's  Jenseits  versetzt  ist.  Sonach  bleibt  durchaus  nichts  Salis- 
factorisches,  sondern  blofs  die  sittliche  Beziehung  auf  den  Bufs- 
fertigen  selbst.  Auch  die  katholische  Praxis  denkt  nicht  bei 
Auflegung  der  Bufse  an  ein  genaues  richterliches  Abwägen,  wie 
dies  der  Begriff  einer  Genugthuung  fordern  würde,  sondern  be- 
denkt vor  allem  das  individuelle  und  das  jeweilige  Gemeinde- 
Bedürfnifs.  Da  mögen  für  eine  gewisse  Volksbildung  und  Ge- 
wöhnung diese  aufgelegten  Bufswerke  wohl  einige  Bedeutung 
haben ,  während  die  Bedingung  des  protestantischen  Evange- 
liums der  Sündenvergebung:  der  ernste  Vorsatz  sich  zu  bessern 
und  der  heilbringende  Glaube ,  zwar  schwere  innerliche  For- 
derungen stellt,  doch  von  leichtfertigen  GemUthern  dahin  mifs- 
verstanden  werden  kann,  als  wenn  sie  mit  einem  flüchtigen 
Vorsatz  und  Vertrauen  leichtesten  Kaufes  ihrer  Sünden  los  wür- 
den. Aber  auch  das  katholische  Verfahren  mehrt  nur  die  Ge- 
fahr, die  schon  in  der  Sündenaufzählung  liegt,  dafs  diese  kleinen 
Bufswerke,  wenn  sie  leicht  und  willig  abgethan  sind,  an  die 
Stelle  einer  gründlichen  Herzens-  und  Lebensbesserung  treten, 
so  drifs  der  Beichtstuhl  nur  ein  periodisches  Abschütteln  der 
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SUüdenlasl  wird ,  uoi  dazwischen  zu  den  süDdbaften  Gewohn- 
heiten zurückzukehren.  Und  wie  sittlich  unzureichend  sißd 
doch  diese  gewöhnlichen  Bufswerke ,  die  so  hoch  angepriesen 
werden !  •*) 

Almosen  s|>enden  und  so  die  nothwendige  Ungleichheit 
in  der  Austbeilung  von  Gottes  äufserlichen  Gaben  möglichst 
mildern ,  ist  eine  christliche  Pflicht ,  auf  die  jedoch  der  Islam 
noch  gröfseres  Gewicht  legt.  Auch  ist  dieses  Bufswerk  dem 
Reichen ,  der  doch  absonderlich  schw  er  in^s  Himmelreich  ein- 
gehen soll ,  absonderlich  leicht  zur  Hand ;  indefs  in  jungen 
Jahren  bin  ich  mit  Hand  werk  sburschen  gegangen,  die  jede 
Kutsche  anbettelten ,  und  doch  wieder  dem  abgerifsnen  Bettel- 
mann, ja  selbst  dem  bettelnden  Kinde  einen  Pfennig  gaben;  der 
Pfennig  der  armen  Witwe  steht  hoch  im  Preise,  und  auch  der 
Ärmste  hat  zuweilen  Gelegenheit  durch  unentgeltlichen,  viel- 
leicht selbst  unbeachteten  Dienst  reichliches  Almosen  zu  spen- 
den. Aber  dieses  Almosengeben  ist  doch  eine  sehr  bedingte 
Pflicht  je  nach  eines  jeden  Vermögen  und  sonstigen  Verhält- 
nissen ,  sie  kann  ohne  Mafs  und  Klugheit  geübt  viel  Unsegeo 
bringen.  Selbst  jener  in  seinen  Anfängen  so  heroische  und 
liebenswürdige  Bettelorden  der  Franciscaner,  der  den  Völkern 
so  grofse  Lust  machte  Almosen  zu  geben ,  bat  viel  Unheil  über 
die  romanischen  Völker,  namentlich  über  das  edle  Volk  von 
Italien  gebracht,  indem  durch  dieses  geheiligte  Bettlerthum, 
welches  Betteln  wie  einen  Gottesdienst  betrieb,  dieses  auch  för 
den,  der  arbeiten  kann,  seine  Schande  verloren  hat.  Auebist 
es  nicht  ein  Wort  des  Herrn :  warum  ist  diese  Salbe  nicht  um 
dreihundert  Denare  verkauft  und  den  Armen  gegeben  worden! 


93}  Cat.  Rom.  11,  5,  70  :  üinne  satisfactionis  genus  pastpres  docebu»l 
ad  haec  tria  praeeipue  conferendum  esse :  orationemy  jejunium  et  eleffi^ 
synam,  quae  tribus  bonis  animae,  corporis  et  iis,  quae  externa  commod* 
dicuntur,  respondent.  Nihil  aptius  ad  exstirpandas  omnium  peccatoraD 
radices  esse  potest.  Nam  quam  omne,  quod  est  in  mundo,  concupiscenti« 
carnissit,  oculorum,  aut  superbia  vitae,  nemo  non  videt ,  hisce  tribns 
morbi  causis  totidem  medicinas,  priori  scilicet  jejunium,  alteri  eleeiAO- 
synam,  tertiae  orationem  rectissime  opponi.  Praeterea  si  eos,  qui  peccatis 
nostris  ofTenduntur,  spectemus,  facile  erit  intelligere,  cur  ad  haec  tria 
potissimum  omnis  satisfactio  referatur:  Deum  oratione  piacamus,  proawwo 
eleeniosyna  satisfaciinus,  nos  ipsos  jejunio  castigamus. 
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Hiernach  ist  die  Auflage  Almosen  zu  spenden  zwar  die  Auf- 
forderung zu  etwas  Gutem  y  und  das  auch  Andern  zu  Gute 
kommt;  wiefern  es  weise  geübt  wird:  aber  wiefern  dadurch 
mehr  geschähe  als  die  einfache  Pflicht  erfordert,  wiefern  es  der 
göttlichen  Gerechtigkeit  Genugthuung  leisten  könne  für  frühere 
Vergehen,  ui^d  einen  tiefern  sittlichen  Einflufsauf  den  Spenden- 
den übe,  ist  nicht  einzusehn,  ein  kalter  unbarmherziger  wie  ein 
weichmüthiger  verdorbener  Mensch  kann  reichlich  Almosen 
spenden.  i 

Das  Fasten  mag  manchen  Naturen  leiblich  und  geistig 
wohl  bekommen.  Ein  tüchtiger  Mann  mufs,  wo  die  Noth  her- 
geht, auch  ernsthaftes  Fasten,  Hungern  und  Dürsten,  ohne  viel 
Wesens  ertragen ,  soweit  der  Mensch  es  ertragen  kann ,  und  ^s 
war  ganz  natürlich,  dafs  Alexander  den  Helm  voll  Wasser,  das 
doch  nur  seinen  Durst  gestillt  hätte,  vor  dem  Heere  in  den 
heifsen  Sand  ausgofs.  Aber  in  ruhigen  Lebensverhältnissen  für 
solche,  die  überhaupt  mäfsig  zu  leben  gewohnt  sind,  wird  durch 
willkürliches  Fasten  ein  Gewicht  gelegt  auf  die  Interessen  des 
Magens,  ein  Denken  daran  veranlafst,  das  vielmehr  in  das 
sinnliche  Leben  herabzieht,  statt  den  Geist  über  dasselbe  zu 
erheben.  Auch  was  zunächst  gemeint  ist,  die  Abschwächung 
von  Begierden  andrer  Art,  das  wird,  wo  nicht  grade  stetes 
Fasten  den  Körper  abtödtet,  was  die  Beichtpraxis  nicht  im 
Sinne  hat,  durch  den  Wechsel  mit  der  nach  Entbehrungen  er- 
höhten Lust  des  Schmausens  am  wenigsten  erreicht.  Das  ge- 
wöhnliche katholische  Fasten  will  allerdings  für  die  Wohlha- 
benden nicht  viel  sagen,  da  sich  besonders  in  den  Klöstern  eine 
sublime  Kunst  ausgebildet  und  über  die  katholische  Welt  ver- 
breitet hat,  um  durch  Mehlspeisen  und  Fische  bis  zur  Fischotter 
hinauf  das  warmblütige  Thierreich  in  Vergessenheit  zu  bringen. 
Dagegen  sind  Millionen  unsrer  Mitbrüder  ohnedem  meist  auf 
kümmerliche  Fastenspeisen  verwiesen.  Niemand  wird  daran 
denken,  dafs  ihr  Fasten  an  sich  ein  Gottesdienst  sei.  Schon  im 
Alten  Testamente  spricht  der  Herr :  »Ob  sie  gleich  faslen,  will 
ich  doch  ihr  Flehen  nicht  erhören.«^*)    Christus  hat  die  unter 


94)  Jerem.  U,  i2. 
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seinem  Volke  und  fast  im  ganzen  Orient  vdksthamliche  Sitte 
des  Fastens  gewähren  lassen ,  aber  anter  den  Seinen  soll  sie 
sich  verhüllen  in  ein  fröhliches  Antlitz,^;  er  bat  sie  als  die  ver- 
altete Form  der  Andacht  nicht  unter  den  Aposteln  begtlnstigt, 
sondern  nur  als  vortlbergehendes  Trauerzeichen  in  der  Zukunft 
gedacht,  und  können  die  Freunde  des  Bräutigams  nicht  trauern, 
so  lange  der  Bräutigam  in  ihrer  Mitte  ist  ,^)  so  will  er  inuner 
inmitten  der  Christenheit  sein  als  der  Auferstandene  und  Ver- 
klärte.  Hiemach  kann  das  Fasten  nur  als  ein  durchaus  freies, 
individuell  bedingtes  Mittel  der  Selbstzucht  innerhalb  derChri- 
stenheit  gelten. 

Das  Gebet  ist  freilich  der  Atbemzug  der  Religion,  aberii 
der  Art,  wie  es  in  der  Beichte  aufgelegt  wird, ^ eine  bestimmte 
Anzahl  Pater  Noster  und  Ave  Maria,  erinnert  es  vielmehr  an 
jenes  Plärren  der  Heiden,  welches  abzustellen  unser  Herr  sein« 
Jünger  das  Vaterunser  gelehrt  hat  als  das  Vorbild  eines  christ- 
lichen Gebets.*^)  Das  Gebet  will  die  Erquickung  unsers  Her- 
zens und  der  höchste  Trost  in  aller  Noth  sein :  das  gebotene 
Hersagen  bestimmter  Gebete  als  Bufse,  als  Strafe,  läfstsichin 
der  mildesten  Weise  doch  nur  dem  vergleichen,  wenn  das  Rind 
zur  Strafe  bestimmte  Stunden  mehr  als  gewöhnlich  lernen  mufs, 
während  der  Mündige  Gott  dankt  für  die  Mufse,  die  ihm  gege- 
ben ist  zu  lernen  und  immer  mehr  zu  lernen.  Winkelmann, 
an  dessen  hoher,  für  die  Schönheit  begeisterter  Seele  die  römi- 
sche Kirche  allerdings  ^ine  schlechte  Eroberung  gemacht  hal, 
schrieb  einem  Freunde  aus  Rom:  »Ich  habe  auch  gebeichtet, 
allerhand  schöne  Sachen,  die  sich  besser  in  Latein,  als  in  der 
Fraumultersprache  sagen  lassen.  Sieben  Vaterunser  und  sieben 
Ave  soll  ich  beten;  zum  Unglück  kann  ich  das  Ave  nicht,  Pater- 
noster brauche  ich  nicht.  —  Sollte  ich  dir  nicht  bald  Lustma* 
chen,  ein  Katholik  zu  werden?« 

Er  bat  nur  scharf  und  verbittert  ausgesprochen  was  Tau- 
sende fühlen,  die  sich  vom  Beichtstuhl  emancipirt,  haben,  und 
immermehr  Tausende  fühlen  werden,  nicht  ohne  die  Gefahr, 
dafs  sie  dadurch  in  der  Entfremdung  von  ihrer  Kirche  auch 


95]  Matth.  6,  16  sqq.  96)  Ib.  9,  U— 17.  97)  Ib.  6,  7  sqq. 
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3inen,  eines  Vaterunsers  in  feierlicber  Gemeinschaft  oder  im 
Jlen  Kämmerlein  entbehren  zu  können. 

IV. 

Eine  weitere.  Verwandlung  der  Bufse  nach  katholischer 
ihre  findet  statt  durch  den  Ablafs.  In  seiner  allgemeinen  Be- 
lutung.  wie  besonders  der  Name  lateinischen  Ursprungs  In- 
iilgenz  sie  ausspricht,  bezeichnet  er  irgendeinen  Nachlafs  sei's 
jr  Sünde,  sei's  der  Strafe.  Überall  wo  eine  Strafgewalt  ist, 
ufs  nach  der  Unvollkommenheit  menschlicher  Gerechtigkeit 
dd  ihrem  gelegentlichen  V^iderstreit  nit  dem  was  billig  ist, 
jch  eine  Macht  ganzar  oder  theil  weiser  Begnadigung  sein.  Diese 
'urde  in  der  Bufsdisciplin  der  altkatholischen  Kirche  durch  Bi- 
shöfe, Gemeinden  und  Provinzialsynoden  mit  strenger  Gewis- 
BDhaftigkeit  geübt,  leichter  aus  Gutmüthigkeit,  wohl  auch  mit 
twas  Eitelkeit  versetzt,  durch  Märtyrer,  indem  sie  mit  Ausge- 
tofsnen  das  heilige  Mahl  haltend  sie  dadurch  wieder  aufnah- 
wn;  ein  Verfahren,  von  dessen  Zurückweisung  in  der  africa- 
ischen  Kirche  wir  Kunde  haben.^®) 

In  eigenthümlicher  Bedeutung  hat  sich  der  Ablafs  nach 
wei  Seiten  hin  ausgebildet,  theils  als*  kirchliche  Vergünstigung 
n  die  Stelle  einer  aufgelegten  Bufse  oder  bevorstehenden  Strafe 
in  leichteres ,  wohl  auch  der  Kirche  angenehmeres  Werk  zu 
etzeo,  etwa  eine  bestimmte  Wallfahrt,  Kreuzzug,  Mönchthum ; 
heils  als  Stellvertretung  durch  fromme  Gaben  zu  irgendeiner 
Eiblichen  Hülfleistung  oder  kirchlichen  Unternehmung.  Die 
Weile  Art  ist  gewöhnlich  gemeint,  wenn  über  das  Recht  des 
^blasses  gestritten  wird.  Sie  findet  sich  allerdings  zuerst  bei 
»Der  wenig  gerühmten  Häresis,  bei  dem  Manichäismus,®^)  wo 
ie  Vollkommnen ,  weiche  die  harte  Pflicht  dieses  dualistischen 
'laubens  auf  siph   nehmend   und   dadurch  ganz  unfähig  sich 


98)  Tertul  de  pudicit.  c.  22  :  Quis  permittit  homiui  donare,  quae  Deo 
'Servanda  sunt?  Sufficiat  martyri  propria  delicta  purgasse.  Quis  alie- 
*m  mortem  sua  solvit  nisi  solus  Dei  Filius.  Qui  illam  aemularis  donando 
ölicta ,  §i  nihil  ipSe  deliquisti,  plane  patere  pro  me !  si  vero  peccator  es, 
loiQodo  oleum  facuiae  tuae  sufficere  et  tibi  et  mihi  poterit?  Ähnlich  nur 
ehr  in  Bezug  auf  die  sittliche  und  kirchliche  Ordnung  Cyprian. 

99)  A.  V.  de  Wegnern,  Manichaeorum  indulgentiae.  Lps.  4  847. 
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selbst  ZU  erbalten,  von  den  Katechumenen  ernährt  wurden, 
denen  sie  dafür  durch  ihre  Fürbitte  Indulgenzen  ertheilten  um 
theilzunehmen  an  den  Geschäften  und  Freuden  des  weltlichen 
Lebens.  Aber  die  alttestamentliche,  dem  ganzen  Orient  geläufige 
Vorstellung  Sünden  durch  Almosen  abzukaufen,  *^)  d.  h.  die 
Vergebung  der  SUnden  bei  Gott  durch  Wohlthätigkeit  gegen 
Arme  zu  erlangen,  hat  schon  ihren  schärfsten  Ausdruck  gefun- 
den in  der  vielleicht  nur  ironisch  gemeinten  Schrift  des  Sal- 
vianus  gegen  den  Geiz  derer,  welche  Anstand  nehmen  durch 
Gaben  und  letztwillige  Verfügungen,  sei's  für  Arme,  sei's  für 
Kirchen  und  Klöster,  dTeses  leichteste  Lösegeld  für  ihre  Sttoden 
zu  zahlen.^}  Dies  wurde  der  stehende  Gedanke  bei  Kloster- 
stiftung durch  Laien  als  Heilmittel  der  Sünden  ,•  als  Lösung  der 
Seelen,^)  und  zwar  meist  für  die  ganze  Sippschaft  des  Stif- 
ters, für  die  Seelen  seiner  Vorfahren,  Kinder,  Verwandten  und 
Dienstleute. 

Aber  der  unschuldige  Ursprung  der  bestimmteren  Gestalt 
des  Ablasses  als  Preiscourant  für  die  Strafen  bestimihter  Sün- 
den und  seine  germanische  Einbürgerung  liegt  in  der  volks- 
thümlichen  Nachahmung  des  Wehrgeldes  [compositio] :  es  wird 
ein  Wehrgeld,  je  nach  dem  Mafse  dör  Verletzung,  an  Gott  ge- 
zahlt in  die  Hand  der  Armen,  oder  auch  der  Kirche.  'Beisteuer 
zu  den  Kreuzzügen  von  solchen ,  die  nicht  mitziehn  konnten, 
brachte  d.as  Geld  vornehmlich  in  die  Hände  der  Päpste,  die  an 
der  Spitze  dieser  kriegerisch  -  christlichen  Völkerwanderunj 
nach  dem  Morgenlande  standen.  Auch  Bischöfe  haben  Ablässe 
verkündet,  etwa  zum  Bau  einer  Kirche,  der  gr9fse  Portiuncula- 
Ablafs  der  Franciscaner  hat  sich  ganz  yolksthümlich  nur  in  der 
Legende  begründet ,  aber  wie  schon  diese  auf  eine  vermeinte 
Ertheilung  durch  den  Papst  hinweist,  galt  der  allein  als  berech- 
tigt, weit  umher  anerkannte  Ablässe  auszuschreiben,')  uö<' 

100)  Daniel  4,  24  Vulgata:  peccata  tua  in  misericordiis  redimel 
4)  Timothei  ad  ecolesiam  catholicam  1.  IV.  vor  440,  gewöhnlich  cilir*" 
adversus  avaritiam  1.  IV. 

2)  Remedium  peccatorum.  Redemtio  animae. 

3)  Gesetzliche  Bestinrimungen  gestatten  bischöflichen  Ablafs  auf  <• 
Tage,  für  den  Bau  einer  Kirche  auf  ein  Jahr. 
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^  Feier  des  römischen  Jubeljahrs  seitdem  14.  Jahrhunderte 
b  Änlafs,  für  solche  die  sich  nicht  den  Ablafs  in  Rom  holen 
nnten,  denselben  zum  Verkauf  über  die  Alpen  zu  senden,  wo 
in  Deutschland  und  in  den  nordischen  Reichen  ein  gläubiges 
uflustiges  Volk  vorfand. 

Die  Theologie  hat  manches  Bedenken  gegen  den  beginnen- 
n  Sundenhandel  auf  dem  Herzen  gehabt.  Abülard,  als  ihm 
reiben  wurde  sich  zum  Baue  der  Kirche  von  Paraklet  eine 
)lafsspende  ertheilen  zu  lassen ,  entgegnete :  »  Solch  eine  Ge- 
)hnheit,  die  den  Völkern  ein  Ärgernifs ,  uns  Schmach  berei- 
te, wollen  wir  nicht  einführen  ,  indem  wir  Ablafs  spendeten, 
n.  niemand  geben  kann  als  Gott  allein.«  Der  Franciscaner 
Jrthold  predigte  im  13.  Jahrhunderte:  »Pfui  Pfennigpredi- 
r,  wie  mancbe  Seele  mit  deinem  falschen  öewinn  wirfst  du 

den  Grund  der  HölTe ,  du  Mörder  der  rechten  Bufse  1  Der 
ufel  einer  seiner  liebsten  Knechte ,  der  fährt  unter  die  ein- 
tigen  Leute,  sagt,  er  habe  vom  Papste  die  Gewalt,  dafs  er 
ralle  deine  Sünden  abnehme  um  einen  Heller.  Ihr  sollt  ihnen 
chts  geben,  dann  müssen  sie  abstehn  von  ihrem  Betrüge.« 
lomas  von  Aquino  bemerkt,  dals  die  Meinung  über  den  Ab- 
s  mannichfach  sei.  »Denn  Einige  sagen,  dafs  solcher  Ablafs 
3ht  so  viel  werth  sei ,  als  er  gepriesen  wird ,  sondern  jedem 
V  so  viel  als  sein  Glaube  und  seine  Andacht  erfordert.  Aber 
^Kirche  lasse  jenes  so  predigen,  damit  sie  durch  einen  gewis- 
1  frommen  Betrug  die  Menschen  anlocke  Gutes  zu  thun, 
e  eine  Mutter,  welche  ihrem  Kinde  einen  Apfel  verspricht  um 
zum  Gehen  zu  locken.  Andre  sagen,  dasMafs  der  Vergebung 

nicht  zu  messen  allein  nach  der  Frömmigkeit  des  Gmpfan- 
iden,  noch  nach  dem  Mafse  dessen  was  dargeboten  wird, 
idern  in  Bezug  auf  die  Sache,  für  welche  der  Ablafs  ertheilt 
rde.  Aber  auch  dadurch  wird  das  Herkommen  der 
PC  he  nicht  gerettet,  welche  für  dieselbe  Sache  bald  einen 
'fsern   bald   einen   geringern  Ablafs  aussetzt.«*)      Ofifenbar 


4)  In  Suppl.  Qu.  25.  Art.  2 :  Circa  hoc  est  multiplex  opiiiio.  Quidam 
m  dicunt»  quod  hujusmodi  indulgeutiae  non  tantumvalent ,  quantum 
Jdicantur,  sed  unieuique  tantum,  quantum  fides  et  devotio  sua  exigit. 

dicunt,  quod  ecclesia  ad  hoc  ita  pronuntiat,  ut  quadam  pia  fraude 
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wollte  die  kirchliche  Theologie  des  Millelallers  nur  etwas  ent- 
schuldigen ,  was  sie  als  Thatsache  in  der  Kirche  vorfand ,  und 
so  getröstet  sich  der  kirchlichste  Scholastiker :  das  werde  von 
allen  zugestanden,  dafs  der  Ablafs  doch  etwas  werth  sein 
müsse,  weil  gottlos  wäre  zu  sagen,  dafs  die  Kirche  etwas  Ver- 
gebliches thue.*)  Auch  entdeckt  er  noch  eine  kleine  sittliche 
Bedeutung :  durch  die  Neigung,  welche  der  den  Ablafs  Empfan- 
gende zu  der  Sache  gewinnt,  für  welche  der  Ablafs  gegeben 
wird ,  öffne  sich  sein  Herz  der  Gnade ,  so  werde  der  Ablafs  ein 
Mittel  zur  Vermeidung  der  Sünde,  und  werde  nicht  zur  Zerstö- 
rung [der  Seelen]  gegeben ,  aufser  wenn  er  unordentlich  gege- 
ben werde.®]  Doch  selbst  für  diesen  Fall  ermuthigt  sich  Thomas 
zur  Vereicherung ,  dafs  dann  zwar  der  den  Ablafs  Erlheilende 
sündige,  nichts  desto  weniger  der  Empfangende  den  vollen  Ab- 
lafs erlange.^)  Seine  biblische  Begründung  fand  sich  in  der 
allgemeinen  Vollmacht  Sünden  zu  erlassen.  Als  habe  unser  Herr 
gesagt :  Ich  gebe  euch  Macht  Ablafs  zu  verkaufen  für  die  Le- 
bendigen und  die  Todten.®;   Was  man  die  rationale  Begrün- 

homines  ad  bcne  faciencjlum  aUiciat  etc.  Hoc  iterum  non  polest  salvare 
consuetudinem  ecclesiae,  quae  interdum  iiiajorem  pro  eadem  causa  ,  inter- 
dum  minorem  indulgentiam  ponit. 

5)  Ib.  Art.  i :  Ab  omnibus  conceditur  indulgentias  aliquid  valere,  quia 
impium  esset  dicere,  qnod  ecciesia  aliquid  vane  faceret. 

6)  76:  —  ita  non  est  in  destructionem  indulgentias  dare,  nisi  inordi- 
nate  dentur. 

7)  76.  Art.  2 :  In  arbitrio  dantis  indulgentiam  est  taxare,  quantum  de 
poena  remittatur.  Si  tamen  inordinate  remittit ,  ita  quod  homines  quasi 
pro  nihilo  ab  operibus  poenilentiae  revocentur,  peccat  faciens  tales  indul- 
gentias, uihilominus  quis  plenam  indulgentiam  consequitur. 

8)  Klee,  Dogm.  B.  111.  S.  284:  »Dafs,  um  die  Realität  der  Indulgenzen 
zu  begründen,  eine  Argumentation  wie  folgende:  die  Kirche  hat  von 
Christus  die  Macht  zumGröfsern,  zum  Erlafs  der  Sünden,  ebendarum 
auch  die  Macht  zum  Kleinem,  dem  Erlafs  der  Strafe  empfangen,  —  nicht 
ausreicht,  ist  offenbar,  da  die  Unterstellung,  der  zum  Gröfsern  Ermäch- 
tigte sei  auch  zu  jedem  Kleinern  ermächtigt,  nicht  angenommen  werden 
kann ;  wie  schon  daraus  erhellt,  dafs  die  Priester  Sünden  erlassen,  ohne 
Ablässe  zu  ertheilen.«  Auf  die  heiligste  Tradition  berief  sich  unlängst 
gegen  mich  ein  katholisch  gewordener  Maler,  dafs  schon  das  Apostolische 
Symbolum  sich  zum  Ablafs  bekenne,  und  er  brachte  mir  in  derThat  einen 
Katechismus  des  Bisthums  Augsburg  aus  den  Vierziger  Jahren ,  darin  es 
heifst  im  3.  Artikel:  Ablafs  der  Sünden.  Auf  ähnlicher  Bahn  hat 
Professor  Michel  is  die  Exomologesis  der  alten  Kirchenzucbt  übersetzt 
durch  Beicht. 
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duDg  genannt  hat ,  ist  nur  das  gefährliche  Pochen  auf  das  That- 
sachliche:  die  Kirche  würde  lieblos  handeln,  wenn  ihr  Erlassen 
diesseitiger  und  doch  immer  erträglicher  Strafen  nicht  auch 
wirklich  eine  Milderung  der  jenseitigen  Strafen  enthielte. 

Unter  minder  gebundenen  Theologen  ist  immer  wieder  die 
geschichtliche  Anerkennung  aufgetaucht,  dafs  der  Ablafs  nur 
Erlafs  der  von  der  Kirche  aufgelegten  Strafen  sei.®)  Allein  da 
die  in  der  Beichte  aufgelegten  Bufswerke  insgemein  mild  sind 
und  von  den  Gläubigen  selbst  vollzogen  oder  durch  Andre  auf 
ihre  Kosten  besorgt  werden :  wäre  kaum  ein  Gegenstand  für 
den  Ablafs  übriggeblieben ,  daher  zu  seiner  Rechtfertigung  die 
Lehre  aufkam,  dafs  er  vielmehr  von  Strafen  im  Fegfeuer  erlöse, 
also  nicht  blofs  vor  dem  Richterstuhle  der  Kirche,  sondern  vor 
dem  Richtersluhle  Gottes  gelte.*")  Wodurch  und  nach  welchem 
Mafse  diese  jenseitigeti  Strafen  für  die  Gläubigen  entstehn  und 
für  etwas  mehr  Genugthuung  nehmen  ,  als  etwa  auf  dem  Ster- 
bebette seit  der  letzten  Beichte  noch  ungebüfst  bleibt ,  wenn 
doch  die  Absolution  in  der  Beichte  und  die  darin  aufgelegte 
Salisfaction  vollgültig ,  das  ist  freilich  der  katholischen  Theo- 
logie immer  unklar  geblieben. 


9)  Nach  der  alten  Formel  des  canonischen  Rechts:  indulgentia  de 
poenis  injuncUs,  Klee,  Dogm.  B.  111.  S.  383:  »So  zeigt  sich  der  Ablafs  in 
Beziehung  auf  die  Kirchenstrafen  und  als  deren  Milderung,  Commutation 
und  Loskauf. «  Dagg.  Perrotie,  T.  VIII.  de  Poenü.  §.  2 :  Patebit,  non  solum 
turpiter  errasse  Waldenses,  Wicleffitas,  Lutheranos  etc.  facultatem  ec- 
clesiae  £^  Christo  datam  esse  concedendi  indulgentias  denegantes,  sed  et 
cum  iisdem  haereticis  graviter  lapsos  esse  Jansenistas  nonnullosque 
scriptores  neotericos,  tum  circa  indulgentiarum  notionera,  dum  eas 
coarctant  ad  solam  poenüentiae  canonicae  relaxalionem ,  tum  circa  thesau- 
rum  ecclesiae,  quem  velut  Scholasticorum  commcntum  traducunt,  tum 
circa  indulgentiarum  valorem  quoad  animas  dcfunctorum ,  quem  nullum 
esse  autumant.  Doch  er  selbst  §.  5  dieses  alles  nur  als  fidei  proximum 
[nicht  de  fide]. 

4  0)  Thomas,  ib.  Art.  4  :  Quidam  dicunt,  quod  non  valent  [indulgen- 
tiae]  ad  absolvendum  a  reatupoenae,  quam  quis  in  purgatorio  secundum 
Judicium  Bei  meretur,  sed  valent  ad  absolvendum  ab  obligatione,  qua 
sacerdos  obligavit  poenitentem  ad  poenam  aliquam.  Sed  haec  opinio  non 
videtur  vet-a.  Primo  quia  est  contra  Privilegium  Petro  datum  Mt.  4  6.  Ünde 
rcmtssio,  quae  fit  quantum  ad  forum  ecclesiae  ^  valet  etiam  quantum  ad 
forum  Dei.  Praeterea  ecdesia,  hujusmodi  indulgentias  faciens,  magis 
damnißcaret,  quam  adjuvaret,  quia  remitieret  ad  graviores  poenas  scili- 
cet  purgalorii,  absolveodo  a  poenitentiis  injunctis. 

Polemik.  98 
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Dieser  Ablafs  galt  den  Lebenden  in  Bezug  auf  ihre  jensei^^. 
tigo  Zukunft.    Aber  Sixtus  IV.  [1477]  hat  auch  Ablafs  für  Ai^ 
schon  im  Fegfeuer  befindlichen  Seelen  ,verheifsen.    Der  GlauV>e 
daran  war  von  höchster  Bedeutung  für  dieses  Geschäft ,  deno 
vorher  war  das  Erkaufen  eines  Ablafszettels  doch  nur  das  h)ter- 
esse  eines  gläubigen  Egoismus ,  jetzt  ward  es  Sache  der  Pietät, 
der  Bürger  und  Bauer  gab  den  ersparten  Nothpfennig  hin  um 
einen  geliebten  Todten  der  langen  Feuerqual  zu  entreifsen.  Nach 
Tetzels  kurzer  Anweisung  fUr  die  Priester  Ablafs  zu  predigeD, 
sollen  sie  sagen  :  »Hört  ihr  nicht  die  Stimmen  eurer  verstorbe- 
nen, jammernden  Altern,  Geschwister,  Kinder!  ihr  lafst  sie  in 
den  Flammen  und  könnt  doch  Ablafszettel  kaufen  I  a    Dagegen 
hatte  sich  das  Bedenken  erhoben,  ob  nicht  der  Tod  alle  mensch- 
liche Bande  löse ,  ob  also  wirklich  der  Papst  Macht  habe  über 
die  Todten?    Man  erinnerte  sich  einer  Erklärung ,  welche  Ge- 
lasjus  [495]  auf  einem  römischen  Concilium  gegeben  halte : 
»Sie  fordern ,  dafs  wir  auch  den  Todten  Sündenvergebung  ver- 
schaffen.**)   Offenbar  ist  uns  dieses  unmöglich ,  denn  es  ist  ge- 
sagt: was  ihr  bindet  auf  Erden!  die  also  nicht  mehr  auf  der 
Erde  sind,  die  hat  er  nicht  menschlichem'^  sondern  sei-' 
-nem  Gerichte  vorbehalten;    und  die  Kirche  wagt  nicht  sich 
etwas  anzumafsen,  wovon  sie  weifs,  dafs  es  selbst  den  heiligen 
Aposteln  nicht  zugestanden  worden  ist. «    Schon  gegen  allerlei 
Ärgernifs  erklärte  Sixtus/*)  dafs  sein  Ablafs  den  Todten  nur  id 
der  Weise  der  hülfreichen  Fürbitte*')  zu  Gute  komme  wie  di« 
Gebete  und  frommen  Almosen  der  Gläubigen,  ohne  diese  unnö- 
thig  zu  machen,  aber  als  die  Fürbitte  des  Vaters  der  Gläubigen, 
dem  die  Fülle   der  Gewalt  verliehn  sei  aus  dem  Schatze  der 
allgemeinen  Kirche  den  Seelen  im  Fegfeuer  zu  Hülfe  zu  kom- 
men. Während  aber  in  deutschen  Landen  noch  darüber  gestrÜ- 

4  4)  Mansi,  Concc.  Col.  T.  VIIL  p.  4  8S:  Nos  etiam  mortttis  v«niani 
praestare  deposeunt  etc. 

4  2)  Bei  Amort ,  de  origine,  progressu  et  fi-udu  mdulg.  T.  IL  p.  *••• 
Cum  nobis  relatum  esset,  in  publicatione  indalgentiae,  per  nos  «Hs^ 
ecclesiae  Xantonensi  concessae,  plura  scandaia  et  discrimina  fufsse  ei- 
orta,  praedicantesque  in  hujusmodi  publicatione  multos  ahusas  commi- 
sisse  etc. 

4  3)  per  modum  suffragii,  die  kirchliche  Bedeutung  sehwankt  iwiscbea 
Fürbitte  und  Hülfieistung. 


I 
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'^K.'urde,  ob  der  Papst  Macht  habe  über  das  Fegfeuer,  so  dafs 
fTv^enn  er  wollte,  es  sogar  leer  machen  könne,  haben  Alex- 

I  ev  VI.  und  seine  nächsten  Nachfolger  vollkommenen  Ablafs 
die  Seelen  im  Fegfeuer  ausbieten  lassen. ^^j  Um  so  unhe- 
imlicher mochte  dies  erscheinen,  da  frühere  Päpste  bestimm- 

Gottesäckern  das  Privilegium  verliehen  hatten,  den  auf  ih- 
fiestatteten,  wenn  sie  übrigens  regelrecht  gestorben  war^n, 
k^ommenen  Ablafs  zu  gewähren. 

Jenen  Schatz  der  Kirche  hatte  bereits  der  Scholastiker 
^!x:ander  von  Haies  gehoben,  indem  er  nach  den  in  der 
c^he  längst  gangbaren  Vorstellungen  von  der  Oberverdienst- 
keit,  Äufserlichkeit  und  Verleihbarkeil  guter  Werke  die 
ive  aufstellte,  dafs  zu  dem  Grundstocke  des  unendlichen 
•dienstes  Christi  die  überfliefsenden  Verdienste  seiner  jung- 
alichen  Mutter  und  aller  Heiligen  hinzugethan ,  einen  uner- 
öpflichen  Schatz  der  Kirche  bildeten ,  dem  SchlüsselfUhrer 
rus  und  seinen  Nachfolgern  anvertraut ,  um  aus  demselben 

II  gen  Sündern  das  Angemefsne  zum  gänzlichen  oder  theil- 
isen  Erlasse  zeitlicher  Strafe  weise  zu  verleihen.  G  le  m  e  n  s  VI. 
'  diesen  Schatz  der  Kirche  als  Dognia  verkündet ,  *^)  er  ist 
^hmals  auch  den  schon  im  Fegfeuer  befindlichen  Seelen  zu 
te  geschrieben  und  seitdem  nicht  erschöpft  worden. 

Folgerecht  läge  in  der  Geschäftsverbindung  mit  diesem 
^otze  nicbt  blofs  ein  Abkaufen  verdienter  Strafen,  sondern 
^H  eine  Sündentilgung  durch  Mittheilung  fremder  Verdienste, 
i  da  alle  Gläubige,  die  bei  ihrem  Abscheiden  wenigstens 
ilich  mit  der  Kirche  stehn,  nur  das  Fegfeuer  zu  fürchten  ha- 
i  ,  auch  ein  Erkaufen  des  Himmeis.  Zwar  nqch  den  päpst- 
Ä^n  Vollmachten  an  die  Ablafsprediger  ist  immer  Reue  und 
ohte  als  Bedingung  des  Ablasses  vorausgesetzt,  aber  schon 


U)  Amort.  T.  I.  p.  209:  — plenissima  indulgentia  per  modum  suffragii 
^  animabus  in  purgatorio  existentibus  —  pro  plenaria  poenarum  re- 
^"tione.  Doch  ist's  ein  von  den  Abiafspredigern  allerdings  verschwie- 
^s  Zugeständnifs  römischer  Bescheidenheit  [Perronef  T.  VIIl.  ib.  §.  88]: 
P^ecUi  defunctorum,  quoniam  ipsi  in  ecclesiae  juribus  non  sunt,  sed 
^"^8  Dei  dominio  substnt,  non  ita  certus  [wie  bei  den  Lebenden]  est  in- 
^enliaruni  effectus. 

i6i  Itt  der  Bulle  ünigenitus  von  4  848.  [Extravv  comm.  1.  V.  Tit.  9.  c.  2.] 
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(las  Eikaufen  des  Ablasses  wurde  als  das  Pfand  der  Bufsferti^. 
keil  angesebn ,  und  besonders  wo  es  kirchlich-politischen  Ab- 
sichten der  Püpste  galt,  da  wird  allen  die  das  Kreuz  oder  das 
Schwert  im  Sinne  der  römischen  Kirche  nehmen,  ohne  weiteres 
Straf-  und  SUuden-Erlafs  verheifsen ,  w  ie  darin  der  soosl  so 
sittlich  strenge  Gregor  VII.  vorausgegangen  war  mit  seiner  Ver- 
kündigung: »Auf  dafs  Rudolf  das  deutsche  Reich  regiere  und 
vertheidige,  schenke  ich  allen,  die  treu  ihm  anhängen,  in  eüem 
Namen,  o  Petrus  und  Paulus,  Vergebung  aller  Sünden  und  euern 
Segen  in  diesem  und  im  kUnfligen  Leben,  a^^)  Daher  es  dem 
römischen  Herkommen  nicht  widerspricht,  dafs  4 860  «bei  Ge- 
fangenen aus  der  päpstlichen  Armee  ein  Zettel  gefunden  wurde 
des  Inhalts:  »Hundert  Jahre  vollständiger  Ablafs  demjenigen, 
welcher  die  Wafifen  gegen  den  excommtinicirten  König  er- 
greift. « *^) 

Mit  dem  Ausbieten  des  Jubelablasses  hebt  auch  die  Klage 
der  Päpste  an ,  dafs  Unberufene  Ablafs  auf  eigene  Hand  unter 
schmählichen  Bedingungen  verkauften:  ^^)   aber  es  lag  auch  im 
Interesse  der  bestellten  Ablafsprediger ,    die  möglichst  grofse 
Summen  einlieTern  sollten,   die  sittliche  Bedingung  mögliebst 
gering  y  den  Werth  des  Ablasses  möglichst  hoch  zu  stellen  als 
Erlafs  von  Strafe  und  Sünde,  Tetzel  ist  darin  nur  ein  volks- 
thUmlich  beredter  Mund  solcher  Aufschneidereien  gewesen.  Man 
hat  freilich  damals  wie  jetzt  gesagt :    das  Geld  sei   nicht  der 
Preis,  sondern  nur  die  Bedingung  des  Ablasses.**)   Fast 


4  6)  Mansi,  Goncc.  CoL  T.  XX.  p.  535. 

M)  Unterzeichnet  vom  Cardinal  de  Angelis. 

4  8)  Bonifacius  /X  [4  390]  ad  Episc.  Ferrariensem :  Ad  audientiam  No- 
stram  fide  dignorum  quamplurium  relatio  perduxit,  quod  quidam  religiös! 
diversorum,  etiam  mendicantium ,  Ordinum  et  nonnulli  clerici  saeculares, 
etiam  in  dignilatibus  constituti,  asserentes  se  a  Nobis  missos  praeteosa^ 
facultates  Simulant,  cum  etiam  pro  qualibet  parva  pecuniarum  suminuia 
non  poenitentes  ab  atrocibus  delictis  absolvant,  et  indulgentiam  elargiripro 
nihilo  ducant;  ut  hominibus  perpetuam  feiicitalem  in  hoc  saeculo  polH- 
ceri  conentur  et  aeternam  gloriam  infuturo :  et  quaestum  nomine  camfi- 
rae  apostolicae  se  percipere  asserant,  et  nullam  de  illo  nihilominus^  ratiO' 
nem  velle  reddere  videantur.  Lelztres  scheint  der  Hauptvorwurf,  den» 
sie  sollen  eingezogen  und  ad  reddendum  computum  de  receptis  genötbi^ 
werden. 

4  9)  Perrone,  T.  VIIL  ib.  g.  6 :  Si  qua  olim  pecunia  exsolvebatur  ^ 
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»enso  berechtigt  kann  jemand  sagen :  Ich  habe  ein  Schwein 
Dpfangen,  nicht  um  den  Preis,  sondern  unter  der  Bedingung 
afttr  10  Thaler  zu  zahlen.  Die  römische  Kirche  erschien  wie 
ins  jener  Wechselhäuser,  welche  unser  Herr  aus  dem  Tempel 
örtrieben  hatte.  Es  war  eine  Verkehrung  aller  sittlichen  Be- 
griffe, von  ernstgesinnten  Zeitgenossen  lange  vor  Luther  ein 
lord  der  Seelen  genannt,  und  läge  im  Christenthum  nicht  eine 
mverwüstliche  sittliche  Grundlage,  dieser  ächte  Schatz  der 
Lirche ,  die  Menschen  würden ,  statt  sich  mit  guten  Werken  zu 
Demtlhn,  lieber  geraubt  und  gemordet  haben,  um  Beichthümer 
6U  gewinnen ,  und  immer  noch  genug  übrig  zu  behalten ,  wenn 
sie  mit  einem  Theile  derselben  sich  Äblafs  erkauft  hätten.^®) 

Diese  frechen  Ablässe  gegen  Ende  des  1 5.  und  zu  Anfange 
Jes  16.  Jahrhunderts  sammelten  Almosen  erst  für  den  Türken- 
trieg,  dann  für  den  Bau  der  Peterskirche.  Zwar  ging  in  Deutsch- 
land die  Rede,  dafs  LeoX.  von  diesem  Ablasse  einen  Antheil 
seiner  Schwester  Magdalene  als  Heirathsgut  verheifsen  hatte, 
und  italienische  Geschichtschreiber  bestätigen  es.^*)  Doch  je- 
lenfalls  erforderte  jener  Bau  ungeheuere  Summen ,  und  es  er- 
scheint verhängnifsvoU,  dafs  das  erhabenste  Denkmal  des  römi- 
schen Katholicismus ,  das  einst  noch  in  grofsartigen  Trümmern 
^on  ihm  zeugen,  oder  widerwillig  wie  jetzt  das  Pantheon  einem 
remdartigen  Gultus  dienen  wird ,  den  nächsten  Anlafs  gegeben 
^i  zu  dem  Ereignisse,  das  der  katholischen  Kirche  fast  die 
Mhe  der  Völker  entrifs  und  noch  immer  drohend  vor  der  Zu- 
kunft dieser  Kirche  steht. 


ndulgentias  lucrandas,   haec  non  exigebatur  ut  indulgentiarum  preWwm, 
'ed  tanquam  conditio,  perinde  ac  caetera  pia  opera. 

20)  Perrone  [T.  VIII.  ib.  §.  28]  ergötzt  sich  andern  Trugschlüsse: 
'dversarios,  qui  nobis  exprobrant  indulgentiarum  excessum  velut  conlra- 
»um  principiis  moralitatis ,  splendidum  praebere'testimonium  doctrinae 
!atholicae  circa  necessitatem  satisfactionis ,  cujus  indulgontia  non  est  nisi 
Jiminutio  quaedam.  Noch  niemand  hat  die  sittliche  Gefahr  des  Ablasses 
öder  Gefährdung  der  Satisfactionen' gefunden,  aber  in  der  durch  den 
^|>lafshandel  beförderten  Volksmeinung,  dafs  die  Sünde  straflos  und  der 
Fimmel  zu  erkaufen  sei. 

21)  Guicciardini  und  Sarpi.  Dagegen  will  Contelori  das 
>*nze  päpstliche  Archiv  durchsucht  und  die  Bestätigung  eines  solchen 
^^crilegiums  nicht  gefunden  haben  ;  w^is  ihm  wohl  zu  glauben  ist. 
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Luther  in  seinen  Thesrn  lijilt  noch  dafür:  »  Wer  wider  die 
Wahrheit  des  päpstlichen  Ablasses  redet,  der  sei  vermaledeit. 
Wer  aber  wider  des  Ablafspredigers  muthwillige  und  freche 
Worte  Sorge  trägt,  der  sei  gebenedeit.  Die  predigen  Menschen 
Tand,  die  da  fUrgeben,  dafs,  sobald  der  Groschen  in  den  Kasten 
geworfen  klingt,  von  Stund  an  die  Seele  aus  dem  Fegfeuer 
fahre.«  Er  gedachte  nur  den  Ablafs  auf  seine  ursprüngliche 
unschuldige  Bedeutung  zurückzuführen.  »Der  Papst  will  noch 
kann  nicht  einige  andre  Pein  erlassen,  aufserhalb  derer,  die  er 
laut  der  Canones  aufgelegt  hat.  Gleiche  Gewalt  wie  der  Papst 
hat  über  das  Fegfeuer,  hat  auch  ein  jeder  Bischof  und  Seelen- 
sorger  in  seinem  Bisthum  und  Pfarr.  Ein  jeder  Christ,  so  wahre 
Reu  und  Leid  hat  über  seine  Sünden,  der  hat  völlige  Vergebung 
von  Pein  und  Schuld ,  die  ihm  auch  ohne  Ablafsbrief  gebühret. 
Man  soll  die  Christen  lehren ,  dafs  des  Papstes  Geraüth  und 
Meinung  nicht  sei,  dafs  Ablafslösen  irgendeinem  Werk  der 
Barmherzigkeit  sollte  zu  vergleichen  sein.  M^n  soll  die  Christen 
lehren ,  dafs  der  Papst,  so  er  wüfste  der  Ablafsprediger  Schin- 
derei ,  lieber  wollte,  dafs  Sanct  Peters  Münster  zu  Pulver  ver- 
branntwürde, denn  dafs  es  sollte  mit  Haut,  Fleisch  und  Bein 
seiner  Schäflein  erbaut  werden.  Die  w'erden  sammt  ihren 
Meistern  zum  Teufel  fahren,  die  vermeinen  durch  Ablafsbriefe 
ihrer  Seligkeit  gewifs  zu  sein.  Der  rechte  wahre  Schatz  der 
Kirche  ist  das  heilige  EvangeHum  der  Herrlichkeit  und  Gnade 
Gottes. « 

Es  war  menschliche  ünweisheit  und  Leidenschaft,  die  doch 
ein  göttliches  Geschick  erfüllte ,  dafs  diesen  Streitsätzen ,  die 
zwar  die  Reformation  schon  im  Herzen  tragen,  aber  noch  im 
guten  Glauben  an  ihr  katholisches  Recht,  nur  verketzernde 
Schriften  päpstlicher  Schmeichler,  endlich  Bannflüche  ant- 
worteten. 

Dann  freilich  durch  seine  Feinde  klar  geworden  über  sich 
selbst  hat  Luther  in  den  Schmalkaldischen  Artikeln**)  zürnend 
sein  volles  Herz  ausgeschüttet ,' indem  er  bei  Gelegenheit  der 
Messe  unter  dem  Geschmeifs  der  Abgötterei,    das  sie  erzeugt 


22)  Art.  Smalc.  p.  310. 
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habe,  auch  des  Ablasses  gedenkt:  »so  beiden  den  Lebendigen 
und  den  Todten  ist  geben,  doch  um  Geld,  und  der  leidige  Judas 
oder*  Papst  die  Verdienste  Christi  sammt  den  übrigen  Ver- 
diensten der  Heiligen  darin  verkauft.  Welches  alles  nicht  zu 
leiden  ist,  und  nicht  allein  ohne  Gottes  Wort,  ohne  Noth,  un- 
geboten, sondern  zuwider  ist  dem  ersten  Artikel  [des  Glaubens]: 
denm  Christi  Verdienst  nicht  durch  unsre  Werke  oder  Pfennige, 
sondern  durch  den  Glauben  aus  Gnaden  erlangt  wird,  nicht  aus 
des  Papstes  Gewalt,'  sondern  durch  die  Predigt  und  Gottes 
Wort.« 

Die  deutsche  Nation  hatte  sich  auf  dem  Reichstage  zu 
Ntt  rnberg  [4  523]  in  ihren  4  00  Beschwerden  die  Klagen 
Lulbers  wesentlich  angeeignet,  dafs  alle  Heilmittel  der  römi- 
schen Kirche  nur  um  Geld  zu  haben  seien ,  um  Geld  sogar  der 
Ehe])ruch  den  Laien  und  der  Concubinat  den  Geistlichen  ge- 
stattet. 

Die  Synode  von  Trient  hat  den  Ablafs,  ohne  irgendeine 
Bestimmung  über  sein  Wesen ,  als  auf  Christi  Vollmacht  der. 
Sündenvergebung  und  auf  uralle  Überlieferung  gegründet,  dem 
christlichen  Volke  für  höchst  heilsam  erklärt  und  seine  Gegner 
verflucht,  doch  mit  dem  Zugeständnisse  eingeschlichner  Mifs- 
bräuche  ihre  Abstellung  gewünscht  und  bösen  Gewinn  dabei 
abzustellen  im  allgemeinen  beschlossen.^^) 

Ablafs  ist  seitdem  nicht  mehr  zum  Verkauf  ausgeboten 
worden.  Die  Reformation  hat  darin  auch  für  die  römische 
J^irche  ihre  peinigende  Kraft  geübt,  und  fromme  Päpste  haben 
versichert,    dafs    die  Greuel    des  Ablafswesens ,    wie    sie    in 


*3)  Sess  XXV.  de  indulgentiis:  Quum  poteslas  conferendi  indulgentias 
a  Christo  ecclesiae  concessa  sit,  atque  hujusmodi  potestate  divinitus  sibi 
tradita  antiquissimis  etiara  temporibus  illa  usa  fuerit:  S.  Synodus  indul- 
gentiarum  usum ,  Christiane  populo  maxime  salutdrem  et  s.  conciliorum 
auctoritate  probatum ,  in  ecclesia  retinendum  esse  docet,  eosque  anathe- 
fnate  damnat,  qui  aut  inutiles  esse  asserunt,  vel  eas  concedendi  in  eccle- 
^^^  Potestalem  esse  negant.  In  his  tarnen  concedcndis  moderationem  ad- 
"iberi  ciipit ,  ne  nimia  facilitale  ecciesiastica  disciplina  enervetur.  Abusus 
vero  qui  j^  i^jg  irrepserunt,  et  quorum  occasionc  insigne  hoc  indulgentia- 
''*i'n  nonien  ab  haereticis  blasphematur,  cmendatos  et  correctos  cupiens 
generaliter  statuit,  pravos  quaestus  omnes  pro  his  consequendis ,  unde 
P'Urinaa  abusuuip  causa  fluxit,  omnino  abolendos  esse. 
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Deutschland  geübt  worden  sind  ,  in  Born  nicht  gekannt,  sicher 
nicht  beabsichtigt  waren.     Immer  ist's  doch  ein  böses  Zeichen, 
dafs  so  Unchristliches  innerhalb  einer  Kirche  und  im  Nameo 
derselben  möglich  war.    Was  übrigens  jetzt  noch  in  protestan- 
tischer Polemik  Äblafsverkauf  genannt  wird,  das  ist  eine  märsige 
Kanzleitaxe  für  die  Ausfertigung  von  anderswie  verdienten  Ab- 
lafsbriefen  für  diejenigen ,  welche  darnach  verlangen  ,  oder  die 
allerdings  je   nach   dem   Vermögen   mitunter   hochgesteigerte 
Dispensalionstaxe  für  Gestattung  der  Ehe   in  halbverhotenen 
Graden  ,  eine  Indulgenz,  für  die  es  doch  auch  protestantischen 
Gonsistorien  keine  Gewissensbisse  gemacht  hat  ein  ziemliches 
Geld  zu  nehmen. 

Hiernach  ist  der  Ablafs  nur  hergebracht  geblieben  für  be- 
stimmte kirchliche  Handlungen,  insbesondre  als  Privilegium 
und  Pestschmuck  für  bestimmte  Altäre,  Kirchen  und  Festzeiteo. 
So  haben  in  Rom  einige  Altäre  an  Stätten,  die  durch  Märtyrer- 
und  Apostel-Blut  geweiht  gelten,  dies  Privilegium  erhalten,  dafs 
wer  an  ihnen  eine  Messe  liest  oder  zu  diesem  Zwecke  halten 
läfst,  dadurch  eine  Seele  aus  dem  Fegfeuer  befreit.  Einige 
Kirchen  gewähren  durch  den  jedesmaligen  Besuch  derselben 
oder  an  ihren  hohen  Festen  Ablafs  auf  eine  bestimmte  lange 
Reihe  von  Jahren.  So  können  sich  Hunderte  und  Tausende  von 
Jahren  Ablafs,  die  sich  auf  diese  Weise  in  Rom  mit  leichter 
Mühe  verdienen  lassen,  nur  auf  das  Fegfeuer  beziehn,  und  doch 
verschwinden  diese  an  sich  stattlichen  Zahlen  wieder  gegen  den 
vollkommnen  Ablafs,  den  Andre  dieser  Kirchen  zu  bie(en 
haben.  £s  mag  als  eine  Unbilligkeit  erscheinen,  dafs  den  in 
Rom  Heimischen  oder  die  so  glücklich  sind  dahin  zu  kommen, 
so  leicht  gemacht  wird,  wenigstens  überflüssigen  Ablafs  zu  er- 
werben; doch  tröstet  der  römische  Theolog,  kaum  werde  je- 
mand gefunden  so  von  allen  Mitteln  entblöfst,  dafs  er  sich  nicht 
Ablafs  verschaffen  könne. ^*)  Aber  man  dürfte  selbst  innerhalb 
des  katholischen  Dogma  vergebens  nach  einem  Gedanken,  nach 
einer  Rechtfertigung  dieser  Fülle  von  hundertjährigen  und  voii- 


J4j  Perrone,  T.  VIII.  ib.  §.  «9:  Vix  quemquam  reporiri,  qui  mediis 
Omnibus  destilutus  sit  ad  sacras  indulgentias  lucranda». 
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kommeneD  Ablässen  suchen ;  es  sind  Gunslbezeugungen  von 
einzelnen  Päpsten  erbeten  und  einzelnen  Lieblingskirchen  er- 
theilt. 

Die  Voraussetzung  wenigstens  des  nachreformatorischen 
Kalholicismus  für  die  wirkliche  Erlangung  des  Ablasses  isl  hier 
wohl  stets  aufrichtige  Reue  und  Beichte.  Doch  tritt  noch  immer 
das  blofs  äufserlich  abgethane  Werk  verführerisch  in  den  Vor- 
dergrund. Da  verkündet  z.  B.  in  der  Kirche  San  Lorenzo  vor 
den  Mauern  Bonis  eine  Inschrift  den  diese  alterthümliche  einsam 
liegende  Basilica  Besuchenden  Vergebung  aller  Sünden.**) 
in  der  Kirche  S,  Pudenziana,  die  in  der  alten  Suburrage* 
legen ,  jetzt  auch  öd  und  unbesucht,  modernisirt,  doch  auf  an- 
tiken Thermen  errichtet  und  mit  ihren  Säulen  ausgestattet,  sich 
eines  Altars  rühmt,  an  dem  S.  Petrus  im  Hause  seines  Gast- 
freundes, des  Senator  Pudens  Messe  gelesen  hat,  da  verhelfst 
eine  Inschrift:  »Wer  diese  Kirche  besucht,  erlangt  jeden  Tag 
einen  Ablafs  von  3000  Jahren ,  die  Erlassung  des  dritten  Theils 
seiner  Sünden  und  noch  sehr  viele  andre  Ablässe,  a^*]  Es  ist 
eine  starke  gelehrte  Zumuthung,  dafs  bei  solchen  der  mittel- 
alterlichen Kirche  üblichen  Verheifsungen  unter  Sünde  zu  ver- 
slehn sei  die  der  Sünde  gebührende  Strafe, *'^)  während  sie 
doch  der  alten  Rücksichtslosigkeit  angehören,  welche  den  Ab- 
lafs auf  Schuld  und  Strafe  zugleich  bezog;  auch  fehlt  dann 
immer  noch  die  Bedingung,  und  so  bleibt  es  unleugbar,  die 
Kirche  unter  den  Augen  des  Papstes  selbst  in  feierlicher^ monu- 
mentaler Verkündigung  verhelfst  für  das  blofse  Eintreten  in  den 
geheiligten  Raum  mehr  oder  minder  vollkommenen  Ablafs. 


25)  Remissionem  omni  um  peccatorum.  Perrone  [t6.  §.  89]  fügt  als 
selbstverständlich  hinzu :  nempe  poenam  peccatis  debitam  rite  dispositis. 

26)  Visitantes  hanc  ecclesiam  singuhs  diebus  consequuntur  indul- 
gentias  3000  annorum  et  remissiofiem  tertiae  partis  peccatorum  suorum 
aliasque  quam  plurimas.  Steitz  hemerict  dazu  [Bufssacr.  S.  498]:  »Die 
Curie  icöimte  einen  Preis  demjenigen  zusichern ,  der  in  dem  blühenden 
Unsinn  dieser  Inschrift  einen  theologisch  haltbaren  Gedanken  nachwiese 
und  damit  ihre  Ehre  rettete. « 

27)  Perrone,  T.  VI/I.  ib.  §.  37  :  Cum  peccati  nomen  passim  usurpetur 
ad  significandum  poenae  reatum,  hoc  sensu  intelligi  debent  formulae :  per 
indulgentias  remitti  peccata,  aut  tertiam  partem  peccatorum,  —  nempe 
poenam  peccatis  debitam  rite  dispositis. 
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1 

Würde  derselbe  nur  auf  Kirchenstrafen  bezogen,  eine  weise 
und  gewissenhafte  Verwaltung  vorausgesetzt,  so  wäre  darüber 
in  Kreisen,  welche  überhaupt  Kirchenstrafen  zulassen,  nicht  zu 
streiten.  Allein  er  hutte  dann  für  das  Bufssacrament ,  wie  es 
seit  Jahrhunderten  geübt  wird,  gar  keine  wirkliche  Bedeutung- 
Diese  liegt  ganz  in  der  drohenden  Erwartung  des  Pegfeuers 
wie  die  Berechtigung  eines  solchen  Ablasses  in  der  Lehre  vofs 
Schatze  der  Kirche. 

Nach  dem  Dogma  vom  Fegfeuer  hat  jede  im  katholischei 
Glauben  abgeschiedene  und  zur  Seligkeit  bestimmte  Seele  fU 
ihre  auf  Erden  nicht  hinreichend  gebUfsten  Sünden  an  einei 
bestimmten  gemeinsamen  Orle  Qualen  zu  erdulden,  welcl) 
durch  die  Gebete  und  Messen  der  Oberlebenden  wie  durch  Ab 
lafs  gemildert  oder  verkürzt  werden  können. 

Da  das  Fegfeuer  nur  die  ermäfsigte  und  zur  Zeitlicbkei 
herabgesetzte  Hölle  ist,  sind  seine  Strafen  als  Feuerqualen  vor- 
gestellt worden,  welcher  Art  auch  das  Feuer  sei,  das  der  Seele 
beikommt.     Die  neuere  katholische  Theologie  in  bescheidener 
Theilnahme  an  der  Aufklärung  will  in  dem  Feuer  nur  ein  Bifd 
der  Gewissensqual  erkennen,  in  der  allein*die  Seele  brenne,  lo 
dem  Beschlüsse  der  Synode  von  Florenz  ist  allerdings  nurvoo 
reinigenden  Strafen  die  Rede,  weil  die  Griechen,  mit  denen 
diese  Synode  eine  vermeinte  Union  abschlofs,  Grund  hatleneio 
Reinigungsfeuer  abzulehnen.   Auch  Trient  bleibt  bei  dem  all" 
gemeinen  Ausdrucke  der  Reinigung,  des  Purgatorium,  ermahnt, 
das  fleifsig  zu  predigen,  aber  spitzfindige  Fragen  ,  NeugierigeSf 
Abergläubiges  und  was  nach  schändlichem  Gewinn  schmecke^ 
auszuschliefsen.^®)   Aber  der  römische  Katechismus  brauclit 
den   volksthümlichen   Ausdruck   des   Fegfeuers,*®)    die  voO 
Bellarmin  bezeugte  kirchliche  Tradition  denkt  sogar  an  ei «5 
gewöhnliches  Feuer, ^®]  und  so  machen  es  auch  die  uplcr  kirch— 

48)  Sess  XXV.  Decr.  de  Purgatorio.  Sess.  VI.  can.  30. 

29)  Cat.  Rom.  /,  7,  3 :  Est  t^nt«  purgatorius,  quo  piorurn  animae»^ 
definitum  lempus  t^ruciatae  expiantur,  ut  eis  in  aeternam  patriam  iogr«^' 
sus  paterc  possit,  in  quam  nihil  coinquinatuin  ingreditur. 

30)  De  Purgat.  II,  ii:  Communis  sententia  theologorum  esl,  WJ*** 
et  proprium  esse  ignem  ejusdem  speciei  cum  nostro  elementari.  Q^^ 
sententia  non  est  quidem  de  fide,  quia  nusquam  ab  ecciesia  definit««*** 
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idier  Äuctorität  ausgeslelllen  Opferstöcke  zu  Beiträgen  fUr 
^lenmessoD  anschaulich,  die  man  wenigstens  bis  vor  kurzem 
lebt  selten  in  Italien  traf:  ein  angemaltes  oder  angehängtes 
ild  stellt  eine  Anzahl  kleiner  nackter  Seelen  dar,  an  welchen 
js  einem  GUithstrome,  in  dem  die  stehen,  diQ  Flammen  auf- 
;hlagen.  Hiernach  ist  die  neuere  theologische  Ansicht  eine' 
,var  von  der  Tradition^  abbrechende,  doch  mit  dem  Dogma 
Brei nbare  Entwicklung,  wiefern  sie  seinen  wesentlichen  Inhalt 
och  festhält :  für  den  Abgeschiedenen  eine  leidensvolle  Zeit  der 
ufse ,  zu  lindern  durch  Hülffeistungen  der  Lebenden. 

Die  biblische  Berufung  für  das  Fegfeuer  auf  ein  Ereignifs 
ler  Makkab'äischen  Zeit^'j  enthält  allerdings  das  der  vorrefor- 
malorischen  Praxis  Wichtigste:  eine  Geldsumme  an  den  Hohen- 
priester gesandt,  um  durch  das  Gebet  der  Priesterschaft  den  in 
der  Schlacht  Gefallenen ,  an  denen  man  Zeichen  des  Götzen- 
dienstes entdeckt  hat,  Vergebung  ihrer  Sünde  bei  der  Aufer- 
siehung  der  Todten  zu  verschaffen.  In  jenem  deuterocanoni- 
sehen  Buche  liegt  nach  der  Ansicht  des  spätem  Judenlhums  die 
Möglichkeit  einer  Änderung  im  Geschicke  der  bereits  Todten, 
während  nach  den  canonischen  Büchern  des  Alten  Testaments 
über  diesem  Todtenreiche  die  Gnade  Gottes  nicht  mehr  wal- 
tet.^*) Die  neutestamentliche  Berufung  ^^)  hält  sich  nur  an  eine 
sprüchwörtliche  Bedensart,  die  mit  dem  Jenseits  nichts  zu 
schaffen  hat. 

Aus  dem  altrömischen  Todtenopfer  zugleich  mit  dem 
*nstlichen  Gebete  für  geliebte  Todle  sammt  der  Erwägung, 
*fe  die  langwerdende  Zeit  vom  Tode  der  Einzelnen  bis  zum 
''^©i  Igerichte  doch  irgendwie  heilend  und  rettend  für  sie  werden 
^'^nte,  sind  Vermuthungen  entstanden  ,^*)  die  erst  durch  Gre- 


**^en  est  senlentia  probabilissima :   4)  propler  consensum  scholastico- 
^,  2)  propler  Grcgorii  auctoritatem,  3)  propter  Augustinum  etc. 

31)  2  Maccab.  42,  40  sqq. 

32)  z.  B.  Psalm.  88,  4  2.  Jes.  38,  4  8  sq.  33)  4  Cor.  3,  4  5. 

34)  Tertul.  De  monog.  c.  40.  De  anima  c.  58.  August.  Enchir.  c.  69: 
;  ignis  [4  Cor.  3,  4  4  sq.]  tentatio  Iribulationis  in  hac  vita.  —  Tale  ali- 
^^  etiam  post  hanc  vitam  fieri  incredibile  non  est,  et  utrum  ita  sit. 
^«ri  potest.  Et  aut  inveniri  aut  latere ,  nonnullos  fideles  per  ignem  quen- 
*•*•  purgatorium,  quanto  magis  minusve  bona  pereuntia  diiexerunt,  tanto 
^^ius  citjusque  salvari. 
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gor  den  Grofsen,  der  von  erschienenen  Seelen  zu  erzählen 
wufsle,  die  aus  dem  Fegfeuer  Hülfe  erflehten,  feste  volkslhüm- 
iiche  Gestalt  erhielten.  Wie  man  auch  denke  ttber  die  histori- 
schen Wurzeln  dieses  Glaubens ,  jeder  Geschichtskundige  wird 
einräumen,  dafs  erst  durch  diesen  Papst  das  Fegfeuer  eine  der 
morgenlandischen  Kirche  fremdgebliebene  Macht  geworden  ist 
im  Bewufstsein  der  abendländischen  Kirche ;  nachmals  hat  sich 
das  Interesse  daran  eben  an  den  Ablafs  geknüpft.''^) 

Die  Reformation  verwarf  das  Fegfeuer  zunächst  wegen  sei- 
ner Verschlingung  mit  dem  Ablafs  und  anderm  Aberglauben  als 
eine  Larve  des  Teufels,  denn  es  widerstreite  dem  ersten  Artikel 
des  Glaubens ,  dafs  nicht  der  Mensch  mit  seinen  Werken  und 
Bufsen  sich  mit  Gott  versöhne ,  sondern  Christus  allein  für  uns 
alle  genug  gethan  habe;  auch  sei  über  die  Todten  uns  nichts 
von  Gott  befohlen,^)  und  die  erschienenen,  hülfesucBended 
Seelen  Blendwerke  des  Teufels.  ^'^) 

Man  hat  dem  Fegfeuer  nachgerühmt ,  dafs  es  den  Glauben 
an  die  Unsterblichkeit  der  Seele  im  Volke  lebendig  erhalte,  und 
man  mufs  dieses  zugestehn.  Eine  römische  BQrgersfrau,  welche 
auch  einmal,  da  sie  Protestanten  im  Quartier  hatte,  den  starken 
Geist  spielen  wollte,  rühmte  sich,  sie  glaube  nicht  an  den  padre 
eterno,  an  Gott  Vater,  sie  glaube  nur  an  die  anime  benedeite, 
die  Seelen  im  Fegfeuer,  überhaupt  sonst  an  nichts.^)  Aber  dem 
erwachenden  Volksverstande  schwindet  auch  leicht  xs^\i  dem 
mythischen  Bilde  die -Wahrheit  der  Idee. 

M  öhle  r  hat  der  protestantischen  Anschauung  den  Vorwurf 
gemacht,  dafs  sie,  ohne  das  Fegfeuer,  entweder,  den  vollendet- 
sten Widerspruch  enthaltend ,  den  Menschen  eingehen  lasse  in 
den  Himmel  befleckt  mit  der  Sünde  ,^^)  oder  den  Tod  als  eine 
plötzliche    magische  Verwandlung  denke,    durch   welche  mit 


35)  Nur  in  feiner  Allgemeinheit  (\'\e  Professio  Fidei :  Consta nter  teneo 
Purgatorium  esse,  animasque  ibi  detentas  fideliura  suffragiis  juvari. 

36)  Artic  Smalc.  p.  807  sq.    Calvini  Inst.  III,  5,  6:    Exitiale  Satanae 
commentum,  quod  crucem  Christi  evacuat. 

37)  Conf.  Helv,  II.  c.  26. 

38)  Bilder  und  Skizzen  aus  Rom.  Stuttg.  4  844.  S.  82. 

39)  S.  218:  »sei  sie  nun  bedeckt  [mit  Christi  Verdienst]  oder  unbe- 
deckt. « 
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Dl  Leibe  mechanisch  und  gewaltsam  die  Sünde  von  uns  ab- 
le. 

Gewifs  ist  das  Eine  so  wenig  denkbar  wie  das  Andre.  Die 
3isten  Sterbenden  sind  wohl  zu  gut  für  die  Hölle,  aber  sicher 
schlecht  für  den  Himmel.  Man  mufs  offen  zugestehn,  dafs 
Br  im  reformatorischen  Protestantismus  eine  Unklarheit  vor- 
gt,  indem  seine  berechtigte  Verneinung  noch  nicht  zur  Be- 
lung  fortgeschritten  war.  Allein  die  neuere  Wissenschaft  auf 
m  Standpunkte  der  Entwicklung  des  Protestantismus  hat  dies 
Qgst  bemerkt,  und  angeschlossen  an  die  alte  Lehre  derAlexan- 
iner^  nicht  an  ihr  mythisches  Phantasiebild  vom  reinigenden 
irchzuge  aller  Seelen  durch  den  Feuerstrom  einer  verbren- 
nden  Welt ,  aber  an  ihren  sittlichen  Glauben  der  Unzerslör- 
rkeit  menschlicher  Freiheit,  hat  sie  auch  jenseits  das  gnädige 
alten  Gottes  und  die  Entwicklungsfähigkeit  des  menschlichen 
istes  erkannt.  Achtet  nun  Möhler  es  grade  dem  Katholicis- 
IS  eigenthtimlich ,  dafs  er  »den  Menschen  nie  ohne  seine 
Ibslthäligkeit  denken  kann,«*®)  und  beschreibt  er  das  Feg- 
icr  als  das  Eingehn  der  verschiedenen  mit  dem  Bundeszeichen 
r  Liebe  abgeschiedenen  Gläubigen  »in  solche  Verhältnisse, 
)  ihrem  noch  mangelhaften  religiös- sittlichen  Geistesleben 
[sprechen  und  dasselbe  vollenden  :  a**)  so  ist  unser  Proleslan- 
mus  mit  diesem  aufgeklärten  und  ausgelöschten  Fegfeuer 
zhi  einverstanden.*^)  Denn  das  ist  nicht  mehr  eine  blofse 
Ute  der  Qual,  die  ja,  bei  aller  Kräftigung  durch  Schmerz  und 
mpf ,  so  wenig  als  ein  Zuchthaus  für  alle  Geisler  die  rechte 
inigung  sein  \vürde,  sondern  eine  Bahn  zu  mühevoller  und 
auch  heiterer  Thätigkeit!   Wie  aber  darein  der  Ablafs  passen 


40)  S.  218.  44)   S.  444  f. 

42)  Mag  denn  Perrone  auch  dieses  Zugeständnifs  hinzunehmen  zu 
ner  Hodoroontade  über  die   allgemeine   Anerkennung  des  Fegfeuers 

F.  §.  697J:  Cum  unanimi  consensu  in  Purgatorio  admittendo  conve- 
ot  Scripturae,  patres,  concilia,  sectaeomnes,  omnesque  populi  chri- 
>ni,  Judaei,  Islamitae,  Pagani ,  ncc  ab  ipso  dissentiant  doctiores  ipsi 
ttestantes,  cujuscüimque  demum  communionis  sint,  nescio  omnino, 
)re  adhuc  in  dubium  vocari  possit  ejusmodi  dogma ,  in  quod  vel  ipsa 
>  natura  impellit,  qua  ducinnrur  ad  veniam  pacemque  parentibus  et 
•eis  implorandam. 
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soH,  um  einen  Zustand  abzukürzen  oder  aufzuheben,  der  dem 
Geiste  nothwendig  oder  doch  förderlieh  ist  zu  seiner  Reinigung 
und  Entwicklung,  das  ist  durchaus  nicht  einzusehn. 

Doch  auch  nach  dem  wirkh'chen  katholischen  Dogma,  wie- 
fern das  Fegfeuer  ein  Purgatorium  sein,  also  eine  reioigende, 
heilende  Kraft  üben  soll ,  findet  nach  der  anerkannten  folge- 
richligkeit  dieser  Lehre  ein  Nachiafs  nicht  statt,  und  man  darf 
der  Gottheit  wohl  zutraun ,  was  menschliche  Weisheit  nichl 
immer  vermag,  dafs  die  Leiden,  die  sie  auch  jenseifs  auflegt, 
als  Strafen  empfunden,  eine  läuternde  zur  sittlichen  ErstarkuDg 
helfende  Kraft  Ubep.  Sollte  aufserdem  die  göttliche  Gerechtig- 
keit noch  eine  Genugthuung  fordern,  so  ist  sie  geleistet  worden 
durch  das  Opfer  und  den  Hohenpriester  auf  Golgatha  ein  für 
allemal.  Dies  in  Abrede  stellen  und  nicht  zu  unserm  eignes 
sitllichen  Heile,  sondern  als  eine  göttliche Nothwendigkeitunsre 
kleinen  men^hlichen  Bufs  *  Genugthuungea  oder  einen  Äbiafe 
für  nöthig  achten,  der  für  die  Todten  in  gar  keinem  Verhältnisse 
zu  ihrer  sittlichen  Empfänglichkeit  steht,  das  heifst  allerdings 
der  Ehre  Christi  Abbruch  thun ,  nehmlich  der  Anerkennung 
dessen,  was  er  für  uns  vollbracht  hat. 

Die  Lehre  vom  Schatze  der  Kirche  hat  recht  verstan- 
den ihren  guten.  Sinn.  Von  jedem  hochbegabten  Menschen,  und 
der  seine  Gaben  im  Sinne  Gottes  gebraucht,  geht  ein  Segen  aus 
über  diejenigen,  die  mit  ihm  in  Gemeinschaft  kommen,  je  naeii 
der  Richtung  seiner  Wirksamkeit  ein  Segen  leiblicher,  inteileo- 
tueller,  sittlicher  oder  religiöser  Förderung,  und  dieser  Segen 
geht  weit  über  das  persönliche  Dasein  je  nach  seinem  beson'- 
dern  Inhalte  fort  von  Geschlecht  zu  Geschlecht.  Dieser  Segen 
sittlich -religiösen  Lebens  ist  in  höchster  Mächtigkeit  von 
Christus  ausgegangen  und  strömt  ewiges  Leben  erweckend 
durch  die  Well.  Es  ist  das  Wasser ,  das  in  denen ,  die  davon 
trinken,  zu  einem  lebendigen  Quelle  wird,  der  für  sie  selbst 
in's  ewi^e  Leben  quillt,  aber  auch  erquickend  für  Andre  in  sei- 
ner Eigenthümlichkeit  sich  mit  jenem  Hauptsirome  mischt  und 
erst  mit  demselben  zu  einer  unwiderstehliclien  Macht  wird. 
Das  ist  der  wahre  Schatz  der  Kirche,  diese  Tradition  göttlichen 
Lebens,  die  Widerstrebendes  überwindet,  Verwandtes  aniiok^ 
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3<1  Selbsteignes  zu  schönef  Gemeinsamkeit  entwickelt,  so 
)fs,  wie  zu  Jerusalem  in  der  Urkirche  niemand  sagte  von  den 
^rgänglichen  Gütern  .  dafs  sie  sein  wären ,  sondern  alles  ge- 
leinsam ,  die^s  gilt  von  den  ewigen  geistigen  Gütern.  Auch 
ie  Leiden  Tür  Christi  Sache  gehören  in  diese  Gemeinsamkeit, 
'16  Paul  US  in  dieser  Beziehung  seine  Leidenskämpfe  als  eine 
rgänzung  der  Leiden  Christi  ansah, *^)  und  Origenes  das 
lärlyrerthum ,  dessen  Blut  sich  mischt  mit  Christi  Blute,  als 
ine  fortgesetzte  Erlösung.**)  Aber  dies ,  was  jedem  zukommt 
urch  sein  Aufwachsen  unter  cly*istlichen  Einflüssen  und  durch 
eine  Hingabe  an  dieselben ,  haben  sie  mechanisch  und  eng- 
erzig  aufgefafst ,  nächst  den  Leiden  der  ^eiligen ,  die  ihnen 
?lbst  unverdient,  also  unnütz  wären  ohne  ihre  Gutschreibung 
Ir  Unheilige  ,*")  als  ein6  Schatzkammer  der  römischen  Kirche, 
as  welcher  der  Papst  einzelne  den  Inhabern  überzählige  gute 
/erke  und  unverdiente  Leiden  heraus  nehme  und  sie  den  Be- 
Qrfligen  zuzähle,  vormals  sogar  gegen  bare  Bezahlung.  Ins- 
esondre  den  Todten  im  Fegfeuer  zugezählt,  die  davon  kein 
ewufslsein  haben  und  keine  sittlich  vermittelte  Einwirkung, 
as  ist  das  anders  als  ein  Zauberstück ,  das  todte  opus  opera- 
iml  Die  moderne  katholische  Theologie  verleugnet  den  scho- 
stischen  Begriff  desselben  verschämt  in  der  allgemeinen  Lehre 
)inSacramente,  in  den  einzelnen  Sacramenlen  nimmt  sie^e- 
ost  denselben  wieder  auf  und  mufs  ihn  aufnehmen  gemnfs  der 
i^xis  ihrer  Kirche,  etwa  wie  Thomas  von  Aquino  in  der  Hoif- 
ung,  dafs  die  Kirche  nichts  Vergebliches  Ihue,  so  unwider- 
ehlich  sich's  aufdrängt,^afs  der  Ablafs  da,  wo  er  unschädlich 
t,  nehmlich  für  ein  wahrhaft  reuiges  Herz ,  auch  unnütz  ist. 


41)  Coloss.  4,  24.  Wöder  zu  romanisiren  als  Ergänzung  des  Genug- 
«logsschatzes  der  Kirche,  noch  zu  rationalisiren  als  Drangsale  um 
iHsti  willen  oder  den  seinen  ähnlich. 

44)  Orig.  Exhort.  martyrii  c.  50. 

45)  Perrone,  T.  VIII.  ib.  §.  64:  Dari  merita  satisfaotoria  et  quidem 
'perahundantia  Sanctorum  a  n«mine  cordato  negari  potest,  ut  de  B.  Vir- 
*8coDstat  et  de  S  Joanne  Baptista,  quorum  vita  sanctissima  futt  et 
liilominus  tot  poenas  perpessi  sunt ,  ut  nihil  amplius,  si  tamea  quid- 
Btn,  luei^um  haberent.  Welche  kindische  Weltansicht  vom  Schmerz 
^d  Unglück  I 
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Wer  die  Geschichte  des  Bufs-Sacramenles  unbefangen 
überblickt ,  durfte  nicht  in  Abrede  stellen ,  dafs  auch  die  römi- 
sche Kirche  das  Ihre  gethan  hat,  um  erst  unter  übercivilisirte, 
dann  unter  naturwüchsige  Völker  eine  gute  sittliche  Zucht  zu 
bringen ,  dafs  sie  aber  mit  vieler  Klugheit  die  Sünden  der  Men- 
schen benutzt  hat,  um  auf  dieselben  ihren  Reichthum  und  ihre 
Macht  zu  gründen. 


Siebentes  Capitel. 
Das  heilige  Abendmahl. 

Die  katholische  Kirche  lehrt,  dafs  durch  den  Weihespruch 
des  Priesters  Brot  und  Wein  in  den  Leib  und  in  das  BlutChrisli 
verwandelt  werde,  als  eine  Wa  n  d  1  un  g  der  Substanzen  [Trans- 
substantiatio],  so  dafs  nur  der  Schein  [die  Accidenzen]  von  Brot 
und  Wem  übrigbleibe,*)  aber  der  Leib  und  das  Blut  Christi  lu- 
gleich  mit  seiner  Seele  und  Gottheit  wirklich  zugegen  sei,')  um 
sowohl  gegessen  und  vom  weihenden  Priester  getrunken,  als 
zum  Gedächtnisse  und  zur  Wiederholung  des  Opfers  auf  Gol- 
gatha der  Gottheit  fortwährend  dargebracht,  auch  bei  der  hei- 
ligen Handlung  selbst  wie  bei  weiterer  Aufbewahrung  angebetet 
zu  werden. ') 

So  ist  ein  Cultus  entstanden,  der  in  der  Messe  als  Feier 
des  sinnlich  gegenwärtigen  Gottmenschen  dazu  angethan,  einen 
mächtigen  Eindruck  auf  die  religiöse  lihantasie  zu  üben,  ebenso 


4)  Conc.  Trid.  Sess.  XIII  can.  2:  Si  quis  dixerit,  remanere  substan- 
tiam  panis  et  vini  una  cum  corpore  et  sanguine  Christi,  negaveritque ml- 
rabilem  conversionem  totius  substaniiae  panis*  in  corpus  —  maHeniHi^ 
duntaxat  speciebus  panis  et  vini,  quam  quidem  conversionem  catholici 
ecclesia  aptissime  transsubstantiationem  appellat,  anathema  sit. 

2)  Ib.  can.  i  :  Si  quis  negaverit,  in  S.  Eucharistiae  sacramentocoo- 
tineri  vere,  realiter  et  substantialiter  corpus  et  sanguinem  tina  cum  om*« 
et  divinitate  Domini  nostri,  ac  proinde  totum  Christum,  anathema  sit. 

3)  Ib.  can.  6 :  Si  quis  dixerit,  in  S.  Eucharistiae  sacramento  Chnstooi 
non  esse  cultu  latriae,  etiam  externo,  adorandum,  —  vel  non  publice,  ui 
adoretur,  populo  proponendum,  et  ejus  adoratores  esse  idololatras,  ana- 
thema Sit. 
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jeignet  ist,  das  alltägliche  slill^  Gebet  nrtit  all'  seinea  mannich- 
cheD  Anliegen  in  sich  aufzunehmen,  -als  den  Nveihenden  Mit- 
Ipunkt  grofser  Kirchenfeste  zu  bilden.  Was  über  ein  Jahr- 
usend  lang  so  viele  Generationen  erbaut  und  erhoben,  das  hat 
denfalls  Theil  an  christlicher  Wahrheit,  aber  es  fragt  sich,  ob 
e' volle  Wahrheit  und  unvermischt  mit  Irrthümern  oder  Mifs- 
•äuchen? 

I. 

Die  Apologeten  der  Transsubstantiation  pflegen  sich 
1  berufen  auf  die  H.  Schrift,  auf  eine  einmüthige  Tradition 
ad  sogar  auf  die  Vernunft. 

Die  biblische  Berufung  steht  auf  dem  Spendeworte  des 
erm ,  als  er  das  Brot  gebrochen  und  seinen  Jüngern  gegeben 
it:  »dieses  ist  mein  Leib!«*)  und  auf  dem  Drohworte  seines 
posteis :  »wer  unwürdig  das  Brot  ifst  und  den  Kelch  des  Herrn 
inkt,  w^ird  schuldig  seines  [gebrochenen]  Leibes  und  seines 
^ergofsqen]  Blutes,  a  ®) 

Die  Verbindung  in  einem  Bedesatze  zw  ischen  Subject  und 
rädicat  durch  das  blofse  Zeitwort  des  Seins,  oder  auch,  wie 
ies  wahrscheinlich  in  der  hebräischen  Volkssprache  der  Ein- 
etzungsworte  geschah ,  die  blofse  Nebeneinanderstellung  der- 
elben,  »dieses  [Brot]  mein  Leib,«  kann  allerdings  volle  Einer- 
Jiheit  bezeichnen,  wenn  wir  etwa  sagen  auf  ein  Buch  hinzeigend : 
dieses  ist  die  H.  Schrift, «  oder  einen  bestimmteren  Gegenstand 
Binem  allgenieineren  Begriffe  unterordnend  :  Brot  ist  ein  Nah- 
ingsmittel,  Semmel  ist  Weifsbrot.  Sagten  wir  aber :  Semmel 
t  Weifskraut :  so  würde  niemand  an  Einerleiheit  denken,  son- 
5rn  nur  an  irgendein  Verhältnifs ,  das  zwischen  diesen  beiden 
Jrschiedenen  Gegenständen  statt  finden  solle.  So  verschieden 
t  denn  auch  das  gesegnete  Brot  und  der  Leib  des  Herrn ,  das 
itholisc'he  Dogma  ist  so  fern  davon  ihre  Einerleiheit  zu  be- 
lupten,  dafs  es  vielmehr  das  Nichtmehrsein  des  Einen,  das 
Jrschwinden  des  Brotes  seiner  Wesenheit  nach  behauptet,  da- 
it  das  Andre,    der  Leib  des  Gottmenschen,   an  seine  Stelle 


k)  Matth.  J6,  «6-19.  5)  1  Cor.  n,  «6. 

Polemik.  29 
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trete.  Sonach  kann  nur  ein  Veihültnifs  zwischen  beiden  ge- 
meint sein,  und  es  fragt  sich,  weiches?  Nach  katholischer  Lehre 
das  einer  Verwandlung.  Im  natürlichen  Verlaufe  der  Dinge  und 
der  Sprache  könnte  dies  nur.  in  Folge  einer  Entwicklung  ge- 
schehn ,  so  mögen  wir  sagen  im  Angesichte  des  Papillons ,  der 
um  Blumen  spielt:  dieses  ist  die  Raupe,  die  vor  kurzem  noch 
kriechend  die  Blätter  zernagte.  Auch  das  ist  hier  nicht  gemeint, 
sondern  das  Wunder,  wodurch  ein  gewöhnliches  Nahrungs- 
mittel verschwindet  und  eine  himmlische  Substanz  an  seine 
Stelle  tritt.  Man  wird  nicht  behaupten,  dafs  dieses  notbwendig 
in  den  EinsetzungswoiHen  liege.  An  sich  ist  ja  denkbar,  dafs 
unser  Herr  am  Abschiedsmahle  von  Todesbildern  umgeben,  wie 
die  liebevolle  Salbung  der  Maria  ihm  als  eine  Salbung  zu  seinem 
Begräbnifs  erschien,  im  Brote,  das  er  brach,  das  Vorzeichen 
seines  bald  zu  brechenden  Leibes,  im  Wein  das  Sinnbild  seines 
zu  vergiefsenden  Blutes  erblickend  eben  ein  Gedächtnifsmahl 
dieses  Opfertodes  für  das  Heil  der  Welt  in  diesen  feierlichen 
Sinnbildern  stiften  wollte,  worauf  der  Bericht  des  Paulus  und 
Lukas  hinweist,  oder  dafs  seine  Bede  irgendein  andres  sei's 
auch  übernatürliches  Verhältnifs  zwischen  dem  Brote  und  sei- 
nem todgeweihten  Leibe  ausspricht. 

Der  Sprachgebrauch  der  H.  Schrift  in  vielfachen  ähnlichen 
Wortfügungen  weist  nirgends  auf  den  Gedanken  einer  Ver- 
vC'andlung  hin.  Da  steht  geschrieben :  »die  sieben  schönen 
Kühe  sind  sieben  Jahre, ^)  die  zehn  Hörner  sind  zehn  Könige,^) 
der  Acker  ist  die  Welt,®)  die  sieben  Sterne  sind  die  Engel  der 
sieben  Kirchen,^)  der  Felsen  war  Christus.*®)  Man  wird  nicht 
umhin  können  einzuräumen,  dafs  hier  nur  ein  sinnbildliches 
Verhältnifs  angezeigt  ist,  wie  tief  und  wunderbar  dieses  Sinn- 
bild auch  zu  fassen  sei,  aber  das  ist  heifst  hier  doch  nur  das 
bedeutet.  Was  unser  Herr  zum  Sohüe  des  Jonas  sprach  :  *') 
»du  bist  Petrus  und  auf  diesen  Felsen  will  ich  meine  Kirche 
bauen,«  die  Katholiken  haben  bei  aller  Lust,  dies  möglichst 
beim  Worte  zunehmen,  doch  nie  daran  gedacht,  dafs  Petrus 


6)   Genes.  41,  26.  7)  Dan.  7,  24.  8)  Matth.  4  3,  38  sq. 

9)  Apoc.  i,  20.  40)  4  Cor.  40,  4.  44)  Matth.  46,  48. 
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wirklich  in  einen  Felsen  verwandelt  worden  sei,  etwa  wie  Frau 
Loth  in  eine  Salzsäule.  AU  der  Gotlessohn  auf  seinem  hohen 
Sterbebelle  sprach :  ^*)  »Siehe  dein  Sohn  !  Siehe  deine  Mutler! « 
wer  möchte  das  fUr  ein  blofses  Sinnbild  hallen,  oder  daran 
zweifeln,  dafs  fortan  Johannes  ihr  jede  Rindesliebe  bewährt  und 
sie  einen  Sohn  in  ihm  gesehn  habe ,  so  weil  eine  solche  Mutler 
noch  eines  andern  Sohnes  gedenken  konnte :  dennoch  hat  jenes 
Privat-Testament ,  das  dem  Lieblinge  die  Mutter  vermachte,  — 
das  welthistorische  Testament  ist  die  Rinsolxung  des  Abend- 
mahls —  nichts  verwandelt,  nichts  übernatürliches  verkündet, 
sondern  nur  ein  rein  menschliches,  sittliches  Verhältnifs  be- 
gründet. 

Von  sich  selbst  aber  spricht  Christus  in  seinem  Hirlen- 
gleichnisse:  **)  »Ich  bin  die  Thüre  zu  den  Schafen !  «  Er  spricht 
es  mit  feierlicher  Versicherung  und  Wiederholung.  Ist  das  kein 
Bild?  und  doch  liefen  Sinnes.  Er  hat  eben  so  sinnreich  sein 
Verhältnifs  zur  ganzen  Christenheit  ausgesprochen:**)  »Ich  bin 
der  wahrhaftige  Weinstock. a  Der  wahrhaftige  Weinstock  ist 
eben  nicht  der  wirkliche,  sondern  das  von  ihm  genommene,  in 
ein  höheres  Bereich  des  religiös  -  geschichtlichen  Lebens  einge- 
rückte Gleichnifs.  In  ähnlicher  Weise  hat  er  das  gebrochene 
Brot  genannt  seinen  Leib.  Und  suchen  wir  seine  eigne  Erklä- 
rung, so  liegt  sie  vor  im  sechsten  Capilel  dos  Johannes,  mag  er 
oder  sein  Lieblingsapostel  dort  schon  an  das  letzte  Abendmahl 
gedacht  haben  oder  nicht :  es  ist  dieselbe  Anschauungsweise  im 
kühnen  Styl  orientalischer  Bilderrede :  das  gesegnete  Essen  sei- 
nes Fleisches,  das  Trinken  seines  Blutes  ist  das  Heil  aus  der 
geistigen  Gemeinschaft  mit  ihm,  insbesondre  durch  seine  Hin- 
opferung. Über  die  religiöse  Bedeutung  eines  Essens  von  wirk- 
lichem Fleische,  sei  es  auch  verklärt  und  in  Brothüllen  verbor- 
gen,  hat  er  ahnungsvoll  das  Urtheil  gesprochen:  »der  Geist 
ist*s  der  da  lebendig  macht,  das  Fleisch  ist  nichts  nütze,  ft 

Paulus  aber,  als  er  sein  furchtbares  Wort  schrieb  vom 
Essen  und  Trinken  des  heiligen  Mahls  sich  selber  zum  Gericht,") 


-12)  Jo,  19.  26.  43)  Jo.  40,  7.  9.  4  4)  Jo.  45,  4. 

4  5)   1    Cor»  4  4,  20. 

29* 


452  2.  Bach.   Heil. 

hat  nicht  an  irgendeine   doetrinelle  Ansieht  vom  Verhältnisse 
des  Brotes  zum  Leibe  des  Herrn  gedacht :  sondern  die  lieblose 
Weise  des  Liebesmahls  der  Gemeinde  zu  Korinth ,  wo  in  un- 
christlicher Scheidung  von  arm  und  reich  die  Einen  hungerten,     1 
die  Andern  trunken  waren,  rügend,  gebraucht  er  das  gegebene, 
die  Phantasie  erschfitternde  Bild,   um  die  unwürdige  Todesfeier 
des  Herrn  als  eine  Mitschuld  an  seinem  Tode  zu  bezeichnen,  ein 
schuldig  werden  seines  Leibes  und  Blules. 

Sonach  die  H.  Schrift  ist  es  nicht,  aus  der  das  Dogma  der 
katholischen  Kirche  geschöpft  ist,  diese  müfste  denn  eine  ganx 
besondre  Offenbarung  empfangen  hal)en  über  eine  sonst  uner- 
hörte Schriflauslegung.     Für  eine  solche  beruft  sich  diese  auf 
eine  einmülhige  Tradition  ,  vor  deren  Unleugbarkeit,  wieder 
römische  Theolog  versichert,  die  protestantische  Theologie  be- 
reits die  Waffen  gestreckt  habe.  *•)     Die  Thatsache  besteht  nur 
darin,  dafs  protestantische  Wissenschaft  es  aufgegeben  hat,  was 
im  Eifer  des  Streits  behauptet  worden  war,   den  Mönch  Pa- 
schasius  Radbertus  im  9.  Jahrhunderte  als  den  Erfinderdessen, 
was  nachmals  Transsubstantiation  genannt  wurde ,  anzusehn. 
Aber  eine  genaue  Betrachtung ,  fern  davon  eine  uniforme  Tra— 
dition  vorzufinden ,    erkennt  mannichfache  naturgemäfse  Eni— 
Wicklungsmomente  dieses  Dogma.    Halten  wir  uns  mit  Perrooe 
zunächst  an  die  Kirchenväter  der  drei  ersten  Jahrhunderte,  von 
denen  ja  zu  erwarten  ist,  dafs  der  Strom  der  Überlieferung  aas 
seinem  hehren  Quelle  sich  vornehmlich  lauter  erhalten  habe. 

Nach  der  ganzen  Richtung  der  Kirche  tritt  der  Glaube  an 
etwas  Geheimnifsvolles  und  Übernatürliches  sofort  itn  2.  Jahr- 
hundert hervor,  wie  es  im  Cultus,  der  als  Ersatz  wie  als  Nach- 
ahmung der  heidnischen  Mysterien,  als  Mysterie  begangen 
wurde,  gegeben  schien:  »dieses  ist  mein  Leibl  dieses  ist  mein 
Blut  1 «  daher  auch  durch  übelwollendes  Mifsverständnifs  unter 


i  6)  Perrofie,  T.  VIII.  de  Euchar.  §.  64  :  Nunc  jam  nemo  est  ex  Prole- 
stantibus,  qui  ad  Patres  confugiat,  ut  subsidium  suo  errori  quaerat. 
Nempc  vicias  hac  in  parte  manus  dedcrunt.  Zu  den  Kirchenvätern  2" 
fliehen  Ist  allerdings  nicht  die  Weise  der  protestantischen  Theologie, 
wohl  aber  mit  ilinen  als  den  frühesten  Triigern  christlicher  Wissenschaft 
sich  ernst  und  gründlich  auseinander  zu  setzen. 
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Heiden  tlie  Rede  ging  von  barbarischen  Gebräuchen  der 
isten ,  Thyestischen  Gastmahlen  ,  wie  in  der  Volkgphantasie 

Mittelalters  und  noch  heutzutage  im  christlichen  Orient  die 
;e  geht,  dafs  die  Juden  zum  Passah  ein  Christenkind  schlach- 
,  um  mit  seinem  Blute  den  Osterkuchen  zu  bereiten.  Der 
;ensatz  des  Doketismus ,  welcher  das  irdische  Dasein  Christi 
eine  blofse  Geistererscheinung  achtete  ohne  Fleisch  und  Blut, 
[  eine  hierarchische  Rücksicht  liefs  diese's  als  im  Abendmahl 
ndwie  gegenwärtig  besonders  betonen.     So  in  einem  Briefe 

Ignatius:  ^'^j  »Sie  [dieDoketen]  enthalten  sich  des  heiligen 
lies  und  Gebetes,  weil  sie  nicht  bekennen ,  dafs  das  heilige 
il  das  Fleisch  des  Erlösers  sei,  welches  für  unsre  Sünden 
tten  hat.«  Nicht  alle  doketisch  Gesinnte  haben  sich  des 
jndmahls  enthalten ,  aber  schon  die  Erinnerung  an  einst- 
iges Fleisch  und  Blut,  diese  Feier  desselben  an  ihrem 
Jterfürsten  mochte  ihnen  unheimlich  sein.  Eine  hierarchi- 
3  Benutzung  bemerken  wir  synerst  in  der  Formel ,  mit  wel- 
r  Novatianus ,  der  römische  Gegenbischof  des  Cornelius ,  ein 
5t  ernst  gesinnter  Mann,  seinen  Anhangern  das  Abendmahl 
hie :  »  Schwöre  mir  bei  dem  Leibe  und  Blute  des  Herrn  mich 
zu  verlassen!«*®) 

Perrone  macht  sich's  gar  bequem,  indem  er  die  meisten 
rn  Väter  der  Reihe  nach  als  Zeugen  aufruft  kraft  eines  ihrer 
annten  Aussprüche,  in  denen  irgendwie  von  Fleisch  und 
t  im  Abendmahl  die  Rede  ist,  ohne  zu  erwägen,  in  welcher 
ise  und  wie  bedingt  durch  ihre  sonstige  Anschauungsweise, 
beruft  er  sich  auf  den  vorhin  angeführten  Spruch  des  Igna- 

s.     Derselbe  schreibt  aber  auch:  *^)   »Erneuert  euch  selbst 


<7)  Ad  Smyrnenses  c.  7.  Die  nQoaevxh,  deren  sie  sich  auch  entlialten, 
iicht  das  Gebet  überhaupt,  wie  DaUäus,  noch  der  Weihespriich  des 
isters  zur  Wandelung,  wie  Perrone  behauptet,  sondern  das  gcmcin- 
»e  Gebet,  die  ganze  religiöse  Feier,  die  den  Gcnuls  des  Brotes  und 
Ines  umgibt,  an  der  jene  Ultras  der  Geistigkeit  nicht  theiihehmen 
nten. 

<8)  Euseb.  Hist.  eccl.  VI,  43.  Nur  die  andre  Seite  davon  ist  das  von 
Ponyinus.[Vita  Malchi]  erzählte  Wort  eines  oft  durstigen  Priesters: 
it  ut  ego  a  Christi  sanguine  abstineam. 

49)  Ad  Trallianos  c.  8. 
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im  Glauben ,  welches  ist  das  Fleisch  des  Herrn ,  in  der  Liebe, 
welches  Christi  Blut  ist.  a  Man  ersieht  hieraus  die  freie  bild- 
liche Weise,  in  welcher  dieser  alte  Christ  vom  Fleisch  und  Blute 
spricht,  so  frei  und  bildlich  wie  sein  Herr  selbst. 

Wir  haben  in  diesen  ersten  Jahrhunderten  zwei  BicbtungeD 
zu  unterscheiden,  die  man  als  asiatische  und  als  africani- 
sehe  Schule  bezeichnet  hat. 

Die  asiatische  Ansicht,  durch  Iren  aus  auch  in's  Abend- 
land verpflanzt,  dachte  den  g(^ttlichen  Logosgeist  auf  ähnliche 
Weise  mit  dem  gesegneten  Brot  und  Wein  verbunden ,  wie  er 
sich  einst  mit  dem  menschlichen  Reime  im  Schoofse  der  Maria 
verbunden  hat ,  insofern  dieses  sein  erneuter  Leib ,  die  Folge 
des  Genusses  für  die  Gläubigen  die  Unsterblichkeit  ihres 
Leibes ,  die  Auferstehung ,  wofür  dann  beide  Ausdrücke  vor- 
kommen, dafs  hierdurch  eine  Umwandlung  unsers  Leibes  be- 
wirkt ,  oder  das  geheiligte  Brot  zum  Leibe  des  göttlichen  Logos 
verwandelt  werde.  Auch  das  Letztere  ist  durchaus  nicht  die 
Wandlung  des  katholischen  Dogma ,  denn  Brot  und  Wein  ver- 
bleibt nach  jener  Anschauung  so  nothwendig  als  der  Träger  des 
göttlichen  Logos,  wie  einst  der  menschliche  Leib  des  Goll- 
menschen. 

So,  um  den  fragmentarischen  Anführungen  Perrones  zu 
folgen,  schreibt  Justin  der  Märtyrer:*®)  »Wir  empfangen 
nicht  gemeines  Brot ,  noch  gemeines  Getränk :  sondern  wie 
unser  durch  den  göttlichen  Logos  fleischgeworderier  Heiland 
Fleisch  und  Blut  zu  unsrer  Erlösung  hatte,  so  sind  wir  gelehrt 
worden,  dafs  auch  die  durch  das  von  ihm  empfangene  Wort  des 
Gebets  gesegnete  Speise,  aus  welcher  unser  Fleisch  und  Blut 
für  eine  Umwandlung**)  ernährt  wird,  Fleisch  und  Blut 
jenes  fleischgewordenen  Jesu  sei.«  Aber  derselbe  Kirchenvater 
schreibt  auch  grade  in  dieser  frühesten  Beschreibung  des  heili- 
gen Actes :  **)  »  die  Diaconen  vertheilen  einem  jeden  der  Gegen- 
wärtigen von  dem  Brot  und  Wein  und  Wasser,  über  das  die 
Danksagung  gesprochen  ist,  und  bringen  es  den  Abwesenden.« 


20)  Apolog.  I.  c.  66.  24)  xaxa  fJKtaßoXriv  XQiipovxai. 

22)  Ib,  c.  65. 
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Ferner:*')  »Christus  übergab  uns  das  Brot,  es  zu  machen  zu 
einer  Erinnerung  an  seine  Verl eiblichung**)  wegen  der  an 
ihn  Glaubenden,  und  den  Kelch  gab  er,  dafs  sie  dankend  ihn 
machen  zu  einer  Erinnerung  an  sein  Blut.  ((^*) 

So  Irenäus  gegen  Häretiker,  welche  die  Auferstehung 
leugneten:*®)  »Wie  sagen  sie,  dafs  das  Fleisch  dem  Untergänge 
entgegengehe  und  nicht  theilhabe  am  Leben,  da  es  doch  vom 
Leibe  des  Herrn  und  von  seinem  Blute  genährt  wird  I  Denn  wie 
das  irdische  Brot,  das  den  Zuruf  Gottes  empfangen  hat,*'^)  nicht 
mehr  gemeines  Brot  ist,  sondern  heiliges  Mahl,  aus  zwei 
Dingen  bestehend,  einem  irdischen  und  einem  himmlischen:*®) 
so  sind  auch  unsre  Leiber,  die  das  heilige  Mahl  empfangen,  nicht 
mehr  vergänglich,  indem  sie  die  Hoffnung  der  Auferstehung 
haben.« 

Die  ältere  africanische  Schule,  mit  Einschlufs  der  Alex- 
andriner, achtete  Brot  und  Wein  für  das  Sinnbild  des  Leibes 
Christi ,  indem  ihr  Genufs  die  wirkliche  Mittheilung  des  gött- 
lichen Logos  für  die  Gläubigen  repräsentirt ,  d.  h.  äufserlich 
darstellt.  So  schreibt  Tertullian  von  Christus:  »Er  hat  nicht 
das  Wasser  verschmäht,  mit  dem  er  die  Seinen  reinigt,  nicht 
das  Öl,  mit  dem  er  die  Seinen  salbt,  nicht  das  Brot,  durch  das 
er  selbst  seinen  Leib  darstellt.*®)  —  Das  Brot  seinen  Schülern 
vertheilend  hat  er  zu  seinem  Leibe  gemacht,  indem  er  sagte: 
mein  Leib!  das  heifst  das  Bild  meines  Leibe«.«*®)  Clemens 
von  Alexandrien  :**)  »Die  Schrift  hat  den  Wein  das  geheimnifs- 
volle  Sinnbild  des  heiligen  Blutes  genannt.^)  Zweifach  ist 
das  Blut  des  Herrn:    denn  das  Eine  ist  fleischlich,  durch 


23)   C.  Tryph.  c.  70.      24)  €ig  avttfivriaiv  xov  acjfzaTonoii^acea&ai  ccvtov. 
25)  iig  ^vafivriaiv  Tov  aXfittToq  aviov.  26)  IV,  <8,  5. 

27)  xviv  sxxXriaiv  jov  &€ov.  Wie  dies  zu  verstehn,  erhellt  aus  V,  2,  3: 
To  xfXQaf^^vov  noTT^Qiov  xal  6  yeyovojg  ccQTog  inn^ix^iat  jov  Aoyov  rov 
d-€ov,  xal  yivernt  rj  €v;(aQiöTta  acSfza  Xoiarov, 

28)  Ix  ovo  TiQuyiLiccTtov  avvtarrixvTa,  iniytCov  te  xal  ovgavCov,  Dieses 
hat  Perrone  weislich  nicht  mit  angeführt. 

29)  Adv.  Marcion.  I,  U  :  —  quo  ipsum  corpus  suüm  repraesentalur. 

30)  Ib.  IV,  hO:  —  id  est  figura  corporis  mei.  Diese  Erläuterung  hat 
.Perrone  bedächtig  ausgelassen. 

81)  Paedagog.  II,  21.  32)  fjivaiixov  avfJißoXov. 
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welches  wir  losgekauft  sind  vom  Verderben,  das'Andre  geistig, 
durch  welches  wir  G;esa]bl  sind ,   und  das  heifst  das  Blut  Jesu 
trinken,  theilnehmen  an  der  ünverganglichkeit  des  Herrn.  Die 
Mischung  beider,  des  Trankes  und  des  Logos,  ist  bei liges  Abend- 
mahl genannt  worden,  eine  schöne  Gabe,  durch  welche,  die  sie 
im  Glauben**)  empfangen,  an  Leib  und  Seele  geheiligt  wer- 
den.«    Origenes:**)  »Bei  dem  Brote  des  Herrn  hat  der  Ge- 
brauchende den  Nutzen,  wenn  er  mit  reinem  Gewissen  das  Brot 
geniefst:  an  sich  werden  wir  weder  durch  das  Nichtessen  eb^n 
um  des  Nichtessens  willen   irgendeines  Gutes  beraubt,  nooh 
werden  wir  reich  an  einem  Gute  durch  das  Essen ;    denn  die 
Ursache  der  Beraubung  ist  die  Schlechtigkeit,  die  Ursache  des 
Beichthums  die  Gerechtigkeit.  —  Die  durch  den  göttlichen  Logos 
und  das  Gebet  geweihte  Speise,  geht  nach  ihrem  StofiFlichen  m 
den  Magen  und  wird  in  die  Kloake  abgesondert :  aber  durch  das 
ihr  hinzugethane  Gebet,  nach  dem  Mafse  des  Glaubens,**)  wird 
sie  nützlich,  und  nicht  der  Stoff  des  Brotes,  sondern  das  darüber 
gesprochene  Wort  [Gottes]  ist  das  Nutzbare.     Und  soviel  über 
den  typischen  und  sinnbildlichen  Leib:*®)    vieles  aber 
würe  über  den  Logos  selbst  zu  sagen,  welcher  Fleisch  geworden 
ist  und  wahrhaftige  Speise;  wer  diese  ifst,  wird  allerdings 
leben  in  Ewigkeit,  da  kein  Schlechter  sie  zu  essen  vermag,  a 

Bei  solcher  scharfen  Unterscheidung  des  geistigen  über- 
irdischen Inhalts  von  seinem  irdischen  Sinnbilde,  obwohl  der" 
frommen  Stimmung  doch  nicht  eigentlich  nahe  liegt  im  Sinn— 
bilde  Sinn  und  Bild  zu  zersetzen ,  dachten  sie  jenes  doch  nicht 
als  leer  und  todt,  sondern  erfüllt  von  göttlicher  Geistesnah— 
rung ,  die  es  hiernach  freilich  nur  enthält  für  die  sittliche  Em- 
pfänglichkeit, »nach  dem  Mafse  des  Glaubens.«  Der  heilige 
Cyprian,  obwohl  auch  darin  der  treue  Nachfolger  Tertullians, 
dafs  er  im  Weine  des  Abendmahls  nur  ein  Hinzeigen  auf  das 
Blut  Christi  sah,*'^)  Inii^t  doch  kein  Bedenken  die  Sünde  derer, 


33)  —  oi  xara  Jiiarip  fjUTaXafxßavovTtg, 

34)  la  Matih.  H,  \k.  [T.  III.  p.  499.] 

35)  —  ttara  iriv  avaloyCav  rrjg  nlaxetag. 

36)  —  71  hol  tov  Tvnixov  xccl  av/ußokixov  atofittjoi, 

37)  Epist.TS  :  Videnius  in  aqua  populuin  intelligi,  [Apocal.  4  7,  ^Sjin 


\ 
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,  nachdem  sie  zur  Zeit  der  Verfolgung  Christum  verleugnet 
en,  sich  ohne  rechte  Bufse  wieder  in  die  Abendmahls- 
ossenschaft  eindrängen,  in  der  Art  des  Apostels  anschaulich 
Tiachen  : '®)  »Seinem  Leibe  und  Blute  wird  Gewalt  angethan, 

sie  vergehen  sich  jetzt  mehr  mit  Hand  und  Mund  an  dem 
rn,  als  da  sie  ihn  verleugneten. «  Auch  weifs  er  allerlei  Ge- 
chlen  zu  erzählen ,  wie  ein  Säugling ,  dem  ohne  Wissen  der 
stlichen  Altern  etwas  vom  Götzenmahle  gegeben  worden  ist, 
n  zur  Austheilung  des  Abendmahls  mitgenommen  in  Zuckun- 

verfällt  und  was  vom  gesegneten  Kelch  ihm  eingeflöfst  war, 
der  von  sich  geben  mufs,^®)  oder  wie  Andern,  die  ausTodes- 
ht  am  Opfermahle  theilgenommen ,  als  sie  dann  das  geseg- 
5  Brot  nehmen  wollen,  Feuer  entgegenspeit  oder  das  Brot  in 
r  Hand  zu  Asche  wird.*®)     Und  Origenes,   der  selbst  die 

überstürzende  Behauptung  hinwirft:  nicht  jenes  sichtbare 
^y  das  er  in  den  Händen  hält,  habe  der  Herr  seinen  Leib  ge- 
nt,  sondern  das  göttliche  Wort,  in  dessen  gebeimnifsvoller 
lie  es  zu  brechen  war,.**)  bedenkt  sich  doch  nicht  aus  der 
n  Gultus  üblichen  scheuen  Vorsicht,  Brosamen  vom  Leibe 
Herrn  aus  Nachlässigkeit  fallen  und  so  umkommen  zu  lassen, 
Ermahnung  zu  ziehn :  »Meint  ihr,  dafs  es  eine  geringere 
uld   sei  das  Wort  Gottes   zu   vernachlässigen,    als  seinen 

>l((*2) 

Vergebens  suchen  wir  daher  in  den  ersten  Jahrhunderten 


vero  ostendi  sanguinem  Christi.   Quando  autem  in  caiice  vino  aqua 
-etiir,  Christo  populus  adunatur. 
58)  De  lapsis  c.  16. 

39)  Ib.  c.  25 :  —  In  corpore  alque  ore  violato  Eucharistia  permanere 
potuit,  sanctiflcatus  in  Domini  sanguine  potus  de  pollutis  visceribus 
►it. 

40)  Ib.  c.  26. 

41)  In  Matth.  tom.  H,  14  :  [T.  III.  p.  898]  Panis  iste  ,  quem  Deus  Ver- 
corpus  suum  esse  fatetur,  verbum  est  nutritorium  animarum,  ver- 
de Deo  Verbo  procedens  et  panis  de  pane  coelesti.  Potus,  quem  san- 

em  suum  fatetur,  verbum  est  inebrians  corda  bibentium.  —  Non  euim 
jm  istum  visibilem,  quem  tenebal  in  manibus,  corpus  suum  dicebat, 
verbum,  in  cujus  mysterio  fuerat  panis  ille  frangendus. 

42)  HornU.  XIII  in  Exod.  — -  quodsi  circa  corpus  ejus  conservandum 
)  utimini  cautela :  quomodo  putatis  minoris  esse  piaculi  verbum  Dei 
jxisse,  quam  corpus  ejus? 
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der  Kirche  nach  dem  Gedanken  der  Traussubstantiation.  Doch 
einmal  findet  er  sich ,  sogar  in  voller  Verwirklichung :  aber  in 
sehr  mifslicher  Hand  ,  in  der  des  gnostischen  Häretikers  Mar- 
kus, der  seinen  Anhängern  das  Abendmahl  reichend  den  Wein 
vor  ihren  Augen  in  Blut  verwandelte;  jedenfalls  ein  Taschen- 
spielerkunststück, wie  eine  Weifsagung,  aber  auch  wie  eine 
Satyre  auf  das  künftige  Dogma. ^')  Es  ist  derselbe  Markus,  dem 
nachgesagt  wurde,  dafs  er  Liebestränke  verfertige;  thatsächlich 
ist,  dafs  gemifsbrauchte  junge  Frauen  sich  Über  ihn  schwer  zu 
beklagen  hatten. 

Als  seit  der  Synode  von  Nicäa  in  einem  Jahrhunderte  langen 
innern  Kampfe  das  Bewufstsein  der  Kirche  sich  über  das  Wesen 
des  Gottmenschen  entwickelte,  mufste  dieses  auch  die  An- 
schauung vom  Abendmahl  steigern.  Seit  dem  5.  Jahrhunderle 
erheben  sich  einzelne  Stimmen  gegen  die  Betrachtung  von  Brot 
und  Wein  als  blofsen  Sinnbildern,  eine  Ansicht,  die  also,  da  sie 
nie  eine  besondre  Sectenmeinung  war,  bis  dahin  unbefangen  in 
der  Kirche  nrilbestanden  hat.  Erst  die  zweite  Synode  von  Ni- 
cäa [787]  hat  gelegentlich  dagegen  diesen  Einspruch  erhoben  :  **) 
»Nicht  der  Herr,  noch  die  Apostel ,  oder  die  Väter  nannten  das 
durch  den  Priester  dargebrachte  unblutige  Opfer  ein  Bild, 
sondern  den  Leib  selbst  und  das  Blut  selbst.  Dafs  sie  vor  der 
Vollendung  der  Consecration  Gegenbilder^*)  genannt  wur- 
den ,  gefiel  einigen  Vätern :  aber  nach  der  Consecration  werden 
sie  im  eigentlichen  Sinne  Leib  und  Blut  Christi  genannt  und 
sind  es.  «  Dieses  ist  zwar  in  Bezug  auf  die  geschichtliche  That- 
sache  unrichtig,  aber  es  war  der  negative  Anfang  zur  Feststel- 
lung einer  Kirchenlehre.  Das  thatsächlich  Herrschende  zwi- 
schen den  beiden  Synoden  von  Nicäa  ist  der  Glaube  an  eine 
wunderbare  Einigung  des  von  der  Jungfrau  Gebornen  mit  dem 
Brot  und  Wein.*®)     Die  von  Alexandrien  ausgehende  Richtung 


43)  Iren.  /,  13,  2. 

44)  Mansi,  Concc.  Col.  T.  XIII.  p.  266.  45)  avUjvnct. 

46)  z.  B.  Ambrosius  de  mitiandis  c.  8 :  Incarnationis  sacramento  [Ge- 
heimnifs  der  göttlichen  Menschwerdung]  adstruBmus  mysterii  veritateni. 
Liquet,  qaod  praeter  ordinem  virgo  generavit:  et  hoc  quod  conficimus 
corpus  ex  virgine  est. 
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«1  dies  mit  der  Anspielung  und  Berufung  auf  das  Wunder  zu 
ina  auch  eine  Wandelung  genannt :  aber  wie  dieses  zunächst 
er  endlich  von  der  katholischen  Kirche  als  monophysitische 
elzerei  ausgestofsnen  Ansicht  vom  Gottmenschen  entsprach: 
ie  menschliche  Natur  Christi  aufgehend  in  der  göttlichen:  das 
discbe  Element  des  Abendmahls  aufgehend  in  dem  himm- 
sehen:  so  wird  dem  ausdrücklich  widersprochen,  z.  B.  Theo- 
oret:*'^)  »Auch  nicht  nach  der  Consecration  verlieren  die 
iheimnifsvollen  Sinnbilder*®)  ihre  eigenthUmliche  Natur,  denn 
B  bleiben  in  der  frühern  Wesenheit:  es  wird  aber  wahr- 
inommen  was  sie  immer  waren,  und  es  wird  geglaubt  und 
igebetet,  als  ob  jene  das  seien,  was  geglaubt  wird. «  Theodoret 
'  auf  der  ökumenischen  Synode  zu  Chnlcedon  ausdrücklich  als 
thodox  anerkannt,  und  nicht  wegen  seiner  Abendmnhlslehre 
n  der  ökumenischen  Synode  zu  Constantinopel  auf  kaiser- 
hen  Befehl  verdammt  worden  [S.  22].  Selbst  in  einer  dog- 
liischen  Schrift,  die  den  Namen  eines  römischen  Bischofs 
irt,*')  ist  der  gläubige  Widerspruch  gegen  das  nachmalige 
mische  Dogma  mit  dieser  vollen  Bestimmtheit  ausgesprochen  : 
^as  Sacrament  des  Leibes  und  Blutes  Christi  ist  eine  göttliche 
iche,  dadurch  wir  theilhaft  werden  göttlicher  Natur,  und  doch 
>rt  es  nicht  auf  die  Substanz  oder  Natur  des  Brotes  und 
deines  zu  sein.  Und  gewifs  das  Bild  und  die  Ähnlichkeit  des 
e'ibes  und  Blutes  Christi  wird  bei  Vollziehung  der  Mysterien 
.efeierl . «  "*)  Selbst  der  Begründer  abendländischer  Orthodoxie, 
ler  noch  gemeinsame  Glaubensprophet  der  römischen  wie  der 
eformatorischen  Kirche ,  Augustinus,  wie  hoch  er  auch  im 
betorischen  Schwünge  Leib  und  Blut  des  Herrn  als  wirklich 
orhanden  im  Abendmahl  preist,  wie  sinnig  er  ausruft:")  »die 
ärty per  haben  sein  Blut  getrunken,  sie  haben  ihr  Blut  für 
n  vergossen  ! «  er  legt  dennoch  wieOrigenes  das  Hauptgewicht 

47)  Dialog.  IL  [Opp.  T.  IV.  p.  4  26.]  48)  ra  /nvarixa  avfißoXa, 

.49)   Gelasius  de  duabus  ncUuris.  [Bibl.  Patruin  maj^.  T.  VIII.  p.  703.] 

50)  —  tarnen  esse  non  desinit  substantia  vel  natura  panis  et  vini.  Et 
rte  imago  et  similitudo  corporis  et  sanguinis  Christi  in  actione  myste- 
rum  celebrantur. 

51)  De  Symb.  ad  Catech.  II,  6. 


460  2.  Bach.    Heil. 

auf  den  geistigen  Genufs:^^)  »was  bereitest  du  die  Zähne  und 
den  Bauch !  glaube  und  du  hast  es  gegessen ! «  Im  schärfsten 
Gegensatze  zur  nachmaligen  GefühlsaufTassung  scheidet  er  den 
religiösen  Eindruck  vom  Schauer  des  Wunderbaren.  **) 

Aber  die   wunderbare  Mittheilung  von   Fleisch  und  Blut 
eines  Verklärten ,  Weltherrschenden  in  Himmelshöhen ,  stellte 
sich  grade  dem  Volksverstande  am  natürlichsten  dar  als  eine 
zauberhafte  Verwandlung.    Das  Vorhandensein  dieses  Glaubens 
in  seiner  volksthümlichen  Gestalt  ist  uns  zuerst  bezeugt.durch 
das  was  von  Gregor  dem  Grofsen  erzählt  wird.    Er  reicht  einer 
Frau  das  geheiligte  Brot  mit  der  feierlichen  Spendeformel:  der 
Leib^unsers  Herrn  Jesu  Christi  bewahre  deine  Seelei    Da  lacht 
sie.     Er  zieht  die  Hand  sogleich  zurück  und  fragt  nach  Vollen- 
dung der  Messe,  wsM'um  sie  gelacht  habe?    Auf  ihre  Antwort, 
sie  müsse  doch  am  besten  wissen,  dafs  dieses  der  Leib  uosers 
lieben  Herrn  nicht  sei ,    denn  sie  selbst  habe  dieses  Brot  ge- 
backen ,  legt  er  das  ihr  bestimmte  Theil  unter  die  Altardecke 
und  ermahnt  das  Volk  Gott  anzuflehn,  um  den  Glaubendes 
Weibes  zu  stärken,  dafs  der  Herr  in  sichtbarer  Gestalt  zeige, 
was  sie  mit  den  Augen  des  Geistes  zu  glauben  nicht  vennöge. 
Er  hebt  die  Decke  auf  und  statt  des  Brotes  erscheint  ein  blutiger 
Fingef.      Er  bedeckt  ihn  wieder,    betet  abermals  und  als  er 
wiederum  die  Decke  hebt,  liegt  das  Brot  wieder  darunter. 

Möglicherweise  liegt  uns  hier  ein  hierarchisches  Kunststück 
vor,  das  katholische  Gegenstück  zur  häretischen  Wein  Verwand- 
lung des  Markus.  Gregor  der  Grofse,  dieses  grandiose  Gemisch 
von  phantastischem  Wesen  und  thatkräftigem  Verstände,  von 
frommer  Beschränktheit   und  klugem  Herrschergeiste,   erzählt 


52)  In  Jo.  tract.  25 :  Quid  paras  dentes  et  ventrem?  Crede,  et  mandu- 
casti.  Dazu  das  protestantisch  Reformirte  tract.  26 :  Qui  non  manet  in 
Christo,  nee  manducat  carnem  ejus,  nee  bibit  e}\is  sanguinem ,  licet pre- 
mat  dentibus  sacramentum  corporis  et  sanguinis  Christi. 

53)  De  Trinit.  JIJ,  1 0 :  Honorem  tanquani  religiosa  possunt  habere, 
stuporem  tanquam  mira  non  possunt.  Dazu  in  der  altafricanischen  Weise 
Epist.  23:  Si  sacramenta  quandani  similitudinem  earum  rerum,  quarura 
sacranienta  sunt,  non  haberent,  sacramenta  non  essent.  Ex  hoc similiiu- 
dine  plerumque  etiam  ipsarum  rerum  nomina  accipiunt.  Sicut  ergo  secunr 
dum  quendam  modum  sacramentum  corporis  Christi  corpus  Christi  est,  ita 
sacramentum  tidei  lldes  est. 
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2  zur  eignen  und  der  Gläubigen  Erbauung  Geschichtcben 
liehen  Slyies,  die  meisten  allerdings  nur  nach  seinen  from- 
i  Gewährsmännern,  einige  doch  auch  als  von  ihm  selbst 
bt.  Da  er  jedoch  von  solchem  eignen  Erlebnisse  schweigt, 
so  ganz  in  seinen  Kram  gepafst  hätte,  und  jene  Erzählung 
erst  in  Biographien  über  ein  Jahrhundert  nach  seinem  Ab- 
n  findet,^*)  auch  das  lachende  Weib  inmitten  einer  ihr  noth- 
dig  wohlbekannten  hohen  Feier  nicht  grade  wahrscheinlich 
so  liegt  hier  wohl  nur  eine  später  entstandene  Legende  vor, 
doch  den  Gedanken  einer  wirklichen  Verwandlung  im 
ahrhunderte  nicht  minder  bezeugt  und  zu  dessen  volks- 
nlicher  Verbreitung  verständig  genug  ersonnen  war. 
Indem  hier  eine  sinnlich  wirkliche  Verwandlung  geschehn 
von  der  doch  das  Auge  nichts  sieht,  die  Hand  nichts  tastet, 
Lippe  nichts  schmeckt,  hat  die  spätere  Theologie  dieses 
in  entschuldigt  oder  gerechtfertigt,  bald  dafs  ein  natürliches 
uen,  wirkliches  Fleisch  zu  essen,  dadurch  beseitigt,  bald  dafs 
Glaube ,  der  da  glaubt  was  er  nicht  sieht ,  dadurch  geübt 
verdienstlich  werden  soll.  Gatharine  von  Siena  war  über- 
^t,  dafs  Christus  ihr  den  Verlobungsring  an  den  Finger  ge- 
kt  habe  und  dafs  sie  seine  Wundmale  an  ihrem  Leibe  trage, 
r  nie  hat  ein  sterbliches  Auge  den  Ring  noch  die  Wundmale 
ihn.  Die  künftige  Heilige  hatte  für  sich  selbst  einen  guten 
nd  dieser  Unsichtbarkeit :  auf  ihr  eigenes  Gebet  hat  es  Gott 
;efügt,  damit  6ie  nicht  als  ein  sichtbares  Wunder  von  der 
It  angestaunt  zum  Hochmuthe  verführt  werde.  Der  ganze 
Qciscanerorden  hätte  doch  darauf  schwören  wollen  und  von 
em  Zeitgenossen  werden  es  wenige  in  Abrede  stellen,  dafs 
g  und  Wundmale  nur  in  der  Einbildung  dieses  eben  so  tief 
erlich  frommen  als  phantastisch  aufgeregten  Mädchens  be- 
iden ,  ein  stetiges  Phantasiebild ,  in  welchem  sich  wahrhaft 
3btes  ihr  darstellte,  dafs  sie  in  unbedingter  Hingabe  ihr  Herz 
isto  verlobt  und  seine  Todesschnierzen  nachfühlend  durch- 


54)  Bei  Paul  Warnefried  [Vita  Greg.  c.  3]  und  Johannes  Diaconus 
Greg.  II,  41],  nach  ihnen  Paschasius  Radbertus ,  de  corpore  et  sang. 
ini,  c.  4  4. 
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lebl  halte.  Sollle  sicb's  nicht  ähnlich  verhalten  mit  demFleiscb 
und  Blut  des  heiligen  Mahles,  so  lag  die  Erwartung  nahe,  daCs 
doch  irgendein  mal,  sei's  um  den  Zweifel  zu  beschwichtigen,  sei'*  s 
um  liebevoller  Sehnsucht  zu  genügen,  der  sinnlich  gegenwärtig,^ 
Goltmensch  aus  seiner  Unsichtbarkeit  hervorgetreten  sei>    I>ie 
Kirche  des  9.  Jahrhunderts  erfreute  sich  bereits   zahlreicl^er 
Fügenden  in  der  Weise  jener  Gregorianischen,  dafs  aus  dem  g^e» 
weihten  Brot  und  Wein  seine  wahre  Wesenheit  in  der  GesLoH 
eines  Lammes  oder  in  der  Farbe  von  Fleisch  und  Blut  sichtbar 
geworden  sei,  wie  dies  ja  auch  einem  Gläubigen  daran  oder  mit, 
diesem  Glauben  noch  Ringenden  im  hochgespannten  Momente 
der  hehren  Feier  einmal  so  vorkommen  mochte.**)    Einmal  g(*—  , 
glaubt  waren  diese  Geschichten  dann  die  offenbaren  urkuoJ — 
liehen  Beweise.      Der  Art  ist  noch  im  spätem  Mittelalter  da  £ 
durch  Rafael  unsterblich  gewordene  Wunder  von  Bolsena:  ef  "«^ 
Priester  liest  die  Messe  vor  Urban  IV.     Er  spricht  über  dec^^ 
Brote  das  Wort  der  Wandelung,  an  die  er  selbst  nicht  glaubt— 
da  erheben  aus   der  Hostie   hervorquellende  Blutstropfen  ihr*"^^ 
erschütternde  Beredtsamkeit  gegen  ihn;  ein  Wunder,  das  m    ^ 
der  Einführung  des  Fronleichnamsfestes  in  Verbindung  gebracbr:^^* 
worden  ist.     Die  Fortbildung   dieser  Legende   läfst  durch  i^f^ 
Blutstropfen   den  Umrifs  des  Antlitzes  Jesu  in  der  Weise  i^^ 
Veronica-Bildes  darstellen ,  wie  dies  urkundliche  Zeugnifs  doc?  ^  I 
heutigen  Tags  sowohl  auf  den  Steinen  des  Altars  zu  Bolsena 
als  auf  einer  Altardecke  im  benachbarten  Orvieto  gezeigt  wird 
Einige  heilige  Stätten  sind  dadurch  entstanden ,  dafs  etwa  io 
einem  hohlen  Baum  geborgen  eine  Hostie  mit  Blutzeichen  be- 
deckt aufgefunden  worden  ist.  Die  neuere  Wissenschaft  hat  die 
geschichtliche  Möglichkeit  und  hiermit  zugleich  die  Natürlichkeit 
einer  solchen  Erscheinung  nachgewiesen.*®)      Weitere  gerichl- 


55)  Paschasius  Radb.  de  corp.  et  sang.  Dom.  c.  U  :  Nemo  qui  sancto- 
rum  vitas  et  exempla  legerit,  polest  ignorare,  quod  saepe  haec  mystica 
corporis  et  sanguinis  sacramenta ,  aut  propter  dubios  aut  certe  propter 
ardentius  amantes  Christum  visibili  specie  in  agni  formam,  aut  in  carnis^^ 
sanguinis  colorem  monstrata  sint. 

56)  Indem  Ehrenberg  eine   Infusorienart  entdeckt  hat,    Monas 
prodigiosa,  welche  altes  nafsgelegenes  Backwerk  überzieht,  dem 
waffneten  Auge  wie  halb  vertrocknete  Blutstropfen  erscheinend. 
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^he  Beweise  fand  das  Mittelalter  in  einigen  Criminalprocessen 
t^en  Juden ,  die  eben  durch  ihren  Groll  zum  Glauben  an  das 
rchiiche  Dogma  gereizt  mit  dem  Durchstechen  der  Hostie  den 
Ischen  Messias  noch  einmal  kreuzigen  wollten.  So  meinte  der 
i<3he  Jude  Eleazar  zu  Sternberg  im  Mecklenburgischen  die 
»c^zeit  seiner  Tochter  dadurch  zu  verherrlichen ,  dafs  er  von 
:Ä^m  feilen  Priester  um  hohen  Preis  eine  geweihte  Hostie  er- 
^ufte,  die  von  den  Hochzeitgästen  mit  Nadeln  durchstochen 
Lirde.  Das  Gerücht  davon  kam  unter  die  christliche  Bevöl- 
^ruDg  und  erhielt  hier  sofort  den  gläubigen  Zusatz,  dafs  aus 
»«"i  Nadelstichen  Blutstropfen  hervorgedrungen  seien.  Mit- 
h  uldige  haben  auch  dies  auf  der  Folter  bekannt.  Was  ist  nicht 
Ic^s  auf  der  Folter  bekannt  worden !  Die  ganze  unglückselige 
>ohzeitgeselJschaft  hat  auf  dem  Scheiterhaufen  geendet. 

Als  PaschasiusRadbertus  die  noch  schwankenden 
Einstellungen  zu  diesem  festen  Gedanken  zusammenfafste,  dafs 
e  Substanz  des  Brotes  und  Weines  durch  die  allumfassende 
'Ixöpferkraft  Gottes  in  den  von  der  Jungfrau  geborenen  Leib 
»K^wandelt  werde,  und  zum  erstenmal  in  besonderer  Schrift 
es  darthat,^^)  da  zeigt  docii  der  grofse  literarische  Gegensatz, 
^i"  sich  wider  ihn  erhob,  dafs  dieses  Dogma  noch  nicht  das 
öoieingul  der  Kirche  war.  Als  aber  zwei  Jahrhunderte  später 
^rejigar  die  wirkliche  Verwandlung  verwarf,  mit  der  Nei- 
)Uiag  einen  nur  geistigen  Genüfs  des  Leibes  Christi  anzuerken- 
J^^ü,  da  hat  er  die  von  Priestern  aufgeregten  Massen  gegen  sich. 
Schon  war  unter  Nicolaus  II.  Berengar  in  Rom  zu  einem  Be- 
kenntnisse genöthigt  worden ,  nach  welchem  der  wahre  Leib 
des  Herrn  sinnlich  und  wahrhaft  durch  die  Hand  der  Priester 
Gebrochen  und  durch  die  Zähne  der  Gläubigen  gekaut  werde. 
Ir  hat  dies,  wieder  in  freier  Luft,  mit  Abscheu  verworfen,  in- 
em  er  die  römische  Kirche  einen  nicht  apostolischen,  sondern 
aitanischen  Sitz  nannte.*®)    Aber  Gregor,  der  Eine  wahrhaft 


57)  De  corpore  et  sanguine  Domini.  834.  revidirt  844. 

58)  BemalduSf  de  Bereng.  damnat,  muUiplici :  S.  Leonem  Papam  non 
>ntificem,  sed  pompificein  et  pulpificem  appellavit,  S.  Romanam  eccle- 
am  vanitatis  coociiium  et  ecciesiam  malignantium ,  Romanaai  sedem 
>n  apostolicam,  sed  sedem  Satanae.  ^ 


59)  Conc.  Later.  IV.  can.  4:  —  Hoc  utique  sacramenlum  uemopote^* 
conficere  nisi  sacerdos  rite  ordinatus  secundum  claves  ecclesiae. 

60)  Sess.  XIIL  c.  6:  Declarat  S.  Synodus  pie  et  religiöse  admodumi*" 
Dei  ecclesiam  inductuin  fuisse  hunc  morem,  ut  singulis  annis  feslod»^ 
praecelsum  hoc  sacramentum  singulari  solcmnitate  cetebraretur,  utqt»^ 
in  processionibus  honorifice  per  vias  et  loca  publica  circumferretur.  — 
Ac  Sic  quidem  oportuit  victricem  veritatem  de  mendacio  et  haeresi triu«»' 
phum  agere,  ut  ejus  adversarii  in  conspectu  tanti  splendoris  et  intaa** 
universae  ecclesiae  laetitia  positi  vel  debilitati  et  fracti  tabescant,  veiptt* 
dore  affeoti  et  confusi  aliquando  resipiscant. 
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grofse  Gregor,  der  schon  als  Legat  in  Frankreich  seioe  schaizeol^ 
Hand  über  den  edlen  geisi  vertrauenden  Scholastiker  gehalten  oil  ^ 
das  Bekenntnifs  »Brot  und  Wein  sind  nach  der  Weihe  Leibuik^ 
Blut  Christi«   fUr  hinreichend  erklärt  hatte,    lieüs  jetzt  Aus^ — 
Sprüche  der  Kirchenvater  zusammenstellen  und  durch  eine^^^i 
heiligen  Einsiedler  die  Mutter  Gottes  befragen ,  die  da  erkläri^^, 
es  sei  genug  an  dem,    was  in  der  U.  Schrift  stehe  und  de:M3 
widerspreche  Berengar  nicht.     Erst  als  die  kaiseriiche  Partei 
den  H.  Vater  selbst  einen  Berengariscben  Ketzer  schalt,  da  \m& 
er  nicht  Lust  seine  beginnende  Weltherrschaft  durch  die  sul>- 
tile  Bestimmung  eines  Dogma  zu  erschüttern -und  fordert  docii 
nur  das  Bekenntnifs  eines  Überganges  [conversio]  von  Brot  unJ 
Wein  in  Leib  und  Blut  des  Herrn. 

Seitdem  hat  das  Dogma  allerdings  festgestanden ,  obwoii/ 
auch  von  katholischen  Kirchenlehrern  nicht  unbezweifelt.  Bil- 
debert von  Tours  hat  das  treffende  Wort  der  Transsubstanlia- 
tion  dafür  erfunden  und  an  der  Stelle  der  göttlichen  Schöpfer- 
kraft das  Machtwort  des  weihenden  Priesters  betont.  In  diesem 
hierarchischen  Sinne  hat  Innocenz  HI.  es  auf  seiner  grofsea 
Lateran  Synode  [1215]  als  Kirchenlehre  beurkundet,^)  zu-- 
gleich  dafs  jeder  Gläubige  verbunden  sei  dieses  Sacrament  min- 
destens in  derOsterzeit  zu  begebn.  Nach  der  Mitte  dieses  Jahr-^ 
hunderls  hat  es  im  Fronleichnamsfeste  aiT  einem  ohne  Traditioi^ 
nur  durch  prieslerliche  Erwägung  festgestellten  Tage  eine  glän^ 
zende  voiksthttmliche  Feier   erhalten,    die  das  Goncilium  vorm 
Trient  als  einen  Triumphzug  der  siegreichen  Wahrheit  übe^     ] 
die  häretische  Lüge  ihrer  Feinde  bezeichnet.  ^ 

Dieses  also  sei  von  Seiten  derer ,  welche  sie  Häretiker  und 


7.  Cap.   Transsubstantiation.  465 

nde  der  Wahrheit  nennen,  die  Antwort  und  Waffenstreckung 
srchtlich  der  einmüthigen  Tradition  dieses  Dogmas:  die 
fache  geschichtliche  Naehweisung,  wie  es  sehr  allmälig,  nicht 
%e  mancherlei- Wechsel,  in  seiner  katholischen  EigenthUmlich- 
t  nicht  aus  göttlicher  Offenbarung ,  doch  immer  aus  einem 
nschlich  lauteren  Quelle,  aus  dem  Cultus  und  aus  dem 
ksglauben  mit  seinen  religiösen  Gefühlen  und  Phantasien, 
nnauch  nicht  ohne  hierarchische  Absichten ,  entstanden  ist. 

Die  Berufung  auf  die  Vernunft  besteht,  genau  genommen, 
der  Behauptung,  dafs  die  menschliche  Vernunft  in  ihrer  Ver- 
sterung  und  irdischen  Beschränkung  über. ein  so  hohes  Ge- 
rnnifs  nichts  zu  sar,cn  habe.  Man  mufs  dies  als  folgerecht 
dem  genommenen  Standpunkte  zugeslehn  ,  auch  bedarf  die 
isung ,  welch'e  Luther  und  welche  Calvin  der  Abendmahls- 
re  gegeben  hat,  derselben  Verwahrung  gegen  Vernunft- 
Sprüche,  während  die  Auffassung  Zwingiis  in  Gefahr  ist  den 
'sinnigen  Ernst  der  hehren  Feier  zu  verflachen.  Allein  wie- 
Ci  das  Dogma  doch  jedenfalls  etwas  menschlich  Gewordenes 
1  Gedachtes  ist,  kann  es  sich  der  Frage,  ob  es  nicht  innere 
cJersprüche  und  zerstörende  Consequenzen  enthalte,  nicht 
ziehn,  noch  weniger  der  Frage  nach  seiner  religiösen  Be- 
itung. 

Die  Lehre  von  den  Accidenzen,  dafs  sie  bleiben  nach 
ri  Verschwinden  der  Substanz  des  Brotes  und  Weines ,  ist 
ilich  nur  ein  scholastischer  Nothbehelf,  weil  trotz  aller  Ver- 
rjdlung  doch  für  unsre  Wahrnehmung  immer  Brot  und  Wein 
•banden  bleibt,  auch  für  die  feinste  chemische  Analyse, 
Iche  Brot  und  Wein  vor  wie  nach  der  Wandlung  immer  in 
selben  Urelemente  zerlegen  würde.  Aber  jener  N^othbehelf  ist 
'fcwendig,  ist  gleich  bei  der  ersten  literarischen  Auseinander- 
^ung  des  Dogmas  durch  Paschasius  herausgestellt,  auch  zu 
i«nt  förmlich  als  Kirchenlehre  festgestellt  worden.  Seine 
glichkeit  ist  gar  nichts  über  menschliche  Vernunft  Rrhabenes, 
>dern  beruht  auf  der  veralteten  Vorstellung,  als  ob  die  Acci- 
tizen  eines  Dinges  etwas  von  seiner  Substanz  wirklich  ver- 
liedenes  waren,  so  dafs  sie  nach  Wegnahme  derselben, 
^ichsam  in  der  Luft  schwebend,  verharren  könnten,  während 
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sie  doch  nichts  sind  als  einestbeils  Äufserungcn  dieser  Sub- 
stanz auf  unsre  Sinne,  anderntheils  Beziehungen  derselben  auf 
allgemeine  Weltgesetze.  So  ist  der  Geschmack  des  Brotes  nichts 
als  die  Äufserung  desselben  auf  unsre  Geschmacksnerven ,  die 
Schwere  seine  Beziehung  zur  Anziehungskraft  des  Erdkörpers : 
aber  nach  dem  katholischen  Dogma  soll  der  Geschmack  des 
Brotes,  nicht  minder  seine  Nahrhaftigkeit,  fortbestehn,  nachdem 
dieses  gar  nicht  mehr  vorhanden  ist,  seine  Schwere,  ein  Cenl- 
ner  oder  ein  Gran,  noch  vorhanden  sein ,  während  das,  was  da 
wog,  nehmlich  vom  Erdkörper  angezogen  wurde,  verschwun- 
den ist.  Diese  Bestimmtheit  des  Dogmas  mufs  also  jedenfalls 
aufgegeben  werden. 

Was  Origenes  unbefangen  zugestehn  konnte  [S.  456] ,  da 
es  sich  blofs  auf  Brot  und  Wein  bezog,  die  wie  alles,  was  in  den 
Mund  eingeht ,  den  Weg  alles  Fleisches  gehn ,  das  mufste  Pa- 
.  schasius  in  Bezug  auf  den  an  die  Stelle  des  Brotes  getretenen 
Gottesleib  als  unehrerbietig  in  Abrede  stellen,  und  es  ist  forlan 
als  Stercorahismus  von  der  kirchlichen  Theologie  verworfen 
worden.  Paschasius  half  sich  mit  der  Annahme,  dafs  Leib  und 
Blut  des  Gottmenschen  etwas  Geistiges  sei ,  das  sich  mit  dem 
geistigen  Menschen  vereine,  daher  frivol  wäre  an  eine  Ver- 
dauung und  ihre  Folgen  zu  denken.®^]  Es  liegt  allerdings  weit 
ab  vom  religiösen  Gemüth  bei  der  hehren  Feier  an  solche  Folgen 
zu  denken,  aber  die  fromme  Betrachtung  hat  ihr  Recht,  die  re- 
ligiöse Kritik,  die  einst  die  schönen  Götterbilder  der  Griechen 
stumme  Götzen  nannte,  hat  auch  ihr  Recht,  das  an  sich  Wahre 
mufs  auch  in  allen  seinen  Folgerungen  als  wahr  zu  denken  sein, 
und  das  Frivole  ist  dadurch  dem  folgerechten  Denken  aufge- 
drängt, dafs  die  katholische  Lehre  hier  ein  übersinnlich  Sinn-^ 
liches  aufstellt:  Fleisch  und  Blut,  als  Substanz  an  die  Stelle  der 
Substanz  von  Brot  und  Wein  getreten,  ist,  wie  sehr  auch  einem 
verklärten  Körper  angehörig,  doch  nicht  blofs  Geist.    Die  Aus- 


6<)  De  corp.  et  sang.  c.  20,  3:  Frivolum  est  in  hoc  mysterio  cogitare 
de  stercore,  ne  comniisceatur  in  digestione  alterius  cibi.  übi  spirilualis 
esca  et  potus  suinitur,  et  Spiritus  S.  per  eurp  in  homine  operatur,  ut,  si 
quid  in  nobis  carnale  adhue  est,  transferatur  in  spiritum  et  ßat  homo 
spiritalis,  quid  commixtionis  habere  poterit? 
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i«hl  des  Paschasius  klar  gedsjchl  würde  zum  Lehrbegriffe  Cal- 
CES,  ja  weiter  zu  der  Lieblingsmeinung  Meianchlbons  führen, 
^  der  neuere  Protestantismus  in  sicli  aufgenommen  hat ,  dafs 
.  w  die  Geistesgemeinschaft  mit  Christus  in  der  gläubigen  Feier 
^  heiligen  Mahles  bezeugt  und  genährt  werde. 

Das  scholastische  Nachdenken  hat  weiter  gefragt ,  wenn 
me  Maus  die  geweihte  Hostie  zernagt,  ob  sie  den  Gottmen- 
r^en  in  ihren  Eingeweiden  habe?  Wenn  eine  Mücke  vom  ge- 
^ihten  Kelche  gekostet  hat  und  in  den  Accidenzen  des  Weines 
L9*unken  ist,  ob  sie  im  Blute  des  Herrn  ersoffen  und  ihrLeich- 
■m  von  demselben  durchdrungen  sei?  oder  weiin  der  Kelch 
wgiftet  wurde,  was  in  Italien  nicht  unerhört  war,  was  dann 
thun  sei  mit  dem  Gottesblute?  Wir  vernehnien  Ausflüchte 
id  Zugeständnisse,  auch  casuistische  Rathschläge,  was  im 
►Ichem  Falle  mit  dem  Thier  und  mit  dem  Heiligthum  auf  ehr- 
=>re  Weise  vorzunehmen.  Folgerecht  wird  man  zugestehn  müs- 
5n ,  dafs  die  Maus  eine  Partikel  des  Gottmenschen  wirklich 
^fressen  habe ,  und  wird  es  etwa  so  vertreten :  hat  der  All- 
ächtige  in  seiner  Milde  sich  von  Henkersknechten  kreuzigen 
ssen,  warum  nicht  auch  von  einem  harmlosen  Thiere  verzeh- 
nl*2)  wie  die  Sage  von  Buddha  erzählt,  dafs  er  einem  verhun- 
'»*nden  Tigerweibchen  mit  ihren  Jungen  sich  als  Speise  hin- 
arf. 

Aber  was  geschieht  nun  mit  deni  göttlichen  Fleisch  und 
wt  ,  das  in  solcher  Weise  substantiel  und  materiel  gedacht, 
Uü  glich  mindestens  in  den  Magen  von  hunderttausend  Prie- 
®»'n  kommt?  Am  annehmbarsten  und  insgemein  angenommen 
^scheint  die* Ansicht  des  Thomas  Aquinas ,  dafs  Leib  und  Blut 
*^Hsti  nur  so  lange  mit  den  Accidenzen  des  Brotes  und  Weines 
"^^rV>ünden  bleiben ,  als  diese  nicht  eine  Veränderung  erleiden, 
durch  welche  die  Substanz  des  Brotes  und  Weines ,  wenn  sie 
Boch  vorhanden  wöre,  aufgehört  hätte  als  solche  zu  sein.®*) 


62)  Oder  wie  Perro7ie,  T.  VIII.  §.  150  :  Ut  minimcDeum  dedecet  prae- 
genteni  esse  muri,  cani,  sordibus,  ita  nee  Christi  corpus  dedecet  reperiri 
gut  in  murc  aut  in  sordibus. 

63)  Summa  P,  III.  Qu.  77.  Art.  4 :  Cum  corpus  Christi  et  sanguis  suc- 
^afit  substantiae  panis  et  vini ,  si  iiat  talis  immutatio  ex  parte  accideQ- 
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Hiernach  mUfste  man  denken ,  dafs,  sobald  die  Verdauung  ein- 
tritt, oder  bei  irgendwelchem  Unfall  und  Mifsbrauche  die  Fäui- 
nifs,  dafs  dann  etwa  durch  Verdunstung  Leib  und  Blut  des 
Herrn  verschwinde.*^*)  Aber  weiter  drängt  dann  die  Frage: 
wohin?  Entweder  wäre  dieses  Verschwinden  als  Vernichtung 
zu  denken,  oder,  da  doch  kaum  denkbar,  dafs  ein  so  holies  Gul 
nur  entstehe  um  gleich  der  Eintagsfliege  wieder  zu  vergehn, 
wie  gewonnen  so  zerronnen ,  es  würde  also  aufgenommen  wer- 
den in  den  himmlischen  Sitz  Christi.  Hiermit  entsteht  ein  gar 
wunderliches  Bild  von  der  Menge  des  gottmenschlichen  Flei- 
sches und  Blut.es ,  die  sich  da  seit  vielen  Jahrhunderten  aufge- 
häuft hätte.  Auch  mlllste  dieses  alles geschehn,  entweder  ohne 
Christus,  was  anzunehmen  unglaublich  und  unfromm  wäre, 
d^fs  ein  Priester  in  eigner  Macht  so  wirthschaften  könnte  mit 
dem  eigensten  Besitze  auch  nur  irgendeiner  andern  Persönlich- 
keit, mit  ihrem  Leibe,  oder  durch  Christus.  Wir  glauben  an 
ihn,  als  der  seine  Kirche  regiert  und  jedes  Gebet,  das  wahrhaft 
in  seinem  Namen,, d.  h.  in  seinem  Geiste  geschieht,  erfüllt: 
aber  diese  Mühsal :  zu  schaffen ,  dafs  jeden  Morgen  auf  hundert 
tausend  Altären  sein  Leib  und- sein  Blut  vorhanden  sei  und  je 
nach  dem  Verbrauche  vor  Abend  alles  aufgenommen  werde  in 
die  himmlische  Stätte,  würde  doch  sein  Tagewerk  gar  seltsam 
belasten.  \ 

Die  katholische  Kirche  gebietet  vor  der  Hostie  und  vor  dem 
Kelche  anzubeten,  folgerecht  nach  ihrem  Dogma,  denn  Kelch 
und  Hostie  enthalten  den  sinnlich,  in  diesem  bestimmten  Baume 
gegenwärtigen  Gott.®^)    Die  Synode  zu  Trient  behauptet  auch 


tium,  quae  non  suflfecisset  ad  corruptionem  panis  et  vini,  propter  talem 
immutationem  non  dehinit  corpus  Christi  esse  sub  hoc  sacramento.  Si 
vero  fiat  tanta  immutatio,  quod  fuisset  oorrupta  substantia  panis  et  vini: 
non  remaneret  corpus  et  sanguis  sub  hoc  sacramento. 

64)  Perrone,  T.  VIII.  g.  H6:  Quemadmodum  cessat  in  stomacho  nostro 
realis  Christi  corporis  praesentia ,  statim  ac  corrumpuntur  eucharisticae 
species :  sie  cessat,  dum  per  chymicam  operationem  eaedem  species  im- 
mutantur.  Gegen  die  allerdings  thörigte  Einwendung,  dafs  bei  einer  che- 
mischen Analyse  der  geweihten  Hostie  keine  animalische,  sondern  nur 
vegetabilische  Substanz  gefunden  worden  sei. 

65)  Conc.  Trid.  Sess.  XIII.  c.  5 :  NuUus  dubitandi  locus  relinquitur, 
quin  omnes  Christi  fideles  pro  more  in  cathoiica  ecclesia  sömper  recepto 
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i«  hergebrachte  Sitte ,  ^)  obwohl  inj  Gegensätze  älterer  Gon- 
ilienbeschlttsse,®^)  geweihte  Hostien  an  heiliger  Stätte  aufzu- 
bewahren, sowohl  um  sje  zu  Kranken  feierlich  zu  bringen,  als 
ETI  die  Heiligkeit  der  Kirche  zu  mehren.  Dieses  mag  wohl  gläu- 
L^en  Katholiken  tröstlich  und  erhebend  erscheinen,  wenigstens 
agen  die  beiden  Gräfinnen  im  Roman  der  Maria  Regina, 
s  sie  nur  protestantische  Kirchen  um  sich  erblicken,  in  denen 
ofs  das  Wort,  nicht  der  Leib  Gottes  zu  finden  ist:  »Nirgends 
mn  sich  das  Auge  mit  seinen  Thränen  und  das  Herz  mit  sei- 
r  Trübsal  auf  einer  Kirche  ausruhen,  welche  das  heiligste, 
eu  erste  Sjicrament  um  schliefst.  Ach  die  armen  Reraubten ! 
ie  Protestanten]  wie  sind  sie  zu  beklagen.«  Ist  aber  m  der 
fbewahrten  Hostie  der  Gottmensch  enthalten  und  anzubeten, 
e  Hostie  in  irgendeinem  Gefäfse,  so  entsteht  die  Widersinnig- 
«it,  Golt  eingeschlossen  in  einer  Schachtel,^®)  nenne  man's  mit 
^eodeinem  edlern  Namen,  es  ist  immer  die  räumliche  Uai- 
hliefsung.  Zwar  im  Widerstreben  des  monotheistischen  Ge- 
nkens  versichert  der  römische  Katechismus,  Christus  sei 
cht  im  Sacramente  als  an  einem  bestimmtea  Orte ; ^®)  und 
ch  nicht  blofs  sein  Fleisch  und  Rlut  soll  in  dieser  bestimmten 
'd  in  jeder  geweihten  Hostie  gegenwärtig  und  anzubeten  sein, 
nciern  selbst  Nerven  und  Knochen  und  was  nur  sonst  zu  ei- 
'tn  wirklichen  Körper  gehört.'^^j  Ist  aber  der  Gotlmensch  an- 
beten in  der  Monstranz,  so  auch  im  Priester,  in  jedem  Ge- 
böpf,  das  die  Hostie  genossen  hat,  bevor  ihre  gotlmenschliche 


*Hae  cultum,  qui  vero  Deo  debetur,  huic  sanctissimo  sacramento  in 
^tieratione  exhibeant.  Nam  illum  eundem  Deum  praesentem  in  eo  adesse 
'^etJimus,  quem  Pater  aeternus  introducens  in  orbem  tcrrarum  dicit: 
adorent  euni  omnes  angeli. 

66)  Conc,  Trid.  Sess.  XIIL  can.  7. 

67)  Die  Beweisstellen  angeführt  von  Per  rone  selbst  T.  VIII.  §.  4  69. 

68)  Cat.  Rom.  II,  4,  69:  S.  Eucharistia,  dum  in  pyxide  continetur,  vel 
id  aegrotum  defertur,  sacramenti,  non  sacrificii  rationem  habet.  Auch  im 
(i/Kote  Äomantim  ist  verordnet,  ut  aliquot  particulae  consecratae  eo  nu- 
fiero,  qui  usui  infirmorum  et  aiiorum  fidelium  communioni  satis  esse 
ossit,  cofiserventur  in  pyxide. 

69)  Gat.  Rom.  II,  4,  42. 

70)  Ib.  //,  4,  31  :  A  pastoribus  explicandum  est,  non  solum  verum 
hristi  corpus  et  quicquid  ad  veram  corporis  rationem  pertinet,  veluti 
sa  et  nervoSf  sed  etiam  totum  Christum  in  hoc  sacramento  contineri. 
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Substanz  verdunstet,  der  Gldubige  hat  sie  anzubeten  in  ihm 
selbst,  vor  ihm  selbst  hat  er  niederzufallen;  und  nicht  unbe- 
rechtigt erschien  der  Vorwurf  des  arabischen  Philosophen  Aver- 
roes:  die  Christen  beten  an  was  sie  essen. 

Gewifs ,  auch  die  katholische  Messe  ist  in  allen  Zeitaltern 
der  Kirche  von  Priestern  und  von  Laien  mit  wahrhaft  religiö- 
sen, Gefühlen  gefeiert  worden,  was  Christus  eingesetzt  hat  hört 
unter  keiner  Gestalt  und  Mifsbildung  auf  seine  Segnungen  aus- 
zugiefsen ,  und  nur  der  Ernst  einer  kritischen  Untersuchung, 
die  allein  nach  der  Wahrheit  fragt ,  ist  berechtigt  diese  Mifsbil- 
dung blofszulegen,  in  der  allerdings  aus  der  vergöHerten  Hostie 
uns  eine  Gottesgestalt  entgegentritt,  die  sich  kühn  mit  dem 
unförmlichsten  Götzenbilde  Ostindiens  messen  könnte. 

Aber  ist  das  auf  dem  katholischen  Standpunkte  wirklich 
der  von  der  Jungfrau  Geborene?  Sie  sagen  es,  die  meisten  Kir- 
chenlehrer seit  dem  8.  Jahrhundert,^*^  Gregor  VII.  selbst  in  dem 
weitherzigen  Bekenntnisse,  das  er  von  Berengar  forderte,  hat  es 
für  nöthig  gehalten,  Trient  schweigt  über  diese  häkelige  Frage, 
der  römische  Katechismus  hat.  sie  bejaht/^)  auch  mit  Aneig- 
nung des  Augustinischen  Ausspruchs  :  »In  seinen  eigenen  Hän- 
den sich  tragen  ist  dem  Menschen  unmöglich  und  kann  allein 
Christo  zukommen^  denn  er  wurde  in  seinen  Händen  getra- 
gen ,  als  er  seinen  Leib  selbst  darbietend  sprach :  das  ist^nein 
Leib.  «'*)  Jener  hoho  Kirchenlehrer  liebte  noch  von  der  Zeit  her, 
als  er  Rhetorik  lehrte,  solche  glänzende  Paradoxien.  Das  mag 
geschehn ,  dafs  einer  die  amputirte  Hand  mit  der  andern  Hand 
halte,  wie  Rudolf,  der  Pfaffenkönig,  sterbend  die  in  derSclilacht 
ihm  abgehaune  Hand  ergriff,  die  einst  seinem  Kaiser  die  Treue 
gelobt,  von  welcher  der  Papst  ihn  losgesprochen  hatte.  Aber  dafs 
einer  mit  heilen  Gliedern  sich  selber  in  den  Händen  halle,   das 


li)  Paschas.  Radb.  de  corp.  et  sang.  c.  21,  40:  —  in  ipsam  eandemque 
carnem  et  sanguinem,  quam  b.  Virgo  concepit  et  peperit,  converti. 

72)  Cat.  Rom.  II,  4,  39  :  Corpus  ex  sancta  Virgine. 

73)  76.  II,  4,  28.  August,  in  Psalm.  33  :  Portare  se  in  manibus  houiini 
inapossibiie  est,  solique  Christo  con venire  potest;  ferebatur  enim  ilic  in 
manibus  suis,  quando  commendans  ipsum  corpus  suum  ait :  Hoc  est  cor- 
pus meum. 
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kommt  etwa  bei  Lulispringcru  vor.  Hat  Christus  in  voller 
Wirklichkeit  den  Aposteln  das  eigne,  damals  noch  gar  nicht 
durch  den  Tod  hindurchgegangne  Fleisch  dargeboten ,  so  war's 
nicht  der  von  der  Jungfrau  geborene  Leib,  der  noch  gar  nicht  ge- 
brochen, und  nicht  von  ihrem  Herzblute  das  Blut,  das  noch  gar 
nicht  vergossen  war;  auch  können  daran  die  Apostel  unmöglich 
gedacht  haben.  Sonach  wäre  gleich  das  ursprüngliche  Abend- 
mahl ohne  diese  Wirklichkeit  gespendet  und  ohne  den  Glauben 
daran  empfangen  worden.  Für  alle  folgende  Verwandlungen 
ist  es  constantc  Überlieferung  und  Kirchenlehre,  dafs  Christus 
in  seiner  gottmenschlichen  Leiblichkeit  davon  unberührt  zur 
Rechten  des  Vaters  im  Himmel  sitze. '^*)  Sonach  würde  auch  das 
Fleisch  und  Blut,  das  alltäglich  durch  jeden  katholischen  Prie- 
ster entstefm  soll ,  in  der  nächsten  wunderbarsten  Beziehung 
zum  wirklichen  Leibe  Christi  stehn,  ja  in  seiner  Beschaffenheit 
und  Wirkung  ihm  wesentlich  gleich  sein ,  es  wäre  doch  nicht 
der  von  der  Jungfrau  geborene  Leib ,  sondern  nur  ein  nachge- 
machter, wenn  man  will,  nachgeschaffner. 

Gesetzt  aber  es  geschähe  so,  wie  das  katholische  Dogma 
im  Widerspruche  mit  sich  selbst  es  behauptet :  so  mag  Fleisch 
und  Blut  als  gebrochen  und  vergossen  sinnbildlich  sehr  wohl 
dienen  eine  ganze  durch  ihren  Opfertod  verherrlichte  und  se- 
genspendende Persönlichkeit  zu  repräsentiren ,  wie  dieses  un- 
leugbar im  6.  Capitel  des  Johannisevangeliums  geschieht:  aber 
fleisch  und  Blut  nur  als  wirkliche  Substanzen ,  wenn  sie  auch 
sic"htbar  auf  dem  Altare  lägen,  wie  der  kleine  Finger  unter  des^ 
Papstes  Altardecke,  bezeugen  an  sich  noch  keineswegs  die  Ge- 
genwart und  Mittheilung  des  ganzen  lebendigen  Christus.  Zwar 
über  seine  Gottheit  wollen  wir  nicht  feilschen ,  sie  ist ,  wenn's 
kein  Götzenthum  sein  soll;  allgegenwärtig;  dazu  bedarf  es  kei- 
ner Transsubstantiation,    vor  der  Gottheit  mögen  wir  allezeit 


74)  Lanfranc  de  corp.  et  sang.  c.  48  :  —  ipso  tarnen  dominico  corpore 
existente  in  coelestibus  ad  dexteram  Patris  integro,  illaeso.  Conc.  Trid, 
S,  XIII.  cT  \  :  Neque  haec  inter  se  pugnant,  ut  ipse  Salvator  scmper  ad 
dexteram  Patris  in  coelo  assideat  juxta  modiim  existendi  naturalem,  et  ut 
multis  nihilominus  ahis  locis  sacramentaliter  praesens  sua  substantia 
nobis  adsit. 


472  2.  Bnch.    Heil. 

anbetend  niederfallen.  Aber  auch  die  Seele  Christi  soll  dabei 
sein  ,  seine  ganze  gottmenschliche  Persönlichkeit.  Das  ist  zwar 
ein  acht  christlicher  Glaube ,  aber  besteht  der  Wunderacl  des 
Abendmahls  nur  darin,  dafs  etwas  Brot  in  den  Leib,  Wein  in 
das  Blut  Christi  verwandelt  wird ,  so  ist  das  noch  keineswegs 
der  ganze  Christus,  wie  er  verheifsen  hat:  »wo  zwei  oder  drei 
sich  in  meinem  Namen  versammeln ,  da  bin  ich  mitten  unter 
ihnen!«  und  auf  solche  Weise,  ohne  alle  Wandelung,  ist  er 
jedenfalls  auch  im  rechten  gfaubig  gefeierten  Abendmahl  ge- 
genwärtig. 

Hiermit  ist  die  Untersuchung  aus  dem  blofs  dialektischen 
Streite  in  das  höhere  Gebiet  der  eigentlich  religiöseil  Frage  ein- 
getreten. Möhler  macht  für  das  Dogma  seiner  Kirche  geltend: 
»Der  Erlöser  lebte  nicht  blofs  vor  achtzehnhundert  Jahren,  so 
dafs  er  seitdem  verschwunden  wäre,  und  wiK  uns  nur  noch 
seiner  geschichtlich  erinnern  könnten,  wie  irgendeines  verstor- 
benen Menschen ;  vielmehr  ist  er  ewig  lebendig  in  seiner  Kirche, 
und  macht  dies  auf  eine  sinnliche,  den  sinnlichen  Menschen 
begreifliche  Weise  im  Altarssacrament  anschaulich.  Er  ist  in 
der  Verkündigung  des  Wortes  der  bleibende  Lehrer;  in  der 
Taufe  nimmt  er  ohne  Unterlafs  in  seine  Gemeinschaft  auf,  in 
der  Bufsanstalt  vergibt  er  dem  reumüthigen  Sünder,  stärkt  das 
heranreifende  Alter  in  der  Firmung  mit  der  Kraft  seines  Gei- 
stes ,  haucht  dem  Bräutigam  und  der  Braut  eine  höhere  An- 
schauung der  ehelichen  Verhältnisse  ein ,  einigt  sich  mit  Allen, 
die  dem  ewigen  Leben  entgegenseufi^en ,  auf  das  innigste  unter 
den  Formen  des  Brotes  und  Weines ,  tröstet  die  Sterbendon  in 
der  Ölung,  und  setzt  in  der  Priesterweihe  die  Organe  ein,  durch 
welche  er  alles  dieses  in  nie  ermüdender  Thätigkeit  wirkt.« 

Ich  wüfste  nicht,  warum  der  Protestantismus  dieses  Alles 
so  schön  Ausgesprochene,  nur  mit  Ausnahme  einiger  dem  ka- 
tholischen Cullus  eigenthümlichen  Bezeichnungen,  sich  nicht 
aneignen  könnte.  Es  ist  unsre  eigne  Anschauung,  dafs  die 
Kirche  in  abbildlich-lebendiger  Weise  der  durch  alle  Zeilen  er- 
scheinende und  wirkende  Christus  ist.  Aber  eben  in  dieser 
Gleichstellung  des  heiligen  Abendmahls  mit  den  andern  religiö- 
sen Acten  der  Kirche  liegt  so  gar  nichts  von  einer  Wandelungs- 
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lehre.  Noch  immer  ist  Christus  der  rechte  Lehrer  durch  das 
göttliche  Wort,  das  er  uns  hinteHassen  hat,  und  was  nicht  aus 
demselben  geboren  ist  und  an  dasselbe  angeschlossen ,  will 
mindestens  nicht  viel  sagen ;  ^r  tauft  noch  immer  und  segnet 
die  Kindlein  durch  die  von  ihm  eingesetzte  Taufe:  so  ist  er  auch 
gegenwärtig  und  theilt  sich  mit  im  heiligen  Mahle  auf  eine  sinn- 
liche, dem  sinnlichen  Jltfenschen  anschauliche  Weise  eben  durch 
Sinnbilder,  die  seinen  gebrochenen  Leib  und  sein  Blut 'darstel- 
len; wo  wäre  da  ein  Bedürfnifs  der  wirklichen  Verwandlung 
in  seinen  Leib  und  sein  Blut,  die  weder  anschaulich,  noch  dem 
sinnlichen  Menschen  begreiflich  sein  würde! 

^  Die  Synode  von  Trient  hat  sich  gemüfsigt  gesehn  im  Vor- 
beigehn  die  Lehre  zu  verdammen,  dafs  die  vornehmliche  Frucht 
dieses  Sacramentes  sei  die  Vergebung  der  Sünden. '^*)  Der  re- 
formatorische Protestantismus,  der  wie  Paulus  vom  Gefühl  der 
Erlösungsbedürftigkeit  aus  den  Weg  zum  Erlöser  gefunden,  hat 
dieses  allerdings  besonders  betont,  auch  unser  Herr  hat  es  ja 
betont:  »das  Blut  des  neuen  Bundes  für  viele  vergossen  zur 
Vergebung  der  Sünden.«  Doch  schon  in  der  tiblichen 
protestantischen  Spendeformel,  »dieses  erhalte  uud  stärke  euch 
im  Glauben, «  in  diesem  seligmachenden  Glauben  ist  alles  zu- 
sammengefafst ,  was  das  religiöse  Leben  vermittelt  und  enthält 
für  Sünder  und  Wanderer  hienieden.  Daher  der  Protestantis- 
mus unbedenklich  dem  recht  gebrauchten  heiligen  Mahle  als 
dem  Silberblicke  alles  kirchlichen  Lebens  jede  religiöse  Segnung 
zuschreibt,  die  aus  der  Hingabe  an  Christus  und  so  aus  der 
Gemeinschaft  mit  ihm  kommt;  wie  auch  schon  Luthers  kleiner 
Katechismus  zur  Sündenvergebung  beifügt,  dafs  im  Abendmahl 
»Leben,  Gerechtigkeit  und  Heil  geschenkt  werde.  Denn  wo 
Vergebung  der  Sünden  ist,  da  ist  auch  Leben  und  Heil. « 

Die  römische  Kirchenlehre  schreibt  dem  Altarsacramente 
doch  zu  die  Vergebung  leichter  läfslicher  Sünden,  sowie  die 
Verwahrung  vor  Todsünden.^®)  Es  ist  nur  die  Sorge,  dem  nach 


75)  Sess.  XllL  can.  5  :  Si  quis  dixerit,  vel  praecipuum  fructum  sanctis- 
simae  Eucharistiae  esse  remissionem  peccatorum,  vel  ex  ea  non  alios 
eflfectus  provenire ;  anathema  sit. 

76)  Ib.  S.  XIII.  c.  2 :  Sumi  voluit  [Christus]  sacramentum  hoc  —  tan- 
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Sitte  und  Gesetz  der  Gommunion  vorausgehenden  Bufssacra- 
mente  das  Seine  zu  wahren,  wefshalb  dort  die  Sündenverge- 
bung so  karg  abgemessen  wird  ;  im  übrigen  erkennt  auch  die 
Synode  Von  Triont  im  Abendmahl  den  Quell  der  reichsten  reli- 
giösen Segnungen.  Aber  sie  alle  gewährt  auch  die  blofse  Ver- 
kündigung des  göttlichen  Wortes ,  wo  es  mit  offenem  Herzen 
aufgenommen  wird,  selbst  die  hohe  geistige  Einigung  mit  Chri- 
stus nach  seiner  eigenen  Verheifsung  :  daher  nach  dem  katho- 
lischen Dogma  alltäglich  vor  unsern  eignen  Augen ,  nur  dafs 
wir's  nicht  sehen,  ein  ungeheurer  Wunder- Luxus  aufgewandt 
wird,  gegen  den  recht  bedacht  alle  Wunder  der  H.  Schrift  und 
alle  Wundersagen  der  allen  Welt  geringfügig  erscheinen ,  um 
etwas  zu  bewirken,  was  auch  ganz  einfach  durch  die  Predigt 
des  Evangeliums  bewirkt  werden  kann  und  bewirkt  wird ,  nun 
gar  nach  der  katholischen  Verkümmerung  des  vergofsnen  Blu- 
tes zur  Vergebung^  blofs  der  läfslichen,  kleinen  Sünden,  der 
Peccatillen,  wie  die  Jesuiten  sie  nannten,  der  Bagatellen!  Das 
ist  nicht  die  Weise,  wie  sonst  Gott  in  seiner  Welt  zu  wirken 
pflegt,  durch  die  einfachsten,  gradeslen  Mittel  die  gröfsten  Wir- 
kuhgen erreichend.  Dieses  Mifsverhältnifs  zwischen  Mittel  und 
Zweck  würde  sich  dann  heben ,  wenn  etwa  die  andre  Seite  der 
Transsubstanliation,  ihre  Verwendung  im  Mefsopfer  eineeigen- 
thümliche  und  nothwendige  Bedeutung  hätte. 

II. 

Die  katholische  Kirche  hat  seit  Gregor  dem  Grofsen  zwei 
Bedeutungen  des  heil.  Abendmahls  als  Sacrament  und  als  Opfer 
[sacrificiumj  ziemlich  genau  unterschieden ,  so  dafs  die  Synode 
von  Trient  über  bei3e,  über  jenes  als  Eucharistie,  tiber 
dieses  als  Messe  ihre  Satzungen  in  ganz  verschiedenen  Ab- 
schnitten niedergelegt  hat,  in  Folge  von  Verhandlungen,  di« 
über  ein  Jahrzehent  auseinanderliegen. 

Diese  übliche  Unterscheidung  versteht  unter  dem  Sacra- 


quam  anti(iotum ,  quo  liberemur  a  culpis  quotidianis,  et  a  peccatis  mo^ 
Ubus  praeservemur.  Cat.  Rom.  11,  4,  50  :  Remitti  Eucharistia  et  condoMÖ 
leviora  peccata,  quae  venialia  dici  solent,  non  est,  qaod  dubitari  debeai 
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Q  t  e  die  heilige  Handlung,  in  welcher  Gott  uns  eine  Gnade  ge- 
irt;  unter  Sacrificium  diese  Handlung,  durch  welche  wir 
\t  in  religiöser  Verehrung  etwas  darbringen ,  das  mindestens 
Iweise  für  die  sinnliche  Anschauung  vernichtet  wird.'^'^) 

Zur  biblischen  Begründung  des  Abendmahls  als  ein  der 
Iheit  alltäglich  darzubringendes  unblutiges  Opfer  für  die 
enden  und  die  Todten  beruft  sich  die  katholische  Theologie 
srst  auf  das  Passahmahl  als  ein  Opfer,  an  dessen  Stelle  das 
jndmahl  getreten  sei.  Aber  nur  im  allgemeinsten  Sinne  des 
ers  als  einer  heiligen  Handlung  inmitten  eines  reichen 
'ercultus  ist  das  Passahlamm  ein  Opfer  genannt  worden, 
irend  doch  mit  demselben  nichts  Äufserliches  der  Gottheit 
gebracht  wurde.  Das  Abendmahl  ist  nach  der  Johanneischen 
3rlieferung  nicht  einmal  unmittelbar  aus  dem  Passahmahl 
standen ,  hat  sich  jedenfalls  sogleich  in  der  apostolischen 
che  als  alltäglich  gehalten  von  demselben  abgelöst,  während 
Christen  aus  der  Beschneidung,  also  auch  die  Apostel,  so 
ge  Jerusalem  stand ,  dort  das  gesetzliche  Passahmahl  seiner 
t  fortgehalten  haben,  mit* dem  das'Mahl  des  Herrn  nur  den 
irakter  eines  religiös  geweihten  Gastmahls  gemein  hat. . 

Ferner  w  enn  in  der  Apostelgeschichte^®)  von  den  Anlioche- 
3hen  Lehrern  gesagt  ist,  dafs  sie  dem  Herrn  dienten  und 
eleu,  wird  dies  in  der  Angst  um  eine  Beweisstelle  mit  höch- 
'  Willkür  auf  einen  Opferdienst  bezogen.^®) 

Wenn  Paulus  sem  Bedenken  gegen  das  Essen  von  Opfer- 
5ch  und  seine  Warnung  vor  der  Theilnahme  an  heidnischer 
e  motivirend  an  die  Korinther  schreibt:®®)  »Ihr  könnt  nicht 
ilhaft  sein  am  Tische  des  Herrn  und  am  Tische  der  Dämo- 


77)  Perrotie,  T.  VIII.  §.  244  :  Obiatio  rei  sensibilis  soli  Deo  facta  per 
imum  ministrum  ad  recognoscendum  supremum  ejus  in  res  omnes 
iuatum ,  quae  diu  mystico  consecratur  et  immutatur ;  doch  als  con- 
ers hinsichtlich  des  Schlufsworts.  78)  Acta  4  8,  2. 

79)  Perrone,  T.  VIII.  §.  255 :  Quae  de  sacrificii  oblatione  intelligenda 
aperte  constat  ex  graeca  voce  XnTovQyovvtiov,  quam  Erasmus  ver- 

qa\im  iWi  sacriflcarent.  Erasmus  hat  freilich  hierzu  notirt:  XnrovQ- 
tatv,  quod  proprium  est  operantium  sacris.  Nulium  autem  sacri- 
m  Deo  gratius  quam  impartiri  doctrinam  evangelicam.  Selbst  die 
;ata  nur :  ministrantibus  iilis  Domino. 

80)  1  Cor.  1^,  21. 
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neD:a  soll  hierdurch,  weil  auf  den  heidnischen  Altären  Opfer ' 
dargebracht  wurden,  auch  das  Christenmahl  als  ein  wirkliches 
Opfer  bezeichnet  sein.**)  Es  ist  aber  nur  dieVergleichung,  oder 
vielmehr  der  Gegensatz  der  heidnischen  Opfer-Mahheilen 
und  des  heiligen  Abendmahls. 

^  Weiter  beruft  sich  Perrone  auf  den  Brief  an  die  He- 
bräer:**) wiefern  ein  Testament  erst  gültig  wird  durch  den 
Tod  des  Testators  und  der  Alte  Bund  Gottes  mit  seinem  Tolke 
durch  Blut  geweiht  worden  sei:  also  auch  der  Neue  Bund,  jenes 
Blul  aber  sei  das  eines  Opferlhiers  gewesen ,  also  mUfslen  auch 
die  Einsetzungsworte  des  Abendmahls  von  einem  Opfer  ver- 
standen werden.  Aber  der  Kelch ,  dieses  Blut  des  Neuen  Bun- 
des ,  ist  doch  nur  das  vorausgeworfene  Schattenbild  des  wirk- 
lich vergofsnen  Blutes.  Dafs  der  Tod  Jesu  auch  als  ein 
Opfertod  beträchtet  worden  ist ,  liegt  aufser  Streit  und  Frage, 
nur  folgt  daraus  keineswegs,  dafs  auch  das  Abendmahl  ein 
Opfer  gewesen  sei  und  als  solches  zu  wiederholen. 

Übrigens  auf  den  Hebräerbrief  sollte  die  römische  Theologie 
sich  am  wenigsten  berufen,  denn  diese  Schrift  hat  es  grade  am 
absichtlichslen  ausgesprochen  im  Gegensatze  des  jüdischen 
Prieslerthums  und  Opfercultus,  die  alljährliche  und  alltägliche 
Wiederholungen  forderten,  dafs  Christus  ein  auf  immer  aus- 
reichendes ,  nie  auf  andre  zu  übertragendes  Priesterlhuni  ver- 
walte, dtifs  er  ein  für  allemal  eingegangen  sei  in 'sein  himm- 
lisches Heiligthum,  und  als  ein  ewig  gültiges,  alle  andern  Opfer 
beschliefsendes  Opfer  sich  selbst  dargebracht  habe.®^)  Es  ist 
doch  nur  sophistisch,  wenn  dem  entgegnet  wird,  allerdings  d-'^s 
alttestamentliche  Priestcrthum' und  Opferwesen  habe  Cbrislus 
abgeschafft,  aber  ein  neues  eingesetzt,  das  an  seiner  Statt  sei« 

ewig  gültiges  Opfer  alltäglich  wiederhole^*)   und  uns  zuwende. 
\ 

Si)  Perrone,  ib.  §.  255:  Apostolus  confert  altare  christianonim com 
altari  ethnicorum  ;  atqui  mensa  et  altare  referuntur  ad  sacrificium;  «Hl« 
sacrificium  christianorum  confert  Apostolus  cum  sacrificiis  ethnicoram. 
Haec,  esto  maus  spiritibus  oblata,  sacrificia  tarnen  erant  proprio dicU: 
igitur  ex  mente  Apostoli  verum  ac  proprio  dictum  censendum  estsacn- 
ticium  christianorum. 

8«)  Hebr.  10,  4  7  sqq.  83)  Hebr.  7,  23.  9,  12.  «8,  10,  10.  14.<^ 

84)  Perrone,  ib  §.  262:  Eo  modo,  quo  proreges  etepiscoporum^ 


7.  Cap.    Mefsopfer.  477 

er  ist  es  auf  ewig  gültig ,  so  bedarf  es  nicht  dieser  Wieder- 
UDg,  gegen  diese  ist  ja  eben  die  Polemik  des  Hebräerbriefs 
lebtet,  der  im  jüdischen  Opfercultus  jeden  andern  Opfercul- 

umstürzt ;  und  was  ist  das  katholische  Priesterthum  anders 
vorden  als  unter  christlicher  Maske,  soweit  dies  möglich  war, 

Wiederherstellung  des  alttestamentlichen  Priesterthums, 
jb  dessen  Privilegien  seufzend  es  auch  den  Zehnten  in  An- 
uch  nahm. 

Doch  Christus  selbst  soll  die  Wiederholung  geboten  haben, 
er  sprach:  »Solches  thut  zu  meinem  Gedächtnifsl«®*)  AI- 
1  was  hat  er  denn  zu  seinem  Gedächtnifs  geboten?  Zu  thun 
s  er  selbst  gethan  hat:  im  Kreise  christlicher  Genossen  das 
egnele  Brot  und  den  Wein  als  seinen  Leib  und  sein  Blut  zu 
iefsen  in  derTeier  seines  Todes  zur  innigsten  heilbringen- 
I  Gemeinschaft  mit  ihm.  Und  was  hat  die  römische  Kirche 
aus  gemacht?  Das  Opfer  eines  durch  zauberhafte  Verwand- 
g  entstandenen  gottmenschlichen  Leibes  und  Blutes,  das  auf 
tellung  und  für  tarifniäfsige  Bezahlung  der  Priester  allläg- 

grofsentheils  einsam  mit  seinem  Mefsknaben  der  Gottheit 
bringt ,  um  eine  Seele  aus  dem  Fegfeuer  zu  befreien  und  für 
h  zweifelhaftere  Zwecke.  Leicht  hätte  geschehn  können, 
s  in  der  allgemeinen  sinnbildlichen  Bedeutung  des  Opfers 
er  Herr  sein  Abendmahl  mindestens  eine  Opfermahlzeit  ge- 
nt  hätte:  der  Zufall  oder  vielmehr  eine  vorschauende  Weis- 
>  hat  es  so  gefügt,  dafs  in  air  den  hohen  Reden,  auch  nach 

Johanneischen  Überlieferung,  die  jenes  heilige  Mahl  um- 
en,  si<D  gar  nichts  von  einem  Opfer  zu  vernehmen  ist. 

Endlich  auch  eine  Berufung  auf  das  Alle  Testament  hält 


agunt  ex  persona  et  auctoritate  aut  regis  aut  episcopi,  etsi  non  dican- 
is  succedere ,  ita  sacerdotes  ut  ministri  Christi  ex  nomine  et  auctori* 
Christi  juxta  ejus  institutionem  ofTerunt  sacnficium  et  reliquis  sacer- 
libus  ministeriis  funguntur,  etsi  propterea  nee  dicantur  nee  sint  ejus 
essores  [gewifs  nicht  Ij. 

85)  Perrone,  ib.  §.  253  :  Christus  in  institutione  Eucharistiae  verum 
:*oprium  Deo  obtuiit  sacrificiura.  Quod  ipse  feeit,  id  ipsum  Apostolis 
mque  in  sacerdotio  successoribus  faciendum  esse  mandavit  Ulis 
is :  Hoc  facite  in  meani  commemorationem.  Ergo  in  Missa  verum  ac 
ium  Deo  sacrificium  offertur. 


478  2.  Back.    Heil. 

sich  an  die  grofse  Weifsagung  seines  letzten  Propheten  :^)  »Ich 
habe  keinen  Gefallen  an  euch,  spricht  der  Herr  der  HeerschaarexÄ, 
und  kein  Opfer  nehme  ich  wohlgefällig  an  aus  euern  Händen. 
Denn  vom  Sonnen-Aufgang  bis  zum  Niedergange  ist  mein  Naine 
grofs  unter  den  Völkern,  und  aller  Orten  wird  Bauehopfer  dar- 
gebracht meinem  Namen  und  reines  Speisopfer^  denn  grofs  ist 
mein  Name  unter  den  Völkern.«     Diese  Weifsagung,   in  deren 
begonnener  Erfüllung  wir  leben ,  ohne  ihre  Vollendung  zu  er— 
leben,   ist  durch  die  Erneuerung  alt  testamentlichen  Priester—    , 
thums  mit  seinem  nur  höher  gesteigerten  Opfercultus^am  we- 
nigsten erfüllt ,  gegen  den  vielmehr  der  erste  zurückweisende 
Theil  dieses  Gotteswortes  noch  immer  gerichtet  ist:   das  rein^^ 
Opfer  ist  in  der  prophetischen  Anschauung  national  ausgedrückt, 
statt  des  Bluts  der  Farren  und  statt  der  Beschneidung  das  be — 
schnittene,  d.h.  das  reine  Herz,  das  sieb  nach  Christi  Vorbild^' 
in  den  Willen  Gottes  unbedingt  ergibt.    Es  ist  eine  Weifsagung 
wie  die  des  Herrn  selbst,  dafs  der  Tag  kommt,  da  man  nicl**' 
mehr  auf  diesem  noch  auf  jenem  Berge  Gott  anbeten  wird,  son — 
dern  im  Geist  und  in  der  Wahrheit,    also  auch  nicht  durol« 
irgendeinen  Opfercultus. 

Die  Kirchenväter,  noch  mitten  unter  den  Opfern  d^«" 
alten  Welt,  die  als  Opferschmäufse  und  durch  feilgebotenes 
Opferfleisch  tief  in's  gesellige  und  häusliche  Leben  eingrlffe3» 
haben  seit  der  Mitte  des  2.  Jahrhunderts  das  Abendmahl  it^ 
Gegensatze,  zum  Ersätze  und  zur  Überbietung  dieses  Opfercul-' 
tus  ein  Opfer  genannt,  als  allmäligen  Übergang  vom  Bilde  zu cti 
Dogma.  Wie  aber  diesen  ältesten  Zeugnissen  der  Gedanke  noo* 
fernlag,  dafs  hier  ein  wirkliches  Opfer  des  gottmenschlichei' 
Leibes  dargebracht  werde,  erweist  die  offenbar  bildliche  Be- 
ziehung des  Opfers  auf  das  Dankgebet  zunächst  für  die  Nah- 
rungsmittel, das  Tischgebet  des  heiligen  Mahles.     So  Justin 


86)  Maleach.  4, 4  0 sq.  Nach  Perrone  [t6.  §.  256]  liegt.darin:  4)  vetc- 
ruiii  sacrificiorüin  abrogatio,  2)  novi,  excellentioris  sanetiorisqueexterioris 
et  proprie  dicti  in  eorum  locum  suffectio,  offerendi  per  noTos  sacerdotes, 
3)  ejusdem  per  Universum  orbem  obiatio  ac  celebratio.  AtquehaectHi 
in  solo  sacrificio  eucharistico  reperiuntur. 
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•r  Märtyrer :  ^'^j  »Von  den  Opfern,  welche  Christus  verordnet 
t,  d  h.  bei  der  Danksagung  über  das  Brot  und  den  Kelch,. 
3  an  jedem  Orte  der  Erde  von  den  Christen  dargebracht  wer- 
n,  hat  Gott  vorgreifend  bezeugt,^)  dafs  sie  ihm  angenehm 
id.  Gebete  und  Danksagungen,  von  Würdigen  darge- 
Eicht,  sind  allein  vollkommene  und  der  Gottheit  angenehme 
3  fer. «  Und  Irenäus:®*)  »[Christus]  hat  ein  neues  Opfer 
s  Neuen  Testaments  gelehrt,  welches  die  Kirche  in  der  gan- 
:i  Welt  Gott  darbringt,  der  die  Nahrungsmittel  uns  gewährt, 
5  Erstlinge  seiner  Gaben.«  Ja  die  übliche  griechische  Be- 
ohnung  des  heiligen  Mahles,  für  das  Sacrament  auch  von  der 
mischen  Kirche  festgehallcn ,  Eucharistie,  bezeichnet 
:;hts  anderes  als  diese  Danksagung.  Die  Gaben ,  die  von  Ge- 
eindegliedern  zum  Behufe  des  Liebesmahls  dargebracht  wur- 
in,  und  die  auch  zum  Unterhalte  der  Priester  dienten,  wurden 
s  im  Dienste  des  Heiligthums  Opfergaben  genannt.  Aber  dio^ 
uffassung  des  Todes  Jesu  als  des  grofsen  Opfertodes  für  das 
leil  der  Welt  mufste  auch  der  Eucharistie,  sobald  sie  einmal 
Is  ein  Opfermahl  aufgefafst  wurde,  zunächst  die  Bedeutung  des 
>übnopfers  bringen. 

Als  das  entstehende  Priesterthum  sein  Vorbild  im  Alten 
Testament  erkannte,  mufste  sich  dasselbe  zur  Vollständigkeit 
seines  Begriffs  nach  einem  Opfer  umsehn ,  das  es  darzubringen 
»abe,  und  es  fand  sich  dazu  wie  in  vorausbestimmter  Harmonie 
las  heilige  Mahl,  das  in  diesem  Sinne  ausgebildet  zum  Mefsopfer 
'^'urde.  Die  katholische  Theologie  hat  in  einem  natürlichen  In- 
^esse  diesen  geschichtlichen  Verlauf  umgekehrt:  eben  das 
brzubringende  Opfer  habe  ein  Priestertimm  erfordert,  und 
Christus  habe  mit  der  Einsetzung  dieses  fortan  darzubringenden 
3pfers  die  Apostel  und  ihre  Nachfolger  zu  Priestern  eingesetzt.^®) 


87)  Just,  c.  Tryph.  c.  44  7. 

88)  Mit  Berufung  eben  auf  Maleach.  1,10.  89)  Iren,  IV,  17,  6. 
90)   Conc.  Trid.  Sess.  XXIII.  c.  4.   [S.  109]  Sess.  XXII.  can.  2:  Si  quis 

lerit,  illis  verbis :  Hoc  facite  in  nieam  commeraokrationem,  Christum  non 
stituisse  Apostoios  sacerdotes,  aut  non  ordinasse,  ut  ipsi  aliique  sacer- 
fes  offerrent  corpus  et  sanguinem  suum:  anathema  sit.  Doch  lörst  sich 
irrone  in  seiner  Beweisiust    das  Zugeständnifs-  entfallen.    T.  VJIL 
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Der  heilige  C  y  p  r  i  a  d  ,  diese  persönliche  Einigung  all-  udc\ 
neutestamenllicher  Anschauung,    katholischen  und  in  seiDent> 
Kampfe  wider  Papstihum  und  Tradition  auch  protestantische^ 
Charakters,  fühlt  sich  schon  ganz  als  Opfer-Priester:'^)  «Wer^^ 
Christus  selbst  der  Hohepriester  ist  und  sich  selbst  als  Opf^(« 
dem  Vater  dargebracht  hat:  so  verwaltet  auch  jener  in  Wahr_ 
heit  ein  priesterliches  Amt  in  der  Stellvertretung  Christi ,  der 
was  Christus  gethan  hat,  nachahmt,  und  ein  wahres  und  vo// — 
kommenes  Opfer  dem  göttlichen  Vater  fn  der  Kirche  darbringt,  «c 
Aber  daneben  erhielt  sich  die  Vorstellung,  dafs  dieses  Opfer 
doch  nur  eine  Geddchtnifsfeier  des  einst  am  Kreuze  voll — 

brachten  Opfers  sei.  »Die  Christen^ —  schreibt  Augustin  ®^) 

feiern  das  Andenken   des  vollbrachten  Opfers  durch  hoch — 
heilige   Darbringung    und   Theilnahme    am   Leibe    und  Blut^ 
Christi . «  C  h  r  y  s  o  s  t  o  m  u  s :  *^)  »  Nicht  ein  andres  Opfer  als  da  — 
mals  der  Hohepriester ,  sondern  dasselbe  bringen  wir  allezeit^  9 
oder  bewirken  vielmehr  des  Opfers  Erinnerung.«  In  dieseac» 
Schweben  zwischen  gegenwärtiger  Wirklichkeit  und  der  Fei©  ^ 
eines  Vergangenen,  doch  immerdar  Gültigen,  läfst  sich  auch  di»^ 
zum  Begriff  eines  Opfers  in  der  Eucharistie  Mangelhafte  über-^ 
sehn,  dafs  es  nicht  durch  theilweise  Vernichtung  der  Gottbei* 
überliefert,  sondern  eigentlich  nur  ihr  gezeigt  wird ;  denn  daf^ 
der  Priester  es  ifst  und  trinkt,  konnte  nicht  als  eine  solche  Ver-^' 
nichtung  angesehn  werden,  wie  man  etwa  scherzhaft  von  Weia  — 
oder  Bier-Vertilgung  spricht;    bei  den  Opferschmäufsen  um« 
Priestersporteln  des  Alterthums  wurden,  doch  immer  bestimm«-^ 
Stücke  des  Opferthiers  dem  Feuer  übergeben,    um  als  angi 
nehmer  Duft   emporzusteigen,    während  für  dai^  Übrige  Ü^ 
Opfergenossen  und  Priester  als  Gäste  der  Götter  galten. 

Jenes  Schwanken  geht  ^lurch  die  ganze  katholische  Theo 
logie ,  mit  starker  Neigung  der  Scholastik  im  Mefsopfer  nur  (^'^ 


§.  272  :  Presbyteri  et  episcopi  ab  Apostolorum  aetate  sacerdotes  elpob/A 
fices  sunt  appellati.  Juxta  doctrinam  S.  Pauli  Hebr.  VIII  habere  debet 
sacerdos  aliquid  quod  offerat.  Nihil  aliud  autem  catholici  sacerdotes 
offerunt  quam  S.  Eucharistiam ;  ergo  ista  est  verum  et  proprio  dictwn 
sacrificium. 

91)  E'^U  63.  -       92)  Contra  Fawium  Mani(^,  XX,  48. 

98)  /n  Ep.  ad  Hebr.  Hom.  H. 
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01  rsteliuDg  [repraesentatio]  und  das  Gedächtnifs  des  einstmali- 
$iQ  Opfers  am  Kreuze  zu  sehn.^^)  Selbst  in  den  Beschlüssen 
>n  Trient,  wie  entschieden  auch  die  Messe  als  ein  wahres 
o  d  eigentliches  Gott  darzubringendes  Opfer  betont  wird ,  die 
[ofse  Darstellung  und  das  Gedächtnifs  des  einstmals  Dargeb- 
rachten klingt  immer  noch  durch  ,^^)  und  Möhler  wufste  ein 
wahrhaftes,  noch  täglich  zu  vollziehendes  Opfer  nur  dadurch  zu 
rweisen,  dafs  es  wieder  in  Christi  eigne  Hand  verlegt  zunächst 
\  seiner  »eucharistischen  Herabkunfta  bestehe  als  noth- 
vendigem  Bestandtheii  seines  Gesammtverdienstes  um  uns ;  ^) 
lies  aber  im  Widerspruche  mit  der  katholischen  Tradition  und 
^irchenlehre ,  die  keineswegs  ein  Herabkommen  Christi  in  das 
Brot  und  den  Wein  annimmt,  sondern  ein  Verwandeln  derselben 
in  Leib  und  Blut  dessen,  der  davon  unberührt  in  seinem  himm- 
lischen Beiche  waltet. 

Indem  die  ursprüngliche  Sitte ,  täglich  das  heilige  Mahl  zu 
spenden ,  sich  wennauch  nur  in  einigen  grofsen  bischöflichen 
Kirchen  erhielt,  mochte  geschehn ,  dafs  nicht  immer  Commu- 
nicanten  sich  dazu  einfanden.    Wir  erfahren  davon  aus  dem 


ö4)  Petri  Lomhardi  Sentt.  IV.  Dist.  i%.  G:  Quaeritur,  si,  quod  gerit 
Jacerdos,  proprie  dicatur  sacrificium  vel  immolatio?  et  si  Christus  quotidie 
mmoletur,  vel  semel  tantum  immoiatus  sit?  Ad  hoc  dici  potest,  illud 
|uod  immoiatur  vocari  sacrificium,  quia  memoria  est  et  repraesentatio  veri 
lacrt/icii  et  immolationis  factae  in  ara  crucis.  Semel  Christus  immoiatus 
6St  in  semetipso,  quotidie  autem  immoiatur  in  sacramento,  quia  in  sa- 
craiaento  recordatio  fit  iiiius  quod  factum  est  semel.  Christus  hostiam 
obtulit .  ipgam  ofTerimus  et  nunc:  sed  quod  nos  agimus,  recordatio  est 
ßacrificii. 

^5)  Sess,  XXU.  can.  1  :  Si  quis  dixerit,  in  Missa  non  ofTerri  Deo  verum 
^  V^oprium  sacrificium ,  aut  quod  offerri  non  sit  aliud  quam  nobis  Chri- 
ßtum  ad  manducandum  dari :  anathema  sit.  —  c.  4  :  Dominus  noster,  etsi 
w»el  seipsum  in  ara  crucis  Patri  oblaturus  erat,  ut  aeternam  illic  redem- 
Uonem  operaretur,   quia  tarnen  per  mortem  sacerdotium  eins  extinguen- 
d^Di  non  erat ,  in  coena  novissima ,  ut  suae  ecciesiae  visibile,  sicut  Äofwt- 
^^natura  exigity  relinqueret  sacrificium,  quo  cruentum  illud  repraesen- 
taretur  ejusque  memoria  in  finem  usque  saeculi  permaneret,  atque  illius 
lalutaris  vis  in  remissionera  eorum,  quae  a  nobis  quotidie  committuntur, 
peccatorum  appUcaretur :  corpus  et  sanguinem  suum  Patri  obtulit,  et  Apo- 
s(oiJs  eorumque  in  sacerdotio  successoribus ,  ut  ofiferrent,  praecepit. 
.    96)  S.  307. 
Polemik.  84 
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5.  JabrbuDderte  Dur  durch  die  rhetorisch  gehaltene  Wehklage  ici 
einer  Predigt  des  Chrysostomus:^)  »Vergebens  ist  das  tä^ 
liehe  Opfer,  vergebens  standen  ^^ir  am  Altar:  niemand  nimoc« 
daran  tbeil.« 

Die  heidnisch-römische  Sitte ,  den  Manen  werUigehallea« 
Todten  Opfer  darzubringen ,  ist  frUh  in  die  Kirche  des  AbenU- 
landes  übergegangen.  Tertullian  achtet  es  als  die  Pflie/n 
einer  frommen  Witwe  flLr  die  Seele  ihres  Galten  lu  beten  uiic: 
am  Jahrestage  seines  Todes  ein  Opfer  darzubringen.^)  Die^^e^ 
geschab  entweder  durch  eine  Gabe,  insgemein  NahrungsniitteJ 
an  die  Priester  und  zum  Lielicsmahle,  oder  noch  altrömiscli^  ■ 
durch  Libationen  auf  die  Gräber  verehrter  Todten,  wobei  dk^ 
Spendenden  mit  ihren  Freunden  oft  selbst  ein  ziemliches  Iran — 
ken.  Augustin  erzählt,  wie  seine  liebe  Mutter  Moni ca,  dt ^ 
dem  Sohne  ihrer  Tbränen  nach  Mailand  gefolgt  war,  dort  nae  !> 
africanischer  Sitte  Mufs  [puls],  Brot  und  Wein  auf  den  Gräber  wi 
der  Märtyrer  ausschütten  wollte,  aber  durch  einen  Kirchea  — 
diener  des  Ambrosius  daran  verhindert  wurde  als  an  einecBi 
dort  abgescha fiten ,  den  heidnischen  Todtenopfem  ähnliche  cn 
Gebahren.^)  Doch  war  zur  Zeit  Augustins  noch  allgemeine  all  — 
väterliche  Sitte ,  dafs  wohl  in  Folge  jener  Opfergaben  an  di  * 
Priester  bei  der  Abendmahlsfeier  eine  Gemeinde  ihrer  im  Herr«^ 
verstorbenen  Glieder,  besonders  ihrer  Märtyrer ,  im  Gebete  ge- 
dacht und  bemerkt  wurde ,  dafs  auch  für  sie  das  Opfer  darge— 


97)  HonUl.  III.  in  Ep.  ad  Ephesios  :  Elxj  d^vala  xa&iifA€Qiyii,  flxj  na^' 
sar^xafitv  rtp  S^vaiaarrjoitp,  ovSils  6  Mfr^oiv.  Es  ist  ein  hübsches  EienC^ 
pel  jesnitischerKuDst,  wie  Perrone  [T.  VIII.  §.  305]  erweist,  dafs  Chry*- 
obwohl  er  gesagt  habe:  frustra  est  quotidiapum  sacrificium,  dieses docs^l 
nicht  gesagt  habe.  Alt  quidem  Chrys.  frustra  est  quotidianum  sacri^ 
ciuin,  verum  tarnen  vox  frustra  non  ad  sacrificium,  sed  ad  comnmnioo^^ 
refertur,  celebrator  enim  Missa,  tum  ut  Deo  offerator  sacrificium,  tarn  ^^ 
eucharistico  pane  populus  recreetur.  Quodsi  nemo  sit  qui  communic^^ 
sacramentahs  communio  populi  suo  caret  effectu ,  dod  item  toto  sacr'S' 
ficium. 

98'  De  monogamia,  c.  4  0 :  Pro  anima  ejus  [mariti  vidua  pia]  ont  ^ 
refrigerium  interim  postulat  ei,  et  o/fer<  annuis  diebus  dormitioBis  ejuft 
De  Corona,  c.  2  :  Oblationes  pro  dcfunctispro  naialitiis  annna  die  fgcJrauÄ 

99)  Confess,  JV,  2 :    —  ne  uila  occasio  se  ingurgitandi  daretur  ebr/ö- 
sis,  et  quia  ilia  quasi  parentalia  superstitioni  gentilium  essent  simiUima. 


7.  Cap.   M«rftoprer.  489 

'aohi  werde.  Wi6  sich  aus  dieser  Sitte  der  Glaube  an  das 
gfeuer  entwickelt  bat ,  so  auch  die  Messe  2ur  Erlösung  der 
KJteii  aus  demselben.  Gregor  der  Grofse  hat  gleich  in  dieser 
»Ziehung  aus  vorgefundenen  altchristlichen  Bestandlheilen  den 
mischen  Mefscanon  geordnet,  und  wie  in  seinen  eignen  Trau- 
en Seelen  erschienen  sind ,  die  seine  derartige  Hülfe  anriefen, 
hat  er  keinen  Grund  gehabt  ähnlichen  Erzählungen  Anderer 
n  Glauben  zu  versagen.  Er  hat  in  einem,  der  von  ihm  ge- 
fielen Klöster  einem  Mönche,  in  dessen  Sterbebette  einige 
ildslUckc  entdeckt  wurden,  die  er  aus  ärztlicher  Praxis  fUr 
h  behalten  halte,  jeden  Trost  versogt,  sein  eigner  Bruder, 
►nch  desselben  Klosters,  mufs  dem  Sterbenden  sagen  lassen^ 
e  verabscheuten  ihn.  Gregor  hat  den  Todten  in  die  DÜliger- 
itte  n>it  jenen  Goldstücken  bestatten  lasrsen  und  ihm  nacb- 
'ufen>;  dein  Gold  ist  dir  zum  Verderben!  Dann  aber  wurden 
Af  essen  für  ihn  gelesen ,  worauf  er  seinem  Bruder  erscheint 
}  seine  Erlösung  aus  dem  Feuer  meldet.  Es  ist  gleichgültig, 
tias  auch  eiti  Traum  oder  eine  fromme  List  war^  um  dem 
ton  ein  ehrliches  Begräbnifs  und  mildes  Ändenkeb  zu  ver- 
ÄflTen. 

Im  spätem  Mittelalter  waren  fast  alle  Messen  zu  Tddt^ü- 
s  sen  geworden,  entweder  zu  Ehren  der  Heiligen ,  öder  zur 
*^iung  der  Todten  aus  dem  Fegfeuer.  Nächstdem  wurden 
s^n  erkaiift  um  die  Erfüllung  von  allerlei  sehr  irdischen 
^^  sehen  lu  erlangen^  Es  ist  noch  nicht  das  Unlauterste, 
^  O  ein  Troubadour  7  Messen  bestellt,  um  dadurch  die  bisher 
^Ogle  Liebe  einer  edlen  Frau  zu  gewinnen,  und  diese  ist  ver- 
^It.  Die  Tbeilnahme  einer  gegenwärtigen  Gemeinde  war 
Solchen  Messen  ohne  Bedeutung,  auch  die  etwa  Gegen wärti- 

liommunicirten  doch  nicht,  sondern  der  PriesÜer  allein  sich 
^st.  Nicht  selten  ward  der  heilige  Act  als  ein  todtes  Werk 
^ig  vollzogen,  wie  es  Luther  schmerzlich  in  Rom  erlebte, 
^^  sie  so  Rips  Raps  Messe  hielten  als  trieben  sie  ein  Gaukel- 
^^l  und  der  Pfaff  von  dem  benachbarten  Altar  ihm  zurief: 
^^ssa !  passa !  schaff  unsrer  lieben  Frauen  Sohn  bald  wieder 
e*^ml«  Aucl)  frei  über  Tisch  päpstliche  Hof  leute  lachten  und 
ahmten,    wie  Etliche  über  der  Hostie   sprächen:  »Brot  bist 

84* 


4.84  2.  Buch.  Heil,  *  ^ 

du  und  wirst  Brot  bleiben,  a*^^)  Dazu  ein  schmähliches  Ver- 
handeln undÄusbieten  der  Messen  durch  umherziehende  Priester 
und  Bettelmönche.  Daher  besonders  in  deutschen  Landen  am 
Vorabende  der  Reformation  Messen  und  Ablässe  gleich  ge- 
wissenlos feilgeboten  als  die  Assecurationen  vor  dem  Fegfeuer, 
zwar  beide  nach  Christus  genannt,  doch  gleichermafsep  sein 
Kreuz  und  seinen  Geist  in  Vergessenheit  brachten.  Mefspriesler 
und  Ablafshändler  schienen  ausreichend ,  wennauch  nicht  un- 
mittelbar das  Heil  zu  bringen ,  doch  der  dazwischen  liegenden 
Qual,  die  der  rechtgläubige  Sünder  allein  zu  fürchten  hat,  we- 
nigstens für  alle,  die  es  bezahlen  konnten,  ihre  Schrecknisse  zul 
nehmen. 

Diese  Zustände  mufs  man  in's  Auge  fassen ,  um  sich  dec 
Zorn  zu  erklären,  den  Luther' über  die  »Winkelmessen«  ausge — - 
schüttet  hat,  um  es  zu  begreifen,  dafs  die  Messe  in  der  lutheri- — 
sehen  Kirche  der  Schwanz  des  Drachen  genannt  worden  isl^  <3 
der  viel  Ungeziefers  und  Geschmeifs  erzeugt  habe,  in  der  refor  - 
mirten  Kirche  die  Verleugnung  des  Leidens  Christi  und  e\m^^ 
grauenvolle  Abgölterei.*)  Auch  Möhler  beschliefst  seine  Vei 
herrlichung  der  Messe  mit  dem  Zugeständnifs :  »Doch  darf  nicb:^* 
aufser  Acht  gelassen  werden,  dafs  die  Reformatoren  auchdurc^l^ 
mannichfache  und  zum  Theil  höchst  ärgerliche  Mifsbräuche,  b^ — ' 
sonders  durch  ein  ungeistliches,  salbungsloses,  mechanische^ 
Abhalten  und  Aufnehmen  des  geheimnifsvollen  Actes  irre  %^  " 
führt  werden  konnten;  nebstdem  war  ihnen  Mangels  geschieht  ^ 


4  00)  Panis  es  et  panis  manebis.  ^ 

1)  Art.  Smalc.  II,  2 :  Draconis  cauda,  Missam  intelfigo,  peperit  mult  ^^ 
pllces  abominationes  et  idololatrias.  Luther  hat  in  der  Schrift  vonWiC^''^ 
keimesse  und  Pfaffenweybe  [B.  XIX.  S.  U89  ff.]  in  seiner  dramatisch^^^ 
Weise  erzählt,  wie,  da  er  einmal  um  Mitternacht  erwachte,  der  Teufel  n*-  '^ 
ihm  disputirend  in  seinem  Herzen  ihn  in  die  Enge  trieb,  dafe  er  45  Jah^^^ 
lang  Winkelmessen  gehalten  und  also  Götzendienst  getrieben  habe.  Be^^^^ 
larmin  [de  Euchar.   V,  5]  nimmt's  als  ein  ernsthaftes  Geständnife.  da--^^ 
sonach  der  Teufel  sein  Lehrer  gewesen  sei,  und  Perrone  [7*.  VIIL  §•  *^  ^^ 
spricht  sein  frommes  Entsetzen  darüber  aus :  Quomodo  non  pudeat  ha^^^"^ 
reticos,  sese  in  disciplinam  tradere  horum  Emendatorütn ,  seu  potius  di^^^ 
boli.    Nee  enim  talia  a   catholicis   excogitata  sunt,    [gewifs  nicht,  atr^^ 
einfältig  oder  böswillig  verstanden]  sed  ipsimet  haeresiarchae  ea  litten^ 
consignarunt. 
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lieber  Bildung  das  hohe  Alter  und  der  apostolische  Ursprung 
der  heiligen  Handlung  nicht  bekannt. «  Er  ist  uns  allerdings 
auch  heute  noch  nicht  bekannt.  Wo  aber  im  Reformationszeit- 
alter die  höhere,  auch  geschichtliche  Bildung  gewesen  sei,  bei 
Theologeji  wie  Melanchthon  ,  Calvin ,  Flacius ,  oder  wie  Emser, 
Eck,  Prierias?  darüber  ist  wohl  nicht  zu  streiten. 

Die  Synode  von  Trient  hat  jene  Mifsbräuche  eingestan- 
den, indem  sie  die  Abstellung  derselben  unternahm.*)  Aber  sie 
bat  das  Mefsopfer  zum  Besten  der  Lebenden  und  der  Todten, 
für  Sünden ,  Strafen ,  Satisfactionen  sowie  für  andere  Bedürf- 
aisse  des  Lebens  mit  ihren  Bannflüchen  verwahrt,^)  und  mit 
ienselbeii  die  Behauptung  zurückgewiesen,  dafs  dem  Opfer  am 
Creuze  dadurch  Abbruch  geschähe.*) 

Sie  hat  auch  die  Theilnahme  der  Gläubigen  und  ihre  Com- 
nunion  gewünscht,  also  den  Übergang  des  Mefsopfers  zum 
^acrament ,  aber  sie  hat ,  wenn  dieses  nicht  immer  stattfinde, 
^och  die  Messe ,  in  der  allein  der  Priester  mit  sich  selbst  com- 
^'ünicirt,  gebilligt  und  empf<7hlen,  als  welche  immer  zugleich 
Ö''  alle  Gläubige  gefeiert  werde.**)  Bellarmin  hält  dafür,  dafs 


^)  Sess.  XXII.  Beeret,  de  observandis  et  vitandis:  Quum  multa  sive 
^.t^orum  vitio,  sive  hominum  incuria  et  improbitate  irrepsisse  videan- 
'  ^uae  a  tanti  sacrificii  dignitate  aliena  sunt,  decernit  S.  Synodus,  ut 
'-■^-•^«rii  locorum  Episcopi  ea  omnia  prohibere  atque  e  medio  toUere 
-■  -i^  o  curent  ac  teneantur,  quae  vel  avaritia,  idolorum  servitus,  vel  irre- 
^*>tia,  quae  ab  ipsa  impietate  vix  sejuncta  esse  potest,  vel  superstitio, 
\^^  pietatis  falsa  imitatrix,  induxit.  Atque  inprimis,  quod  ad  avaritiam 
^  ^let,  cujusvis  generis  mercedum  coriditiones,  pacta  et  quicquid  pra 
s  novis  ■  celebrandis  datur,  necnon  importunas  atque  illiberales 
^osynarum  exactiones  potius  quam  postulationes,  aliaque  hujusmodi, 
"^  a  sinioniaca  labe  vel  certe  a  turpi  quaestu  non  longe  absunt,  om- 
^       prohibeant,  etc. 

'S)  Sess.  XXII.  can.  3  :  Si  quis  dixerit,  Missae  sacrificium  —  non  pro 
^  et  defunctis  pro  p6ccaW5,  poenis,  satisfactionibtis  ei  aliis  necessitatibus 
*^  :»*i  debere,  anathema  sit. 

•4)  Ib.  can.  4  :  Si  quis  dixerit,  blasphemiam  irrogari  sanctissimo  Christi 
5^Xficio  in  cruce  peracto  per  Missae  sacrificium,  aut  illi  per  hoc  dero- 
^  »    anathema  sit. 

5}  Ib.  c.  6  :  Optaret  quidem  S.  Synodus ,  ut  in  singulis  Missis  fideles 
^^^ntes  non  solum  spiritu«li  affectu,  sed  sacramentaliter  etiam  Eucha- 
5'5^e  perceptione  communicarent,  quo  ad  eos  sanctissimi  hujus  sacri- 
^^V  fructus  uberior  proveniret :  nee  tarnen,  5t  id  non  semper  fiat ,  Missas 
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ni«'hts  darauf  ankomme,  ob  he\  dem  Mefsopfer  viele  oder  wenige 
lugegen  seien  oder  niemand.*     Als  die  reformatorische  S^node^^ 
von  Pistoja  eine  gemeinsame  Theilnahme  für  eineo  wesent — ^ 
liehen  Bestandtbeil  des  Mefsopfers  erklärte,  ohne  doch  diejeni-...^ 
gen  Messen  als  unerlaubt  verdammen  zu  wollen ,  bei  4eDen  dk  ^ 
Gegenwärtigen  nicht  communicirten ,  da  sie  doch  geistig,  oh>^ 
wohl  minder  vollständig,  an  dem  Opfer  tbeilhätten :  hat  Pius  Vj. 
diese  Meinung,  wiefern  sie  indirect  die  ganz  einsame  Messe  »us- 
schliefst ,  als  falsch ,  irrig  und  nach  Ketzerei  schmeckend  ver- 
worfen /)    M  ö  b  I  e  r  bemerkt  nur  entschuldigend :  ®)  » der  Übe/- 
stand,  dafs  nun  nicht  mehr  sonntäglich  von  der  ganzen  Gemeinde 
communicirt  wird,  wie  in  der  ältesten  Kirche,  und  dcnr  Priester 
gewöhnlich  nur  noch  allein  den  Leib  des  Herrn  in  der  Messe 
empfängt,  ist  nicht  der  Kirche  als  Schuld  beizumessen,  da  alle 
Gebete  der  heiligen  Handlung  eine  wirkliche  Gommunion  de«* 
ganzen  Gemeinde  voraussetzen,  sondern  der  Lauheit  der  Mehr- 
zahl der  Gläubigen. « 

Der  Übelstand  besteht  nicht  darin ,  d;ifs  nicht  die  ganz^^ 
Gemeinde  jeden  Sonntag  das  Abendmahl  hält,  was  ja  weitüb(*** 
ein  Jahrtausend  nicht  mehr  üblich  ist,  und  nur  üblich  war,  al^ 
die  Kirche  sich  noch  unter  dem  Henkerssch werte  des  Staats  al  ^ 
eine  grofse  Familie  fühlte:  sondern  weil  alltäglich  an  so  viele «^ 
Allären  Messe  gelesen  wird,  ist  eine  Gommunion  der  Gemeinde»  y 
ja  nur  Einzelner,  ja  nur  die  Gegenwart  einzelner  Gläubigen  a  *^ 
jedem  dieser  Altäre  gar  nicht  zu  erwarten,  Di^  Kirche  er\Naii^  • 
es  auch  nicht,  ist  gar  nicht  darauf  eingerichtet,  und  die  For^ — 


illas,  in  quibus  solas  sacerdos  sacramentaliter  communicat,  utpriN-al^^ 
et  illicitas  damnat,   sed  probat  atque  adeo  comnaendat. 

6)  De  Missa  II,  9  :  Ad  sacrificium,  ut  sacrificium  est,  nihil  refert,  2^* 
muUi,  velpauci,  vel  nuj/t  intersint,  aut  communicent,  cum  sacrificiur*^ 
oflferalur  Deo  pro  populo :  potost  onim  sacerdos  pro  pojpulo  oflTerre,  etiam^' 
populus  nee  adsit,  neccommunicet.  Ganz  altlestamentlich,  im  scbneideri^ 
den  Widerspruche  mit  seiner  neutestamentlichen  Ansicht  von  der  BediH' 
gung  des  Erfolgs,  nt.  4  9. 

7)  Constüutio :  Auctorem  fidei  [a.  4  794]  propos.  28:  —  quatenus  ins«- 
nuat  ad  sacrificii  essentiam  dcesse  altquici  in«  eo  sacrificio,  qaod  peragatur 
sine  ullo  adstaniet  sive  adstantibus,  qui  nee  sacramentalitar,  nee  spintii^' 
liter  de  victima  participaut. 

8)  S.  81». 
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rung  eines  Gläubigen,  ihm  die  Hoslic  zu  spenden,  würde  den 
tsse  lesenden  Priester  nur  in  Verlegenheit  setzen.  Nach  der 
Lte  des  vorigen  Jahrhunderts  ist  einigemal  in  Italien  die  Frage 
fgeworfen  worden :  ob  der  eine  Privat-Messe  hallende  Priester 
rbunden  sei  Laien,  welche  das  Sacrament  fordern,  es  zu 
chen"?  Die  Liturgien  alle  setzen  die  Verlheilung  voraus, 
^llarmin  hat  es  für  Pflicht  erklärt  den  zum  Empfange  Be- 
ten den  Leib  des  Herrn  zu  gewahren,®)  Benedict  XIV.  hat 
der  Einsetzung  und  kirchlichen  Ordnung  für  gemäfs  geach- 
.  ,  doch  zur  Ergebung  ermahnt,  wenn  ein  Bischof  es  für  den 
er  jenen  Altar  nicht  für  angemessen  halte.  *®)  Der  Papst 
1  hsl ,  wenn  er  zu  den  hohen  Festen  am  Hochaltar  der  Peters- 
"che  die  Messe  celebrirl,  reicht  nicht  einmal  den  im  Halbkreise 
1  ihn  sitzenden  CardinMlen  das  heilige  Mahl,  sondern  nur  ihm 
Ihsl  und  den  zwei  ihm  assistiretiden  Cardinälen.  Überhaupt 
c  das  willkürlich  angesetzte  Fronleichnamsfest  in  seiner  Feier 
m  Car-Donnerstag  und  Car-Freitag  weit  überragt ,  d.  h.  das 
st  des  Mefsopfers  den  Jahrestag  des  heiligen  Mahles  und  des 
>fers  am  Kreuze,  so  tritt  auch  die  Communion  hinter  die  Messe 
nzlich  zurück.  Wie  manche  glänzende  Messe  habe  ich  in  den 
upikirchen  Roms  mit  angesehn  !  aber  das  Abendmahl  ward 
einer  Nebencapelle  zu  früher  Morgenstunde  leichthin  abge- 
»n  ,  ein  Priester  brachte  die  schon  geweihten  Hostien  ,  mur- 
Ue  einige  Gebete  und  die  um  den  Altar  Knieenden  waren 
>espeist. 

Gegen  den  protestantischen  Vorwurf  wird  die  Bedeutung 

Älefsopfers  und  sein  Verhältnifs  zum  grofsen  Opfertode  am 
Uze  nach  einer  bereits  zu  Trient  gegebenen  Hinweisung**) 

<ler  neuern  Theologie  so  dargestellt,  dafs  dieser  das  Opfer 


9)  De  Euchar.  VI,  10,  13:  In  liturgiis  fit  mentio  distributionis ,  quia 
5>er  fieri  polest  ac  dehet  sacramenti  disiributio  in  Missa  eorum  sacer- 
*rn,  qui  curam  animarum  ex  officio  gerunt,  si  sint  aliqui  parati  ad 
'^'^inunicanduin.  Wozu  Ferro ne,  der  die  Worte  nimmt  je  nachdem  er 
^^ rauchen  kann,  bemerkt  [T.  VIII.  §.  321]:  ilhid  debet  non  stricto  sensu 
^iendum  est,  sed  ceteris  paribus. 

HO)  In  der  Encycl  Certiores  effecti  von  1742.  Vrgl.  Bened.  XIV.  de 
«*if.  Missaell,  22,  17. 

11)  Vrgl.  nt.  95. 
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für  die  ganze  Welt,  die  objectivc  Tbatsacbe  sei ,  jenes  die  per 

sönliche  Aneignung  aller  Segnungen  des  Todes  Jesu  für  de^:^ 
Einzelnen .  ^^J    P  e  r  r  o  n  e  versichert ,  die  Nothwendigkeii  dies^  ^ 
■Vermittlung  ergebe  sich  offenbar  aus  der  Lehre  der  Protestantet] 
selbst,  denn  einmütbig  lehrten  sie ,  dafs  um  das  Verdienst  Jesu 
sich  anzueignen  der  Glaube  nothwendig  sei/^  also  sie  selbst 
bekennen ,  dafs  das  Opfer  am  Kreuze  nicht  hinreiche  zu  unsrer 
Rechtfertigung,    werde  also   durch    die  Nothwendigkeit  eines 
solchen  Mittels  dem  Verdienste  Christi  nichts  entzogen ,  so  sei 
in  dieser  Beziehung  gleich,  ob  nur  das  Eine  nach  der  protestan- 
tischen ,   oder  mehrere  Mittel   angenommen  würden  nach  der 
katholischen  Lehre.     Wenn  aber  dieser  Grund  uns  nicht  über- 
zeuge, so  tröstet  er  sich,   nach  Gründen  bei  denen  zu  fragen, 
die  nach  ihrer  Willkür  sich  Glaubensartikel  machen,  sei  ver- 
gebliche Mühe.  **) 

Sollen  wir  das  römische  oder  jesuitische  Logik  nennen  ? 
Des  Glaubens,  der  offnen  Hand,  welche  die  Segnungen,  dievocn 


4  2)  Möhler,  S.  308 :  »Als  der  am  Kreuze  sich  Opfernde  ist  Christu^^ 
uns  noch  fremd,  im  Cultus  aber  unser  Eigenthum,  unser  Opfer;  ^tpT^ 
ist  er  das  allgemeine  Opfer,  hier  das  Opfer  zugleich  für  uns  insbesondere« 
für  jeden  Einzelnen  aus  uns;  dort  wurde  die  objective  Versöhnung  voll- 
zogen, hier  die  subjective  theils  gepflegt  und  gefördert,  theils  ausgedrückt-* 
Perrone,  T.  VIII.  §.  295:  Christi  mors  meruit  remissionem  peccatorunn  • 
sacrificium,  quod  in  Missa  offertur,  applicat  unicuique  in  particulsci 
fructum  ejusdem  meriti. 

4  3)  Daneben  erfreut  er  sich ,  nach  Bellarmins  Vorgange  [de  EucÄa*^- 
IVy  4  7]  an  einigen  paradoxen  Aussprüchen  der  Reformatoren  gegen  solche» 
die  durch  absonderliche  Würdigkeit  den  Segen  des  heiligen  Mahls  zu  ve^^ 
dienen  wähnen:  T.  VIII.  §.  225:  Antiquata  est  impia  novatorum  do^* 
ctrina,  qui  ex  praeposlero  principio  de  sola  fide  juslificante  infereba»*^» 
optimam  dispositionem  ad  Eucharistiam  rite  suscipiendam  esse  grave^^ 
peccatorum  sarcinam ;  quamobrem  Luthenis  scvxhehdX-.  Optima  disposiU^^ 
quA  pessime  esdisposilus;  et  Calvinus  affirmabat,  has  epulas  non  proder-^^ 
justis. 

4  4)  T.  VIII.  g.  264  :  Per  suum  ipsum  systema  prötestantes  profiter»^ 
tur,   non  esse  sufficiens  cruois  sarriflcium  ad  nostram  justificationem,  s^^ 
opus  praeterea  esse  aliquo  medio,  quo  fructus  illius  sacrificii  ad  nos  pe* 
veniat.   —  Quodsi  per  ejusmodi  medium  nil  detrahitur  meritis  a  Christ^ 
in  cruce  comparatis,  et  vero  etiam  necessarium  est,   perinde  .eril  siv^ 
unum  sive  plura  admitiantur,  sive  fidem  et  sacramenta  solummodo,  si^^ 
insuper  sacrificium  altaris,   ut  catholici  docent.  —  Ast  quaerere  rationei» 
ab  lis,  qui  sibi  proprio  marte  ariiculos  fidei  cudunt,  est  operam  perdere. 
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de  wie  vom  Leben  Christi  aus^ehn,  empfängt,  bedarf  es  frei- 
b,  auch  nach  der  katholischen  Lehre,  wo  diese  über  das  bloTse 
OS  operatum  hinausschreitet.  Das  ist  die  subjective  Aneig- 
ng.  Dadurch  wird  dem  vollen  Werthe  einer  Gabe  nichts  ent- 
;en,  dafs  ein  Dürftiger  sie  mit  offner  Hand  empfängt, 
gegen  das  tägliche  unblutige  Mefsopfer  ist  selbst  etwas  Ob- 
tives,  seine  Nothwendigkeit  behaupten  heifst  annehmen,  dafs 
s  Opfer  am  Kreuze  nicht  ausreiche,  sondern  alltäglich,  nur 
anderer  Gestalt,  unblutig,  wiederholt  werden  müsse,  um 
Be  Segnungen  uns  zur  persönlichen  Aneignung  zu  bringen. 
3se  aber  kann  vollkommen  geschehn  im  Sacrament  des 
iligen  Mahles,  auch  auf  die  unsrer  Natur  gemäfse  Weise, 
fcmlich  in  sinnlicher  Anschaulichkeit  und  weit  mehr  in  er- 
eifender  persönlicher  Selbstthätigkeit  als  durch  die  blofse 
jgenwart  oder  gar  Nichtgegenwart  bei  der  Messe. 

Wer  die  Nothwendigkeit  des  Mefsopfers  darthun  will,  mufs 
fcaupten,  dafs  der  Zorn  Gottes  über  die  Sünde,  diese  weit- 
^btende  Gerechtigkeit ,  nur  durch  die  alltägliche  wunderbare 
ifopferung  des  Gottmenschen  versöhnt  werden  könne.  Man 
ag  sich's  dann  denken  ,  wie  Gregor  es  geschildert  hat ,  dafs, 
SIhrend  der  Priester  auf  Erden  die  Hostie  erhebt ,  Christus  im 
immel  vor  dem  göttlichen  Vater  liege  und  auf  seine  Wundmale 
Ige ,  dazu  die  himmlischen  Heerschaaren  mitfeiernd  erstaunt 
^  das  Wunder  der  göttlichen  Liebe  und  Gerechtigkeit  blicken  ; 

•  grofsarliges  Phantasiebild ,  dessen  Linien  sich  doch  schon 

*  der  Betrachtung  etwas  verwirren,  dafs  allläglich  dieses 
fer  auf  tausend  und  abertausend  Altären  dargebracht  wird 
^  frühsten  Morgen  an  bis  gegen  die  Mittagsstunde.  Welche 
'Stellung  von  Gott  ergäbe  sich  aus  dieser  täglichen  Opfer- 
'tlrftigkeit,  nicht  so  niedrig  wie  die  der  olympischen  Götter 
4^n  Vögeln  des  Aristophanes,  aber  ein  furchtbarer  Gott,  nicht 

>    an  den  sich  das  Vaterunser  wendet,  und  die  Kränkung 

Opfers  am  Kreuze  würde  grade  in  dieser  ernstesten  Auf- 

^Vmg  schroff  hervortreten,  es  wäre  doch  nur  der  erste,  ob 

-Vi  grunc^legendeAct  in  einer  unendlichen  Reihe  nothwendiger 

^^derholungen. 

Im  höchsten  Gegensatz  dazu  stehn  die  mancherlei  zeitlichen 
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Wünsche,  zu  deren  ErlUllung  auch  Messen  bestellt  und  gehalten 
werden.      Unendliches   wird    nach   der  katholischen  Voraus^ 
Setzung  aufgewendet,  Leib  und  Blut  eines  getödteten  und  ewi« 
lebenden  Gott  menschen ,  um  Kleines,  Yergänglicbc^  lu  eriavi^ 
gen.^^j   Diese  Bedeutung  der  Messe  als  Bittopfer  fUr  alle  Zwecke 
des  alltäglichen  Lebens  steht  den  Opfern  des  Heidenthums  am 
nächsten,  nur  dafs  dieses  angemefsne,  oft  kostspielige  Opfer 
brachte,  um  die  Gunst  der  Götter  zu  erkaufen,  während  das 
Mefsopfer  zwar  unermefslich  seinem  Gedanken  nach ,  doch  sehr 
billig  in  der  Wirklichkeit  zu  stehen  kommt. 

Die  wahrhaft  subjective  Aneignung  des  Segens,  der  vom 
Kreuze  ausgeht,  ist  von  der  katholischen  Doctrin  für  das  Sacra- 
ment  wie  für  das  Mefsopfer  wUrdig  gefafst,  ja  die  Würdigkeit 
fast  zu  stark  betont  worden  gegen  die  Bedürftigkeit,  es  ist  so 
menschlich  ,   wenn  auch  nicht  zu  sagen ,  doch  bei  sich  zu  dea— 
ken  :  ich  glaube ,  Herr,  hilf  meinem  Unglauben !     Das  Donner- 
worl  des  Apostels  vom  unwürdigen  Genüsse  zum  Gerichte  ballte 
zu  mächtig  fort  in  der  Kirche,  als  dafs  die  katholische  Theo- 
logie  sich   darin  zum  opus  operatum  halte  bekennen  dürfen - 
Noch  in  der  Weise  Au^ustins  schreibt  Paschasiüs:**)  »Wii" 
haben  zu  bedenken,    nicht  wieviel  mit  den  Zähnen,    sondern 
wieviel   mit  dem  Glauben  und  der  Liebe  gefafst  wird.«     Di^ 
Synode  von  Trienl  lehrt:  *'')  »dafs  dieses  Opfer  wahrhaft  süb^ 
nend  sei  imd  dafs  wir,  wenn  wir  mit  aufrichtigem  Herzen  ufi^ 
rechtem  Glauben,    mit  Furcht  und  Ehrerbietung,    reuig  uii^ 
bufsfertig  vor  Gott  Irclen,  Barmherzigkeit  erlangen.«    Als  abe«" 
die  Partei  in  der  gallicanischen  Kirche,  die  den  Katholicisntu ^ 
wieder  auf  tiefe  religiöse  Grundlagen  im  Sinne  des  Auguslini-r- 
schen  Dogma  gründen  wollte ,  grade  den  leichtfertigen  oft  viie— 
derholten  Genufs  des  H.  Abendmahls  angriff,  mit  dem  als  einefw 
ganz  äufserlichen  Werke  inmitten  der  eitelsten  Weltinteressen 


4  5)  Dagegen  Perrotie,  T.  VIII.  §.  290:  Si  Deum  placare  nobis  potes/ 
[hoc  sacrificiumj ,  quidni  poterii  nova  oobis  ab  ipso  et  uberrima  gralf^* 
rum  Uoiia .  nova  cujusvis  generis  beneficia,  quae  ad  animam,  corpus  ^^ 
res  e.rternas  pertineant,  impetrare? 

16)  De  corp.  et  sang.  c.  4  7,  4. 

4  7)  Sess   XXII.  c.  2. 
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?  ^lewissen  sich  heschwichiif^leii;  ^^J  hat  das  PapsUhiim  seine 
nie  Macht  dazu  hergegeben  y  diese  ernste  siliiiche  Richtung 
unterdrücken.  So  weit  lag  dasThun  der  Kirche  ab  von  iiirer 
drin. 

Bell  arm  in  unterscheidet  gerade  dadurch  das  Mefsopfer 
IQ  Sacrament ,  dafs  jenes  nicht  als  opus  operatum  wirke  wie 
«es,  dafs  es  jiicht  thatsächlich  wirke ,  nicht  unmittelbar 
thtfertige,  sondern  von  Gott  die  Gabe  der  Bufse  erlange,  durch 
Iche  der  Sünder  zum  Sacrament  hinzutreten  wolle  und  da- 
roh  gerechtfertigt  werde.  *^)  Müh  1er  schildert  ein  Ideal  der 
sse,*®)  dafs  da  die  versammelte  Gemeinde  auf  sich  selbst  ver- 
hte  um  sich  in  Christo  unbedingt  hinzugeben  an  Gott,  dafs 
nichts  der  Gottheit  würdiges  in  sich  selber  findend  den,  der 
5  Opfer  für  die  Welt  geworden  ist,  zurückgebe  in  dem  Sinne : 
r  besitzen  nichts  Anderes ,  was  wir  dir  entgegenbringen  • 
nnten  als  Ihn,  nimm  unser  Opfer  gnädig  an  I^*) 

Dem  stimmen  wir  unbedenklich  bei,  das  ist  nur  mit  ein 
nig  andern  Worten  die  protestantische  Lehre  vom  Glauben 
bst,  der  das  Heil  empfängt,**)  und  das  von  Christus  erfüllte 
rz,  als  das  im  Bereiche  der  vollkommenen  Religion  allein  zu- 
sige  Opfer,  der  Gottheit  darbringt.    Aber  was  soll  dann  das 


18)  A.  Arnauidj  de  la  fröquente  communion.  Paris  4  643  u.  oft. 

19)  De  Missa  II,  4.  6.  20)  S.   308  ff. 

21)  Zugleich  mit  der  sittlich  religiösen  Wirkung  S.  314:  »Der  ent- 
iedene  Glaube,  dafs  Christus  vor  unsern  Augen  dem  Vater  für  uns  sich 
•kringe,  ist  ganz  geeignet,  eine  bis  in's  Innerste  des  Menschen ,  tief 
5r  die  letzten  Wurzeln  des  Bösen  hinabdringende  Wirkung  hervorzu- 
ögen,  so  dafs  die  Sünde  in  ihrem  tiefsten  Keime  von  dem  Willen  ab- 
Öst  wird,  und  der  Gläubige  ein  gottgeweihtes  Leben  nicht  versagen 
\Ti.tt  Das  ist  freilich  nicht  so  sicher,  wäre  aber  die  rechte  Car^Freitags- 
^  Abendmahls-Stimmung.  Perrone  macht  eine  christliche  Theilung 
i sehen  der  Wirkung  ex  opere  operato  und  der  sittlichen  Wirkung  T.  VHI. 
242:  Eucharistia,  quatenus  est  sacrificium,  vim  habet  dimittcndi  pec- 
aquoad  poenam,  levia  autem  etiam  quoad  culpam  [nt.  76],  Ast  si  sermo 
'  de  culpis  §ravil>us,  certum  est  Eucharistiam  ipsas  nonnisi  fnediate  de- 
e,  impetrando  nimirum  gratias  ac  dispositiones  necessarjas  ad  earum 
teslationem, 

22)  Doch  verwirft  Trient  auch  hier  die  sola  fides  :  Sess.  XIII.  can.  11. 
^uis  dlxerit,  solam  fidem  esse  sufficientem  praeparationem  ad  sumen- 
^  s.  Eucharistiae  sacramentum  :  anathema  esto. 
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Mefsopfer  für  allerlei  sehr  irdische  Wünsche,  nicht  sei 
halten  für  den  Besteller  oder  für  seine  Freunde,  ohne 
Tag  und  Stunde  auch  nur  kennen,  was  vor  allem  soll  d 
messe  für  die  Todten  I  Hier  taucht  thatsäehlieh  das  opu 
tum  in  seiner  nackten  Unleugbarkeit  auf.  Es  gesch 
Werk  im  Sinne  der  Kirche  durch  den  Priester,  der  1 
nichts  dabei  zu  thun,  als  dafs  er's  bestellt  und  bezahlt, 
die  verdiente  Strafe  und  fördert  das  Seelenheil  eines 
der  nichts  davon  weifs  noch  wissen  kann,  es  übt  Zau 
ohne  alle  sittliche  Vermittlung. 

Die  katholische  Theologie  hat  eine  Ausrede  dadur 
sucht,  dafs  diese  Wirkung  in  das  Fegfeuer  hinein  kei 
sichere  sei,  sondern  nur  eine  HUlfleistung  durch  Fürbitt 
predigt  denn  mindestens  diese  Unsi^erheit,  .und  die 
Einfalt  wird  bald  aufhören  Seelmessen  zu  bestellen.  Ab 
ihr  euch  nicht  zum  opm  operatum  im  unverhüllten  Sinne 
nen,  so  müfst  ihr  auch  zugeben,  dafs  die  Seelmesse  den 
nicht  mehr  helfen  könne  als  irgendein  frommes  Gebet 
das  unsicher  und  gottergeben  in  seiner  Wirkung ,  nur  e 
druck  liebevoller  Gemeinschaft  mit  ihnen  ist,  die  auch 
nicht  zerreifsen  konnte;  in  diesem  Sinne  gedachte  die  t 
tische  Kirche  ihrer  Todten  bei  der  Gommunion. 

Sonach  bleibt  dem  Mefsopfer  nichts  übrig  als  das 
gestandene  halb  Verleugnete,  eine  anschauliche  Erin 
das  Opfer  am  Kreuze  zu  sein.     Aber  blofs  als  solc 
die  Messe  fast  überboten  werden  durch  das  Passions 
ches  die  Bauern  in  Oherammergau  nach  jedem  Jahrz 
Sommer  durch  wiederholt   auffuhren,  und  dies  s« 
Messe  zum  Unglimpfe  gesagt,  denn  auch  jenes  P 
fast  der  letzte  frisch  ausgeschlagene  Baum  eines  bl^ 
Waldes  im  Mittelalter,  in  Folge  eines  Gelübdes  ents 


23)  Perrone,  T.  VIII.  §.  282  :  Animadvertendum,  neq 
praedictos  effectus  tam  pro  vivis  quam  pro  defunctis  sa 
producere  ex  opere  operato.   Immo  certum  est,  defunctis 
nulle  alio  modo  prodosse  posse,  quam  remittendo  poer 
neque  hanc  ipsis  remitti  certa  lege,  sed  solum  per  mo 
prodesse,  prout  Deo  placuerit  illud  acceptare. 
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rlG  ein  Gottesdienst  gehalten  ;  wir  haben  uns  im  Sommer  1860 
lit.  vielem  Tausenden,  Katholiken  und  Protestanten,  Hochgebil- 
e€en  und  einfachen  Landleuten  saramt  ihren  Weibern  und  Kin~ 
e¥*n,  daran  erfreut  und  erbaut.  Was  aber  die  Messe  voraus 
lat/  in  Brot  und  Wein  mit  ihrer  geheimnifsvollen  Beziehung  auf 
jGib  und  Blut  des  Herrn,  dafs  sie  die  Gedächtnifsfeier  seines 
Todes  ist,  das  gehört  dem  heiligen  Abendmahl  an  als  Sacrament, 
uod  nur  in  dieses  zurückgehend,  wie  die  lutherische  Abend- 
malilsfeier  aus  der  Messe  entstanden  ist,  und  wie  einige  fromme 
Tlieologen,  als  sie  von  römischen  Bücksichten  sich  noch  nicht 
gebunden  fühlten,  diese  Zurückführung  versucht  haben, ^^)  w  ird 
sie  wieder  sich  rühmen  können  eine  Stiftung  Christi  zu  sein. 

III. 
Gegen  diese  Stiftung  hat  die  katholische  Kirche  der  Ge- 
meinde den  Kelch  entzogen.  Die  nächstliegende  Ausflucht, 
dafs  Christus  iha  den  Aposteln  gereicht  habe,  indem  er  sie 
ebendadurch  zu  Priestern  weihte,  ist  gerade  für  die  Anhänger 
der  Tradition  dadurch  abgeschnitten,  dafs  die  Kirche  in  ihrem 
ersten  Jahrtausend  einmüthig  den  Kelch  allen  gereicht  hat. 
Nicht  dafs  man  ängstlich  gewesen  wäre,  wenn  irgendwie  der 
eine  Bestandtheii  des  heiligen  Mahls  nicht  zur  Hand ,  oder  der 
Geuufs  durch  Krankheit  verhindert  war.  Wir  wissen,  dafs  in  den 
ersten  Jahrhunderten,  als  die  Christen  am  liebsten  nur  das  Brot 
ihres  Herrn  gegessen  hätten  und  selbst  die  Bitte  um's  tägliche 
Broi  im  Vaterunser  darauf  bezogen  wurde,  gar  manche  von  der 
^^endmahlsfeier  das  gesegnete  Brot  mit  nach  Hause  nahmen 
WJQ  jeden  Morgen  nüchtern  etwas  davon  zu  essen,  wie  anderer- 
seits noch  lange  nachher  auf  Schiffen  wegen  ihrer  schwanken- 
den Bewegung  das  Mefsopfer  allein  mit  der  Hostie  gehallen 
Wurde  als  eine  trockene  Messe  [Missa  sicca].  Aber  so  allgemein 
War  und  galt  der  Kelch  für  die  Laien,  dafs  wir  noch  aus  dem 
^'  Jahrhunderle  zwei  päpstliche  Decrele  besitzen,  in  welchen 
^^s  Absehn  vom  Kelche  als  häretisch  bezeichnet  wird.  Gela- 
*i^s  I.  verordnete:  ))Wir  erfahren,  dafs  Einige,  indem  sie  nur 


24)  Hirscher,  Missae  genuinara  notionem  eruere  ejusque  celebran- 
^^e  rectam  methodum  monstrare  tentavit.  Tubing.  i  822. 
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Ihren  Theil  vom  heiligen  Leibe  nehmen  ^  sieb  vom  Kelche  d&^ 
heiligen  Blutes  enthalten.    Diese,  da  sie  ich  weifs  nicht  durc^]| 
welchen  Aberglauben  beherrscht  werden,  müssen  jedenfalls  d%s 
vollständige  Sacramcnt  empfangen,  oder,  gänzlich  von  deuise/^ 
ben  ausgeschlossen  werden,  da  eine  Th eilung  des  einen  und 
desselben  Heiligthums  nicht  ohne  eine  grofse  HeiligthumsschSo- 
düng  [sacrilegium]  geschehn  kann.«  Dieses  Decret,  in  das  grofse 
Rechtsbuch  der  Kirche  aufgenommen,  hat  in  römischen  Ausga- 
ben die  Oberschrift  erhalten:   der  Priester  darf  nicht  den 
Leib  des  Herrn  ohne  dessen  Blut  nehmen. ^^)    Aber  nicht  von 
Priestern  ist  darin  die  Rede,  sondern  wie  aus  dem  frühem  Aus — 
Spruche  Leos  des  Grofsen  erhellt  von  Ketzern,  aus  der  Seef^ 
Manis,  welche  damals  bereits  verfolgt,  zwar  das  geweihte  Brot' 
der  katholischen  Kirche  zu   geniefsen  kein  Bedenken   trugen  ^ 
wohl  aber  gegen  den  Wein.^)     Perron e  versucht  noch  ein^ 
Ausflucht :  es  hätten  doch  in  Rom  jene  Häretiker  nicht  so  lang^ 
verborgen  bleiben  können,   wenn  nicht  auch  die  Coramuniom:^ 
blofs  durch  das  Brot  frei  gestanden  hätte,  und  nur  gegen  die*« 
Häretiker  dringe  der  Papst  auf  den  ungetheilten  Genufs,  keines — 
Wegs  für  alle  Laien. ^'^J  Aber  in  der  grofsen  Stadt  bei  derSpem— 
düng  des  Sacraments  an  zwei  verschiedenen  Seiten  des  Allar^, 
oder  noch  umhergetragen  durch  Diaconen,  läfst  sich  gar  leictol 
denken,  dafs  Einige,  so  lange  nicht  daraufgemerkt  wurde,  un- 
bemerkt blieben,  die  aus  dem  Reiche  zu  trinken  vermieden, 
während  beide  römische  Aussprüche  die  Sitte  der  damalig^^ 
Kirche  als  eine  allgemeine  voraussetzen  und  die  absichtlicli<^ 
Zerlheilung  des  Sacraments  unbedingt  verwerfen.    Doch  nur  i» 
Rom  wagt  man  derzeit  dieses  in  Abrede  zu  stellen.  Erst  im  f !? 
Jahrhunderte  wurde  aus  Scheu  vor  einem  möglichen  VerscbiJ^ 
len  des  göttlichen  Blutes  der  Kelch  hie  und  da  den  Laien  enl- 


25)  Gratiani  Decretum:  de  Consecrat.  Düt.  2.  c.  42:  Corpus  Chre*'  lirisju 
gine  ejus  sanguine  sacerdos  non  debet  accipere.  m^ioc 

26)  Leon.  I.  Serm.  4i,  5:  [Manichaei]  cum  ad  tegendam  infidelitateBi  ■}]{{, 
nostris  audeant  Interesse  mysteriis,  ita  se  temperant,  ut  interdumM^  m^m 
corpus  accipiant,  sanguinem  autem  rcdemptionis  nostrae  haurtreofflniifP  I^iesa 
declineni.  Quod  vestrae  notum  facimus  sanctitali,  ut  vobis  htynsfflOJfi  win^ 
boinines  bis  manifestentur  indiciis.  I'^H 

27)  T.  VIII  §.  192.  %U.  I^ica 
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gen.  Noch  Thomas  Aquinas,  der  dies  aus  der  Gonco- 
i  tanz  rechlforligt,  d.  h.  aus  der  Beschaffenheit  des  Fleisches 
oht  blutlos  zu  sein,^®)  gedenkt  der  Kelchentziehung  nur  als  in 
f-wissett  Kirchen  üblich,*®)  und, erst  das  Conciliuin  zu  Gon- 
anz  hat  gegen  das  Drangen  der  Husiten  dieije  Entziehung 
m  Kirchengesetz  erhoben,  obwohl  der  alten  Sitte  nocli  wohl 
■  ndig.^®)  Das  Goncilium  zu  Basel  hat  den  Husilen  den  Kelch, 
^r  ihr  Panier  geworden  war,  mit  der  Bemerkung  zugestanden, 
i€s  die  Kirche  aus  guten  Grtlnden  berechtigt  war  ihn  den  Laien 
i  eniziehn,  aber  auch  aus  vorliegenden  Gründen  ihn  gestatten 
Inne.  Die  Synode  von  Trient  hat  wieder  die  Kelchentziehung 
sigehalten,  doch  mit  dem  nur  etwas  verschränkten  Zugestand- 
fs,  dafs  in  den  Anfängen  der  christlichen  Religion  der  Kelch 
r  die  Laien  nicht  ungewöhnlich  gewesen,  aber  aus  ge- 
ichtigen  Gründen  die  Gommunion  durch  die  Hostie  allein  zum 
eselz  geworden  sei,^*)  daneben  dem  Papste  freistellend,  v\  ie- 
3rum  aus  guten  Gründen  den  Kelch  für  die  Prolestanlen  zu 
^wahren,  was  auch  für  einige  deutsche  Provinzen  geschehn, 
>er  da  es  nicht  zu  ihrer  Unterwerfung  führte,  bald  wieder  zu- 
kckgezogen  worden  ist. 

Über  die  gewichtigen  Gründe  der  Entziehung,  da  die  Väter 


28)  P,  III.  Qu.  76.  Art.  2 :  Suh  speciebus  panis  est  quideni  corpus 
^risti  vi  sacramenti,  sanguis  autem  ex  reali  concomitantia. 

29)  Ibid.  Qu.  80.  Art,  ^^:  Quia  crevil  multitudo  populi  christiani,  in 
*a  coDtineiitor  senes  et  juvenes  et  parvuli,  quorum  quidam  non  sunt  tan- 
e  discretioDis,  ut  cauteiam  debitam  adhibeant :  ideo  proiHde  in  quibus- 
^**i  eccksiis  observatur,  ut  populo  sanguis  sumendus  non  deiur. 

30)  Acta  Conc.  Constant.  ed.  v.  d.  Hardt.  T.  III.  p.  646 :  —  licet, in  pri- 
•tiva  ecclesia  reciperetur  hoc  sacramentum  a  fldelibus  sub  utraque 
>«cie. 

•84)  Conc.  Trid.  S,  XXI.  can.  3:  Si  quis  negaverit,  totum  et  integrum 
^ristum  sub  una  panis  specie  suini :  anathema  sit.  Also  ist  wenigstens 
ö  doctrinelle  Grundlage  der  Kelchentziehung  nicht  bloFs  nach  M  ö  h  1  e  r 
•  31 9]  »ein  zur  D  i  s  c  i  p  1  i  n ,  nicht  zum  Dogma  gehöriger  Gegenstand, 
iövon  selbst  einleuchtet.«  c.  2:  Agnoscens  ecclesia  suam  in  adminislra- 
^oe  sacramentorum  auctoritatem,  licet  ab  initio  christianae  religionis  non 
f^equens  utriusque  speciei  usus  fuisset:  tarnen  progressu  temporis  gravi- 
*s  et  justis  causis  adducla,  hanc  consüetudinera  sub  altera  specie  coni- 
Uoicandi  approbavit  et  pro  lege  habendam  decrevit. 
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zuTrienl  sie  nicht  mitgetheilt  haben,  erinnert  uns  Perrone :*"^ 
»Die  Kirche;  als  die  von  Gott  uns  gegebene  Mutter,  ist  Dic>i^ 
verbunden  ihren  Söhnen  Rechenschaft  zu  geben,  warum  sie  aus 
diesem  oder  aus  jenem  Grunde  ihre  Entscheidungen  gefafst  habe. 
Obwohl  sie  daher  die  Gründe,  durch  welche  sie  bestimmt  wurde 
ein  solches  Gesetz  zu  erlassen,  nicht  eröffnet  hat,  so  ist  doch 
für  gewifs  zu  achten,  dafs  dieselben  höchst  gewichtig  gewesen 
sind. «   Er  Jiat  sich  doch  bemüht  aus  den  defsfalligen  Verhand- 
lungen zu  Trient  nachfolgende  Gründe  zusammenzulesen :  <)  Ge- 
fahr das  Blut  zu  verschütten  vornehmlich  bei  der  Menge  des 
Volks.   2)  Ekel  mancher   mit  ihren  Lippen  den  gemeinsamere 
Kelch  zu  berühren.  3)  Schwierigkeit  den  geweihten  Wein  fil«" 
Kranke  aufzubewahren  besonders  in  zu  heifsen  oder  zu  kalten 
Gegenden.    4)  Weinmangel  an  manchen  Orten.  5)  Natttrlichex* 
Abscheu  mancher  Menschen  vor  Wein.  6)  Freiwillige  Entwöb— 
nung  der  Gläubigen  im  12.  und  13.  Jahrhunderte  vom  Kelche. 
7)  Unverschämtheit  der  Häretiker,  die  sich  nicht  soheueii  der 
Kirche  vorzuwerfen,  dafs  sie  die  Satzung  Christi  nicht  gekannt 
oder  verachtet  habe. 

Der  erste  Grund  enthält  allerdings  den  geschichtlichen 
Anlafs  der  Kelchentziehung.  Der  letzte  bekennt  jene  trotzige 
Verlegenheit,  mit  der  auch  manche  Regierung  das  anerkannte 
Recht  möglichst  lang  verweigert,  weil  es  mit  dem  Vorwurfe, 
dafs  es  nie  hätte  verweigert  werden  sollen ,  gefordert  wird. 
Die  andern  Gründe  könnten  nur  dienen  Ausnahmsfälle  ZQ 
statuiren,  nicht  eine  Regel.  Aber  den  wahren  Grund,  wefs- 
halb  die  römische  Kirche  an  ihrem  Raube  so  zäh  festhält,  bat 
der  römische  Theolog  verschwiegen :  die  Verherrlichung  des 
Priesterthums  als  allein  vollkommen  tafelfähig  am  Tische  des 
Herrn.  Daher  auch  in  einigen  Ländern  Sitte  geworden  ist,  dafe 
der  König  bei  seiner  Krönung  den  Kelch  empfängt,  oder  durch 
besondre  Gunst  des  Papstes  als  letzten  Labetrunk,  wie  dieses 
Schiller  in  einer  ergreifenden,  nur  auf  dem  Theater  nicht  dar- 
stellbaren Scene  der  Maria  Stuart  benutzt  hat.  Das  SacrafB&A 
des  Königthums  ist  gewürdigt  einmal  das  zu  geniefsen,  was 


aa)  r.  viii.  g.  214. 


i 
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r  Priester  alltäglich  geniefst.  Abergläubische  Ängstlichkeit 
f s  freilich  aufgebracht :  aber  das  ist  die  Weise  der  Hierarchie, 
is  Taubeneinfalt  ihr  geboten  hat,  mit  Schlangenklugheit  zu 
greifen  und  festzuhalten ,  und  so  das  Wort  des  Herrn ,  nur 
rtheilt  untei  verschiedene  Subjecte,  zu  erfüllen.*^) 

Möhler  rühmt  am  Kelch  verböte,  der.Katholik  beweise 
bst  in  dieser  Förmlichkeit,  »dafs  es  ihm  nicht  um  die  Form 
thun,  indem  er  sich  des  gesegneten  Kelchs  enthält  und  durch 
ilische  Vorgänge,  jedenfalls  durch  die  Auctorität  der  ältesten 
-che  belehrt,  enthalten  zu  können  glaubt. «  Desto  mehr  ist  es 
"katholischen  Kirche  um  diese  Förmlichkeit  zu  thun. 
jichwohl  wollte  Möhler  sich  freuen,^*)  »wenn  es  einem  jeden 
igestellt  wtlrde,  ob  er  aus  dem  gesegneten  Kelche  trinken 
lle  oder  nicht;  was  auch  zuverlässig  geschehen  wird,  wenn 
b  der  allgemeine  Wunsch  in  Liebe  und  Eintracht  ebenso  sehr 
'  denGenufs  desselben  aussprechen  wird,  als  er  sich  vom  12. 
irhundert  an  dagegen  ausgesprochen  hat.«  Da  vernehmen 
P  wieder  einmal  den  alten  Möhler,  wie  wir  ihn  kannten  in 
ner  hoffnungsfreudigen  Jugend.  Aber  in  Liebe  und  Eintracht 
an  sich  der  Wunsch  eben  nicht  aussprechen,  weil  jedes  sol- 
es  Verlangen  als  das  Aufwerfen  eines  Paniers  der  Empörung 
gesehn  wird  und  jene  erwünschte  Freude  Möhlers  selbst  nur 
lorirt  werden  mochte  wegen  seiner  sonstigen  Verdienste, 
»rigens  nur  die  Priester  haben  sich  gegen  den  Laien-Kelch 
sgesprochen,  die  Laien  haben's  in  Unmündigkeit  ertragen, 
ich  hat  Möhler  die  »biblischen  Vorgänge«  anzuführen  verges- 
Q,  und  nach  Auctoritäten  der  ältesten  Kirche,  vielleicht  jener 
iden  römischen  Bischöfe?  für  die  Kelchentziehung  haben  wir 
rgeblich  geforscht. 

Ihre  Rechtfertigung  durch  die  Concomitanz  setzt  eine  ganz 
»schliche  Ansicht  vom  verklärten  Leibe  des  Gottmenschen 
Paus.  Freilich  der  Jude  Shylock  konnte  ein  Pfund  Fleisch 
no  Leibe  des  Kaufmanns  von  Venedig  nicht  abschneiden,  ohne 
fs  dabei  auch  Blut  geflossen  wäre,.  Unser  Herr  aber  hat  für 
gemessen  gehalten  seinen  Leib  und  sein  Blut  zu  scheiden, 
iem  er  für  jedes  ein  besondres  Sinnbild  einsetzte. 


33;  Matth.  10,  16.  34)  S.  320. 
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Die  Synode  von  Trienl  hat  behauptet,  die  Einsetzung  des 
Abendmahls  gehe  nicht  dahin,  dafs  alle  Gläubige  verbuDÜen 
wären  dasselbe  unter  beiderlei  Gestalt  zu  empfangen.^  Das 
wagt  sie  zu  behaupten  gegenüber  den  Worten  des  Herrn:  »Trinket 
alle  daraus  I  a  Die  röniische  Theologie  hat  dagegen  den  lustigen 
Behelf  erfunden  :  es  ging  das  nur  auf  die  gegenwärtigen  Apo- 
stel, dafs  Einer  nicht  den  ganzen  Kelch  austrinken  solle.^)  Die 
Synode  von  Trient  spricht  auch  das  Anatbema  aus  tiber die- 
jenigen, welche  den  Kelch  für  nothwendig  achten  zum  Heile.^'} 
Diesen  Fluch  der  segenspendenden  Kirche  braueben  wir  nicht 
auf  uns  zu  nehmen,  um  's  ewige  Heil  handelt  sich's  hier  nicht, 
das  wird  weder  getrunken  noch  gegessen,  das  ist  nur  in  der 
Hitze  des  Streites  so  hingeworfen  worden :  aber  darum  bandelt 
sich's,  dafs  die  römische  Kirche  das  von  Christus  eingesetzte 
hochheilige  Mahl  für  die  Gemeinde  verstümmelt  bat,  und  diese 
Verstümmelung  gegen  befsre  Einsicht  aus  selbstsüchtigem 
Grunde  noch  immer  festhält. 


So  ist  zwar  die  religiöse  Lebensfülle  mit  allen  ihren  Seg- 
nungen, die  der  sterbende  Christus  auf  sein  Testament  griegt 
hat,  auch  in  der  katholischen  Feier  desselben  keineswegs  un- 
tergegangen, doch  ist  sie  mit  schweren  Mifsbräuchen  undlrr- 
thümern  beladen  worden.  Als  nach  der  Berner  DisputalioD 
Meister  ZwiUjgli  die  Kanzel  bestieg,  wollte  ein  Priester  an  einem 
Nebenaltar  eben  Messe  lesen.  Er  hörte  der  Predigt  zu,  welche 
die  Nichtigkeit  des  Mefsopfers  darthat.  Am  Schlüsse  warf  der 
Priester  sein  Mefsgewand  mit  dem  Ausrufe  von  sich:  »Siebtes 
also  mit  der  Messe,  so  kann  ich  solche  weder  jetzt  noch  nim- 
mermehr halten.«    Jene  Irrthümer  und  Mifsbräuche   könnten 


35)  Sess.  XXL  c.  i:  Etsi  Christus  hoc  sacrameDtum  in  panis  etviiH 
speciebus  instituit  et  Apostolis  tradidit,  non  tarnen  illa  institutio  et  in0^ 
eo  tendunt,  ut  omnes  Christi  fldeles  statuto  Domini  ad  utramqire  specicm 
accipiendam  adstringantur. 

36)  Perrone,  T.  Vlll.  §.  4  98  :  Ut  intelligerent  Apostoli,  non  totum  c«' 
licem,  sed  partem  tantum  ab  unoquoque  esse  hauriendam. 

37)  Sess.  XXL  can.  i :  Si  quis  dixerit,  ex  Dei  praeeepto  vel  necessil0 
salutis  omnes  et  singulos  Christi  fideles  utramque  speciem  S.  Eucharlstiae 
sacramenti  sumere  debere :  anatbema  sit. 
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ch  viel  schneidender  dargethan  werden,  die  römische  Kirche 
irde  dennoch  ihr  Mefsgewand  nicht  hinwerfen,  weil  Trans- 
bstantiation  ,  Mefsopfer  und  Kelchentziehung  tief  mit  ihrem 
eses  2usammenhängen :  vorerst  mit  ihrer  Tendenz  das  Gött- 
he  sinnlich  darzustellen,  welche  in  der  Messe  zu  ihrem  Höben- 
mkte  gelangt,  daher  mit  richtigem  Gemeingefühle  das  Fron- 
ehnamsfest  das  grofse  Fest  des  Katholicismus  geworden  ist, 
1  welchem  derselbe  sich  im  höchsten  Glänze  darstellt  und  alle 
ältliche  Herrlichkeit  möglichst  in  seinen  Tfiumphzug  hinein- 
ihl;  sodann,  wenn  der  symbolische  Charakter  des  Sacraments, 
fs  es  ein  inhaltvolles  Sinnbild,  wie  es  das  Taufwasser  bei 
em  Wunderglauben  unwandelbar  geblieben  is^  auf  etwas 
iheres,  Unendliches  hinweist,  durch  den  Glauben  an  die  Ver- 
andlung  der  Substanzen  verloren  geht,  so  hat  sich  doch  auch 
rtn  dieser  Grundzug  des  Katholicismus  ausgeprägt ,  an  die 
eile  der  Idee  eine  obschon  erdichtete  Wirklichkeiit  zu  setzen  ; 
idlfch  die  daraus  öiefsende  Glorie  des  Priesterthums,  das  nicht 
»berechtigt  nach  dem  Dogma  noch  immer  den  kecken  Gedan-^ 
«n  im  Herzen  trögt :  sechs  Tage  hat  Gott  gebraucht  die  Welt 
t  erschaffen,  der  Priester  erschajfft  in  einem  Momente  den 
>ttraenschen.  Daher  erst  der  letzte  katholische  Priester  die 
Izte  Messe  lesen  wird,  die  Todleomesse  des  Papstthums. 


Achtes  Capitel. 
Die  Ehe. 

Der  Gegensatz  der  Kirchen  erfordert  nicht  eine  gegensätz- 
he  Ansicht  von  der  natürlichen,  rechtlichen ,  culturhistori- 
hen  und  religiösen  Bedeutung  der  Ehe:  er  tritt  hervor  in 
^ev  katholischen  Geltendmachung  als  Sacrament,  als  un- 
fflösbar  und  in  BehaHrdlung  der  Ehehindernisse  wie 
r  gemischten  Ehen. 

Zwar  katholische  Theologen  werfen  den  Reformatoren  auch 
ö  Begünstigung  der  Polygamie  vor  kraft  des  Gutachtens,  das 
in  Landgrafen  von  Hessen  vergönnte  noch  bei  Lebzeiten  sei- 
•r  Gemahlin,  die  ihm  widerwärtig  geworden  war,  sich  mit 
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einem  Edelfräulein  zu  vermählen.  Der  Landgraf  der  die  Lust, 
nicht  den  Mulh  zur  Sünde  hatte,  drängte  zu  diesem  Zugeständ- 
nifse,  das  die  Sünde  auf  sich  nehmen  sollte,  und  rUhmte  sieb, 
vom  Papste  solche  Dispensation  leicht  erlangen  zu  können,  wie 
Clemens  VIL  sie  Heinrich  VUL  angeboten  hatte.*)  Dieselbe  ist 
in  der  Form  eines  Beichtrathes  nach  ernster  Ermahnung,  von 
seiner  sündhaften  Lust  abzustehn,  in  Wittenberg  ertheilt  wor- 
den als  das  geringere  Übel.^)  Es  war  eine  Zeil,  da  Satzungen, 
die  ein  Jahrtausend  lang  wie  göttliche  Gesetze  gegolten  hatten, 
als  Irrlhümer  erkannt  umstürzten,  die  gleichzeitigen  Frauen  der 
Patriarchen  und  anderer  Freunde  Gottes  im  Alten  Testamente 
schienen  die  Monogamie,  obwohl  das  Paradies  sie  als  göttliche 
Thatsache  verkündet,  nicht  als  göttliches  Gesetz  zu  bekräftigen, 
und  selbst  die  Sage  von  den  beiden  Frauen  des  Grafen  Gleichen, 
der  gealterten  deutschen  Hausfrau  und  der  glühenden  Blume 
des  Morgenlandes,  der  Sultanstochter,  zu  deren  Vermählung 
Gregor  IX.,  gerührt  von  ihrer  Schönheit,  als  sie  bei  ihrer  Taufe 
den  Schleier  zurückschlug,  und  von  ihrer  Liebe,  die  alles  ge- 
opfert hatte ,  Dispensation  ertheilt  haben  sollte ,  schien  eine 
kirchliche  Berechtigung  zu  geben,  während  die  Geschichtskunde 
des  römischen  Theologen  eine  Sage  aus  den  Kreuzzügen  dem 
Protestanti3mus  vorrückt I^)  Luther  und  Melanchthon  ha-" 


4)  Wenigstens  berichtet  der  englische  Gesandte,  statt  der  geforderten 
Scheidung,  um  Anna  Boleyn  zu  heirathen  :  Pontifex  secreto  mihi  proposuit 
conditionem  hujusmodi :  concedi  posse  Vestrae  Majestati,  ut  duas  uxores 
habeat. 

2)  Luthers  Briefe,  v.  De  Wette.  B.  V.  S.239f:.Deus  impudicitiam 
saepe  severissime  punivit.  Nam  poena  diluvii  tribuitur  Regentum  a'dulte- 
riis :  item  adulterium  Davidis  est  severum  divinae  vindictae  exemplum : 
et  Paulus  saepius  ait:  Deus  non  irridetur,  adulteri  non  introibunt  in  reg- 
num  Dei  etc.  Si  autem  Vestra  Celsitudo  ab  impudica  vita  non  abstineat, 
quod  dicit  sibi  impossibile,  optaremus  Geis.  Vestram  in  meliori  statu  esse 
coram  Deo.  Quodsi  denique  Vestra  Gels,  omnino  concluserit  adhuc  unam 
conjugem  ducere,  juramus  id  secreto  faciendum.  Hinc  non  sequuntur 
scandala,  nihil  est  inusitati,  Principes  concubinas  alere,  —  magis  placeret 
haec  modesla  vivendi  ratio,  quam  adulterium  et  alii  belluini  et  impudici 
actus. 

3)  Perrone,  T.  IX.  de  Matrim.  §.  57 :  Nach  Bericht  der  protestanti- 
schen Scham  über  die  Hessische  Sache :  Attamen,  Jo.  Gerhardo  teste,  ce- 
lebris  postea  apud  eosdem  [Lutheranos]  fuit  bigamia  comitis  de  Gleichen, 
quae  ab  ipsis  non  solum  tolerata  sed  etiam  probata  fuit.  i 
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ben  jenes  Gutachten  bitter  bereut,  der  Proteslanlismus  hat 
nichts  damit  zu  schaffen.  Auch  an  den  Weibern  der  Mormonen, 
die  Perrone  der  protestantischen  Kirche  aufbürden  will,*) 
trägt  sie  nicht  gröfsere  Schuld  als  die  allkatholische  Kirche  an 
den  Secten,  die  nach  dem  Liebesmahle  die  Lichter  verlöschten ; 
ja  wollte  man  jene  »Fortgeschrittenen«,  die  unter  Protestanten 
und  Katholikeft  mit  gleicher  Zuversicht  werben,  nach  einem  * 
charakteristischen  Merkmale  der  einen  oder  der  andern  Kirche 
als  Secte  zuweisen,  ihr  abgeschmacktes  Mormonenbuch,  da*s  sie 
neben  und  über  die  H.  Schrift  stellen,  ist  nichts  als  eine  erlogne 
Traditioil.  Das  versteht  sich  von  selbst,  dafs  nur  die  Ehe  des 
einenWeibes  mit  dem  einenJtfanne  der  christlichen  und 
jeder  hohem  Bildung  entspricht.  Blof*  darüber  kann  ein  Zweifel 
entstehn,  ob  bei  der  Bekehrung  roher  Völker  die  sofortige  Ent- 
lassung der  übrigen  Frauen  gefordert  werden  müsse,  wie  dies 
besonders  bei  den  Häuptlingen  dem  Siege  des  Christenthums 
grofse  Schwierigkeilen  bereitet,  und  die  jesuitische  Mission  nach 
ihrer  bekannten  Accommodationsweise  dürfte  darin  leicht  libe- 
raler verfahren  als  unsre  rigoristischen  Missionäre. 

L 

Nach  dem  Trientischen  Beschlüsse  ist  die  Ehe  -ein  Sa- 
cra ment  als  von  Christus  eingesetzt  und  als  ein  erwähltes  Ge- 
fäfs  göttlicher  Gnade.*)  Dieses  wird  biblisch  begründet  auf  das 
Wort  des  Herrn:  »Also  sind  sie  nicht  mehr  zwei,  sondern  ein 
Fleisch.  Was  also  Gott  verbunden  hat,  soll  der  Mensch  nicht 
scheiden.  ((®)  Und  auf  den  Spruch  -des  Apostels,  der  in  der  Er- 
mahnung an  die  Männer,  ihre  Ehefrauen  treu  zu  lieben,  dessel- 
ben   paradiesischen  Ehesegens   gedenkend   hinzufügt:   »dieses 


4)  Ib.  §.  47:  Nova  Protestantium  secta,  quae  dicitur  Mormmitarum, 
doctrinam  praedecessorum  suoriinl  aperte  profitetür  et  in  praxin  deducit. 
—  En  nunc  poJygamiam  longe  lateque  diflfusam  in  protestantismo !  Ast 
Protestantismus  est  purior  sanctiorque  catholicismo,  qui  polygamiam 
damnat.    Talis  est  progressus. 

5)  Sess.  XXIV.  de  Sacram.  Matr.  can.  1:  Si  quis  dixerit,  Matrimonium 
non  esse  vere  et  proprie  unum  ex  Septem  legis  evangelicae  sacramentis  a 
Christo  institutum,  sed  ab  bominibus  in  ecclesia  inventum,  neque  gratiam 
conferre:  anathema  sit.  6)  Matlh.  49,  6. 
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Geheimnifs  ist  grofs,  ich  aber  deute  es  auf  Christus  ud* 
Kirche,  a^)  Aufserdem  beruft  man  sich  auf  die  üochzeii  zu  I 
dort  habe  Christus  seinen  Segen  auf  die  erste  chrisllich< 
gelegt. 

Das  würc  ein  seltsamer  Gedanke,  dafs  Christus  etwas 
gesetzt  habe,  was  uranfänglich.  bestanden  hat,  freilich  noch 
samer  der  vorausgesetzte  Gegensatz,  dafs  die  Ehe  von  Men 
in  der  Kirche  erfunden  sei.    Die  neuere  Theologie  drück 
stimmter  aus  was  gemeint  ist :  Christus  habe  die  Ehe  zur\ 
eines  Sacraments  erhoben.^)    Aber  sein  Ausspruch  wied 
nur  gegen  die  Leichtigkeit  ihrer  Auflösung  nach  jüdischen 
setze  das  Wort  uranfanglicher  göttlichen  Einsetzung  dei 
durch  die  Schöpfung  und  in  der  Natur  selbst.®)    Das  Wo 
Paulus  ist  nur  hierher  gezogen  worden,  weil  die  griechiscl 
Zeichnung  von  Geheimnifs  Mysteiium  in  der  lateinischen  1 
Übersetzung  durch  Sacramentum  übertragen  ist.***)  Das  dt 
nicht  das  Sacrament  im  kirchlichen  Sinne,  sondern  ein  gel 
nifsvoller  Sinn,  den  Paulus  in  jenem  uralten  Worte  vom 
werden  findet,  nehmlich  eine  Weifsagung  auf  das  Verb 
Christi  zur  Kirche,  und  darin  liegt  allerdings  eine  hohe 
kennung  der  Ehe,  dafs  sie  zum  Bilde  wird  der  höchsten 
sen  Gemeinschaft.    Endlich  zur  Hochzeit  nach  Kana  vv 
stus  eben  als  Gast  geladen,  den  Segen  seiner  Gegenw 
er  auch  dahin  mit  sich  gebracht  haben,  aber  sein  Kon 
selbst  sein  Wunder  bezeugt  doch  nur,  dafs  eine  Hoch 
mit  ihrer  Hochzeitfreude  der  Theilnahme  eines  ernst 
auf  das  Höchste  gerichteten  Mannes  nicht -unwerth  se 
hat  er  auch  die  Einladung  zum  Gastmahl  eines  Ph/ 
genommen. 

Von  einer  besondern  Gnade,  die  Christus  hinzu 
von  einer  übernatürlichen ,  ausschliefslich  an  di* 
gebundenen  und  wiederum  jedem  der  heiligen  Siel 


7)  Ephes  5,  32. 

8)  Perronef  T.IX.  §.3:  Matrimonium  evexil  ad  dign 
cidcmque  sacranicnlalcin  j^raliaui  adjuiixit.  9)   Ge 

iO)  Sacramentum  lioc  iiia.unuiii  est,  oiio  autcui  d 
ccclesia. 
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Lhüralich  geformten  Gnade  Gottes  ist  gar  nichts  zu  lesen.  Alier- 
lings  eine  glückliche  Ehe,  da  der  eine  Gatte  den  andern  ergänzt 
ind  innerlich  erhebt,  ist  eine  grofse  Gnade  Gottes,  doch  nur  in 
lalUrlichef  Weise,  wie  auf  andre  Famihen-  oder  Freundschafts- 
bande ähnliche  Segnungen  gelegt  sind ;  daneben  fehlt  es  auch 
licht  an  Ehen,  durch  die  namentlich  das  Weib  verkümmert, 
sittlich  erniedrigt,  zu  Grunde  gerichtet  wird. 

Dieses  wohl  bedenkend  hat  die  Synode  von  Trient  sich 
beschieden  nur  von  einer  Hindeutung  bei  Paulus  zu  sprechen,*^) 
was  die  neuere  Theologie  auf  diese  ganze  biblische  Begründung 
ausgedehnt  und  den  weitern  Beweis  einstimmig  mit  Trient  auf 
die  einmüthige  Tradition  der  allgemeinen  Kirche  gelegt  hat. *^) 

Bereits  Tertullian  hat  die  christliche  Weihe  und  Bedeu- 
tung der  Ehe  in  hoher,  ausschliefslich  religiöser  Idealität  aus- 
gesprochen.*^) Auch  war  schon  damals  üblich  das  Eingehn  einer 
Ehe  der  Gemeinde  anzuzeigen,**)  was  sicher  nicht  ohne  die 
Segnung  eines  frommen  Wunsches  geschah;  ja  nach  einem 
^''iefe  des  Ignatius  soll  jede  Ehe  nach  dem  Dafürhalten  des 
fechofs  geschlossen  werden*^)  als  in  Bezug  auf  Gott,  nicht  nach 
öri lieber  Begierde. 

Als  ein  gesegneter,  heilig  zu  haltender  Stand  und  auf  An- 
s  des  Paulinischen  Spruchs  wird  die  Ehe  von  den  Kirchen- 
t^rn  gelegentlich  auch  ein  Sacrament  genannt  in  dem  be- 
J^Oten  weitern  SinnO;  auch  die  alttestamentliche  Ehe.*^)  Aber 


i1)  Sess.  XXIV:  —  quod  Paulus  innuit. 

12)  Ib:  Quum  Matrimonium  veteribus  connubiis  per  Christum  gratia 
testet,  merito  inter  novae  legis  sacramenta  annumerandum,  sancti 
?atres,  concilia  et  universalis  ecclesiae  traditio  semper  docuerunt.  Per- 
rofte,  T.  IX.  §.  ^  1 :  Quod  Scripturae  innuunt,  traditio  extra  omne  dubiurn 
ponit.  4  3)  Libri  II  ad  uxorem,  bes   II,  9. 

U)  Id.  de  pudicit.  c.  4:  Penes  nos  occultac  conjunctione_s,  id  est,  non 
prius  apud  ecclesiam  professae,  juxta  moechiam  et  fornicationem  judicari 
Periclitantur. 

4  5)  Ep.  ad  Polycarp.  c.  5  :  —  f^srcc  yvwfirjg  tov  Iniaxonov, 

16)  Perrone,  T.  IX.  §.47:  Admittimus  testimonia,  quae  improbo  et 
ioani  labore  ex  Patribus  congessit  Launojus  [in  dem  gelehrten  Werke  De 
•egia  in  Matrim.  potestate.  Colon.  Allobr.  1731.  T  I.]  minime  evincere 
latrimonium  in  Veteri  Lege  ab  iis  ceu  sacramentum  habilum  fuisse;  cum 
'atres  nonnisi  latiori  sensu  et  ratione  signi  futurae  unionis  Christi  cum 
cclesia,  quam  Matrimonium  in  se  spectatum  prae  se  ferebat,  sacramen- 
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selbst  nachdem  die  Siehenzahl  der  Sacraniente  sich  festgeslelll 
hatte,  geht  durch  die  ganze  Scholastik  ein  BedenkeD,  ob  wirk- 
lieb durch  die  Ehe  eine  sacrameatale  Gnade  Uberbracht  werde, 
oder  ob  sie  nur  eingesetzt  sei  als  eine  Hülfe  wider  die  Sünde ?'"j 
In  welchem  Bedenken,  obwohl  es  den  katholischen  Begriffdes 
Sacraments  gefährdet,  daher  auch  Durandus  die  Ehe  nicht 
fUr  ein  solches  halten  wollte,*^)  doch  nur  die  kirchliche  Gering- 
achtung  des  natürlichen  Geschlechtsverhäitnisses  durchklingl/^j 
nach  welcher,  wenn  die  Ehe  für  ein  Sacrament  gehalten  wird, 
folgerecht  die  Virginität  oder  das  Gelübde  derselben  noch  viel 
mehr  für  ein  solches  gehalten  werden  sollte.^®) 

Zum  Sacramente  fehlt  der  Ehe  grade  nach  der  altberge- 
brachten  Anschauung  alles  Sinnbildliche,  denn  auf  die  Scbui- 
frage  nach  Materie  und  Form  dieses  Sacraments  lautet  die  vor- 
herrschende Antwort :  es  wird  von  den  Verlobten  selbst  voil^ 


tum  nuncupaverint.  Dagegen  die  christliche  Ehe  werde  im  vollen  Sin*^ 
als  die  Gnade  anzeigend  und  überbringend  von  den  Kirchenvätern  ein  ^^ 
crament  genannt.  Hierbei  die  hübsche  Regel,  man  müsse  die  Kirchenv^^ 
ter  immer  nach  dem  Glauben  der  Kirche  auslegen.  Nun  aber  habe  c^ 
Kirche  allezeft  die  Ehe  zu  den  7  Sacramenten  gezählt,  also  könne  au.  ^ 
die  Rede  der  Kirchenväter  nur  so  verstanden  werden. 

.    i  7)  Pet.  Lomb.  Sentt.  IV.  Dist.  26  :  —  propter  illicitum  motum  devit^  ^ 
dum.    Die  nachmals  gewöhnliche  Formel :  in  remedium  peccati. 

18)  Ähnlich  katholische  Theologen  jüngstvergangener  Zeit  wie  Ob^^ 
thür,  Holder  und  Beda  Mayer,  die  dafür  hielten,  €hristus  habe  nur  ^^^ 
nige  Sacramente  eingesetzt,  Taufe  und  Abendmahl,  aber  der  Kirche  Ma^^l 
gelassen,  je  nach  Einsicht  und  Bedürfnifs  ihre  Zahl  zu  mehren,  wasr»^ 
mentlich  von  der  Ehe  gelte.  Perrone  urtheilt  darüber:  Ita  desipi»!'' 
in  Germania  homines,  qui  se  Catholicos  profitentur. 

19)  z.  B.  Cyprian.  de  habüu  virginum  c.  18  von  den  BrautjungferD' 
Quasdam  non  pudet  nubentibus  interesse,  praesentes  esse  inter  verA» 
turpia  et  temulenta  convivia,  quibus  sponsa  ad  patientiam  stuprt,  ad  auda- 
ciam  sponsus  animatur.  Orig.  in  Num.  Bomil.  6:  Sunt  nonnulla,  quae 
quamvis  peccato  careant,  non  tarnen  digna  videntur,  quibus  interesse  pu- 
lemusSpiritum  Sanctum.  Er  rechnet  dahin  auch  connubia  legitima.  Per- 
ron c  antwortet  auf  den  selbstgemachten-Einwand  ecclesia  spectat  con- 
jugium  ut  immunditiam  T.  IX.  §.  29  :  Si  interdum  a  nonnullis  conciliisvel 
Romanis  Pontificibus  conjugium  immunditiae  nomine  donatum  est,  nonra- 
tione  sui,  sed  ratione  actus  conjugalis  Ita  denominatum  est. 

20)  CmQ.  Trid.  Sess.  XXIV.  can.  1  0  :  Si  quis  dixeiNt  —  non  esse  me- 
lius et  beatius  maneic  in  virginitate  aut  coelibatu,  quam  jungi  matrimo- 
nio :  anathema  sit. 
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zogen  durch  ihre  einfache  Willenserklärung  einander  ehelich 
anzugehören,^*)  Hiernach  war  es  möglieb,  dafs  junge  Leute 
ohne  Vorwissen  ihrer  Altern  etwa  mitten  in  einem  Tanze  durch 
eine  blofse  Frage  und  Bejahung  eine  vollgültige  Ehe  abschlös- 
sen. Diese  heimlichen  oder  fornilosen  Ehen,  so  leicht  und  leicht- 
sinnig abschliefsbar,  und  doch  von  unabsehbaren,  durch  keine 
Reue  auszutilgenden  Folgen,  mufsten  bitteres  Elend  über  zahl- 
reiche Familien  bringen.  Luther  hat  seinen  Zorn  über  sie 
ausgeschüttet.^'^)  Auch  die  Synode  von  Trient  hat  sie  für 
nichtig  erklärt.  Doch  ist  hier  die  hergebrachte  Anschauung  nicht 
verleugnet  worden,  denn  obwohl  die  Einsegnung  als  Sitte  vor- 
ausgesetzt ist,  wird  doch  zum  Abschlüsse  der  Ehe  nur  die  Ge- 
gen Wart  des  Pfarrers  als  qualificirten  Zeugen  nebst  minde- 
stens zwei  andern  Zeugen  bei  der  Willenserklärung  der  Ver- 
lobten erfordert.^')  Vornehmlich  Melchior  Canus  hat  die 
entgegengesetzte  Meinung  geltend  gemacht,  nur  der  Priester 
vollziehe  das  Sacrament.**)  Wieviel  auch  grade  auf  katholi- 
schem Standpunkte  für  die  Nothwendigkeit  der  priesterlichen 


21]  Perrone,  T.  IX.  §.  36-:  Quodsi  miaistri  Matrimonii  dicuntur  ipsi 
contrahentes,  materia  et  forma  erit  utriusqiie  contraheritis  consensus  ver- 
bis  seu  signis  expressus,  licet  sub  diversb  respectu :  materia  sciiicet  prout 
consensus  signifieat  corporum  traditionem,  forma,  prout  significat  eorun- 
dem  acceptationem. 

22)  Nach  ihm  Art.  Smalc.  de  potestate  Papae  p.  355 :  Injusta  lex  est, 
quae  in  genere  omnes  clandestinas  et  dolosas  desponsationes  contra  jus 
parentum  approbat. 

23)  Sess.  XXIV:  Qui  aliter  (\yiaim  praesente  parocho,  vel  alio  sacerdote 
de  ipsius  parochi  vel  ordinarii  licentia,  et  duobus  vel  tribus  testibus  Ma- 
trimonium  contrahere  attentabunt,  eos  S.  Synodus  ad  sie  contrahendum 
omnino  inbabiles  reddit,  et  hujusmodi  contractus  irritos  et  nulios  esse 
decernit.  Habeat  parochus  Jibrum,  in  quo  conjugum  et  testium  nomine, 
diemque  et  locum  contracti  matrimonii  describat,  quem  diligenter  apud 
se  custodiat.  Man  debattirte  darüber  in  Trient,  ob  nicht  dem  Pfarrer  als 
Hauplzeugen  ein  Notar  vorzuziehn  sei  und  nur  durch  Gründe  der  Zweck- 
mäfsigkeit  entschied  sich  die  Mehrzahl  fürErsteren.  [Perrone,  T.  IX.  §.44:] 
Ergo  ex  mente  patrum  Tridentinorum  parochus  non  ut  minister,  sed  ut 
testis  stabilis  et  quaesitus  nuptiis  assistit.  Dies  Decret  soll  in  jeder  Par- 
ochie  erst  rechtskräftig  werden  30  Tage  nach  dessen  Publication  in  der- 
selben. Daher  in  Gegenden,  y/o  die  Trientischen  Decrete  nicht  publicirt 
sind,  noch  in  alter  Weise  auch  die  Gegenwart  des  Pfarr€y;s  nicht  noth- 
wendig  geachtet  wird  zum  Abschlüsse  einer  Ehe. 

24)  De  locis  theolog.  4  562. 
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Einsegnung  spräche,  hat  sich  doch  unter  heftigen  Streiligkeilen 
die  althergebrachte  Recbtsansicht  erhalten  und  ist  durch  De- 
crete  neuerer  Päpste  indirecl  dahin  bestätigt  worden,  dafs  durch 
die  Willenserklärung  der  Verlobten  vor  dem  Pfarrer,  selbst  da 
wo  dieser  sich  jedes  Gebetes  und  jedes  Zeichens  der  Billigung 
zu  enthalten  habe  [assistentia  passiv a],  eine  wie  sehr  auch  mifs- 
liehe,  doch  immer  gültige  Ehe  entstehe,  also  das  Sacrament 
vollzogen  werde. ^*) 

Diese  freiwillige  Beseitigung  des  priesterlichen  Machtwor- 
tes bei  einer  Handlung   von  so   entscheidendem  Einflüsse  auf 
alle  gesellschaftliche  Verhältnisse,  und  bei  welcher  der  Mensch 
so  geneigt  ist  den  Segen  einer  höchsten  Macht  für  seine  ver- 
hüllte Zukunft  anzuflehn,  dürfte  sich  nur  erklären  durch  das 
obwohl  allmälig  verdunkelte,  doch  unaustilgbare  Gefühl  derka- 
tholischen  Kirche,  dafs  die  Ehe  nicht  eine  hochheilige  Handlung, 
also  nicht  ursprünglich  ein  Sacrament  sei,  in  der  altkirchlichen 
Scheu  vor  ihrer  Naturseite  [die  zwar  von  der  Kirche  nicht  zu 
ihrer  Vollziehung,  doch  zu  ihrer  Vollendung  gerechnet  werden 
mufste],  daher  auch  ältere  Vorschriften  nach  dem  Vorbilde  des 
Tobias  zur  Vertagung  dieser  natürlrchen  Vollendung  als  aus 
Ehrfurcht  vor  der  kirchlichen  Segnung  verpflichteten.*®) 

Auf  das  Wesen  der  Ehe  als  Sacrament  gründet  die  katho- 
lische Kirche  ihre  Gerichtsbarkeit  über  alle  Ehesachen,*'^)  die 
doch  als  die  bürgerlichen  Beziehungen  der  Ehe  betreffend  der 
moderne  Staat  grofsentheils  zur  Hand  genommen  hat;  in  deut- 
schen Landen  hat  derzeit  nur  das  österreichische  Concordat  sie 
den  bischöflichen  Gerichten  für  einen  Moment  zurückgegeben.^) 

25)  Pius  IX.  hat  in  seiner  Verdammung  der  kirchenrechtlichen 
Werke  de^  Turiner  Professor  Nuytz  1851  auch  den  Satz  verworfen:  sa- 
cramentum  in  una  tantum  nuptiali  benedjctione  situm  esse.  Walter, 
Kirchenrocht.  S.  577  :  »Selbst  der  Widerspruch  des  Pfarrers  hindert  die 
Gültigkeit  der  Ehe  nicht,  wenn  er  jene  Erklärung  nur  wirklich  gehört  hat.t 

26)  Conc.  Carlhag.  IV.  con.  13:  Sponsus  et  sponsa  cum  benedictio- 
nem  acceperint,  eadem  nocte  pro  reverentia  ipsius  benedictionis  in  virgi- 
nitate  permaneant.  - 

27;  Conc.  Trid.  Sess.  XXIV.  can.  12 :  Si  quis  dixerit,  causas  matrimo- 
niales non  spectare  ad  judices  ecclesiasticos  :  anathema  sit. 

28)  Pe  r  %o n  e  [T.  IX.  §.  262]  freut  sich,  auf  den  Spuren  6cr  Tradition 
einherschreitend  dieses  Recht  der  Kirche  als  die  Sache  Christi  nicht  nur 
vor  den  Häretikern,  sondern  auch  vor  den  Hoftheologen  gerettet  zu  haben. 
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Über  protestantische  Eheü  ist  die  eine  katholische  Meinung, 
dafs  sie  als  nicht  nach  der  Trientischen  Form  geschlossen  nur 
Concubinate  seien,  daher  bei  etwanigem  Übertritte  zur  katholi- 
schen Kirche  erst  durch  .heißende  Dispensation  zu  legitimiren, 
wiefern  auch  die  Protestanten  durch  die  Taufe  als  dem  Rechte 
nach  der  römischen  Kirchengewalt  und  Gesetzgebung  unter- 
worfen gedacht  werden.  Nach  der  andern  Meinung,  wiefern 
das  Trientische  Decret  in  protestantischen  Gemeinden  nicht 
publicirt  oder  doch  nie  angenommen  worden  ist,*^)  auch  nach 
'  Mafsgabe  der  protestantischen  Taufe,  werden  diese  Ehen  als 
gültig,  sonach  ihre  Vollziehung  als  Sacrament  betrachtet,  daher 
auch  vorkommenden  Falls,  wenn  die  Macht  dazu  vorhanden, 
vor  katholischen  Ehegerichten  nach  canonischen  Grundsätzen 
behandelt.  Beide  Ansichten  können  sich  auf  päpstliche  Reso- 
lutionen berufen,  doch  ist  die  Erstere  jetzt  ziemlich  aufge- 
geben,*^) vorzugsweise  nur  von  Protestanten  als  gehässiger 
Vorwurf  festgehalten ,  die  Andere  in  den  neuern  päpstlichen 
Decreten  über  gemischte  Ehen  vorausgesetzt. 

Der  Protestantismus  hat ,  abgesehn  von  einigen  Einfällen 
Luthers^  die  noch  einen  Geschmack  vom  Kloster  des  Bettel- 
mönchs haben,  aus  obigen  Gründen  zwar  den  sacramentalen 
Charakter  der  Ehe  aufgegeben,**)  indem  er  sie  doch  erkannte 
als  ursprüngliche  göttliche  Satzung,  als  dasGleichnifs  der  Eini- 
gung Christi  mit  der  Gemeinde  neu  geweiht ,  durch  die  kirch- 
liche Einsegnung  zur  paradiesischen  Unschuld   zurückgeführt 


29)  Bened.  XIV.  de  synodo  dioeces.  XIII,  5,  8.  Leges,  quae  nunquam  a 
populo  recipiuntur,  desinunt  obligare. 

30)  Walter,  Kirchenrecht.  S.  583:  »Es  ist  rathsam  eine  Behaup- 
tung aufzugeben,  die  ohne  allen  praktischen  Nutzen  die  Gegner  unnöthig 
verletzt  und  erbittert,  und  nur  in  gezwungener  Weise  durchgeführt  wer- 
den kann.  So  thun  auch  viele  bewährte  Schriftsteller.« 

84)  Apol.  Conf.  VII.  p.  202:  Matrimonium  non  est  primum  institutum 
in  Novo  Testamente,  sed  statim  creato  genere  humano.  Habet  mandatuni 
Dei,  habet  et  promissiones ,  non  quidem  proprie  ad  Novum  Testamentum 
pertinentes,  sed  magis  ad  vitam  corporalem,  quare  si  quis  volet  sacra* 
mentum  vocare,  discernere  tarnen  a  prioribus  illis  debet,  quae  proprie 
sunt  sigaa  Novi  Testanaenki  et  testimonia  gratiae  et  remissionis  pecca- 
torum. 
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der  Virginilät  vollkomiiien  ebeobürtig,  die  natürlich  geschicht- 
liche Grundlage  der  Kirche  wie  des  Staats. 

Die  protestantische  Kirche  legt  entschiedenes  Gewicht  auf 
die  Trauung,  und  etwa  mit  Ausnahme  der  schottischen  Kirche, 
die  nicht  blofs  die  vormals  in  der  Schmiede,  von  Gretna  Green 
geschlofsnen  Eben  anerkannte,  würde  das  protestantische 
VolksgefUhl  eine  blofs  nach  dem  Staatsgesetze  geschlofsne  Ehe 
Irotz  ihrer  bürgerlichen  Gültigkeit  nicht  für  eine  christliche  ehr- 
bare Ehe  ansehn. 

II. 

Nach  dem  Beschlüsse  von  T  r  i  e  n  t  gilt  jede  kirchenrechtlich 
abgeschlofsne-  Ehe  als  unauflösbar.^^)  Nur  die  zwar  ge- 
scblofsne,  doch  nach  ihrer  Naturseite  noch  nicht  vollendete  Ehe 
kann  durch  das  Klostergelübde  des  einen  Gatten  aufgehoben 
werden.^]  Andere  etwanige  Scheidungsgründe  bewirken  nur 
eine  Trennung  von  Tisch  und  Bett  ohne  Auflösung  des  ehelichen 
Bandes.  Desto  mehr  bat  man  der  menschlichen  Bedürftigkeit 
Rechnung  getragen  durch  Nichtigkeitserklärungen,  eine  Rechts- 
fiction,  dafs  eine  Ehe,  obwohl  sie  thatsäch lieh  bestanden  hat, 
doch  nie  zu  Recht  bestanden  habe,  als  unter  Bedingungen  einge- 
gangen, die  nach  canonischem  Rechte  eine  Ehe  ausschlössen. 

Der  Protestantismus  hat  sofort,  als  Luther  mit  dem  cano- 
nischen Gesetzbuche  auch  das  katholische  Eherecht  in's  Feuer 
warf,  gültige  Scheidungsgründe  anerkannt,  und  zwar  nach  einer 
strengern  Praxis  die  beiden  sogenannten  biblischen  ,  Ehebruch 
und  bösliche  Verlassung,  odei*  nur  den  Erstem  ;  nach  einer  min- 
der strengen  auch  Mifshandlungen ,  schmachvolles  Gewerbe, 
entehrende  Strafen  und  Ähnliches ;  und  zwar  mit  der  Bestim- 


32)  Das  Decret.  der  S4.  Sitzung  spricht  erst  nur  allgemein  von  der 
durch  Christus  uns  verdienten  Gnade  des  Saoraments,  quae  indissolubilem 
unitatem  befestige  und  verwirft  dann  die  Rede,  dafs  Häresis,  Unverträg- 
lichkeit [molesta  cohabitatio] ,  bösliche  Verlassung  [affeetata  absentia] 
und  Ehebruch  Scheidungsgründe  seien. 

*  33.  Sess.  XXIV.  can.  6:  Si  quis  dixerit,  matrimonium  ratum,  non 
eonsummatutn  per  solennem  reügionis  professionem  alterius  conjugum 
non  dirimi :  anathema  sit.  Sonst  vermeidet  das  canooiscbe  Recht  auf  die- 
ses Natürliche  irgendein  Gewicht  zu  legen. 
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mung ,  dafs  nach  erfolgter  Scheidung  dem  unschuldigen  Theile 
eine  neue  Ehe  nicht  verwehrt  werden  könne,**)  die  dann  nicht 
§eUen  auch  dem  schuldigen  Theile  zugestanden  wurde. 

Die  Unlösbarkeit  der  Ehe  hat  der  katholischen  Kirche  wohl 
immer  vorgeschwebt,  unlösbar  selbst  durch  den  Tod,  wiefern 
die  alte  strenge  Sitte  der  MUrtyrerkirche  selbst  die  zweite  Ehe 
nach  dem  Tode  des  ersten  Gatten  mifsbilligle :  aber  sie  war 
lange  fern  davon  dies  zum  Gesetz  zu  machen.  Hieronymus 
entschuldigt  seine  Freundin  Fabiola,  welche  ihren  Gemahl 
wegen  seiner  schmachvollen  Sitten  verlassen  und  sich  ander- 
wärts vermählt  hatte.  »Sie  war  jung,  sagt  er,  und  vermochte 
nicht  ihr  Witthum  zu  bewahren ,  da  hielt  sie  fUr  besser  offen 
ihre  Schwachheit  zu  bekennen  und  sich  unter  den  Schatten 
eijner  elenden  Ehe  zu  begeben,  als  unter  dem  Ruhme  der  nur 
einmal  Vermählten  [univira]  sich  geheimen  Ausschweifungen  zu 
ergeben.«  Aber  sie  hat  sich  nachmals  freiwillig  unter  die 
Büfsenden  gestellt  und  ist  eine  Heilige  geworden.^]  Auch 
nachdem  die  Leichtigkeit  des  judischen  und  römischen  Scheide- 
briefs durch  den  Ernst  der  kirchlichen  Sitte  Überwunden  war, 
erlaubten  doch  die  römisch -christlichen  Kaisergesetze  dem 
schuldlos  geschiedenen  Gatten  die  Wiedervermählung,  mehrere 
Kirchenväter  und  Nationalconcilien,  selbst  das  alte  römische 
Bufsbuch.  [poenitentialls]  gestatten  dieselbe  nach  der  Scheidung 
wegen  Ehebruchs,  und  verbieten  sie  nur  dem  schuldigen  Theile, 
wie  dieses  auch  in  der  Kirche  des  Morgenlandes  Rechtens  ge- 
'blieben  ist.  ^^)  Noch  weniger  war  gegen  das  freie  germanische 
Mannesrecht  das  kirchliche  Ideal  sofort  durchzusetzen,  so  sehr 
diesem  auch  das  Ideale  der  noch  ungebrochnen  germanischen 
Sitte,  wie  es  einst  der  edle  Römer  seinem  Volke  vorgehalten 
hatte,   entsprach.*^)      Fränkische  Könige  hatten   fast  so  \\ele 


34)  Art.  Smalc.  p.  355 :  Injusta  traditio  est,  quae  prohibet  conjugium 
persoDae  innocenli  post  factum  divortium. 

35)  Bieron.  Ep.  84.  36)  Die  Zeugnisse  bei  Launoi,  l.  c.  III,  i,  5. 
87)   Taciti  GermaniQy  c.  49  :  Melius  adhuc  eae  civitates,  in  quibus  tan- 

tum  virgines  nubunt  et  cum  spe  votoque  uxoris  semel  transigitur.  Sic 
unum  accipiunt  maritum,  quomodo  unum  corpus  unamqu«  vitam,  ne  ulla 
cogitatio  ultra,  ne  longior  cupiditas,  ne  ianquam  maritum,  sed  tanquam 
matrimonium  ameut.    * 
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Ke))sweiber  wie  David  und  Saloino .  die  Kirche  ertrug  es.     Ein 
fränkisches  Gesetz,  von  weltlichen  und  geistlichen  Vasallen  6er 
Krone  dictirt,  gestattet  dem  Manne,  der  aus  einer  Provinz  flOcby 
ten  mufs,  ohne  dafs* seine  Ehefrau  ihm  folgen  will,  sich  aiider- 
weit  zu  verheirathen ;  Gregor  II.  erklärte  schon  die  Kränklich- 
keit des  Weibes  ftlr  hinreichend  zur  Scheidung  und  Wiederver- 
mähiung  des  Mannes.^)  Durch's  ganze  Mittelalter  wurden,  den 
Verbundenen  zu  Lieb'  oder  zu  Leid,  zahlf eiche  Ehen  getrennt 
unter  dem  Verwände  ihrer  Nichtigkeit,  denn  bei  der  Art  wie 
die  Verwandtschaftsgrade  bis  in  die  fernsten  Glieder  als  eine 
Ehe  gar  nicht  vollziehen  lassend  angesehn  wurden,  hielt  es  sei — 
ten  schwer  irgendeine  Verwandtschaft  aufzufinden  oder  durcti 
erdichteten  Stammbaum  auffinden  zu  lassen,  auch  andere  Nich — 
tigkeitsgrUnde   sind  noch  immer  zahlreich  zur  Hand.^^)     Har" 
Clemens  VII.  sich  geweigert  die  Ehe  Heinrichs  VIII.  zu  tren- 
nen und  darüber  England  verloren,  so  hat  er  die  ünmöghchk^"» 
solcher,  Scheidung  nicht  einmal  vorgeschtltzt ,  sondern  nie  all^ 
Hoffnung  abschneidend  nur  auf  günstigere  Zeiten  verwiesen,  w^< 
es  möglich  wäre  Kaiser  Karl  V.  durch  einen  Beschlufs  zu  ve»*- 
letzen,  der  die  ihm  theure  Muhme  vom  Throne  stiefs. 

Insbesondre  galt  bis  zur'Synode  von  Trient  als  controvers, 
ob  nicht  die  Verletzung  der  Zucht  von  Seiten  des  Weibes  eine 
vollgültige  Scheidung  begründe.  Erasmus  hat  auf  dem  Grunde 
IleiKger  Schrift  dargethan,  dafs  durch  Ehebruch  die  Ehe  ge-  | 
trennt  werde.  Nennt  dje  dermalige  römische  Theologie  ihn  da 


38)  Capitulare,  [752J  c.  9:  Si  quis  necessitate  inevitabili  cogente  in 
aliam  provinciam  fugerit,  etuxor  sequi  noiuerit,  — aliam  accipiat.  Greg.Ü- 
ad  Bonifac.  c.  2:  Si  mulier  infirmitaie  correpta  non  volucrit  debitamviro 
peddere,  ille,  qui  se  non  poterit  contincre,  nubat  magis.  Ähnlich  CapUuifi 
selecta  Theodori  Cantuariensis  c.  412:Xaicus,  a  quo  reccssit  muiier,  com 
consensu  episcopi  post  Septem  annos  aliam  accipiat;  si  in  captivilatcDi 
per  vim  ducta  est,  post  annum  aliam  accipere  potest. 

39)  Der  römische  Gerichtsbrauch  zählt  deren  nicht  weniger,  als<5, 
nach  diesem  Gedächtnifsverse  [Perrone,  T.  IX.  §.  152]: 

Error,  conditio,  votnm,  cognatio,  crimen, 
Cultus  disparitas,  vis,  ordo,  ligamen,  honesta^, 
Amens,  affinis,  si  clandestinuS  et  irapos, 
Si  mulier  sit  rapta,  loco  nee  reddita  tuto. 
Haec  facienda  vetant  connubia,  facta  retractant. 
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'  einen  Grammatiker,  nicht  einen  Theologen,^®]  so  haben  doch 
»Päpste  seinerzeit  ihn  hochgeehrt  als  an  der  Spitze  der  theo- 
,ischen  Bildung  seinerzeit,  der  dieH.  Schrift  und  die  Kirchen- 
t^r  zuerst  wieder  der  Wissenschaft  zugänglich  gemacht  hat. 
^  Cardinal  Gajetab  gründete  dieselbe  Ansicht  auf  den  Aus- 
ruch  Christi;  indem  er  eine  Entscheidung  der  Kirche  noch  für 
3ht  ergangen  hielt.**)  Seit  Tim  en  t  hörte  die  Freiheit  dieses 
theils  auf,  *^)  doch  haben  noch  einige  Gelehrte  der  gallicani- 
bcrn  Kirche  diese  Freiheit  in  Anspruch  genommen ,  auch  die 
pste  MiUel  gefunden,  ohne  Aufgebung  des  Grundsalzes  bei 
sondera  politischen  Interessen  manche  Ehe  zu  lösen ,  indem 
endein  Nichtigkeitsgrund  ihrer  Eingehung  aufgesucht  wurde. 

Di«  Theologie  will  die  Unauflösbarkeit  der  Ehe  aus  ihrem 
>sen  als  Saerament  erweisen.*^)  Aber  da  doch  nicht  jedes 
iramenl  nach  katholischer  Anschauung  einen  unauslöschlichen 
Jrakter  bewirkt,  ist  nicht  einzusehn,  warum  di^  sacramen- 
»  Handlung  nicht  durch  menschliche  Fehle  aufgehoben  und 
'ch  göttliche  Gnade  mit  einer  andern  Person  erneuert  wer- 
i  könnte.  Jener  angetretene  Beweis  enthält  nur  das  Ge- 
adnifs,  dafs  diese  Unauflösbarkeit  aus  der  Natur  der  Ehe 
bt  erwiesen  werden  kann.  Was  ist  die  Ehe?  Ein  freier 
'trag  von  zwei  Versonen  verschiedenen  Geschlechts  zur  gei* 
>en  utid  leiblichen  Hingabe  an  einander  auf  zeitlebens.  Die 
istliche  Ehe  entsteht  durch  die  kirchliche  Segnung,  Weihe, 
>r  doch  Anerkennung  dieses  Vertrags.  Als  solcher  könnte  sie 


40)  Perrone f  T.  IX.  §.  4  44:  Erasmum  non  theologum ,  sed  gramma- 
m  fuisse,  praeformatorem  tot  erromin,  quos  Lutherus  adoptavit,  alias 
^uimus. 

41)  Commentar.  in  Malth.  19  :  Intellrgo  igitur  ex  hac  Christi  lege,  lici- 
^  esse?  christiano  dimittere  uxorem  ob  fornicationero  carnalem  ipsius 
^is  ei  posse  aliam  ducere  uxorem,  salva  semper  ecclesiae  defrnitione, 
e  hactenus  non  apparet. 

42)  Dieser  geschichtliche  YerlaoC  wird  katholisch  so  zurechtgelegt 
alter,  Kirchenrecht,  S.  627]:  »Nachdem  die  Tradition  allmölig  von 
•n  trüben  Beimischungen  gereinigt  in  der  Doctrin  zum  klaren  alige- 
fxen  Bewufstsein  gelangt  war ,  wurde  diese  Doctrin  [der  Unauflösbar- 
1  gegen  ihre  Widersacher  auch  durch  einen  bestimmten  Canpn  in 
Utz  genommen.« 

43)  Perrone,  T.  IX.  §.  45  :  Indissolubilitas  Matrimonii  unice  pendet  a 
K*ömento. 
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nach  lilinsicht  irriger  Voraussetzungen  durch  gegenseitiges  Oher- 
einkommen  gelöst ,  oder  einseitig  durch  Vergebungen  gegen  ihr 
Wesen  verwirkt   werden.      Dagegen   soll   der  geheimnifsvolle 
Zauber  des  Sacraments  die  Unlösbarkeit  bewirken ,  was  nichl 
im  Begriffe  des  Sacramentes  liegt,  und  innerhalb  der  katholi- 
schen Kirche  um  so  weniger  behauptet  werden  kann,  da  dies^ 
grade  hier,  gebunden  durch  ihre  Vergangenheit,  kein  Gewicht 
legt  auf  den  magischen  Spruch  des  Priesters  bei  AbschliefsuD^ 
der  Ehe.     Die  Kirchenlehre  von  T  rient  hat  sich  auf  das  Wor^» 
des  Herrn   selbst   gestellt:    »Moses  hat  euch  erlaubt  wegec:^ 
euerer  Herzenshärtigkeit  euch  zu  scheiden  von  euern  Weibern    ^ 
von  Anbeginn  aber  ist  es  nicht  also  gewesen.     Ich  sage  euck.  ^ 
wer  sich  von  seinem  Weibe  scheidet ,  aufser  um  Hurerei«wiIle:Bn 
und  freit. eine  Andre,  bricht  die  Ehe,  und  wer  die  Entlasseik^ 
treit,  bricht  die  Ehe. «    Dazu  das  vorangehende  feierliche  Wortr, 
als  Schlufs  aus  der  wiederholten  göttlichen  Einsetzung  def  Ehe  : 
»Was  also  Gott  zusammengefügt  hat,    soll  der  Mensch  nicbt 
scheiden.«**) 

Mancherlei  Künste  hat  die  katholische  Theologie  versucht., 
um  den  hier  gesetzten  Ausnahmefall,  in  welcliem  also  doch  die 
Scheidung  erlaubt  sei,  zu  umgehn.  Es  solle  heifsen  »seihest 
wegen  Untreue; «  da  müfsten  die  Worte  anders  lauten.")  Oder : 
dann  würde  ja  ein  Verbrechen  das  Mittel  der  Befreiung,  und  es 


44)  Matth.  4  9,  3-12.  cf.  5,  32.    Mrc.  10,  2-12.    cf.   Luc.  16,  18.  Conc. 
Trid.  Sess.  XXIV.  can.  7:   Si  quis  dixerit,  ecclesiam  errare,  q\iumfiocet 
juxta  evangelicam  et  apostolicam  doctrinam  propter  adulterium  alterios 
conjugum  matrimonii  vinculum  qon  posse  dissolvi;    et  utrumque,  ve/ 
etiam  innocentem ,  qui  causam  adulterio  non  dedit,  non  posse  altero  con- 
juge  vivente  aliud  matrimonium  contrahere;  moecharique  eum ,  quidi- 
missa  adultera  aliam  duxerit,  et  eam,  quae  dimisso  adultero  aiii  napserit: 
anathema  slt. 

45)  Nehm  lieh  xav  inl  noQvsCt^,  Sie  lauten :  firi  inl  no^titft  wo  teitos 
receptus  ^i  firi  nur  den  richtigen  Sinn  etwas  stärker  hervorhebt.  Hag 
hielt  die  ganze  Clausel  für  unächt/  da  sie  fehlt  in  den  ParallelstclleD 
Mo.  10,  11.  Luc.  16,  18.  1  Cor.  7,  10.  Allein  dem  MatthäusevangeliuiD 
ist  sie  bei  vollkommen  gesicherter  Lesart ,  nur  mit  andern  Worten  5, 8! 
[nttQMTog  koyov  noQvelai]  eigenthümlich.  Die  Behauptung  würde  also 
dahin  getrieben ,  dafs  der  erste  Evangelist  dies  aus  seinem  Eignen  hinzu- 
gethan  habe ,  was  hier  anzunehmen  der  kritische  Forscher  nicht  yerao- 
lafst,  der  Katholik  nicht  berechtigt  ist. 
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wUre  leicht  die  Scheidung  zu  erlangen  sei's  auch  nur  durch  er- 
fteuchelten  oder  vorgeworfenen  Ehebruch.  Auf  diesen  Vorhalt 
lat  unser  Herr  Christus  zu  antworten,  nicht  wir.  Oder  nur  die 
ch^eidung  von  Tisch  und  Bett  solle  in  Folge  der  Untreue  ge- 
ili^hn.  Aber  diese  halbe  Scheidung  war  dem  jüdischen  Rechte 
id  der  apostolischen  Kirche  §anz  unbekannt.  Wollte  man  sie 
a  t  sächlich  darin  finden,  dafs  die  entiafsne  Frau  nicht  berech- 
ne sei  zu  neuer  Ehe,  und  diese  Berechtigung  doch  .nicht  durch 
r^n  Ehebruch  erlangen  können  so  bleibt  immer  noch  übrig 
e  unschuldige  Person,  Mann  oder  Frau,  um  diese  handelt 
öIä^s.  Christus  berechtigt  sie  durch  die  gesetzte  Clausel  die 
clneidung  zu  bewirken,  er  schliefst  sie  nicht  aus  und  kein  ge- 
ecli  ter  Grund  ist  denkbar  sie  auszuschliefsen  von  neuer  Ver- 
nälilung.  Die  Trientische  Kirche  läfst  also  jenes  bedeutungs- 
volle Wort  Christi  vergeblich  gesprochen  sein,  sie. hat,  was 
Christus  frei  gelassen  hat,  unfrei  gemacht,  sie  stellt  den  Gatten, 
der  unglücklich  genug  ist  durch  ein  ehebrecherisches  Weib  be- 
trogen zu  sein  ,  auf  immer  vereinsamt  hin  ,  auch  betrogen  um 
f^3s  ,  was  kein  natürliches,  bürgerliches  und  kein  christliches 
^eclii  ihm  versagt;  ebenso  im  umgekehrten  Falle  das  schuld- 
ose, unglückliche  Weib. 

Leichteres  Spiel  hat  die  katholische  Satzung  mit  dem  Jin- 
'^'^rk,  dem  apostolischen  Ausspruche  gehabt.    Paulus  erklärt 
^"^r  die  Ehe  eines  christlichen  und  eines  nichtchristlichen  Gat- 
^^  ,  nachdem  er  die  religiöse  Zulüssigkeit  und  Bedeutung  der- 
•®*V>en  anerkannt  hat:*^)  »Wenn  aber  der  üngUtubige  im  Be- 
S^^fiPist  sich  zu  trennen,  so  mag  er  sich  trennen,   der  Bruder 
o^^r  die  Schwester   [der  christliche  Ehetheil]   ist   in   solchen 
f'^llen  nicht  gebunden. «     Hierin  liegt  die  Lösung  der  Ehe  und 
iw\  Nichtgebundensein  die  Freiheit  zu  neuer  Vermahlung,  denn 
das  Gegentheil,  die  Gebundenheit  hatte  eben  darin  bestanden, 
dafs  der  christliche  Ehetheil ,  obwohl  verlassen  und  nach  da- 
maligem Rechte  ohne  ein  Mittel  den  Geschiedenen  zurückzu- 
ftlbren,  sich  dennoch  dieser  Ehe  noch  verpflichtet  betrachten 
mtifste.*'^)   So  hat  es  auch  die  katholische  Theologie  verstanden. 


46)  4  Cor.  7,  4Ö. 

47)  ov  ^eJovküttcii,  Dagegen  was  für  die  Unlösbarkeit  angeführt  wird 
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aber  einvärstanden  mit  der  Praxis  es  dahin  umgedeutet,  dafs, 
wenn  von  einem  nichlchrisllichen  Ehepaare  der  eine  Theil 
christlich  wird  ,  schon  hierdurch  die  Ehe  und  durch  einseitigen 
Willensacl  sich  vollkommen  löse.  Die  Ehe  aufserbalh  des 
Christenthums,  die  doch  auch  eine  göttliche  Satzung  ist,  wird 
also  für  nichts  geachtet,  und  biliares  Unrecht  darf  im  Namen 
des  Christenthums  geUbt  werden.  Es  geschah  nicht  lange  vor 
dem  Mortara-Fall ,  dafs  in  einer  päpstlichen  Stadt  ein  christ- 
licher Kaufmannsdiener  in  einem  jüdischen  Hause  die  Frau  ver- 
führte. Sie  floh  mit  ihm  sammt  ihren  Kindern,  nach  Bologna 
und  liefs  sich  mit  denselben  taufen.  Vergebens  forderte  der 
Jude  Frau  und  Kinder  zurUck.  Der  Gardinallegat  selbst  hat  die 
saubere  Christin  mit  ihrem  Verführer  und  Bekehrer  getraut, 
dem  Juden  aber  wurde  aufgelegt,  durch  einen  angemefsnen 
Jahrgehalt  für  den  Unterhalt  dieser  christlithen  Familie  zu  sor- 
gen.    So  nach  päpstlicheip  Rechte.        * 

Der  Apostel  hat  vielmehr  den  christlichen  Ehetheil  ermabnl, 
mit  dem  ungläubigen  Gatten  fortzuleben,  so  lange  der  nur  selber 
wolle.  In  anderer  Weise  hat  die  protestantische  Doclrin  den 
Ausnahmefall  des  Apostels  erweitert  zum  Scheidungsgrunde  der 
böslichen  Verlassung ,  die  dann -oft  geschah  in  diesem  letzten 
gegenseitigen  Einverständnisse  Verlassen  sein,  zu  wollen  und 
doch  defshalb  gerichtjiche  Klage  zu  erheben.  Aber  auch  der 
vom  Apostel  selbst  gesetzte  Fall  Scheint  sich  eigenmächtig  neben 
die  alleinige  von  Christus  gesetzte  Trennuiigsberechtigung  zu 
stellen  )yaufser  um  Hurerei  willen, «  und  die  Gesetzgebung  pro- 
testantischer Staaten  hat  noch  manchen  andern  Scheidungs- 
grund daneben  gestellt.  So  siiid  beide  Kirchen  vom  Buchstaben 
der  H.  Schrift  abgewichen.  Nachdem  der  reformatorische  Pro- 
testantismus sich  im  einzelnen  sehr  freie  Überschreitungen  der 
biblischen  Scheidungsgründe  erlaubt  hatte,  während  erst  in 
kürzlich  vergangener  Zeit  kirchlich-politischer  Reaction  es  einem 
Theile  zunächst  der  preufsischen  Geistlichkeit  plötzlich  offenbar  * 
wurde,  dafs  man  auf  die  zwei  biblischen  ScheidungsgrUnde  oder 


Rom.  7,  4-3  nur  allgemein  die  gesetzliche  Gebundenheit  der  Frau  an  deo      j 
Mann  als  Beispiel  gebraucht,  wie  sie  auch  uach  jüdischem  Rechte  bestand. 
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nur  auf  den  Einen  zurückkommen  und  jedem  aus  andern  Grün- 
den nach  dem  Staatsgesetze  Geschiedenen  den  Segen  zu  neuer 
Ehe  versagen  müsse,  hat  der  Protestantismus  in  seiner,  Ent- 
wicklung eine  freie  mit  dem  Geiste  jener  biblischen  Grundge- 
danken einige  Stellung  eingenommen. 

Die  Ehe  ist  ihrer  Idee  nach  unauflöslich ,  wer  sie  einginge 
mit  dem  Gedanken  sie  gelegentlich  wieder  aufzuheben,  deni 
wäre  sie  ein  Sacrament  des  Ehebruchs.  Ist  es  wahr  was  von 
der  vormaligen  polnischen  Aristokratie  erzählt  wird,  dafs  da 
nicht  ungewöhnlich  die  Braut  sich  vor  Zeugen  eine  Ohrfeige 
geben  liefs,  um  vorkommenden  Falls  darauf  einen  Beweis  der 
Nichtigkeit  der  Ehe  zu  gründen  als  durch  Gewall  erzwungen, 
solche  Ehe  wHre  auch  unter  Katholiken  kein  Sacrament,  son- 
dern-ein  Sacrilegium.  Namentlich  ein  edles  Weib  kann  sich  nur 
ganz,  unbedingt  und  auf  immer  dem  Manne  hingeben.  Diese 
Idee  hat  Christus  ausgesprochen,  indem  er  die  Ehe  auf  ihre  ur- 
sprüngliche Bestimmung  zurückführt,  »wie  es  vom  Anbeginn 
gewesen.«  Er  hat  sie  beidemal  ausgesprochen  im  Gegensatze 
jüdischer  Satzungen.  Das  einemal  in  jener  grofsartigen  Zu- 
sammenstellung der  Gedanken  des  Gottesreichs,  die  wir  die 
Bergpredigt  nennen ,  Gedanken ,  welche  die  höchsten  Ziele  der 
Menschheit  bezeichnen,  die  aber  in  ihrer  theilweise  beispiel- 
arlig  sprüchwörtlich- parabolischen  Form  nicht  darnach  ange- 
than  sind  unmittelbar  Gesetze  des  wirklichen  Lebens  zu  wer- 
den. Er  hat  den,  der  seinen  Bruder  hafst,  einem  Mörder 
gleichgeachtet :  sollen  unsre  Gesetze  vielleicht  es  mit  dem  Tode 
bestrafen,  wenn  jemand  überwiesen  wird,  irgendeinen  seiner 
Nebenmenschen  zu  hassen I  Er  hat  geboten,  wenn  ein  Glied 
dich  reizt  zur  Sünde,  reifs  es  aus,  hau  es  ab  und  wirf  es  von 
dir.  Es  liegt  als  ein  dunkler  Schatten  auf  dem  Leben  des  er- 
lauchten Origenes,  dafs  er  darnach  gethan,  wie  noch  jetzt 
mancher  dumpfe  Schwärmer  in  den  Steppen  Bufslands  darnach 
tbut.  Christus  hat  auch  geboten :  wer  dich  auf  den  rechten 
Backen  schlägt,  dem  biete  den  linken  dar!  Als  er  selbst  aber 
geschlagen  wurde ,  da  hat  er  nicht  den  andern  Backen  darge- 
boten, sondern  er  hat  in  männlicher  Würde  sich  vertheidigt, 
soweit  das  Geschick,  dem  er  sich  geweiht  hatte ,  es  damals  zu- 

88* 
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liefs:  »Habe  ich  unrecht  geredet,  so  beweise  es!  habe  ich  aber 
recht  geredet,  was  schlägst  du  mich  I «     Wie  möchte  ein  noch 
so  christlicher  Staat  beslehn,  wo  jedermann  dem,  der  wegen  des 
Rocks  mit  ihm  rechten  wollte,  sofort  auch  den  Mantel  überliefse! 
Das  andremal  hat  Christus  fast  mit  denselben  Worten  über  die 
göttliche  Einsetzung  der  Ehe  gesprochen  gegenüber  einer  Frage 
nach  dem  Rechte  der  Entlassung  der  Ehefrau  um  irgendeiner 
Ursache  willen,  wie  sie  damals  in  den  jüdischen  Schulen  bis  zu 
dieser  Entwürdigung  des  Weibes  getrieben  worden  sind,  dafs 
der   Mann  dasselbe    entlassen  könne  um   einer  angebrannter^ 
Suppe  willen  oder  weil   ein  andres  Weib  ihm  besser  gefalle. 
Das  ist  nicht  zu  übersehn,  dafs  ein  Entlassen  der  Frau  nacli 
solcher  Willkür  eines  jeden  Gelüstes  etwas  andres  ist  als  die^ 
Scheidung  nach  einem  festen  Gesetze  durch  geordnete  Behörden 
eines  christlichen  Staats.     Ist  doch  unter  Katholiken  und  Pro- 
testanten die  gleichartige  Auskunft  anerkannt,  dafs  Christus, 
als  er  jeden  Eid  verbot,  ihn  nur  verboten  habe  im  gewöhnlichen 
Leben  und  in  der  Anschauung  eines  idealen  Reichs  der  Zükunfl, 
da  nur  die  Wahrheit  herrschen  werde,  nicht  aber  in  dieser  Zeil 
der  Mischung  von  Aufrichtigkeit  und  Lüge,  noch  vor  geselz- 
mäfsigen  Behörden.     Jedenfalls  hat  Christus  seinen  Ausspruch 
gethan   im    unmittelbaren    Eindrucke   damaliger   Willkür  der 
Ehetrennung ,  daher  auch  nur  in  Bezug  auf  die  Entlassung  des 
Weibes.   Indefs  hat  er  ihn  gethan  für  die  Unauflösbarkeil  der 
Ehe.     Aber  sofort  drängt  sich  ihm  aus  dem  wirklichen  Leben     ^ 
eine  Ausnahme  auf:   die  Untreue  des  Weibes;   und  sein  Aus- 
spruch hört  auf  absolut  zu  sein. 

Die  Ehe  ist  wie  jedes  sittliche  Verhältnifs  durch  das  Cbri- 
stenthum  geweiht  und  erhoben  worden,  aber  sie  ist  nicht  etwas 
apart  Christliches,  sondern  eine  göttliche  Ordnung,  wie  uusre 
alten  Theologen  sagten,  eingesetzt  im  Paradiese,  durch  Christus 
nur  auf  ihre  Urgestalt  zurückgeführt.  Sonach  mufs  auch  ein 
vernünftiger  Grund  jener  Ausnahme  ihrer  Unlösbarkeit  erkenn- 
bar sein.  Die  geschlechtliche  Untreue  des  einen  Gatten  trifft 
defshalb  die  Ehe  so  schwer,  weil  ihre  Eigenthümlichkeit,  ver- 
schieden von  einem  Freundschaftsbunde,  grade  in  der  ge- 
schlechtlichen Hingabe  besteht,  dafs  Eheleute  nicht  blofs  ein 
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B,  sondern  auch  ein  Fleisch  werden  sollen.  Dennoch  ist 
hei  auf  den  furchtbaren  Namen  des  Ehebruchs,  den  unsre 
sehe  und  poetische  Sprache  jeder  geschlechtlichen  Aus- 
•veifung  eines  Verehelichten  beigelegt  hat,  mehr  Gewicht 
gt  worden  als  unter  Sprachkundigen  ziemt.  Christus 
cht  nur  von  Unzucht ,  die  jedenfalls  eine  schwere  Versün- 
ng  ist ,  auch  unter  gewissen  Verhältnissen  die  Ehe  löst, 
1  keinesw^egs  an  sich  und  unbedingt.  Es  ist  eben  so  allge- 
1  anerkannt  als  thatsächlich ,  dafs  nach  dem  unheilvollen 
lente  einer  Ausschweifung  besonders  von  Seilen  des  Man- 
,  mag  sie  verziehen  oder  auf  immer  vom  Dunkel  der  Nacht 
I  üllt  sein ,  so  manche  Ehe  noch  als  eine  wirkliche  Ehe  fort- 
eilt. Wäre  sie  durch  jene  That  wirklich  gebrochen ,  so 
"ite  sie  auch  durch  den  blofsen  Willensact  des  verletzten 
en  nicht  wiederhergestellt  werden,  so  wenig  als  sie  blofs 
5h  denselben  geschlossen  worden  ist. 

Wie  aber  unter  bestimmten  VerhijUnissen  und  Charakteren 
3he  durch  eine  Untreue  innerlich  getödtet^wird,  so  auch  mit 
selben  Rechte  durch  andere  Gründe.     Mit  welchem  Rechte 

eine  Ehe  fortbestehn ,   wenn  ein  Gatte  dem  andern  nach 

Leben  trachtet!  und  ein  blofser  Schlag  gegen  ein  edles 
t)  kann  eine  Wirkung  üben,  wie  unter  rohen  Verhältnissen 
versuchter  Todtschlag.     Es  gibt  Ehen,  die  so  tief  verletzt 

gebrochen  sind,  dafs  ihr  Fortbestehn  eine  ünsittlichkeit 
e.  Mit  welchem  Rechte  soll  ein  wackrer  Mann  einem  Weibe 
>flichlet  bleiben,  welche  das  Geschäft  der  Kuppelei  gewerbs- 
sig  treibt !  Oder  ein  ehrbares  Weib  einem  Manne,  der  wäh- 
l  des  Bestandes  ihrer  Ehe  nur  versucht  hat  ihre  Seele  zu 
I erben  ,  und  nun,  von  ihr  ungeliebt  und  verachtet,  wegen 
!s  schmachvollen  Verbrechens  zu  lebenslänglichem  Zucbt- 
se  verurlheilt  ist!  Oder  warum  soll  ein  Mann,  dessen  Ge- 
tli  und  dessen  Verhältnisse  ein  Familienleben  erfordern,  zur 
Lsächlichen  Ehelosigkeit  verurlheilt  sein ,  weil  seine  Frau 
hiebt,  aber  unheilbar  im  Irrenhause,  da  kein  Arzt,  aber 
/a  ein  Geistlicher  sagt,  es  wäre  doch  möglich  durch  ein  Wun- 
',  denn  bei  Gott  ist  alles  möglich,  dafs  sie  wieder  zu  Ver- 
öde käme ! 
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Paulus  erinnerl  die  Geineiiulc  zu  Korinth  an  das  Wort  des 
Herrn  von  der  Unlösbarkeil  der  Ehe.     Aber  auch  ihm  drängt 
sich  eine  Ausnahme  auf,  wie  sie  aus  den  damaligen  Verhall- 
nissen  der  Gemeinde  hervorging,  die  Ehe  des  Christen  mit  den^ 
Ungläubigen,  und  ihr  Aufgeben  durch  denselben.     Eristsicl^ 
bewufst,  dafs  er  dadurch  dem.  idealen  Rechte  der  Ehe  eineni 
neuen  Abbruch  thue,  er  unterscheidet  sehr  genau :  »denAnderr». 
aber  sage  ich,  nicht  der  Herr,  a  Mit  demselben  Rechte  |)at  auclrm 

die  protestantische  Kirche  noch  andere  Ausnahmen  der  Unlös 

barkeit  anerkannt,  wie  sie  im  Laufe  der  Zeiten  sich  aus  devzm 
Verwicklungen    des    gesellschaftlichen   Lebens    herausgestel  1 X 
haben.      Die  Kirche,    die  sich  auf  ihr  religiöses  Gebiet  b^ — 
schränkt,  ohne  die  Anmafsung  des  päpstlichen  Rechtes,  ein  so 
tief  in  bürgerliche  Zustände  eingreifendes  Verhältnifs  wie  Aie 
Ehe  mit  all'  ihren  weltlichen  Hadersachen  ihrer  aiisschliefs— 
liehen  Gerichtsbarkeit  unterwerfen  zu  wollen,  mochte  gern  ge- 
währen lassen,  dafs  de^  christliche  Staat  nur  mit  Rücksicht  auf 
die  kirchliche  Gesinnung  und  Einsicht  eines  Volkes  die  Bedin- 
gungen der  Ehescheidung  aufstelle;    und   nach  denselben  zu 
scheiden,   was  seiner  Idee  nach  ungeschieden  bleiben  sollte, 
steht  dem  Schwerte  des  Staats  besser  an ,  als  dem  Hirtenstabe 
der  Kirche,  sie  segnet  die  Ehen,  sie  scheidet  sie  nicht.    Aber 
jenes  Schwert,  soweit  es  gesetzlich  ui^d  weise  scheidet,  was 
sich  innerlich  unversöhnbar  geschieden  hat ,  ist  auch  darin  der 
Obrigkeit  als  Gottes  Dienerin  nicht  vergeblich  in  die  Hand  ge- 
legt. *^)     Eine  verständige,  sagen  wir  getrost  eme  christliche 
Gesetzgebung ,  insbesondre  die  gewissenhafte  richterliche  Voll- 
ziehung derselben  soll  nur  verhüten,  dafs  nicht  eine  vorüber- 
gehende Verstimmung  und  bezwingbare  Abneigung  durch  die 
Leichtigkeit  der  Ehescheidung  zur  Schuld  und  zum  Unglücke 


48)  Insofern  Luther  [Tischreden.  B.  IV.  S.  99] :  »Da  sie  f\irgebcD, 
man  solle  in  Ehesachen  nicht  nach  kaiserlichen  Rechten  urtheiien,  denn 
es  steht  geschrieben:  was  Gott  zusammengefügt  etc.  Hie  wisse,  wenn  der 
Kaiser  und  die  Obrigkeit  in  ihren  Gesetzen  und  Ordnungen  die  Ehe  schei- 
den, so  scheidet  sie  nicht  ein  Mensch,  sondern  Gott.  Depn  Mensch  heM 
hie  einen  gemeinen  Privatmann,  der  nicht  im  Regiment  ist. o  Art.  Smak. 
p.  335 :  Multae  sunt  injustae  leges  Papae  de  n^gotiis  matrimonialibus, 
propter  quas  magistratus  dehent  alia  judicia  cdnstituere. 
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derselben  verfQhre,  dafs  nicht  durch  leichtsinniges  Zusammen- 
ad  Auseinanderlaufen  eine  Grundfeste  des  'Staats  wie  der 
f-che  erschüttert  werde.  Nur  diejenige  Ehe  soll  getrennt  wer- 
i:^  ,  und  unter  unbequemen  schwierigen  Rechtsformen,  die 
fa  erweist  als  bereits  innerlich  unheilbar  gebrochen. 

Allein  es  handelt  sich  vornehmlich  um  das  Eingehn  einer 
u.«n  Ehe  Geschiedener,  und  das  ist  der  Kern  der  Streitfrage, 
der  noch  dazu  ein  Theil  der  protestantischen  oder  doch 
E^^jfsischen  Geistlichkeit,  welche  die  Bibel  betrachtet  wie  die 
■^ien  den  Koran,  unlängst  in*s  katholische  Lager  übergegan- 
:x  ist.  Christus  spricht :  »Wer  eine  Geschiedene  freit,  bricht 
-  Ehe.,«  Soll  also  der  Diener  Christi  den  Segen  der  Kirche 
r  einen  Ehebruch  legen ,  oder  nach  der  möglichen  katholi- 
ticn  Form  doch  durch  seine  Gegenwart  eine  Profanation  des 
Ciraments  geschehn  lassen!  Der  Buchstabe  der  H.  Schrift 
^eint  hier  den  Forderungen  des  wirklichen  christlichen  Lebens 
^f  t  entgegenzutreten ,  so  dafs  die  Wehklage  Auguslins  über 
^^che  Dunkelheit  der  göttlichen  Aussprüche  in  dieser  Sache, 
iöifs  darin  zu  irren  entschuldbar  sei,  nur  nach  anderer  Seite 
hin  gewandt,  noch  immer  gehört  werden  mag.*^) 

Man  darf  sich  vorer:5t  erinnern ,  dafs  unser  Herr  in  seiner 
Forderung  einer  hohen  innerlichen  Sittlichkeit  ihre  Verletzung 
zuweilen  mit  härterem  Namen  bezeichnet,  als  der  gewöhnliche 
Sprachgebrauch  und  Begriff  es  mit  sich  bringt.  Er  hat  auch  ge- 
sagt:*®) »Wer  ein  Weib  anschaut  ihrer  zu  begehren ,  der  hat 
jchon  die  Ehe  mit  ihr  gebrochen  in  seinem  Herzen.«  Ist  nun 
schon  durch  solchen  Augen-Ehebruch  eine  bestehende  Ehe  ge- 
öst?  Sodann  :  wäre  die  Verehelichung  mit  einer  Geschiedenen 
m  wirklichen  vollen  Sinne  ein  Ehebruch,  so  würde,  da  sie  un- 
bedingt erlaubt  war  in  der  so  genauen  Ehegesetzgebung  des 
VIten  Testamentes,  das  göttliche  Gesetz  jener  Zeit  den  Ehebruch 
erlaubt  haben.     Endlich  :  Ircthum  und  Sünde  hängt  freilich  an 


49)  Aug.  de  fide  et  opp.  c.  17  :  In  ipsis  divinis  sententüs  ita  obscurum 
)st,  utruin  et  iste,  cui  quidem  sine  dubio  adulteram  licet  dimittere,  adui- 
er  taraen  habeatur,  si  alteram  duxerit,  ut,  quantum  existimo,  veniaiiter 
bi  quisque  fallatur. 

50)  Matth.  5,  28. 
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allem,  was  zu  einer  Ehescheidung  führt,  und  das  ist  die  ewige 
Wahrheit  in  jenem  Worte  des  Herrn:  allein  wenn  ein  Geschie- 
denes, Mann  oder  W^eib,  den  Genossen  gefunden  hat,  der  sich 
ein  Vertrauen  fassen  konnte  zum  neuen  Bunde  mit  ihm,  oder 
selbst  zwei  aus  verschiedenen  Ehen  Entronnene ,  woftlr  suchen 
sie  den  Segen  der  Kirche?  Für  den  Ehebruch?  Nein!  für  eine 
neue  Ehe ,  welche  eingesegnet  zu  werden  verlangt  auf  chrisl- 
liche  Weise  in  der  Hoffnung  und  im  Gebet,  dafs  sie  nicht  leicht— 
sinhig  oder  unglückselig  geschlossen  werde  wie  die  frühere, 
welche  Gott  nicht  zusammengefügt  halle. 

Es  geschieht  so  häufig ,  auch  durch  die  Schuld  unsrer  so- 
cialen Verhältnisse ,  dafs  solche  endlich  zur  Ehe  gelangen ,  die 
sich  bereits  mit  einander  vergangen  haben.     Ist's  dann  die  Un- 
zucht, auf  welche  der  Pfarrer  den  Segen  der  Kirche  legt?  Nein, 
es  ist  die  Ehe ,  welche  mit  frommen  Vorsätzen  und  Hoffnungen 
auf  eine  bessere  Zukunft  eingesegnet  wird.     Die  Schuld  liegt 
hinXer  ihr,  je  nach  dem  bufsfertigen  und  gläubigen  Herzen  von 
Gott  vergeben  oder  behalten.     Ebenso  liegt  die  Ehescheidung 
und  ihre  Schuld  hinter  ihr.     In  beidpn  Fällen  mag  der  Pfarrer 
mit  ernster,  je  nach  den  Verhältnissen  mit  strafender  Mahnung 
dieser  Schuld  gedenken  :  nur  hat  er  kein  Recht  denen,  die  ein- 
treten wollen  in  eine  christliche  Ehe ,  den  Segen  der  Kirche  zu 
versagen. 

Aber  »  was  Gott  zusammengefügt  hat,  soll  der  Mensch  nicht 
scheiden. «  Für  den  Unkundigen  sieht  es  freilich  wie  ein  Wider- 
spruch und  wie  ein  Frevel  aus ,  dafs  auch  die  protestantische 
Kirche  dieses  Wort  der  Weihe  über  jede  Ehe  spricht,  und  doch 
erforderlichen  Falls  ihre  Scheidung  durch  die  gesetzlichen  Be- 
hörden als  gültig  anerkennt.  Aber  glaubt  wohl  jemand  ernst- 
haft daran,^  dafs,  wie  das  Sprüchwort  sagt,  die  Ehen  im  Himmel 
geschlossen  werden?  auch  alle  die  tausend  Ehen,  die  nur  allzu- 
sehr auf  Erden  durch  einen  Moment  sinnlicher  Lust  geschlossen 
werden,  oder  die  um  Geldes  und  der  nichtigsten  Verhältnisse 
willen,  oft  nicht  einmal  von  den  Betheiligten  selbst  geschlossen, 
durch  die  Entwicklung  des  Keims  der  Zerstörung,  den  sie  gleich 
anfangs  in  sich  trugen,  bezeugen,  dafs  sie  nicht  von  Gott  zu- 
sainniengefiigt  waren,  .la,  die  wirklich  im  Himmel  Bescblofsnen 
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d  Geslhlofsnen  sind  freilich  unauflöslich.  Allein  über  wie 
le  Ehen  mufs  der  Geistliche  in  einer  grofsen  Stadt  nicht  jene 
jrliche  Formel  aussprechen  ,  über  die  er,  wenn  das  Innerste 
3r  Beweggründe  ihm  bekannt  wäre,  lieber  Gottes  Barm- 
zigkßit  und  Vergebung  anrufen  möchte  I 

Die  Meinung,  dafs  Gott  das  Wort  des  Priesters  in  der  An- 
idung  auf  den  einzelnen  Menschen  allezeit  ratificire,  ist 
its  als  schwärmerische  Einbildung  oder  hierarchischer  Hoch- 

hy  oft  beides  zugleich.  Unser  armes  Menschenwort,  auch 
r^o  es  nach  göttlicher  Verheifsung  doch  Über  den  einzelnen 
iiramten  Fall  ausgesprochen  wird,  kann  immer  nur  heifsen : 

hoffen ,  dafs  diese  Ehe  von  Gott  zusammengefügt  sei ,  wie 

Verlobten  es  zu  glauben  dermalen  bekennen ,  und  kein 
isch  soll  fortan  berechtigt  sein,  sie  gegen  ihren  Willen  zu 
men !  wodurch  nicht  ausgeschlossen  ist,  dafs  diese  Ehe  sich 
5 rl ich  löse  und  es  den  Verbundenen  zum  traurigen  Bewufst- 
i  komme,  sie  seien  nicht  von  Gott  zusammengefügt  worden. 

es  mit  voller  Sicherheit  zu  wissen,  dafs  eine  Ehe  im  Himmel 
:5hlossen  sei,  "darüber  entscheidet  nicht  das  bindende  Wort 

Priesters,  noch  der  Jugendrausch  der  Flittei'wochen,  dazu 
ort  eine  lang  bewährte  Erfahrung  in  gulen  und  bösen  Tagen  ; 
treng  genommen  weifs  es  nur  derjenige  als  eine  unfehlbare 
v^ifsheit,  der  die  lieben  treuen  Augen,  in  denen  er  sein  und 
ler  Kinder  Glück  gefunden  hat,  endlich  weinend  zudrückt. 
Gewifs,  die  Unlösbarkeit  gehört  zur  Idee  der  Ehe:    aber 

^Verwirklichung  dieser  Idee  steht  nicht  blofs  die  Herzens- 
i-igkeit  der  Menschen  entgegen,  wegen  der  Moses  freigelassen 

der  Frau  den  Scheidebrief  zu  geben ,  sondern  auch  der  Irr- 
en, der,  zwar  zuletzt  immer  durch  die  SUnde  bedingt,  doch 
^schlich  zu  reden,  bald  verschuldet,  bald  unverschuldet  ist. 

zweifle  nicht,  hätte  Christus,  statt  die  ewige  Wahrheit  der 
^  auszusprechen ,  eine  bestimmte  gesetzliche  Ordnung  fest- 
len  wollen,  statt  desPrincips  ein  Gesetz  1  er  würde  auch 
sen  möglichen  Irrlhum  berücksichtigt  haben.**)    Sollen  zwei 


54)  Daher  acht  evangelisch,  thatsächlich  im  Gegensatzes  des  kalten, 
*len,    um   die  Personen   unbekümmerten   katholischen  Gesetzes  der 
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Menschen  defshalh,  weil  sie  vielleicht  in  halbträumerischer 
Jugend  sich  zusammengethan  haben,  oder  nur  zusammengelban 
worden  sind,  wie  Galeerensklaven  ihr  Leben  durch  zusammen- 
geschmiedet sein  I        •  ^ 

Die  katholische  Kirche  läfst  in  solchen  Fällen ,  und  meist 
noch  leichter  als  es  nach  protestantischem  Rechte  zur  Schei- 
dung kommt,  die  Trennung. von  Tisch  und  Bett  eintreten.") 
Auf  unbestimmte  Zeit  ausgesprochen  ist  es  thatsächlich  eine 
Scheidung  nur  mit  der  Rechtsßction  der  noch  fortbestehenden 
Ehe,    wie  das  canonische  Recht  es  gar  anschaulich  ausspricht, 
es  findet  keine  Lösung  statt  von  der  Fessel  [de  vinculo] ,  die 
Fessel  klirrt  noch  fort  am  Fufse  des  scheinbar  Freigelafsneo, 
daher  die  Unmöglichkeit  einer  neuen  Ehe.     Wo  nun  das  Ver- 
langen nach  dieser  eintritt ,  wo  es  sich  ditrch  eine  mächtig  ge- 
wordene Neigung  steigert ,  da  entsteht ,  selbst  wo  eine  befsre 
Natur  sich  Vorwürfe  defshalb  macht,    der  Wunsch  nach  dem 
Tode  des  fernen ,  ungeliebten ,  nur  noch  fingirten  Gatten ,  und 
es  ist  bekannt,  wie  dieser  Wunsch  in  kUhnen  und  gewissenlosen 
Menschen  zur  That  geworden ,  wie  nannlentlich  in  der  Voraus — 
sieht,    dafs   die   verhafst   gewordene  Ehe  nur  der  Tod  löseim- 
könne ,  diese  Lösung  mit  verbrecherisctier  Hand  herbeigeführt 
worden  ist.    Die  gemeine  Folge  aber  ist  Concubinat  und  anderes: 
Ausschweifungen,  leicht  vor  sich  selbst  entschuldigt  in  derVer — 
bitterung  gegen  die  Kirche,  dafs  sie  nur  diesen  Ausweg  gelassei^ 
habe   nalurgemäfs  zu  leben.      Befsre  Menschen   aber  müsset^ 
durch  den    einen  Irrthum   ihrer  Wahl  zeitlebens  unter  dent^ 
Banne  liegen,  dafs  ihnen  nicht  nur  das  Gltlck,  sondern  auchdic^ 


preufsische  Oberkirchenrath  in  dem  Erlasse  vom  46.  Febr.  4859:  dafs  er  ^ 
die  zu  seiner  Cognition  kommenden  Ehefälte  »nach  dem  vollen  Zusammen-  -^ 
hange  der  thatsächlichen,  rechtlichen  und  sittlichen  Momente«  von  dem  -^ 
Standpunkte  aus  entscheiden  werde,  welcher  »im  Worte  Gottes  nicht  ein  ^ 
Gesetz,  sondern  ein  Princip  findet,  das  auf  die  Verhältnisse  des  Lebens-^' 
mit  Weisheit  und  Milde  zur  Erhaltung  der  Heiligkeit  der  Ehe,  aberaucli^^ 
zur  Rettung  der  Personen  und  zum  Schutze  des  Rechts  angewendet  ver^ 
den  soll.« 

52)  Conc,  Trid.  Sess.  XXIV.  can,  8  :  Si  quis  dixerit,  ecclesiam  errare-^ 
quuni  ob  muUas  causas  separationem  inter  coivjuges  quoad  thorum.se— ^ 
quoad  cohabitationem  ad  certum  incertumve  tempus  fieri  posse  deceroi^  ^ 
auathema  sit. 
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pflichtmäfsige  Ergänzung  des  engen  eignen  Selbst  durch  das 
eheliche  Leben  mit  allen  den  Segnungen ,  welche  der  Schöpfer 
darein  gelegt  hat,  versagt  bleibt. 

Man  hat  entgegnet,    dafs   in  dieser  ernst  durchgeführten 
ünlösbarkeit  der  Ehe  die  Verwahrung  liege  gegen  leichtsinnige 
Heiralhen,  auch  jedenfalls  mehr  daran  gelegen  sei,  das  Bewufst- 
sein  der  Gebundenheit  an  eine  höhere  Ordnung  in  den  Völkern 
lebendig  zu   erhalten,  als   am  Glück  oder  Unglück  der  Ein- 
zelnen. , 
Das  Ersl^re  hat  sich  durch  die  Erfahrung  nicht  bewähnt, 
öie  Jugend,  wenn  sie  sich  einander  in  die  Arme  wirft,  und  auch 
i>ei  Convenienzheirathen  denken  halbweg  ehrbare  Leute  nicht 
an  die    gröfsere   oder    geringere   Schwierigkeit,    nöthigenfalls 
nieder  auseinander  zu  kommen.    Wenn  die  höhern  Stände  wie 
das  Landvolk  meist  nach  dem  Vermögen  heirathen,  während 
die  Ehe  aus  bewährter  Neigung  sich  vornehmlich  in  den  mitt- 
eren  Kreisen  der  Gesellschaft  findet,  so  war  in  den  romani- 
chen,  vorzugsweise  katholischen  Völkern  vor  einigen  Menschen- 
Itorn  auch  in  diesen  Kreisen  zu  eigner  Wahl  und  Neigung  wenig 
lelegenheit,  nach  Verabredung  der  Altern  kamen  die  Mädchen 
ius  den  Klosterpensionen  meist  unhesehn  in  die  Ehe.  Trotz  des 
>retifsischen  Landrechts  werden  insgemein  die  Ehen  in  Berlin 
liebt  leichtsinniger  geschlossen  und  gehallen  als  in  Rom ,  wo 
nicht  selten  hinter  dem  Ehemann  noch  ein  Prälat  steht. 

Jene  Menschenopfer  der  Vereinsamung  aber  werden  nicht 
einem  göttlichen  Gebole,  sondern  einer  Menschensalzung  ge- 
bracht, die  nur  hinler  ein  Bibel  wort  ihre  Absicht  verhüllt,  die 
^'cpschen  auch  in  ihren  innersten  Haus-  und  Herzens-Inleressen 
^^  die  Auctorität  unbedingter  priesterlicher  Herrschaft  zu  ge- 
wöhnen. Dennoch  ist's  nicht  blofse  Willkür  der  katholischen 
^'^che,  wie  ja  auch  der  Zug  protestantischer  Herrenhaus-Kirch- 
■chkeit  nach  dieser  katholischen  Satzung  hin  es  bezeugt:  es  ist 
l*irselbe  Trieb,  der  das  Wesen  des  Katholicismus  ausmachend 
ihre  jedesmalige  Wirklichkeit,  trotz  aller  Widersprüche  der- 
selben, für  die  Verwirklichung  der  Idee  der  Kirche  achtet,  und 
sö  auch  meinte,  die  Idee  der  Ehe  ohne  weiteres  verwirklichen 
^^  können,  aber  an  den  strengen  Bedingungen  des  wirklichen 
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Lehens  scheiternd  in  jenen  zugestandenen  und  zugleich  ver- 
leugneten Scheidungen,  sowie  in  Nichtigkeitserklärungen  wirk- 
licher und  doch  unerträglicher  Ehen  eine  kümmerliche  Aus- 
hülfe fand. 

III. 
Die  Synode  von  Trient  hat  als  einen  Glaubenssatz  das 
Rocht  der  Kirche  behauptet,'  jederzeit  und  nicht  auf  die  defs- 
falligen  altteslamentlichen  Verbote  beschränkt,  die  Verwandt- 
schaftsgrade zu  bestimmen,  durch  welche  eine  Ehe  verhindert, 
oder  die  schon  eingegangene  als  nichtig  aufgehoben  wird.**) 
Die  römische  Kirche  hat  eingestandnermafsen  dieses  Recht, 
wenn  unfehlbar,  doch  ebenso  unverständig  als  drückend  ver- 
waltet,"*) denn  durch  ein  Zusammenwerfen  der  nach  jüdischem 
und  der  nach  römischem  Rechte  verbotenen  Verwandtschafts- 
grade und  durch  ein  Vermischen  ihrer  Berechnungsweise  mit 
der  germanischen  ist  geschehn ,  dafs  die  Ehe  verboten  wurde 
bis  in's  6.  und  7.  Glied  der  Seitenlinien,  ja  unter  allen  irgend- 
wie Verwandten.  Dazu  kamen  die  verbotenen  Grpde  der  Ver- 
schwägerung, weil  durch  die  Ehe  beide  Gatten  ein  Fleisch 
würden,  also  auch  die  Familien  beider  blutsverwandt,  wodurch 
namentlich,  was  dem  natürlichen  Verlaufe  so  nahe  liegt,  aus- 
geschlossen wurde,  dafs  der  Witwer  die  Schwester  der  verstor- 
benen Frau  ihren  hinterlafsnen  Kindern  zur  Mutter  gäbe.  Damit 
nicht  genug,  wurde  noch  eine  neue  Verwandtschaft  erdichtet, 
die  geistliche  Verwandtschaft,  durch  die  Fiction ,  dafs 
die  Taufe  als  Wiedergeburt  wie  eine  wirkliche  Geburt  zu  be- 
trachten sei,  die  Pathen  als  die  Altern  ,  daher  wirkliche  Ver- 
wandtschaft eintrete  der  Pathen  mit  dem  Täuflinge,  milden 
Altern  desselben,  und  untereinander;  ja  diese  ehehindemde 


53)  Sess,  XXIV.  ca7i.  3:  Si  quis  dixerit,  eos  tantum  consanguinilalis 
et  affiiiliatis  gradus,  qui  Levilico  exprimuntur,  posse  iinpedire  malrlroo- 
nium  contrahendum  et  dirimere  contractum,  nee  posse  eccicsiam  in  non- 
iiuliis  eorum  dispciisare,  aut  constituere  ut  plures  impediant  et  dirimanl: 
aiiathoiiia  sit. 

54)  Ib.  can.  4:  Si  quis  dixerit,  ecclesiam  non  potuisse  consiUuere 
impedimenta  matrimonium  dirimcntia,  vel  in  iis  constituendis  errasst 
anathcina  sit. 
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'wandtschaft.  wurde  ausgedehnt  wieder  auf  die  Blutsver- 
adlen  der  geistlichen  Verwandten,  auch  auf  Pathen,  wie  sie 
Firmung  tlblich  geworden  sind. 

Da  bei  der  Unsicherheit  und  Schwierigkeit  der  Strafsen  hu 
telalter  viele  Ortschaften  und  Gegenden  so  abgeschlossen 
ten  wie  jetzt  noch  manche  unw^egsame  Gebirgsthäler,  ward 
ihren  Bewohnern  oft  schwer  in  ihrer  Nachbarschaft  eine 
rath  aufzufinden,  die  nicht  in  dieses  verbotene  Verwandt- 
aftsnetz  geriethe,  aber  leicht  für  die  schon  bestehende  Ehe 
e  zerstörende  Verwandtschaft  aufzuspüren.  Dieses  ist  aller- 
igs  oft  benutzt ,  ja  erst  gemacht  worden ,  um  eine  lästige  Ehe 
Euschütteln.  Fredegunde  verleitete  die  Gemahlin  König  Chil- 
richs ,  eine  westgothische  Königstochter ,  in  Abwesenheit  des 
nigs  ihr  eignes  Kind  aus  der  Taufe  zu  heben.  Chilperich  er- 
Dnte  darin  eine  Verwandtschaft,  durch  welche  seine  Ehe  ge- 
l  sei,  um  sich  mit  Fredegunde  zu  vermählen. 

Die  Ehe  wurde  bei  kundgewordener  Verwandtschaft  nicht 
f^bieden ,  aber  für  nie  gewesen  erklärt.  Immer  ein  hartes 
Lei ,  dadurch  die  Frau  als  Concubine  ausgestofsen ,  die  Kin- 

zu  Bastarden  wurden,  wenn  sie  auch  dann  als  schuldlos 

ch  päpstliche  oder iiönigliche  Gnade  legitimirt  werden  moch- 

Auch  konnte  eine  glücklich  bestehende  Ehe  durch  solche 

lieckung  beunruhigt  und  zerstört  werden.    Dun  st  an  ,  die- 

IMönchsbischüf ,  der  im  9.  .lahrhunderte  in  furchtl)arer  Ho- 

über  England    herrschte,    erklärte  die  Ehe  König  Edwys 

Schönen  mit  Elgiva  wegen  entdeckter  weitläufiger  Ver- 
:idtschaft  für  nichtig.  Als  der  junge  König,  der  von  der  ge- 
ten  Frau  nicht  lassen  konnte,  sie  wieder  zu  sich  nahm,  liefs 

heilige  Dunslan  ihr  Gesicht  mit  glühendem  Eisen  entstellen 
l  die  Sehnen  ihrer  Füfse  durchschneiden;  der  König  ist  am 
i^ochenen  Herzen  gestorben.  Die  Geschichte  erzählt  vom  -tra- 
"lien  Geschicke  der  Könige  :  wie  viel  Ehen  unter  niederm 
lie  durch  jene  willkürlichen  Gesetze  und  ihre  hierarchische 
l Streckung  verstört  worden  sind,  wissen  wir  nicht. 

So  unerträglich  war  dieser  Zustand  geworden,  dafs  Inno- 
n  z  III.  das  Ehehindernifs  auf  den  4.  Grad  der  Verwandtschaft 
ir Verschwägerung  zurückführte,  und  auch  von  diesem  Grade, 
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als  von  einer  nur  menschlichen  naturgemäfsen  Satzung  aus  bil- 
ligen Gründen  Dispensation  erlheille.   Die  Synode  von  Trient 
hat  den  nur  etwas  gemilderten  Ühelsland  nicht  verborgen,  doch 
sieb  darauf  beschrankt  die  geistliche  Verwandtschaft  zu  kür- 
zen.****] Sie  hat  auch  beschlossen,  dafs  vom  zweiten  Grade  [Ge- 
schwisterkind] nie  zu  dispensiren  sei,  aufser  bei  grofsen  Für- 
sten,**®) von  entfernteren  Graden  nur  aus  gewichtigen  Gründen, 
doch  unentgeltlich ;  **^)  von  welchem  letztern  Artikel  des  Trien- 
tischen  Glaubens  der  römische  Hof ,    der  diese  Dispensationen 
meist  an  sich  gezogen  hat,    sich  zu  dispensiren  pflegt  und  je 
nach  dem  Vermögen  hohe  Ranzleitaxen  berechnet;^)  doch  ha- 
ben sich  darauf  protestantische  Goiisistorien  auch  verstanden. 
Die  modernen  Canonisten  rathen  zu  einer  abermaligen  Re- 
vision des  Eherecbts ,  um  sich  mit  den  begründeten  Forderun- 
gen der  Zeit  in  Einklang  zu  setzen ,  sie  rathen  den  verholeneo 
Grad  der  Verwandtschaft  auf  Geschwisterkinder,  der  Verschwä- 
gerung  in  der  Seitenlinie  auf  den  ersten  Grad,  die  geistliche 
Verwandtschaft  auf  die  Ehe   eines  Pathen  mit  dem  Täuflinfie 


65)  Sess.  XXIV.  de  reform.  matr.  c.  2:   Docet  experientia,  propfcr 

muHUudinem  prohibitionum  multoties  in  casibus  prohibitis. ignoranter  con 

trahi  matrimonia,  in  quibus  vel  non  sine  magno  peccato  perseveralur,— 
vei  ea  non  sine  magno  scandalo  dirimuntur.  Volens  igitur  S  Synodn^^ 
huic  incommodo  providere,  et  a  cognationis  spiritualis  impedimentoin — ' 
cipiens,  statuit  ut  unus  tanlum,  sive  vir  sive  mulier,  vel  ad  summom^ 
unus  et  una  baptizatum  de  Baptismo  suscipiant,  inter  quos  ac  baptizatam  ^ 
ipsum,  et  iilius  patrem  et  raatrem ,  nee  non  inter  baptizantem  et  baptiza- — 
tum  baptizatique  patrem  ac  matrem  tantum  spiritualis  cognatio  contra-- — 
hatur.  [Mehr  Personen,  die  das  Kind  etwa  aus  der  Taufe  bieben,  sollen  ^ 
nicht  als  solche  eingeschrieben  werden.  Der  Pfarrer  soll  die  Pathen  vorher  ^ 
über  die  Verwandtschaft  belehren,  die  sie  eingehn.  Ebenso  bei  der  Con-  "^ 
firmation.]  Omnibus  inter  alias  personas  hujus  spiritualis  cognatioDis IiD'  ^ 
pedimentis  omnino  sublatis. 

56)  Ib.  c.  5  :  In  socundo  gradu  nunquam  dispeusetur  nisi  inter  f 
Principes  et  ob  publicam  salutem. 

57)  Ib.  c.  5 :   In  contrahendis  matrimoniis  vel   nulla  omnino 
dispensatio,  vel  raro,  idque  ex  causa  et  gratis  concedatur.  

58)  Der  kirchliche  Ausdruck    dafür  ist    (Walter,    Kircbenrechi^* 
S.  647] :  »es  wird  dabei,  um  sich  für  die  von  der  Kirche  verlangte Indo^- 
genz  dankbar  zu  erweisen,  eine  dem  Stande  und  Vermögen  angemessec^^ 
Summe  entrichtet,  die  zu  Missionen  und  ahnlichen  nützlichen  Zweck^^ir 
verwendet  wird. « 


S.  Cap.    Gemischte  Ehe.  527 

zurückzuführen :  ^^)  aber  das  Gehundensein  an  alte  Oberliefe- 
rung und  der  Vortheil  des  päpstlichen  Hofes  hat  diese  beschei- 
denen Rathschläge  schon  lange  überhört. 

Die  Scheu  vor  geschlechtlicher  Vereinigung  naher  Bluts- 
verwandten ist  ein ,  wennauch  nicht  ursprüngliches ,  doch  na- 
turgemäfses  Gefühl ,  das  zum  Schutze  des  Familienlebens  und 
zur  Tüchtigkeit  des  Yolksstammes  durch  Sitte  und  Gesetz  weise 
gewahrt  und  zum  Grauen  vor  Blutschande  entwickelt  >j'orden 
ist.  Aber  die  Verwandtschaft  der  Geister,  etwa  mit  Aus- 
nahme der  höchsten  Ehrfurcht ,  bringt  zu  den  leiblichen  Bezie- 
hungen der  Ehe  nur  ihren  schönen  menschlichen  Inhalt.  Die 
von  der  Reformation  als  Ehehincjernifs  verworfene  geistliche 
Verwandtschaft^^)  ist  daher  nichts  als  einer  der  phantastischen 
Gedanken  der  katholischen  Kirche ,  die  aus  einem  Gleichnisse 
eine  wirkliche  Potenz  gemacht  und  dieses  Gespenst  dann  ver- 
störend hineingetragen  hat  in's  wirkliche  Leben. ^^) 

IV. 

Unter  der  gemischten  Ehe  wird  die  Ehe  von  Personen 


59)  So  Walter,  Kirchenrecht,  S.  624  f.  Das  praktisch  Gefährlichste, 
die  geistliche  Verwandtschaft  der  Pathen  unter  sich ,  scheint  durch  das 
Trienter  Decrtft  unbestimmt  gelassen.  Es  könnte  als  tragisches  Motiv  be- 
nutzt werden,  dafs  ein  junges  Paar  harmlos  oder  durch  Arglist  am  Taufstein 
zusammengeführt,  da  erst  seine  Herzen  erkennt  und  zugleich  durch  das 
Gesetz  der  Kirche  sich  als  ewig  geschieden.  Ich  erinnere  mich  auch  in 
früher  Jugend  etwas  der  Art  auf  dem  Theater  gesehn  zu  haben  :  aber  der 
Gedanke  dieser  geistlichen  Verwandtschaft  ist  doch  zu  unnatürlich,  zu 
abstract ,  als  dafs  er  poetisch  empfunden  werden  konnte ,  so  prosaisch 
hart  und  verstörend  er  zuweilen  eingegriffen  hat. 

60)  ArL  Smalc.  de  polest.  Papae  p.  355 :  Traditiones  de  cognatione 
spirituali  sunt  injustae. 

64)  Schon  Benedict  XIV.  und  nach  ihm  Walter  bemerken  ent- 
schuldigend, dafs  «das  Hindernifs  der  geistlichen  Verwandtschaft  ohnehin 
nur  aus  dem  römischen  bürgerlichen  Rechte  in  das  canonische  Recht  ge- 
kommen ist,«  wiefern  es  juerst  in  der  Gesetzgebung  Justinians  hervortritt. 
Aber  das  römische  Civilrecht  in  seiner  klaren  Verständigkeit  soll  doch 
wohl  nicht  auf  diese  Phantasie  gerathen  seinl  Justinian,  der  theologische 
Kaiser  der  Juristen,  hat  sie  wie  so  vieles  andre  aus  kirchlicher  Eingebung. 
Gegen  die  Vertröstung,  dafs  ja  dupch  Dispensationen  leicht  geholfen  wen- 
den könne,  Walter,  S.  622:  »Wie  aber,  wenn  Einer  nicht  dispensirt  sein 
will ,  und  auf  Grund  eines  solchen  Hindernisses  die  Annullirung  der  Ehe 
verlangt?« 
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verschiedener  Religion ,  insbesondre  eines  katholischen  und 
eines  akatholischen  Gallen  verslanden,  mit  welcher  letztem 
negativen  Bezeichnung  der  moderne  katholische  Sprachgebrauch 
es  liebt  statt  des  unhöflichen,  auch  in  deutschen  Landen  nicht 
zu  Recht  bestehenden  Ketzer-  und  Schismatiker -Namens  Mit- 
glieder der  protestantisch -evangelischen  wie  der  griechisch- 
orthodoxen  Kirche  zu  bezeichnen. 

Ib  der  religiösen  und  politischen  Abgeschlossenheit  des 
hebräischen  Volks  war  das  Verbot  der  Verehlichung  mit  Heiden 
begründet  und  der  Enkel  Aarons  für  Jehovah  eifernd  durch- 
stach sie  beide  mit  seinem  Speer,  den  israelitischen  Mann  und 
sein  heidnisches  Weib.**;  Aber  das  Verbot  ist  nachmals  von 
den  Grofsen  des  Volks  ungefährdeter  übertreten  und  in  der 
Eingabe  jüdischer  Töchter  an  Heiden  noch  weniger  beachlel 
worden. 

In  der  apostolischen  Kirche  mufste  öfter  vorkommen ,  dafs 
der  eine  Gatte^vom  Evangelium  ergriffen  wurde,  der  andre  beim 
anlichrisllichen  Judenthum  oder  bei  den  vaterläi^dischen  Göl- 
tern verharrte.     Paulus,  der  schon  die  ganze  Menschheil  alit 
designirt  zum  Christenthum  betrachtet,  spricht  für  einen  fried- 
lichen Fortbestand  solcher  Ehen  das  heitere  Vertrauen  aas,  der 
ungläubige  Gatte  wird  geheiligt  durch  den  gläubigen  und  auck 
solchem  Runde  entspriefsen  heilige  Kinder;®^)  was,  daindes^ 
Apostels  Sinne  es  nicht  von  einer  magischen  Weihe  verslandei^ 
werden  kann,  auf  den  stillen  Segen  religiöser  Einwirkung  gehl, 
worein  Gott  die  Hoffnung  gelegt  hat,  dafs  de^  Gffeubige  den  Un- 
gläubigen und  die  Kinder  zum  Heile' führen  werde.  Der  Apostel 
spricht  von  bestehenden  Ehen,  die  erst  durch  das  hereintretende 
Evangelium  gemischte  geworden  sind:  doch  ist  sein  Motiv  so 
allgemeiner  Art,  dafs  es  auch  für  erst  einzugehende  Ehen  gel- 
ten  wiirde. 

Aber  die  weltentsagende  gottinnige  »Sitte  der  christlicheiBi 
Familie  stand  dem  weit-  und  götterlustigen  heidnischen  Hau; 
so  schroff  entgegen ,  dafs  Te  r  t  u  1 1  i  a  n ,  wie  er  das  Ideal  eine- 


62)  Num.  25,  6-13. 

68 j  i  Cor.  7,  4  4.  Vrgl.  oben  S.  64  8. 
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ristlichen  Ehe  aufstellt,  auch  die  Unmöglichkeit  des  ehelichen 
ndes  mit  einem  Götzendiener  zeigt,  und  Cyprian  solch  eine 
16  eine  Prostitution  der  Glieder  Christi  an  den  Antichristen 
nnt.  Seitdem  hat  die  Kirche  sich  gegen  diese  Ehen  erklärt, 
wohl  noch  solch  einer  gemischten  Ehe  der  heilige  Augustinus 
tsprossen  ist. 

Es  lag  in  der  Entwicklung  des  Katholicismus  seit  dem  4. 
brhunderte,  dafs  den  Juden  und  Heiden  Häretiker  gleichge- 
3lJt  wurden.  Mancherlei  Synodalgesetze  dieser  Zeit  erklärten 
^rmählungen  mit  ihnen  für  sündlich.  Die  Kaisergesetze  seit 
istinian  sprachen  ein  unbedingtes  Verbot  solcher  Ehen  und 
V  gewisse  Fälle  die  Todesstrafe  aus.  Die  Päpste  des  Miltel- 
ters  Iheilten  diesen  Abscheu  und  achteten  die  Verbindung 
nes  katholischen  mit  einem  häretischen  Gatten  der  Blutschande 
?ich.  Doch  setzte  sich  in  der  Scholastik  die  mildere  Meinung 
t ,  dafs  solch  eine  gemischte  Ehe  zwar  ungesetzlich ,  äoch 
Itig  sei.  Die  Synode  von  Trient  hat  sich  das  angeeignet, 
ndestens  dafs  Ketzerei  die  Ehe  nicht  löse.**)  Die  Päpste  be- 
ohleten  die  Protestanten  als  Ketzer.  Durch  die  Macht  der 
ohlich-politischen  Verhältnisse  wurden  sie  endlich  bestimmt 
ipensationen  zu  gemischten  Ehen  in  diesem  Sinne,  doch  unter 
I  weren  Bedingungen  zu  ertheiien ,  und  die  nachtrientische 
eologie  hat  die  Lehre  aufgestellt,  dafs  nur  der  Papst  sie  er- 
'ilen  könne.**)  Die  erste  öffentliche  Dispensation  gab  Ur- 
11  VIH.  16,24  zur  Vermählung  der  Schwester  Ludwigs  XHL 
L  dem  Thronerben  von  England ,  Carl  H.  Einbedungen  war, 
i*s  die  Königin  einen  Bischof  mit  42  Capuzinern  zur  ungestör- 
1  Übung  ihres  Gottesdienstes  in  ihrem  Palaste  habe  und  alle 
s  dieser  Ehe  zu  erwartende  Kinder  bis  zum  4  5.  Jahre  in  der 
Lliolischen  Religion  erzogen  würden. 

In  Deutschland  wartete  das  Volk  nicht  auf  päpstliche  Dis- 
rise.    Indem  hier  nach  den  entsetzlichen  Erfahrungen  des 


64)  Sess.  XXIV.  can.  5. 

65)  Perrone,  T.  IX.  §.  284  :  Nonnisi  Romani  Pontificis  dispensatione 
*«  possunt  iniri  conjugia  ipixta  ;  jiraviter  proinde  pcccarent  sacerdotes 
'liolici,  qui  absque  poutificia  dispensatione,  nee  servatis  conditionibus 

«0  praescriptis,  ejusmodi  conjugia  praesentia  sua ,  benedictione,  aliove 
^  sacro  cohoaestarent. 
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(Ireifsigjäbrigen  Kriegs  gemischte  BevölkeruDgeD  friedlich  und 
gleichberechtigt    unter  einander  wohnten,    fanden  sich  auch 
junge  Herzen  zusammen  unl>ekUmmert  um  den  Zwiespalt  der 
Kirchen.    Die  Bischöfe  liefsen  geschehn,  was  sie  ohne  gröfseres 
Cbel  nicht  hindern  konnten.    Insgemein  forderten  sie  als  Be- 
dingung der  katholischen  Trauung  :  vom  Ehetheile  ihres  Glau- 
bens, zur  künftigen  Bekehrung  des  häretischen  Gatten  alles  auf- 
zubieten, vom  protestantischen  Tbeile,  den  katholischen  Gatten^ 
in  seinem  Glauben  nicht  zu  gefährden  und  die  katholische  Er- 
ziehung aller  Kinder.    Die  Forderung  wurde  oft  durchgesetzt. 
Wenn  aber  der  protestantische  Theil  fest  blieb,  und  hinsieht- 
lieh  der  Kinder,  mit  denen  Gott  die  Ehe  segnen  wttrde,.nicbt 
zum  Abtrünnigen  an  seiner  Kirche  werden  wollte?  Dann  mufs- 
ten  entweder  die  zusammengegebenen  Hände  wieder  aus  einan- 
der gerissen  werden,  oder,  da  doch  meist  der  natttrliche  Zug 
der  Herzen  mächtiger  isi  als  das  starre  kirchliche  Verbot,  der 
katholische  Theil  nahm  vorlieb  mit  der  protestantischen  Trauung, 
und  verfuhr  dann  seine  Kirche  mit  GensUren  gegen  ihn,  so  floh 
er  leicht  in  die  Kirche  des  Gatten.    Da  die  Strenge  sonach  der 
katholischen  Kirche  zum  Nachtheil  gereichte,  liefs  der  Klera^ 
hie   und  da  von   seinen  Forderungen  nach.    Daher  sieb  unter 
spanischen   und    italienischen   Kirchen  rech  tslehrem   die  naiv^ 
Satzung  bildete,  Ehen  zwischen  katholischen  und  häretischen 
Personen  seien  zwar  Todsünde,  aber  in  Deutschland  nach  dei^ 
Aussprüchen  berühmter  Lehrer  für  erlaubt  zu  halten. 

Auch  in  Rom  konnte  man  sich  den  Umschwung  der  Zeiten 
nicht  verleugnen.  Benedict  XIV.,  der  dafür  hielt,  man  müsse 
die  Fürsten  nicht  abgeneigt  machen  etwas  zu  erbitten,  was  sie 
leicht  mit  Gewall  nehmen  könnten,  und-der  seine  kirchliche 
Gelehrsamkeit  gern  benutzte,  um  Milderungen  aufzufinden,  so- 
weit das  römische  Princip  sie  erträgt,  nannte  die  gemischten 
Ehen  abscheulich,  fluchwürdig,  nie  vom  römischen  Stuhle  iif 
billigen,  jedoch  da  kein  göttliches  oder  natürliches  Recht  da- 
durch verletzt  werde,  könne  derselbe,  wo  die  Vermeidung  gröfs-  - 
rer  Übel  es  erfordere,  Dispensation  dazu  wohl  ertheileo.  üfl^-- 
aber  der  Billigung  von  Seiten  der  Kirche  durch  eine  feierlici^ 
Trauung  zu  entgehn,  empfahl  er  in  einer  Declaration  Yon  ^7i* 
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Tür  die  Niederlande  die  AbschliefsuDg  solcher  Ehen  unter  der 
blofs  passiven  Assistenz  des  Pfarrers.   Als  Friedrich  der  Grofse 
durch  eine  Vereinbarung  mit  dem  Fürstbischof  von  Breslau  ver- 
ordnet hatte^  dafs  Kinder  aus  gemischten  Ehen  je  nach  dem  Ge- 
schlechte in  der  ReligiQU  ihrer  Altern  erzogen  werden  sollten, 
mit  Aufhebung  aller  entgegengesetzten  Bestimmungen ,  rescribirte 
der  Papst  an  den  Fürstbischof:  er  könne  solches  nicht  auf  po- 
sitive Weise  billigen,  wohl  aber  übersehen.   »Unsre  Kunde  und 
Duldung  mufs  hinreichen  Dein  Gewissen  sicher  zu  stellen,  wie- 
fern diese  Sache  nicht  wider  göttliches  oder  natürliches  Recht, 
sondern  blofs  wider  kirchliches  Recht  geht.  Was  Wir  aber  hier- 
durch thun,  wir  schwören  es  Dir  bei  den  Füfsen  des  Gekreu- 
liglen,  dafs  Wir  es  allein  thun,  um  gröfsefn  Schaden  von  ünsrer 
heiligen  Religion  abzuwenden. « 

Dieses  galt  bereits  zu  Anfange  des  i  8.  Jahrhunderts  als  ge- 
öieines  deutsches  Recht,  dafs,  wo  nicht  schriftliche  Ehepacten 
Gm  Andres  bestimmten,  die  Söhne  nach  der  Religion  des  Vaters, 
^'e  Töchter  nach  dtir  Mutter  Religion  erzogen  ^würden.  Nur  in 
fen  Ländern;  die  unmittelbar  dem  Kaisei  hause  gehorchten,  auch 
^  Ungarn,  bestand  das  ungleiche  Recht:  ist  der  Vater  katho- 
scbj  so  sind  alle  Kinder  katholisch  zu  erziehn ;  ist  der  Vater 
""oieslantisch,  so  folgen  ihm  nur  die  Söhne,  die  Töchter  der 
i*t,ter;  auch  Joseph  II.  hat  der  Übermacht  des  katholischen 
t^Qts  dieses  ungleiche  Recht  belassen. 

Katholische  Priester  ertheilten  doch  nicht  selten  die  Trauung 
^^>^e  eine  Sicherheit  über  die  Erziehung  der  Kinder.  In  Rom 
'hxvieg  man  dazu.  Der  alte  Freiherr  Gagern  erzählt,  dafs  Car- 
■^^l  Consalvi  einst  zu  ihm  darüber  sagte:  »Wir  wissen  es 
^hl,  und  sind  froh,  wenn  wir  es  nicht  erfahren,  und  drücken 
'*"^  die  Augen  zu,  wenn  die  Bischöfe  und  andre  Behörden  für 
•^ki  handeln.  Aber  förmlich  billigen  —  niemals  1«  Der  nach 
'*]*  Restauration  der  Bourbonen  wieder  energisch  gewordene 
^  ^liolicismus  konnte  dem  Papste  solches  Augenzudrücken  nicht 
*^ger  gestatten. 

In  Preufsen  war  das  gemeine  Recht  1803  dahin  verän- 
^»"t  worden,  dafs  eheliche  Kinder  sämmtlich  in  der  Religion 
^^^  Vaters  zu  unterrichten  sind,  soweit  nicht  die  Altern  es  an- 

84* 
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ders  einmUthig  wollen.  Zweimal  hatte  Preufsen,  seinem  Kern 
und  Wesen  nach  ein  protestantischer  Staat,  grofse  katholische 
Granzbevölkerungen  in  sich  aufgenommen,  die  östliche  Masse 
,  durch  die  schlesischen  Kriege  und  die  Theilungen  Polens,  die 
westliche  Masse  grofsentheils  durch  die  französischen  Kriege, 
alte  Lander  der  Kirche  in  Weslphalen  und  am  Rhein,  zusammen 
ein  Drittheil  der  Gesammtbevölkerung  des  Staats. 

Recht  und  Sitte  bei  den  häufigen  gemischten  Ehen  war  in 
den  westlichen  GrUnzlanden  schwankend.  War  der  Bräutigam 
Katholik  ,  so  verstand  sich  die  Anwendung  des  allgemeinen 
Staatsgesetzes  von  selbst.  War  die  Braut  katholisch,  gehörte 
demnach  ihrem  Pfarrer  gesetzlich  die  Trauung,  so  wurde  für 
diese  insgemein  die  katholische  Erziehung  aller  Kinder  als  Preis 
gesetzt  und  durchgesetzt.  Daher  jede  gemischte  Ehe  der  pro- 
testantischen Kirche  einen  Theil  ihrer  Zukunft  nahm,  und  ka- 
tholische Journale  berechneten  bereits,  wie  viel  Menschenaller 
dazu  gehörten  würden ,  um  die  eingedrungene  protestantische 
Bevölkerung  schon  auf  diesem  Wege  »der  stillen  Reformation« 
wieder  zu  absorbiren. 

Da  gebot  eine  Cabinetsordre  vom  August  1 825  die  volle 
Geltung  des  Gesetzes  von  1 803  auch  in  diesen  Provinzen,  er- 
klärte die  entgegenstehende  Forderung  der  katholischen  Er- 
ziehung der  zu  erwartenden  Kinder  für  einen  Mifsbrauch,  defs- 
halb  eingegangene  Verpflichtungen  der  Verlobten  für  unver- 
bindlich, und  wollte  keinen  Grund  gelten  lassen,  vvefshalb  nicht 
gemischte  Ehen  ohne  diese  Bedingung  von  katholischen  Geist- 
lichen eingesegnet  werden  sollten. 

Der  einmüthige  Wille  der  Altern  sollte  hierdurch  nicht  be- 
schränkt werden.  Hat  sich  durch  das  Zusammenleben  der  Gat- 
ten die  Ehe  in  voller  Wirklichkeit  gebildet  und  ist  mit  Kindern 
gesegnet,  so  tritt  die  gesetzliche  Norm  hinter  den  Famiüenwil- 
len  zurück,  sein  Organ  für  den  Staat  ist  die  väterliche  Gewalt. 
Der  Erfolg  wird  auch  meist  ein  anderer  sein.  Der  Verlobte,  um 
die  Geliebte  zu  erhalten,  wird  sich  weit  leichter  zu  Verheifsun- 
gen  hinreifsen  lasseti,  als  dafs  der  Hausvater  sich  bew^ 
liefse,  mit  Verzichtung  auf  das  ihm  durch  das  Gesetz  ^heille 
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Recht,  seinö  Kinder  in  einem  religiösen  Glauben  zu  erziehn,  der 
nicht  der  seine  ist. 

Die  Durchführung  der  Cabinelsordre  erschien  den  katholi- 
schen Bestrebungen  als  eine  tödtliche  Verletzung,  nicht  nur 
dafs  dadurch  jene  Hoffnungen  abgebrochen  wurden ,  sondern 
auch  man  bedachte  und  hatte  bereits  die  Erfahrung,  dafs  aus 
dem  protestanlischen  Altpreufsen  viele  junge  Beamte  und  Offi- 
ciere  in  diese  Lande  versetzt  wurden,  die  dann  doch  die  Herzen 
der  Töchter  angesehener  katholischen  Familien  zu  gewinnen 
verstanden.  Dürften  aus  solchen  Ehen  sich  ungehindert  nro- 
testanlische  Familien  begründen,  so  we^de  vielmehr  nach  we- 
nig Menschenaltern  in  diesen  alten  geistlichen  Lan,den  dieKetze-  , 
rei  oben  an  sein  und  die  Kirche  auf  die  niedern  Stände  zurück- 
gedrängt. Die  Pfarrgeistlichkeit  pflegte  daher  das  neue  Gesetz 
dadurch  zu  umgehn,  dafs  zwar  kein  feierliches  Versprechen 
mehr  gefordert,  die  Trauung  jedoch  ohne  weitre  Erklärung  ver- 
weigert wurde,  wenn  dasselbe  nicht  freiwillig  angeboten  und 
geleistet  war. 

Die  Regierung,  durch  mannichfache  Klagen  defshalb  ange- 
gangen, wandte  sich  an  die  betreifenden  Bischöfe.  Sie  waren 
keine  Eiferer,  am  wenigsten  der  Erzbischof  von  Göln,  Graf  von 
Spiegel ,  sondern  noch  aus  alter,  wenn  man  will  matter  Zeit : 
aber  eine  Macht  des  restaurirten  Katholicismus  war  unterdefs 
herangewachsen,  der  sie  Rechnung  tragen  mufsten,  sie  verwie- 
sen auf  den  H.  Vater,  nur  der  könne  die  Zugeständnisse  erthei- 
len,  um  die  Vollziehung  der  Gabinetsordre  möglich  zu  machen. 

Die  Regierung  wandte  sich  demnach  4828  mit  den  Schrei- 
ben dieser  Bischöfe  an  den  Papst,  indem  sie  darlegte,  dafs  sie, 
«ibgesehn  von  jeder  persönlichen  Ansicht  des  Monarchen,  als 
fyreufsische  Monarchie  auf  gleiches  Recht  zwischen  Protestanten 
lind  Katholiken  halten  müsse,  und  kein  Umgehn  ihres  gerechten 
(Gesetzes  dulden  könne,  das  in  den  östlichen  Provinzen  der 
Moniuchie  ohne  alle  Gefährdung  der  katholischen  Kirche  voll- 
zogen werde. 

Die  Krone  Preufsen  war  in  Rom  nicht  verhafst,  sondern 
wurde  angesehn,  wie  man  einen  kraftvollen  Gegner  ansieht,  der 
es  schon  ist  durch  seine  Geburt,  durch  eine  über  aller  mensch- 
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liehen  Willkür  stehende  Macht  der  Verhältnisse,  der  sich  aber 
überall  persönlich  wohlwollend  und  zuverlässig  erwiesen  hat. 
Man  hatte  nicht  vergessen,  dafs  zur  Zeit,  als  die  geisiUchen  Kur- 
fürsten noch  am  Rheine  residirten,  gegen  ihre  feindseligen  Ab- 
sichten der  jSäpstliche  Nuntius  sich  nicht  vergeblich  anPreufsen 
gewandt  hatte.  Aber  die  Schwierigkeit  lag  in  der  Sache  selbst. 
Eine  Macht,  welche  mehr  als  jede  andre  auf  der  Vergangenheit 
ruht  und  auf  der  Meinung  der  Gläubigen,  mochte  auch  in  der 
Zeit  einer  scheinbar  glänzenden  Wiedergeburt  sich  bedenken, 
die  gemischte  Ehe,  die  das  gläubige  Mittelalter  als  ein  Sacrile- 
gium  verabscheut  hat^e,  durch  billige  Bedingungen  zu  geneh- 
migen, und  so  etwas  zu  thun,  was  eifrige  Katholiken,  die  doch 
allein  des  römischen  Stuhles  Stützen  sind,  als  einen  Verrath  an 
der  alleinseligmachenden  Kirche  deuten  konnten.    Was  jsicb  in 
deutscher  Sitte  begründet  hatte,  die  Trauung  gemischter  Ehen, 
wenn  die  geforderten  Verheifsungen  geleistet  wurden,  also  die 
volle  Segnung  der  Kirche  auf  eines  Ketzert  Haupt,  das,  abgesehn 
von  Dispensationen   für  ganz  besondre  politische  Fälle,  hatte 
noch  nie  ein  Papst  offen  zugestanden.    Selbst  die  blofs  passive 
Assistenz  für  diesen  bestimmten  Fall,  dafs  jede  Bürgschaft  für 
die  katholische  Kindererziehung  verweigert  wurde,  ja  nicht  ein- 
mal gefordert  werden  sollte,  war  noch  nie  von  Rom  aus  für  er- 
laubt erklärt  worden.    Daher  um  der  "mittelalterischen  Ansicht 
nicht  schroff  zu  widersprechen,  um  die  Eiferer  nicht  zu  reizen 
und  nach  römischer  Weise  um  an  den  Grundsätzen  für  noch 
bessere  Zeiten  nichts   zu  opfern,  das  Breve  von  1830  an  die 
Bischöfe  Westpreufsens  statt  einfach  klarer  Bestimmungen  eine 
salbungsvolle  Ergiefsung  und  auf  Schrauben  gestellte  Zuge- 
ständnisse  enthält,   darnach    dem   H.  Vater   Gewissenshalber ^ 
nicht   zustehe,  alles  das   zu  gestatten,   was  zur  Ausführung 
des  königlichen  Gesetzes  erforderlich  sei,  denn  immer  hätten 
die  Päpste,  wenn  sie  zu  solchen  verbotenen  und  sj^lengefährli- 
chen  Ehen  Dispensation  ertheilten,  angemefsne  Gewährleistun- 
gen zur  Bedingung  gemacht.    Hiernach  wenn  «in  katholisches 
Weib  sich    mit    einem    nichtkatholischen  Manne  verheiralhen 
wolle,  sei  dieselbe  vom  Bischof  oder  vom  Pfarrer  über  das  Ver- 
botene und  Gefährliche  dieses  Schrittes  fleifsig  zu  belehren,  an 
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das  unerschütterliche  Dogma,  dafs  aufserhalb  des  katholischen 
Glaubens  niemand  selig  werden  könne,  zu  erinnern,  und  wie 
sie  gegen  die  Kinder,  welche  sie  von  Gott  erwarte,  schon  jetzt 
höchst  grausam  handeln  würde,  wenn  sie  die  künftige  Erziehung 
derselben  von  der  Willkür  des  unkatholischen  Mannes  abhängig 
wüfste.  Würden  aber  diese  väterlichen  Ermahnungen  erfolglos 
sein,  so  solle  dennoch  die  katholische  Person  mit  kirchlichen 
Censuren  nicht  gegtraft  werden,  damit  nicht  irgendeine  Aufre- 
gung entstehe.  Hierbei  wird  nur  erwähnt,  dafs  an  einigen  Or- 
ten dann  doch,  um  schweres  Unheil  von  der  katholischen  Sache 
abzuwenden ,  die  passive  Assistenz  des  Pfarrers  nachgesehn 
worden  sei,  nur  dafs  er  sich  hüte,  solche  Ehe  durch  irgendein 
Zeichen  von  seiner  Seite'  zu  billigen,  oder  gar  mit  heiligen  Ge- 
beten zu  begleiten. 

Dieses  Breve  war  nach  langen  Verhandlungen  mit  dem 
preufsischen  Gesandten,  dem  vielkundigen  und  geistvollen  Bu  n- 
sen,  der  damals  noch  einer  pietistischen  Partei  angehörte,  aus- 
gefertigt ,  als  ungenügend  zurückgegeben ,  dann  doch  wieder 
angenommen  und  1834  den  Bischöfen  durch  die  königliche  Be- 
gierung  eröffnet  worden. 

Das  Mifsfällige  daran  war  insbesondre  die  vorgeschriebene 
Beängstigung  der  katholischen  Braut,  im  Volke  als  Brautexamen 
übel  angesehn,  und  diese  blofs  passive  Assistenz,  die  unter  Ka- 
tholiken und  Protestanten  nur  als  Gestattung  eines  Goncubi- 
nats  betrachtet  wird. 

Was  aber  die  Begierung  von  dem  Papste  nicht  hatte  erlan- 
gen können,  erlangte  sie  von  den  betreffenden  Bischöfen  durch 
eine  geheime  »Obereinkunft  über  die  Ausführung  des  päpstli- 
chen Breve«  vom  19.  Juni  1834,  zunächst  zwischen  dem  preufsi- 
schen Gesandten  und  dem  Erzbischof  von  Cöln  abgeschlossen, 
indem  die  ganze  Unbestimmtheit  des  Breve  benutzt  wurde  zu 
einer  Erklärung  im  Sinne  der  Begierung.  Es  wird  darin  ver- 
sichert, dafs  nach  dem  Breve  die  Bestimmungen  der  Cabinets- 
ordre  von  1825  erfüllt  werden  können.  Hiernach  soll  von  der 
Abnahme  oder  dem  Abgeben  eines  Versprechens  hinsichtlich 
der  Erziehung  der  Kinder  in  derBeligion  des  einen  oder  andern 
Ebetheils  Abstand  genommen  werden.    Auch^  bleibt  kaum  ein 
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Fall  denkbar  dafs  die  Trauung  verweigert  werden  könnte, 
nehnilich  nur  dann,  wenn  die  Braut  gewifs  ist,  dafs  aHe 
Kinder  protestantisch  erzogen  werden,  und  wenn  sie  bei  dieser 
Gewifsbeit  sträfliche  Leichtfertigkeit  und  Gleichgültigkeit  gegen 
ihr  Religionsbekenntnifs  und  gegen  ihre  künftigen  Ältempflich- 
ten  an  den  Tag  legt.  Also  der  Bräutigam  braucht  sich  nur  nicht 
ganz  bestimmt  Über  seinen  unbeugsamen  Willen  aUszusprecbeD, 
die  Braut  darf  nur  hoffen,  es  werde  ihr  doch  wohl  gelingen  ein 
Kind  katholisch  zu  crziehn,  oder  wenn  sie  die  Hoffnungslosig- 
keit dieser  Sache  zugibt,  sie  braucht  nur  zu  sagen,  dafs  ihr  das 
wehthue,  und  sie  ist  berechtigt  zur  kirchlichen  Trauung.  Ja 
wenn  alles  zusammenträfe,  was  blofs  die  passive  Assistenz  zu- 
läfst,  so  braucht  die  katholische  Braut  nur  einen  Fehltritt  zu 
thun,  und  die  Trauung  kann  ihr  nicht  versagt  werden. 

Die  königliche  Regierung  hatte  durch  diese  Übereinkuofl 
alles  erlangt ,  was  Gregor  XVI.  ohne  Verrath  an  den  Pflichten 
seines  apostolischen  Amtes  nicht  zugestehn  zu  können  ver- 
sicherte. Dies  war  eine  eigenthümliche  Lage  der  Dinge.  Es  ist 
mehr  als  einmal  geschehn,  dafs  katholische  Könige,  nachdem 
sie  sich  nüt  dem  Papste  nicht  einigen  konnten,  mit  den  Bischö- 
fen und  Ständen  ihres  Reichs  durch  offnen  Vertrag  dasjenige 
feststellten,  was  die  Wohlfahrt  des  Staats  in  der  Stellung  zur 
Kirche  erforderte.  Hier  aber  wurde  das  päpstliche  Decret  mit 
der  königlichen  Genehmigung  den  Bischöfen  publieirt  und  von 
diesen  den  Pfarrern  übergeben  als  die  erwünschte  Entschei- 
dung des  Stellvertreters  Christi,  während  doch  insgeheim  alles, 
vorbereitet  war,  um  etwas  Anderes  zur  Ausführung  zu  bringen. 
Dieses  war  sehr  vorsichtig  eingeleitet,*  um  jedes  Aufsehn  und  . 
jeden  Widerstand  zu  vermeiden.  Zunächst  den  Pfarrern  wurde 
die  Ausführung  des  Breve  anheimgestellt,  blofs  mit  der  Hindeu- 
tung in  einem  begleitenden  Hirtenbriefe,  dafs  die  Schwierigkeil 
nunmehr  gehoben  und  die  mildeste  Deutung  des  Breve  im  Sinne 
der  Bischöfe  sei.  Hiernach  war  zu  erwarten,  dafs  friedfertige 
Pfarrer  sich  durch  die  Bitten  der  Betheiligten  bewegen  Hefsen, 
gemischte  Ehen  ohne  bestimmte  VerheifsuQgen,  wie  die  Cahi- 
netsordre  sie  verbot,  einzusegnen;  die  strenger  Gesinnten -aber, 
um  die  Gehässigkeit  ihrer  Verweigerung  nicht  allein  zu  tragen, 
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bei  den  bischöflichen  Behörden  anfragen  würden,  oder  doch 
durch  die  Betheiligten,  wenn  sie  ein  milderes  Verfahren  in  an- 
dern Gemeinden  sähen,  die  Sache  in  Form  der  Beschwerde  an 
die  bischöflichen  Behörden  gelangte.  An  diese  war  im  Sinne 
der  Übereinkunft  eine  gleichfalls  geheime  Instruction  von  Sei- 
ten der  Bischöfe  ergangen,  darnach  sie  den  einzelnen  Fall  zu 
entscheiden  hätten,  und  so  durfte  man  hoffen,  dafs  die  neue 
Praxis  sich  unmerklich  einführen  würde. 

Nach  Rom  kam  Anfang  1836  ein  Gerücht  von  diesem  Un- 
ternehmen. Bald  auch  eine  Abschrift  der  Instruction  der  Bi- 
schöfe an  ihre  Behörden,  aber  in  einigen  Nebensachen  nicht 
ganz  treu  und  unter  dem  Namen  einer  geheimen  Instruction  des 
Crzbischofs  Spiegel  an  die  andern  Bischöfe.  Der  Papst  liefs  die- 
ses dem  preufsischen  Gesandten  vorlegen  mit  der  Hindeutung 
auf  die  Nothwendigkeit,  die  Gläubigen  zu  enttäuschen,  damit 
sie  nicht  dem  H.  Stichle  eine  ihm  fremde  Handlungsweise  zu- 
schrieben. Bunsen  hatte  den  Muth  in  zweideutigen  Worten  alles 
in  Abrede  zu  stellen  und  Schreiben  der  Bischöfe  zu  veranlassen, 
die  von  der  Regierung  dictirt  in  allgemeinen  Ausdrücken  den 
Papst  beruhigen  und  diese  ganze  Sache  als  erwünscht  abgethan 
darstellen  sollten.  So  seltsam  war  die  Stellung  eines  mächtigen 
protestantischen  Königs  geworden  gegenüber  dem  Hofe,  dessen 
Schlauheit  und  Zweizüngigkeit  ^m  Sprüchworte  der  Völker 
geworden  ist. 

Noch  meinte  die  königliche  Regierung  die  Sache  durchfüh- 
ren zu  können.  Die  katholisch-aristokratische  Partei  halte  in 
dem  neuen  Erzbischofe  von  Cöln,  dem  Freiherrn  D roste- Vi- 
schering  ein  entschiednes  Haupt  erhalten.  Er  war  Erzbischof 
durch  den  Willen  des  Königs  geworden  in  Folge  seiner  Erklä- 
rung, jene  gemäfs  dem  Breve  getroffne  und  in  ihren  Sprengein 
zur  Vollziehung  gekommene  Übereinkunft  der  Bischöfe  auf- 
recht zu  erhalten,  auch  nach  dem  Geiste  der  Liebe  und  Fried- 
fertigkeit anzuwenden.  Er  hat  sie  aber  nicht  gekannt,  als  er 
dies  Versprechen  ausstellte  ;  doch  hatte  sein  Bruder,  der  Bischof 
von  Münster,  sie  mit  abgeschlossen  und  wohnte  mit  ihm  in  der- 
selben Stadt.  Als  er  nachmals  diese  Übereinkunft  kennen  lernte 
und  auf  ihren  Widerspruch  mit  dem  Breve  aufmerksam  gemacht 
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wurde,  hat  er  erklärt,  die  Übereinkunft  nur  so  weit  halten  zu 
können,  als-sie  dem  Breve  entspreche  und  hat  hiernach  das  Ver- 
fahren in  seinem  Sprengel  umgestaltet.  Die  Regierung  hat  dies 
neben  andern  UngefUgigkeiten  als  Wortbruch  und  Ungehorsam 
gedeutet,  und  nach  der  vergeblichen  Aufforderung  seine  Ämts- 
wirksamkeit einzustellen  im  November  1837  ihn  verhafteD  und 
nach  der  Festung  Minden  bringen  lassen,  unter  der  offen tlichcD, 
doch  nie  gerichtlich  gemachten  Anklage,  dafs  er  gegen  sein  Wort 
und  seine  Pflicht  unter  dem  Einflüsse  zweier  revolutionärer 
Parteien  die  bestehenden  Gesetze  umzustürzen  versucht  habe. 
Man  meinte  damals  noch  in  Preufsen  alles  mit  dem  Korpo- 
ralstocke zwingen  zu  können.  Der  milde  König,  der  vordem 
der  katholischen  Kirche  viel  Freundliches  erzeigt  hatte,  war 
beherrscht  durch  die  Furcht  vor  revolutionären  Umtrieben.  Es 
waren  glänzende  Tage  für  die  katholische  Kirche.  Der  Papst, 
auf  den  sich  das  preufsische  Ministerium  im  wunderlichen  Ver- 
trauen berufen  hatte,  verherrlichte  den  Erzbischof  als  einen 
Märtyrer  und  verwarf  die  neue  widerrechtlich  eingeführte  Praxis 
über  die  gemischten  Ehen.  Der  alte  Görres  gebrauchte  jene 
schwunghafte,  bilderreiche  Beredtsamkeit,  die  einst  den  Papst 
und  die  Bischöfe  der  Pfaff*engasse  verhöhnt  hatte,**)  zu  einer 
siegsgewissen  Verlheidigung  des  Erzbischofs,  welche  die  Hülle 
wegrifs  von  der  vorausgegangenen  diplomatischen  Täuschung. 
Die  katholische  Bevölkerung  von  Rheinland  und  Westphalen, 


66)  In  seinem  reihen  Blatte  wurden  z.  B.  bei  Gelegenheit  des 
Rastadter  Congresses  zum  Verkauf  ausgeboten :  drei  Krummstäbe  geist- 
licher Kurfürsten,  inwendig  mit  Blei  ausgegossen  und  mit  Dolchen  ver- 
sehn, auswendig  mit  künstlichen  Schlangen  umwunden,  das  oben  darauf 
befindliche  Auge  Gottes  ist  blind.  Zwei  Bischofsmützen,  reich  mit  Rausch- 
gold verbrämt,  etwas  von  Angstschweifs  durchzogen,  sonst  aber  noch  gut 
conservirt,  daher  sehr  brauchbar  als  rothe  Mützen  auf  Freiheitsbänme. 
Mehrere  Abt-  und  Abtissin-Habite,  mit  dem  Gerüche  der  Heiligkeit  durch- 
balsdmirt,  daher  vortrefflich  um  Teufel  damit  auszutreiben  und  behexte 
Kühe  zu  enthexen.  Er  verheifst  auch,  wenn  die  goldnen  Tage  der  PfafTen- 
wirthschaft  wiederkehren  sollten,  werde  der  Staat  sich  unter  den  Schuti 
und  unter  die  Aufsicht  des  Hohenpriesters  begeben  und  mit  ihm  den  Raab 
über  die  Einfalt  theilen,  alle  Bildung  der  künftigen  Generationen  werde 
dann  durch  Mönche  und  ihre  Helfershelfer  gewaltsam  unterdrückt  werden 
und  Scheiterhaufen  hoch  auflodern,  wo  der  gesunde  Men sehen verst^ 
sich  nur  blicken  lasse. 
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damals  noch  wenig  preufsisch  gesinnt,  sah  sich  in  ihrer  Reli- 
gion verletzt,  wie  es  hiefs,  durch  protestantische  bUreaukrati- 
sehe  Gewaltthaten ,  und  alle  politische  Unzufriedenheit  sam- 
melte sich  in  diesem  katholischen  Gemeingefühl. 

Die  Folge  war,  dafs  sämmtliche  Bischöfe  der  Monarchie  zur 
strengsten  Auslegung  des  Breve  zurückkehrten,  und  die  Regie- 
rung es  ertrug.  Es  war  ein  Kampf  der  katholischen  Kirche  mit 
dem  Staate,  insbesondre  mit  dem  protestantischen  Staate.  Der 
neue  König  von  1840  hat  di^  Wiederherstellung  des  Kirchen- 
friedens mit  grofsen  Opfern  erkauft. 

Es  ist  Gewissenssache,  dafs  beide  Kirchen  von  gemischter 
Ehe  abmahnen,  denn  in  die  höchste  Gemeinschaft  der  Herzen 
wird  die  verschiedene  Kirchlichkeit,  und  je  lebendiger  sie  ist 
um  so  mehr,  immer  einen  dunkeln  Schatten  werfen :  aberbeida 
Kirchen  werden  es  thun  in  der  Voraussicht,  gegen  den  einzelT- 
nen  schon  geschlofsnen  Bund  der  Her/en  nicht  viel  auszurich- 
ten, und  das  ilicht  nothwendig  wegen  kirchlicher  Gleichgültig- 
keit, sondern  nach  einer  ewigen  Ordnung  der  Natur,  nach  wel- 
cher die  geschlechtliche  Neigung  nicht  allein  Vater  und  Mutter 
verläfst,  sondern  auch,  wo  sie  zur  vollen  Leidenschaft  erwacht, 
die  Schranken  des  Standes,  der  Nationalität,  so  auch  der  Kirche 
durchbricht.  Die  protestantische  Kirche  hat  diese  Ehen  noch 
mehr  zu  scheuen,  da  sie  durch  die  Macht  des  Beichtstuhls  und 
durch  die  Beängstigung  des  katholischen  Ehetheils  um  die  ewige 
Seligkeit  alles  Geliebten  leicht  zu  kurz  kommt  hinsichtlich  der 
Rinder  d.  h.  hinsichtlich  der  Zukunft  der  Kirche,  während  die 
katholische  Kirche  ihre  mittelalterliche  Scheu  fast  nur  als  etwas 
Hergebrachtes  vor  sich  her  trägt,  da  ihr  nicht  unbekannt  ist, 
dafs  gemischte  Ehen,  wenn  die  Kirche  nur  nicht  durch  die 
Staatsgewalt  verhindert  wird  ihre  Bedingungen  durchzusetzen, 
gar  sehr  zur  Ausbreitung  dieser  Kirche  gereichen.®'^) 


67)  Perrofie,  T.  IX.  §.  265  :  Cum  Romani  Pontifices  nonnisi  ob  graves 
causas  et  tantum  sub  apposiiis  conditionibus  dispensationem  concedant, 
qaibus  conjugum  prolisque  aeternae  saluti  prospiciatilr,  hinc  factum  est, 
iit  iis  servatis  non  modo  nullum  caperct  detrimentum  catholica  ecclesia 
ab  iis  conjugiis,  sed  nmi  modicum  emolumentum  derivaret.  Saue  experientia 
id  patefccit  tum  alibi,  tum  praesertim  in  provineiis  foederatis  Ameheae 
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Ein  christlicher,  civilisiricr  und  wahrhaft  conservativer 
Staat  mit  kirchlich  gemischten  Bevölkerungen  wird  darauf  hal- 
ten, dafs  sie  friedlich  neben  einander  wohnen,  was  nur  möglich 
ist,  wenn  gleiches  Recht  gegenseitige  Übergriffe  verhütet  Der 
Staat  ist  daher  vollkommen  berechtigt  ein  allgemeines  Gesetz 
über  die  Erziehung  der  Kinder  aus  gemischteil  Ehen  zu  erlas- 
sen. Für  beide  in  Deutschland  hergebrachte  Fassungen  dieses 
Gesetzes  lassen  sich  Gründe  beibringen :  dafs  alle  Kinder  der 
Kirche  des  Vaters  fojgen,  oder  jö  nach  dem  Geschlechte.  Nur 
das  österreichische  wir  hoffen  bald  schwindende  Gesete  ist  un- 
gerecht, ein  Wurm*,  der  Jahrhunderte  lang  dort  am  Bestände 
der  evangelischen  Kirche  genagt  hat.  Zu  Gunsten  der  ersten 
gerechten  Fassung  gegen  die  zweite  wird  geltend  gemacht,  dafs 
durch  diese  der  Zwiespalt  der  Kirche  in  der  Familie  fortge- 
pflanzt und  so  die  Eintracht  der  Familienglieder  untergraben 
werde.  Indefs  liegt  doch  in  der  ersten  Fassung  iminer  etwas 
Gewaltsames,  das  alleinige  Becht  des  Vaters  und  seiner  Kirche. 
Der  Mutter,  wenn  sie  sich  auch  ergibt  in  das  Gesetz  und  in  den 
Zug  der  Neigung,  wird  es  immer  einen  StacM  zurücklassen, 
dafs  alles,  was  ihr  Schoofs  getragen  hat,  der  eignen  Kirche  ent- 
fremdet werde;  sie  wird  sich  schwerlich  damit  trösten,  dafe 
der  Mutter  aus  der  andern  Kirche  dasselbe  geschieht,  und  das 
Harte  wird  sich  nur  härter  herausstellen,  wenn  nach  dem  Tode 
des  Mannes  die  Mutter  genöthigt  wäre  alle  Kinder  in  der  ihr 
fremden  Gonfession  zu  erziehn.  Eine  bereits  begründete  Kirche 
hat  die  Bürgschaft  ihrer  Stetigkeit  in  dem  Naturgrunde  der  in 
ihrem  Schoofse  geborenen  Kinder,  da  die  Masse  der  Menschheil 
nun  einmal  so  angelegt  ist,  dafs  die  in  unsrer  Kindheit  angereg- 
ten Gefühle  und  religiösen  Vorstellungen  über  das  ganze  Leben 
entscheiden.    Daher  jedes  Mitglied   der  Kirche  nicht  blofs  für 


et  in  Anglia,  iibi  horum  connubiorum  celebratione  factum  est,  ut  fides 
catholica  magnum  incrementum  coeperit  ac  novos  in  dies  progressus  fa- 
ciat.  Dennoch  §.  274 :  Constat  igitur  conjugia  catholicoruna  cum  acatho- 
licis  ilUcita  regulariter  esse,  utpote  juri  nalurali  et  divino  improbata,  al- 
que  ab  ecciesiastico  graviter  interdicta,  nee  proinde  absque  gravi  peccalo 
iniri  posse.  So  geben  also  die  Päpste  Dispensation  gegen  natürUcbes  uod 
göttliches  Recht  zum  Begehn  einer  schweren  Sünde  ! 
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seine  Person  diese  kurze  Lebensdauer  hindurch  dieser  bestimm- 
ten Kirche  angehört,  sondern  auch  eine  unermefsne  Zukunft  in 
sich  trägt  durch  die  Hoffnung  und  sich  von  selbst  verstehende 
Verheifsung,  dafs,  wenn  Gott  ihn  mit  Kindern  segne,  diese,  so- 
weit sie  ihm  angehören,  derselben  Kirche  angehören  werden. 
Diese  Hoffnung  wird  unnatürlich  abgebrochen  durch  jede  ge- 
mischte Ehe,  deren  Kinder  aiÄjhliefslich  der  andern  Kirche 
verpfändet  sind.  Dazu  für  manche  Gegenden ,  wie  dies  am 
Rheine  der  Fall  war,  läge  allerdings  in  der  alleinigen  Berechti- 
gung des  Vaters  eine  Beeinträchtigung  der  andern  Kirche, 
welche  naturgemäfs  die  Gegenwirkung  der  Geistlichen  aufreizt. 
Jedenfalls  mUfste  diesem  Gesetze  zugleich  das  andre  beigegeben 
sein,  dafs  bei  gemischten  Ehen  die  Trauung  regelmäfsig  durch 
den  Pfarrer  des  Bräutigams  geschieht.  Folgen  dagegen  gesetz- 
lich die  Kinder  dem  Geschlechte,  so  wird  nur  fortgeführt,  was 
bereits  in  Vater  und  Mutter  sich  darstellt,  es  ist  das  wahrhaft 
Gonservative,  indem  jeder  Kirche  das  Geschlecht  bewahrt  wird, 
das  sie  hinzugebracht  hat,  und  auf  welche  Seite  das  Mehr  falle, 
das  liegt  in  der  geheimnifsvollen  Macht  der  Natur,  in  der  Fü- 
gung Gottes.  Es  ist  das  Naturgemäfse  und  Gerechte,  dem  bei 
aHer  Treue  zur  eignen  Kirche  sich  ein  billiges  und  xlemüthiges 
Gemüth  leicht  ergibt.  Auch  wird  da  geschehn,  dafs  der  Gegen- 
satz der  Kirchen  durch  die  Geschwisterliebe  und  das  Vorbild 
der  Altem  sich  mildere  und  so  die  Familie  ein  Bild  und  eine 
Pflanzstätte  dessen  werde,  was  unser  Volk  wiederum  werden 
soll,  trotz  Katholicismus  und  Protestantismus  ein  grofses  einiges 
Volk.  Die  Schärfe  des  katholischen  nur  auf  Bekehrung  sinnen- 
den Eifers  dürfte  allerdings  dabei  in  Gefahr  kommea  abge- 
stumpft zu  werden. 

Das  Staatsges^tz,  wie  es  auch  gefafst  sei,  darf  entgegenge- 
setzte Verabredungen  der  Altern  über  die  religiöse  Erziehung 
ihrer  Kinder  nicht  ausschliefsen  ohne  tyrannisch  in  das  Heilig- 
thum  der  Familie  einzugreifen.  Hier  mufs  zumal  der  protestan- 
tische Vater  des  katholischen  Beichtvaters  gewärtig  sein.  Am 
ersten  wäre  noch  zu  rechtfertigen,  wie  die  preufsische  Cabi- 
netsordre  es  gewollt  hatte,  dafs  Verheifsungen  des  Verlobten 
über  die  kirchliche  Erziehung  der  Kinder  verboten  würden,  da 
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sie  meist  in  einem  Stande  der  Unfreiheit  gegeben  werden.  Aber 
in  der  einen  oder  andern  Form  lassen  sie  sich  doch  nicht  ver- 
hindern, der  Staat  kann  nur  erklären,  dafs  eine  rechtlich  zwin- 
gende Kraft  ihnen  nicht  beizulegen  sei.  Man  könnte  sagen  und 
bat  auch  unsererseits  dazu  gerathen,  so  mag  denn  der  protes- 
tantische Pfarrer  mit  demselben  Eifer  zu  bewirken  suchen,  dafs 
die  protestantische  Erzieh ungflhler  Kinder  gesichert  werde.  Es 
wäre  doch  ein  widerliches  Schauspiel,  wenn  hinter  jedem  Braut- 
paare verschiedener  Confession  die  beiden  feindlichen  Pfarrer 
stunden,  jeder  zu  dem  entgegengesetzten  mahnend  und  ängsti- 
gend, jeder  alles  fordernd  für  seine  Kirche.  Dazu,  mag  das 
katholische  Verfahren  sich  dessen  nicht  scheuen,  uns  will  es 
nicht  in  den  Sinn,  dafs  eine  sittsame  Braut  über  ein  künftiges 
Mutterglück  mit  dem  unterhandle,  von  dem  sie  es  hofft,  noch 
ohne  es  zu  denken. 

Zur  Trauung  soll  der  katholische  Priester  nicht  gezwungen 
werden.  Der  Staat  hat  nur  zu  bewirken ,  dafs  wenn  diese  aus 
keinem  andern  Grunde  verweigert  wird  als  wegen  verweigerter 
Verpfändung  der  Kinder,  die  eheliche  Einsegnung  durch  den 
protestantischen  Pfarrer  vollzogen  werde.  Sie  bewirkt  auch 
nach  katholischer  Anschauung  eine  gültige  Ehe.  Was  dafür  der 
katholische  Ehetbeil  im  Beichtstuhle  zu  erdulden  haben  wird, 
dagegen  gibt  es  keinen  rechtlichen  Schutz.  So  steht  der  Pro- 
testantismus hier  offen  im  Nachtheile,  aber  er  darf  getrost  seiner 
Innern  Macht  vertraun  und  mild  über  das  Verfahre^  des  einzel- 
nen Priesters  urtheilen ,  denn  er  weifs ,  dafs  dieser  nach  dem 
Princip  seiner  Kirche  ungerecht  sein  mufs.  Dafs  wir  aber  einen 
protestantischen  Mann,  der,  um  ein  Weib  zu  gewinnen,  sämml- 
liehe  Kinder  der  katholischen  Kirche  verspricht  und  in  ihr  er- 
ziehen läfst,  wenn  auch  Kirchenstrafen,  die  hie  und  da  bean- 
tragt worden  sind,  nicht  im  Sinne  des  Protestantismus  liegen, 
doch  für  einen  schlechten  Protestanten  und  halben  Überläufer 
ansehn,  versteht  sich  von  selbst;  wofür  achtet  denn  die  katho- 
lische Kirche  den  katholischen  Vater,  der  solches  für  das  pro- 
testantische Weib  thäte  1  ^] 


68)     Dennoch  tbeilt  Perrone  [T.  IX.  §.  880]  als  eine  Urkunde  pro- 
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Der  Papst  hat  sich  bitter  über  die  Ungerechtigkeit  in  Rufs- 
land beklagt,  dafs  dort^us  jeder  gemischten  Ehe  eines  römisch- 
katholischen  und  griechisch-orthodoxen  Paares  die  Kinder  in 
der  griechischen  Kirche  erzogen  werden  müssen.  Es  ist  die- 
selbe Ungerechtigkeit  des  dort  herrschenden  Katholicismus,  die 
der  im  Abendlande  herrschende  geübt  hat  und  immer  noch  zu 
üben  versucht. 


Neunies  Capitel. 
Die  letzte   Ölung. 

Die  letzte  Ölung  ist  das  Sterbesacyament ,  nach  dem  Be- 
schlüsse von  Trient  durch  Christus  eingesetzt,  durch  Jako- 
bus promulgirt,^)  nach  dem  Gebrauche  der  römischen  Kirche 
eine  Bekreuzung  mit  bischöflich  geweihtem  Olivenöl  derjenigen 
Körpertheile  des  Sterbenden ,  welche  als  die  Organe  der  fünf 
Sinne  gelten,  durch  die  Hand  des  Priesters. 

Die  angerufene  biblische  Begründung  im  Briefe  des  Jako- 
t)us,^)  eine  allgemeine  durch  einige  Beispiele  individualisirte 
Empfehlung  des  Gebets  lautet:  »Ist  jemand  unter  euch  krank, 
50  rufe  er  die  Ältesten  der  Gemeinde  herbei ,  und  sie  mögen 
ilber  ihn  beten,  indem  sie  mit  Öl  ihn  salben  im  Namen  des 
Herrn.  Und  das  Gebet  des  Glaubens  wird  dem  Kranken  helfen. 


estantischer  Intoleranz  den  Brief  mit,  den  Friedrich  Wilhelm  III.  an 
jinen  höhern  Beamten  geschrieben  hat,  der  seinen  Sohn  katholisch  erziehn 
iefs.  Der  König  nennt  das ,  obwohl  nach  den  Gesetzen  zu  rechtfertigen, 
loch  eine  strafbare  Gleichgültigkeit  gegen  den  eignen  Glauben,  die  er 
adeln  müsse.  En  quo  tendat  istorum  zelus  I  fügt  der  römische  Theolo'g 
linzu. 

i)  Sess.  XIV.  de  sacram.  Extremae  Unctionis  c.  ^  :  Instituta  est  Sacra 
Inctio  infirmorum  tanquam  vere  et  proprie  sacramentum  Novi  Testa- 
aenti  a  Christo,  apud  Marcum  quidem  insinuatum,  per  Jacobum  autem 
\poslolum  ac  Domini  fratrem  fldelibus  commendatum  ac  promulgatum. 
.  3:  Declaratur  esse  hanc  unclionem  infirmis  adhibendam,  illis  vero 
raesertim,  qui  tarn  periculose  decumbunt,  ut  in  exitu  vitae  constituti 
ideantur,  unde  et  Sacramentum  Eoceuntium  nuncupatur. 

2)  Jac.  5,  U-4  6. 


544  2.  Buch.    Heil. 

und  der  Herr  wird  ihn  aufrichten  ,  und  wiefern  er  Sünden  be- 
gangen hat,  wird  ihm  vergeben  werden.  Bekennet  einander  die 
Fehltritte  und  betet  für  einander,  damit  ihr  geheilt  werdet;  viel 
vermag  das  kräftige  Gebet  eines  Gerechten,  a 

Nicht  von  einer  Todesweihe  ist  hier  die  Rede,  sondern  von 
einer  Heilung  der  Kranken ,  durch  ein  dem  ganzen  Alterthum 
übliches  Heilmittel,  doch  religiös  bedingt,  durch  das  gläubige 
Gebet,  und  im  Zusammenhange  mit  der  wunderbaren  Heilkraft 
der  apostolischen  Kirche,  zu  vollziehen  durch  die  Presbyter,  in 
denen  als  die  Gemeinde  repräsentirend  vorzugsweise  dieses 
Charisma  wirksam  gedacht  wird,  doch  so  dafs  die  apostolische 
Rede  sogleich  wieder  zurückgeht  in's  Gemeinsame,  »bekennel 
einander,  «  und  an  die  Stelle  des  Gemeindebeamten  tritt -»der 
Gerechte;«  die  Heilkraft,  wie  grofs  sie  auch  gewesen  sei,  doch 
nicht  unfehlbar  wirkend,  denn  zwar  hat  die  apostolische  Kirche 
vom  Herrn  ein  Gefühl  ewigen  Lebens  empfangen ,  das  den  Tod 
schon  überwunden  hat  und  ausruft:  Tod,  wo  ist  dein  Stachel! 
Hades,  wo  ist  dein  Sieg  I  aber  sie  hat  nicht  daran  gedacht,  dafs 
er  ein  Kraut  wider  den  Tod  erfunden  habe ,  wie  die,s  ein  sama- 
ritanischer  Messias  jener  Zeit  den  Seinen  verheifsen  haben  soll, 
sie  unsterblich  zu  machen.  Die  Heilung  als  eine  religiös  be- 
dingte in  Verbindung  mit  der  Sündenvergebung ,  wie  Christus 
den  Geliihmten  zugleich  heilte  und  seine  Sünden  vergab,')  auf 
dem  Grunde  jüdischer  Anschauung  der  Krankheit  als  Folge  einer 
bestimmten  Versündigung,  ein  Zusammenhang,  der  anderwärts 
auf  höherem  Standpunkte  von  Christus  durchbrochen,*)  hier 
doch  schon  als  ein  nur  möglicher,  oft  vorkommender  geseUt- 
ist,^)  aber  im  apostolischen  Glauben  an  die  grofse  Macht  de^ 
fürbittenden  Gebets,  nicht  namentlich  der  Priester,  sondern  der 
Brüder  unter  einander.  *) 


3)  Matth.  9,  2-7  c.  parall.  Joan.  5,  U.  So  empfiehlt  auch  derwci»? 
JesusSirach  [3.8,  4-H]  den  Arzt  zu  ehren,  den  der  Herr  erschaffefl 
hat;  die  Arznei  zu  nehmen,  die  der  Herr  aus  der  Erde  wachsen  läfsl;  d«« 
Herz  von  Sünde  zu  reinigen  ;  endlich  in  der  Krankheit  zum  Herrn  zu  be- 
ten,, »und  er  wird  dich  gesund  machen.« 

4)  Joan.  9,  i-3. 

5)  Jac.  5,  i5  :  xccv  afJinQitag  ^  nenotrixtos.         -    6)  i  Joan.  5,  46. 
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Jakobus  beruft  sich  nicht  wie  Paulus ,  als  der  des  einen 
hen  Sacramenls  gedenkt,  auf  etwas  vom  Herrn  Üherkom- 
jnes.  Die  Scholastiker  haben  darüber  gestritten,  ob  Christus 
bst  oder  sein  Apostel,  sei's  au^ besonderer  hierzu  von  Chri- 
is  empfangenen  Vollmacht,  sei's  innerlich  durch  den  Geist 
lehrt,  dies  Sacrament  eingesetzt  habe?  Trient  hat  für  die 
isetzung  durch  Christus  etwas  schüchtern  vorgebracht,  däfs 

durch  Markus  angezeigt  sei.^)  In  der  That  hat  Markus  die 
angelische  Thatsache  so  wie  die  Verheifsung  berichtet,  auf 
jlche  das ,  was  der  Jakobusbrief  nicht  erst  einführt ,  sondern 
$  apostolische  Sitte  empfiehlt,  sich  bezieht.  Dort  heifst  es  von 
n  Aposteln  nach  ihrer  vorläufigen  Aussendung  zu  Lebzeiten 
;s  Herrn  :®)  »Sie  trieben  viele  Dilmonen  aus  und  salbten  viele 
ranke  mit  Öl  und  heilten  sie. «  Die  Verheifsung  aber  nicht  für 
e  Apostel  allein ,  sondern  für  die  Glaubigen  lautet  bei  dem 
jlieiden  des  Herrn  unter  andern  Wundergaben:*)  »sie  werden 
n  Kranken  die  Hand  auflegen  und  diese  werden  genesen.« 

kann  nicht  klarer  ausgesprochen  sein,  dafs  hier  kein  Sacrä- 
nt  des  ewigen  Heiles  für  Sterbende,  sondern  ein  religiös  be- 
igtes  Mittel  für  Kranke  zur  Genesung  vorliegt,  das  wenigstens 
i^er  den  Augen  Jlesu  auch  solchen  geboten  wurde ,  die  noch 
lit  in  irgendeinem  bestimmteren  Sinne  seine  Anhänger  wa- 
i  -  Als  ein  solches  Mittel,  auch  nachdem  dio  Wundergaben  der 
^stolischen  Kirche  allmiilig  verloschen  waren ,  hat  es  sich  mit 
bem  Glauben  daran  in  den  ersten  7  Jahrhunderten  erhalten^®) 
i  wird  in  so  fern  als  heilige  Handlung  von  Innocenzl.  eine 
t.  Sacrament  genannt.  Vom  Bischof  geweiht  erscheint  da  sein 
fc>rauch  doch  nicht  durch  die  priesterliche  Handhabung  be- 
^gt,")  so  wie  auch  im  5.  Jahrhunderte  ein  Ölquell  über  den 


7)  nt.  1  :  per  Marcum  insinuatum.  Vorsichtiger  Bellarmin.  T.  III. 
•  c.  3 :  Respondeo  non  esse  eandem  unctionem  Marci  6.  et  Jacobi  5. 
i  eo  modo,  quo  dicuntur  idem  figura  et  figuratum.  Aber  dann  fehlt 
es  Zeugnifs  für  die  Einsetzung  des  Sacraments  durch  Christus. 

8)  Marc.  6,  13.  9)  Marc.  16,  18. 

10)  Noch  Beda  Venerabilis  zu  Jac.  5  :  Hoc  et  Apostolos  fecisso  in  Evan- 
•to  legimus  et  nunc  ecclesiae  consuetudo  tenet,  ut  infirmi  olco  conse- 
Uo  ungantur  a  presbyteris  et  oratione  comitante  sanentur. 

11)  Innoc.  I.   Epist,  XXV.  c.  8:   Non  est  dubium  [dictum  Jacobi]  de 
Polemik.  85 
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Gebeinen  eines  heiligen  Felix  zu  Nola  dorthin  alljährlich  zur 
Heilung  Wallfahrten  unzähliger  Prefshaften  führte  ;^^)  auch  im 
Leben  der  Heiligen  kommt  manche  Wunderheilung  vor  durch 
geweihtes  Öl. '')  Das  Sterbesacrament  in  der  ganzen  alten  Kirche 
war  das  H.  Abendmahl ,  wie  es  in  dieser  Bedeutung  zu  Nicäa 
schon  nach  einem  alten  Herkommen  als  Yiaticum,  als  heilige 
Wegzehrung,  bezeichnet  wird.**)  In  jener  ersten  Aufzählung 
von  Mysterien  nennt  Dionysius  Areopagita  wohl  ein  Todlen- 
kein  Sterbe  -  Sacrament ,  die  heiligen  Gebräuche  für  die  im 
Herrn  Entschlafenen,  und  an  diesen  hat  nach  antiker  Sitte  nicht 
selten  eine  Salbung  stattgefunden ;  die  Apulejus  man  inöclile 
sagen  in  scherzender  Ahnung  das  letzte  Bad  nennt,'*)  wie 

fidelibus  aegrotantibus  intelligi  debere,  qui  saueto  oleo  chrisraatis  perangi 
possunt,  qiiod  ab  episcopo  confectum  non  solum  sacerdotibus ,  sed  etow- 
nibus  uti  Christianis  licet ,  in  sua  aut  suorum  uecessitate  inungendo.  — 
Poenitentibus  illud  infundi  non  potest,  quia  gentis  est  sacramenti.  Nam 
quibus  reliqua  sacramenta  negantur,  quomodo  unum  genus  putatur  posse 
concedi  I  Ob  die  ölheilung  nur  a  n  Priestern  geübt  werden  dürfe,  koonfe 
unmöglich  in  Frage  stehn ,  also  :  ob  nur  durch  Priester?  und  der  Papst 
macht  durch  seine  negative  Entscheidung  das  Öl  zu  einem  Hausmittel, 
das  kirchliche  daran  nur  durch  die  Weihe  des  Bischofs  vertreten.  Von 
einer  Extrema  Unclio  kann  auch  hier  nicht  die  Rede  sein,  denn  sie  würde 
Pönitenten  auf  dem  Sterbebette,  die  doch  jedenfalls  auch  nach  dem  Bufs- 
sacramente  verlangten,  nicht  versagt  worden  sein  und  ist  ihnen  nie  un- 
bedingt versagt  worden.  Es  ist  nur  ein  Nothbehelf  katholischer  Apologe- 
ten, da  sie  diesen  Gebrauch  zu  leiblicher  Heilung  im  Sinne  des  Jakobus 
nicht  leugnen  können,  daneben  noch ^einen  sacramentalen  Gebrauch  als 
Sterbesacrament  zu  behaupten ,  von  dem  das  ganze  kirchliche  Allerthura 
schweigt.  Dieses  Schweigen,  namentlich  bei  so  vielen  erbaulichen  St*rbe- 
geschichten  ,  bei  denen  der  Empfang  des  H.  Abendmahls  nicht  übersehn 
ist,  wird  erklärt  [Perrotie,  T.  IX.  §.  27] :  \)  aus  der  disciplina  arcanif  i]  well 
diese  bekannte  Sache  von  den  Lesern  leicht  supplirt  werden  konnte,  3) 
weil  die  letzte  Ölung  als  Vollendung  des  Bufssacraments  betrachtet  in  die- 
sem implicite  enthalten,  4)  weil  dieses  Sacrament  in  der  alten  Kirche  aus 
mannichfachen  Gründen  minder  gewöhnlich  war  [infrequentior  hujus  sa- 
cramenti  usus];  gewifs!  nehmlich  ganz  ungewöhnlich. 

-12)  Gefeiert  durch  die  Natalitia  des  heiligen  Paulinus  von  Nola. 

IS)  z.  B.  Gregor.  Tur.  Hist.  ecc.  Francor.  /,  4^  :  A  sancto  Nepotiano 
visilatus  [Artemius  infirmus]  atque  oleo  sancto  perunctus,  tribuente  Do- 
mino redditur  sanilati. 

4  4}  Nie.  Conc.  can.  43:  itfo^iov. 

4  5)  Dionys.  de  Hier.  eccl.  c.  7  :  Mstk  tov  ccanaa/Liov  iirix^ei  T^xfxot- 
firjjj^vo}  To  ^Xaiov  6  IsQttQ/rjs.  —  Ennius :  Tarquini  corpus  bona  femina  lavil 
et  unxit  Virgilius:  Corpusque  lavant  frigentis  et  ungunt.  Apuleius :  Ui\- 
mum  lavacrum. 
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Christus  selbst  in  dem  liebevollen  Acte  seiner  Verherrlichung 
eine  Salbung  zu  seinem  Begräbnisse  sah. 

In  Bezug  hierauf  mag  der  allmälige  Übergang  vom  Hei- 
lungswunder zum  Sterbesacramente  seit  dem  8.  Jahrhunderte 
in  Folge  der  Erfahrung  geschehn  sein,  dafs  die  Einölung  schwer 
Erkrankter  öfter  zum  Tode  als  zur  Heilung  führte,  und  jetzt  erst 
ist  der  Name  einer  letzten  Ölung  allmälig  aufgekommen.**) 
Aber  die  ursprüngliche  Bedeutung  läfst  sich  noch  darin  mer- 
ken, dafs  bis  tief  in's  Mittelalter  die  letzte  Ölung  vor  dem  Via- 
licum  ertheilt  wurde ,  *^)  und  dafs  in  der  spätem  Auffassung, 
selbst  im  Trienter  Beschlüsse  immer  noch  der  Heilungszweck 
leise  durchklingt,*®)  obwohl  damals  und  seitdem  wohl  nie  ein 
Mensch  mehr  daran  gedacht  hat,  durch  die  letzte  Ölung  wieder 
gesund  zu  werden ,  vielmehr  in  volksthümlicher  Anschauung 
und  Sprache  die  letzte  Ölung  erhalten  und  sterben  ziemlich 
gleichzeitige  Begriffe  sind. 

Hat  diese  Kirchenlehre  keine  Wurzel  in  der  alten  katho- 
lischen Kirche,  so  hat  sie  doch  ein  Vorbild  im  kirchliphen  Al- 
terthum,  aber  der  bedenklichsten  Art.  Iren  aus  und  Epipha- 
nius  erzählen  von  einer  Secte  der  von  der  Kirche  mit  jedem 
Fluche  belegten  Gnostiker,  welche  ihren  Sterbenden  unter  ge- 
heimnifsvollen  Anrufungen  mit  Wasser  gemischtes  Öl  über  das 
Haupt  gössen,  damit  hierdurch  der  innere  Mensch  ungesehn  und 
ungehindert  von  den  weltherrschenden  Mächten  in  das  Über- 
irdische emporsteige.*®)  Dieses  liegt  vom  Heilverfahren  des  Ja- 
kobus so  weit  ab,  dafs  es  schwerlich  aus  diesem,  sondern  viel- 
leicht aus  orientalischen  Mysterien  abzuleiten ,  jedenfalls  durch 
die  phantastisch-dualistische  Weltanschauung  des  Gnosticismus 
bedingt  ist.    Dennoch  ist^s  die  erste  Gestalt  einer  letzten  Ölung, 


4  6)  Nach  Mabillon  erst  nach  dem  12.  Jahrhundert,  ebenso  Sacra- 
mentum  Exeuntium.  Vorher:  ayiov  Uaiov ,  oleum  sanctum,  evxiXcciov, 
oleum  cum  oratione. 

4  7)  Nach  Bened.  XIV.  de  Syn.  VIII,  8  :  Perrone,  T.  IX.  §.  44  :  Plurimum 
[Extrema  Unetio]  antiquitus  ante  viaticum  conferebatur,  interdum  etiam 
post  viaticum,  ut  in  praesentia  gravissimis  de  causis  usus  obtinet. 

4  8)  Sess.  XIV.  c.  2  :  —  qua  sanitatem  corporis  interdum,  ubi  saluti 
animae  espedierit,  consequitur. 

4  9)  Iren.  /,  21,  5 :  von  den  Markosiern,  Epiphan.  Haer.  XXXVl,  2  von'' 
den  Herakleoniten.  Das  Allgemeine  auch  Theodoret.  Haerett.  Fabb.  1,  2. 

36* 
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und  wie  frohlockend  würde  die  katholische  Theologie  es  ergrei- 
fen ,  wenn  sie  ein  so  altes  sicheres  Zeugnifs  für  denselben  Ge- 
brauch ihrer  Kirche  auffinden  könnte.^®)  Wohl  aber  scheint  die 
guostische  Ansicht ,  oder  doch  der  ihr  zu  Grunde  liegende  Ge- 
danke, auf  die  spütere  kirchliche  Anschauung  eingewirkt  zu 
haben,  wiefern  diese,  auch  nach  dem  Trienter  Decrete,  einen 
Zweck  der  letzten  Ölung  darein  setzte ,  den  Sterbenden  stark 
zu  machen  zum  letzten ,  schwersten  Todeskampfe  mit  dem 
Teufel,  der  an  die  Stelle,  wie  der  heidnischen  Götter,  soder 
weltherrschenden  Mächte  des  Gnoslicismus  getreten  ist;^'j 
nach  dem  Glauben,  der  durch's  ganze  Mittelalter  geht,  auch 
von  der  Reformation  gläubig  aufgenommen  wurde,  dafs  zu 
Raupten  des  Sterbenden  ein  Teufel  und  ein  Engel  stehe,  um 
je  nach  der  letzten  Entscheidung  im  Todeskampfe  selbst  die 
'ausfahrende  Seele  hinab  oder  hinauf  zu  führen;  ein  mythisches 
Sinnbild  der  Entscheidung,  die  im  ganzen  vergangene^  Leben 
des  Individuums  liegt,  während  in  der'  Wirklichkeit  die  ge- 
brochne  Kraft  der  Todesstunde  zu  einem  bewufsten  und  sitl- 
lichen  Kampfe  oft  gar  keinen  Raum  läfst. 


20)  Klee  [B.  III.  S.  289]  hat  den  Muth  dieses  selbst  als  Zeugnifs  für 
die  Einmüthigkeit  der  katholischen  Tradition  anzurufen ,  »da  Irenäus  hier 
die  Nachahmung  und  CorrupUon  der  katholischen  Sacramente,  wie  sie 
bei  diesen  Gnostikern  vorkam,  zu  schildern  beabsichtigte.«  Aber  Irenäus 
stellt  nur  die  verschiedenen  Arten  dar,  wie  nach  den  Gnostikern  die  Er- 
lösung bewirkt  werden  sollte,  wobei  unter  den  heiligen  Handlungen  der 
katholischen  Kirche  nur  auf  die  Taufe  Rücksicht  genommen  ist.  Nicht  die 
fernste  Spur  bei  Irenäus  und  in  den  nächsten  4  Jahrhunderten  deutet 
darauf  hin,  dafs  die  katholische  Kirche  einen  ähnlichen,  von  den  Häre- 
tikern nur  entstellten  Gebrauch  an  ihren  Sterbenden  geübt  habe. 

21)  Sess.  XIV:  Eisi  adversaritis  noster  occasiones  per  onanem  vitam 
quaerat,  ut  devorare  animas  noslras  quoquo  modo  possit :  nuUum  tarnen 
tempus  est,  quo  vehementius  illo  omnes  suae  versutiae  nervös  inteodat 
ad  perdendos  nos  penitus,  et  a  fiducia  etiam,  si  possit,  divinae  misericor- 
diae  deturbandos,  quam  quum  impendere  nobis  exitum  vitae  prospicil 
Daher  c.  2 :  [Extrema  Unctto]  aegroti  animam  alleviat  [I]  et  confirmat, 
magnam  in  eo  divinae  misericordiae  fiduciam  excitando,  qua  infirmus 
sublevatus  tentationibus  daemonis  calcaneo  insidiantis  facilius  Pesistit.  Be- 
sonders in  der  Formel  der  Liturgia  Ambrosiana,  wie  sie  war  zur  Zeit  Bona- 
venturas, tritt  diese  Beziehung  hervor:  Ungo  te  oleo  sanctificato  —  a^ 
more  miiitis  uncti  praeparatus  ad  certamen  aereas  possis  superarepo^^ 
States. 
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Ist  nun  die  unfehlbare  Kirche  mit  diesem  Sacramente  offen- 
bar im  Irrthum,  von  der  Schrift  wie  von  der  Tradition  gleich 
verlassen ,  nur  auf  ein  phantastisch-ketzerisches  Vorbild  ver- 
wiesen, so  ist  nicht  zu  verwundern ,  dafs  in  ihrer  eignen  Theo- 
logie, so  lange  ein  bescheidner  Zweifel  und  Gegensatz  noch  ohne 
Gefahr  laut  werden  durfte ,  sich  beides  geregt  hat.  Jener  ge- 
lehrte Cardinal  selbst ,  der  gesandt  war  den  beginnenden  Re- 
formator in  Augsburg  zu  bekehren  oder  zu  verderben,  Cajetan 
in  seinem  Gommentar  zum  Jakobusbriefe  hat  ausdrücklich  ge- 
leugnet, dafs  der  Ausspruch  des  Jakobus  auf  ein  Sacrament  der 
letzten  Ölung  übertragen  werden  könne.  Es  ist  ein  dürftiger 
Aushelf  der  römischen  Theologie,  dafs  dieses  vor  dem  Concilium 
zu  Trient  geschrieben ,  daher  verzeihlich  sei ,  während  nach 
demselben  kaum  gezweifelt  werden  könne,  dafs  Christus  dieses 
Sacrament  unmittelbar  eingesetzt  habe ;  ?^)  als  ob  ein  Concilium 
Thatsachen ,  die  nicht  geschehn  und  nicht  überliefert  sind ,  ge- 
schehen machen  könne ! 

Hiernach  urtheilt  die  Augsburgische  Apologie*')  so  ge- 
recht als  mild:  »Die  Confirmation  und  letzte  Ölung  sind  Cere- 
monien,  von  den  Vätern  herkommend ,  welche  nicht  einmal  die 
Kirche  als  nothwendig  zum  Heile  fordert,  denn  sie  haben  nicht 
Gottes  Befehl.  Darum  ist  nicht  unnütz  diese  Gebräuche  von 
den  obenangezeigten  zu  unterscheiden,  welche  ein  ausdrück- 
liches Gebot  Gottes  und  eine  klare  Verheifsuog  der  Gnade  für 
sich  haben.  **) 

Dennoch  ist  die  katholische  Kirche,  als  sie  die  apostolische 


22)  Perrone,  T.  IX.  §.  ^2:  Haec  Cajetanus  scripsit  ante  concilium  Tri- 
dentinum,  quare  laliqua  venia  dignus  videri  polest,  si  incaute,  sicut  alia 
non  pauca,  quae  in  ejus  operum  editione  Romana  jiissu  S.  Pii  V.  expuncta 
sunt,  et  hoc  excidit  illi.  g.  35  :  Post  Tridentinum  vix  dubitari  posse  vide- 
tur,  quin  Christus  immediate  hoc  instituerit  sacramentum,  quod  B.  Jaco- 
bu.s  postea  promulgavit  Das  Schweigen  Möhiers  über  dieses  Sacrament 
deutet  wohl  auch  nicht  auf  einen  besonders  festen  Glauben  an  seinen 
apostolischen  Ursprung. 

23)  Apol  Conf.  VII.  p.  20^ 

24)  In  Privatschriften  haben  die  Reformatoren  härter  geurtheilt,  Lu- 
ther schon  nach  seiner  Ansicht  vom  Briefe  Jakobi,  Calvin:  Instit.  VI, 
4  9,  18:  Fictitium  sacramentum,  histrionica  hypocrisis. 
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Überlieferung,  die  keine  lebendige  Bedeutung  mehr  hatte,  denn 
priesterlicbe  Heilungen  nur  durch  Baumöl  und  Gebet  konnten 
nur  unter  besondern  Bildungszuständen  gesucht  werden,  um- 
gestaltete, unbewufst  ihrem  eigenthUmlichen  Genius  gefolgt. 
Nachdem  die  Taufe  thatsächlich  fast  durchaus  als  Einweiheritus 
an  die  Schwelle  des  tebens  aller  innerhalb  der  Christenheit 
Geborenen  gestellt  war,  erschien  es  naturgemäfs,  dafs  auch  am 
Ausgange  eines  individuellen  Lebens  die  Segnungen  der  Kirche 
durch  ein  besonderes  Sacrament  zur  Darstellung  kämen,  ^j 
Daf§  da  nicht  selten  Zustünde  eintreten,  die  den  Genufs  des 
Abendmahls  nicht  mehr  zulassen ,  mufste  einer  Kirche ,  dieao 
den  Gedanken  einer  Wirkung  ex  opere  operato  gewohnt  ist, 
grade  einen  heiligen  Ritus  empfehlen ,  der  auch  an  einem  be- 
wufstlosen ,  halb  schon  zum  Leichnam  gewordenen  Menschen 
geübt  werden  kann.^®).  Freilich  die  Synode  von  Trient  hebt 
vielmehr  die  geistig  sittliche  Wirkung  hervor:  diese  Salbung 
als  eine  Gnade  des  11.  Geistes  erhebe  die  Seele  des  Kranken, 
erfülle  sie  mit  Vertraun  auf  die  göttliche  Barmherzigkeit,  um 
die  Mühsale  der  Krankheit  leichter  zu  ertragen  und  den  Anfech- 
tungen des  Teufels  zu  vviderstehn.  Dazu  häufen  sich  die  sün- 
dentilgenden Sacramente  an  einem  Krankenbette ,  wenn  es  zu 
einem  regelrechten  katholischen  Sterben  kommen  soll ,  und  es 
ist  eine  eigenthümliche  Erscheinung,  dafs  gerade  zu  der  Zeil, 
als  es  die  katholische  Kirche  in  ihren  glänzenden  Ablafsgeschäf- 
ten  mit  der  Sünde  nicht  eben  tief  und  ernst  nahm ,  so  vielfache 


25)  Das  ohngefähr  will  auch  Bellarmins  Beweis  aus  der  Ver- 
nunft in  seiner  Weise  sagen :  T.  III.  L  I.  c,  5  :  Cum  Dominus  sacramenla 
instituerit,  quibus  veluti  divinis  suhsidiis  juvaremur  in  ingressu  ecclesiae, 
certe  nullo  modo  credendum  est ,  defuisse  divinam  ejus  prudentiam  in 
egressu  et  transitu  ab  hac  temporali,  militante  ecclesia  ad  aliam  sempiter- 
nam,  praesertim  cum  nunquani  magis  homo  indigeat  auxilio,  quam  in 
articulo  mortis. 

26)  Doch  widerräth  der  römische  Katechismus  das  Äufserste  des 
Todeskampfes  abzuwarten ,  da  schon  die  Sinne  schwinden ,  wiefern  der 
Segen  dieses  Sacraments  dadurch  gefördert  werde,  wenn  es  noch  mit 
religiöser  Gesinnung  empfangen  werden  kann,  auch  wie  Perron e  hin- 
zufügt [T.  IX.  §.  43]  weil  das  Gegentheii  ansam  praebet  haereticis  eccle- 
siam  calumniandi,  perinde  ac  si  ipsa  pinguedine  sua,  ut  loquitur  Calvinas, 
semicadavera  inficiat. 
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Sündentilgiing  in  rascher  Aufeinanderfolge  sich  feststellte.  Erst 
legt  der  Sterbende  seine  Beichte  ab  und  die  Schuld  aller  seiner 
Sünden  wird  ihm  erlassen.  Dann  das  H.  Abendmahl,  wodurch 
nachträglich  die  kleinen  alltäglichen  Sünden  erlassen  werden. 
Endlich  die  letzte  Ölung  auch  als  eine  sühnende  Macht,  daher 
der  Trientische  Beschlufs  hier,  nur  den  Worten  nach  an  den 
Ausspruch  des  Jakobus  angeschlossen ,  vorsichtig  sagt ,  dafs 
diese  Salbung  »  Vergeh ungen,  wenn  noch  welche  zu  sühnen  sind, 
und  Überreste  der  Sünde  abstreift,  a^'^)  Etwas  der  Art  hatte 
wohl  der  Bekehrungsbrief  im  Sinne,  der  dem  alten  Heidelberger 
Theologen  Paulus  noch  auf  seinem  Sterbebette  ein  Lächeln 
gebracht  hat  mit  der  Anempfehlung:  »bedenken  Ew.  Hochwohl- 
geboren  ,  protestantisch  ist  gut  leben  ,  katholisch  gut  sterben.  « 
Man  könnte  etwa  meinen ,  dafs  viel  auch  viel  helfe ;  indefs  die 
Häufung  der  SUhnungen  ist  doch  zugleich  eine  Abschwächung 
jedes  einzelnen  Sacraments. 

Nach  diesem  allen  hat  die  römische  Kirche  wenig  Grund 
in  dieser  Sache  ihren  Fluch  auf  ein  rein  historisches  Urtheil  zu 
legen  ,  das  sie  doch  nicht  widerlegen  kann.^®)  Aber  so  gewifs 
der  Protestant  auf  dem  Sterbebette  daran  recht  thut,  nach  der 
Sitte  des  christlichen  Alterthums  mit  dem  höchsten  der  Sacra- 
mente,  mit  dem  ungeschmälerten  H.  Abendmahl  vorlicb  neh- 
mend noch  einmal  vor  dem  schweren  Scheiden  die  volle  Eini^ 
gung  mit  Christus  und  der  Christenheit  zu  geniefsen,  und  so  ge- 
wifs die  Schrecken  des  Todes  nicht  überwunden  werden  durch 
irgendwelchen  Zauber  eines  besondern  Sacraments,  sondern 
wer  sein  Wort  hält ,  wird  den  Tod  nicht  schmecken  ewiglich  : 
so  mag  doch  für  Katholiken ,  abgesehn  von  der  Prätension  einer 
Einsetzung  durch  Christus  und  einer  apostolischen  Überliefe- 
rung, ihr  Sterbesacrament,  wie  es  sich  nun  einmal  geschicht- 


27)  Sess.  XIV.  c.  2:    ünctio  delicta,  si  qua  sint  adhuc  expianda,  ac 
peccati  reliquias  abstergit. 

28)  Sess.  XIV.  can.  4  et  2  :  Si  quis  dixerit,  Extremam  Unctionem  non  ^ 
esse  vere  et  proprio  sacramentum  a  Christo  institutum  et  a  Jacobe  Apo- 
stolo  promulgatum,  sed  ritum  tantum  acceptum  a  Patribus  —  non  con- 
ferre  gratiam,  nee  remitiere  peccata,  nee  alleviare  infirmos,  sed  jam  ces- 
sasse,  quasi  olim  tantum  fuerit  gratia  curationum :  anathema  sit. 
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lieb  gebildet  hat,  wob!  beslchn.  EDlspricht  es  ja  auch  UDserin 
religiösen  Gefühl ,  dafs  nicht  nur  über  einen  geliebten  Sterben- 
den, sondern  auch  über  den  Todten  am  offnen  Grabe  der  Segen 
der  Kirche  gesprochen  wird.  Nur  von  irgendeiner  besondem 
Übernatürlichen  Wirkung  kann  um  so  weniger  die  Rede  sein, 
da  die  Gelegenheit  es  zu  empfangen  von  so  viel  zufölligen  Um- 
ständen abhängt;  Cavour  hat  die  letzte  Ölung  erhalten,  wer 
kann  wissen  ob  A  n  t  o  n  e  1 1  i  sie  erhalten  wird !  Aber  selbst  eine 
Continuität  mit  der  apostolischen  Cberlieferung  dürfte  sich  her- 
stellen lassen,  wenn  bei  dem  aufrichtigen  Geständnisse  einer 
allmäligen  Umwandlung,  im  Sinne  der  alten  Kirche,  welche  den 
Todestag  der  Märtyrer  ihren  Geburtstag  nannte,  allenfalls  auch 
im  Sinne  des  sterbenden  Sokrates,  die  heilige  Handlung  als  das 
Sinnbild  einer  Heilung  von  den  Gebrechen  dieses  irdischen  Da- 
seins betrachtet  würde,  die  Weihe  zu  den  Geheimnissen  des 
Todes  als  der  Aufgang  eines  höbern  Lebens. 


Drittes  Buch. 
Von   Beisache  n. 


Erstes  Capitel. 
Cultus. 


Der  katholische  Cultus  hat,  wie  Luther  noch  in  der  Zeit 
bitterster  Entzweiung  erkannte,  eine  feine  christliche  Ab- 
kunft,') voll  sinnbildlicher  Gebräuche,  nach  denen  wahrschein- 
lich ist,  dafs  auch  das  unverständlich  Gewordene  sinnigen  Ur- 
sprungs sei;  und  wer  möchte  leugnen,  dafs  bei  diesen  heiligen 
Bräuchen  alltäglich  Millionen  Gläubige  Erbauung  finden  und 
seit  Jahrhunderten  gefunden  haben  I  Auch  haben  wir  nicht  zu 
rügen,  dafs  Christus  und  die  Apostel  diesen  Cultus  nicht  einge- 
setzt haben,  wiefern  wir  mit  einsichtigen  Katholiken  das  Recht 
einer  geschichtlichen  Entwickelung  in  der  Kirche  anerkennen, 
noch  haben  wir  Anstofs  zu  nehmen  an  der  Pracht  dieses  Cultus, 
die  ja  doch  nur  an  den  reichen  Sitzen  der  Kirche  stattfindet, 
denn,  so  wenig  die  wahre  Andacht  dieser  Äufserlichkeiten  l)e- 
darf,  warum  sollen  nicht  auch  die  Schätze  der  Erde  dem  Heili- 
gen dienen?  Aber  das  liegt  als  eine  Schuld  auf  der  römischen 
Kirche,  dafs. sie  den  Gottesdienst,  statt  eine  naturgemäfso 
Äufserung  und  Nahrung  der  Frömmigkeit  zu  sein ,  als  einen 
Dienst  für  Gott  und  als  ein  Verdienst  für  den  Menschen  hinge- 
stellt hat,  das  daher  so  äufserlich  hin  abgemacht  worden  kann. 


i)  Von  Ordnung  des  Gottesdienstes.  [Werke,  ß.  X.  S.  262.] 
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und  dafs  sie  die  yerkUndigung  göttlichen  Worts  hintange- 
stelli  bat. 

Wohl  mag  mancher  auch  dadurch ,  dafs  er  nur  gleichgültig 
seine  kirchlichen  Pflichten  erfüllend  zur  Mes§e  gehl,  zu  Ostern 
beichtet,  zu  einem  Gnadenbilde  wallfahret,  doch  unwillkürlich 
von  der  Macht  der  heiligen  Handlung  ergriffen,  einen  Segen  da- 
vontragen :  aber  die  Kirche,  indem  sie  die  Menschen  zum  Got- 
tesdienste locken  wollte ,  ist  ihnen  zur  Verführung  geworden, 
dafs  sie  der  Meinung,  mit  so  äufserlichem  Thun  sei  es  abge- 
than^  ohne  innerliche  Bufse  ein  gleichgültiges,  wo  nicht  ein 
ruchloses  Leben  fortführen. 

Wie  viele  im  katholischen  Sinne  fromme  Räuber  haben  doch 
in  Italien  gewirthschaftet !  Solch  ein  Räuber-Ideal  ist  in  einem 
Yolksbuche,  gedruckt  »in  diesem  Jahra  mit  päpstlicher  Censur 
in  Rom  auf  der  Gasse  um  ein  weniges  zu  haben,  »der  grofse 
■Marziale,a  weiter  auf  dem  Lock-Titel  angekündigt  als  »ein 
grausames  Schauspiel,  welches  die  Geburt,  das  Leben  und  den 
reuevollen  Tod  desselben  erzählt,  wie  er  das  Erbarmen  Gottes 
über  sich  leuchten  sah  und  von  der  Hölle  befreit  wurde,  ob  er 
gleich  Vater,  Mutter,  Schwester,  Bruder,  Magd  und  Knecht  er- 
mordet hatte  und  als  Hauptmann  von  170  Banditen  täglich  einen 
Menschen  zu  ermorden  pflegte. «  Er  bat  die  unnatürlichsten 
Laster  geübt,  seine  Bande  erobert  eine  Grafschaft,  da  leben  sie 
»wie  die  Lutheraner.«  Endlich  wagt  ein  Mönch  ihm  entgegen 
zu  treten,  schon  hat  er  eine  der  Geliebten  des  Räubers  bekehrt, 
Marziale  dringt  racbeschnaubend  in  die  Kirche ,  der  Mönch  tritt 
ihm  entgegen  :  »Gott  bat  geblutet  um  dir  Vergebung  zu  erwer- 
ben, der  barmherzige  Gott  hat  dir  bisher  zugesehn,  jetzt  flehe 
um  seine  Vergebung ,  mit  ofl'nen  Armen  erwartet  er  dich  im 
Himmel. «  0  Wunder  Gottes!  Marziale  fällt  auf  seine  Knie,  ver- 
langt sogleich  zu  beichten,  wird  absolvirt  und  communicirt. 
Während  man  eine  feierliche  Messe  zurüstet,  zerspringt  dem 
Bufsrertigen  das  Herz,  er  stirbt  mit  den  Worten  :  Gelobt  sei  Je- 
sus Christ!  Da  bringt  eine  Taube  vom  Himmel  einen  goldnen 
Brief,  daraus  der  Mönch  mit  grofsem  Pomp  vorliest,  dafs  Marziale 
in  den  Himmel  aufgenommen  sei,  worauf  Viele  von  der  Bande 
nach  der  Beichte  verlangen  und  die  Mutter  Gottes  anrufen. 
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Hier  ist  sogar  etwas  Höheres  als  die  gewöhnliche  kirch- 
liche Werk  thätigkeit,  und  doch  verführerisch  genug  für  dieses 
Volk  dargestellt.  Wer  aber  seine  kirchlichen  Pflichten  nur  treibt 
wie  ein  Geschäft,  das  man  abnaachen  mufs,  steht  jedenfalls 
religiös  auf  einem  sehr  niedern  Standpunkte.  Hier  liegt  kein 
Dogma  vor,  das  wir  anklagen,  nur  ein  kirchliches  Verfahren. 
Und  doch  auch  ein  wennschon  jetzt  verleugnetes  Dogma ,  das 
hier  erst  auf  den  gesammten  Gottesdienst  erweitert  recht  prak- 
tisch wird,  jenes  von  den  Sacramenten  [S.  373],  dafs  ihre  wun^ 
derbare  Wirkung  nicht  ausbleibe,  falls  nur  im  Momente  der 
Vollziehung  nicht  eine  Todsünde  entgegentritt.  Wie  bequem 
und  verführerisch  ist  es  da  nicht,  seines  Heils  immer  von  neuem 
versichert  zu  werden,  und  doch  ein  heilloses  Leben  zu  führen  I 
Das  Verfahren  der  Kirche  wird  da  recht  augenscheinlich,  wo 
sie  für  die  Erfüllung  irgendeines  religiösen  Actes  Äblafs  ver- 
heifst  und  durch  irgendeine  willkürliche  Bestimmung  desselben 
die  Gläubigen  auf  ein  zwar  Phantastisches,  doch  in  bestimm- 
ter Äufserlichkeit  zu  Gewinnendes  hinweist. 

Vornehmlich  während  der  Kar-Woche  sieht  man  in  Rom 
viel  Volks  die  sogenannte  heilige  Treppe  [scala  santa]  auf  den 
Knieen  hinaufrutschen.  Sie  gilt  als  die  vom  Erlöser  betretene, 
mit  seinem  Blute  benetzte  Stiege  zum  Prätorium  des  Pilatus, 
von  der  heiligen  Helena  um  das  Jahr  326  nach  Rom  geschenkt. 
Die  Stufen  von  weifsem  Marmor  sind  wohl  erhalten ,  darüber 
jetzt  zur  Schonung  und  zum  bequemen  Rutschen  ein  Holzüber- 
zug. Nicht  die  fernste  historische  Nachricht,  nicht  die  geringste 
Wahrscheinlichkeit  ist  vorhanden,  dafs  in  dem  Unwetter,  das 
über  Jerusalem  hinzog  um  nicht  einen  Stein  auf  dem  andern  zu 
lassen ,  ^)  dieses  bedeutungslose  Ding  erhalten  und  nach  Rom 
gebracht  worden  sei.  Jene  Rutschprocession  sieht  unheimlich 
aus,  wie  ein  sich  fortwindender,  nimnier  endender  W^urm.  Aber 
eine  alte  päpstliche,  von  Pius  Vil.  wieder  hervorgesuchte  und 
bestätigte  Bulle  ^)  sichert  für  jede  so  bestiegene  Stufe  der  Treppe 


2)  Matth.  24,  9. 

8)  Nach  der  amtlichen  Verkündigung  vom  2.  Sept.  184  7  ist  dieser 
Ablal's  bereits  von  Leo  IV.  um  850  und  durch  Paschalis  II.  in  einer  noch 
im  Archiv  der  Laterankirche  aufbewahrten  Bulle  v.  5.  Aug.  HOO  erlassen. 
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9  Jabre  Ablafs.  Auch  Luther  ist  1510  hinauf  gerutscht  und  er- 
zählt davon ,  dafs  er  dabei  wie  eine  Stinune  hinler  sich  gebörl 
habe  :  »der  Gerechte  lebt  seines  Glaubens  1 «  ihm  unbewufst  das 
Evangelium  seiner  Bestimmung.  In  der  Bulle  ist  allerdings  ge- 
sagt, dafs  es  geschehe  buTsfertig  und  mit  dem  Hinblicke  auf  den 
Tod  des  Erlösers.^)  Aber  da  ein  reuiges,  in  das  Leiden  des  Herrn 
sich  versenkendes  Herz  des  Hinaufrutschens  nicht  erst  bedarf  um 
den  rechten  Ablafs,  nehmlich  die  Vergebung  der  Sünden  zu  er- 
langen, so  wird  durch  die  mathematisch  genaue  Bestimmung  des 
Ablasses,  durch  die  sagenhafte  Treppe  und  durch  die  ungewöhn- 
liche Art  ihres  Besteigens  die  Vorstellung  auf  jenes  Äufserliche 
hingerichtet ,  nicht  leicht  w  ird  ein  Zweiter  jenes  Flüstern  vom 
Leben  durch  den  Glauben  vernehmen,  aber  sicher  werden  Viele 
oben  angekommen  die  Zahl  der  ^8  Stufen  mit  der  Neun  multi- 
pliciren ,  falls  sie  soweit  in  den  3  species  gekommen  sind,  und 
ihres  Erwerbes  sich  erfreuen.  Dazu  hat  Pius  VII.  ausdrücklich 
bemerkt,  dafs  dieser  Ablafs  auch  den  Seelen  im  Fegfeuer  zuge- 
wandt werden  könne^*)  also  unleugbar  solchen ,  denen  er  nicht 
auf  eine  bewufsle  und  sittliche  Weise  angeeignet  werden  kann. 
Selbst  einfache  naturgemäfse  religiöse  Bezeugungen  erhal- 
ten durch  solche  willkürliche  Versprechungen  der  Kirche  einen 
falschen  verführerischen  Zusatz.  Die  erhabenen  Trümmer  des 
römischen  Coliseum  sind  zur  Kirche  geweiht,  nicht  sowohl  durch 
die  mit  schlechten  Bildern  versehenen  Capellchen  als  übliche 
Bezeichnung  der  Leidensstationen,  die  sich  am  Rande  der  Arena 
hinziehn  und  vor  dem  Riesenbau  hinter  ihnen  verschwinden, 
sondern  durch  ein  einfaches ,  in  der  Mitte  aufgerfchtetes  höl- 
zernes Kreuz.  Nie  hat  das  Christenthum  mehr  Recht  gehabt  sein 
Siegeszeichen  aufzurichten  als  an  dieser  Stätte ,  gew  eiht  durch 
das  Blut  so  vieler  Märtyrer  im  Kampfe  mit  den  Thieren  der 
Wüste ,  sein  mildes  Zeichen  der  Erlösung  und  des  Friedens  da, 


4)  Corde  coiitrito  orantibus  vel  meditantibus  passionem  Jesu  Chrisli. 

5)  Indem  Blättchen,  das  man  dort  auf  einer  profanen  Nebentreppe 
hinaufsteigend  zur  Capelle  Sancta  Sanctorum  gegen  eine  kleine  Erkenot- 
iichkeit  für  arme  Mönche  erhält :  Pio  VII.  —  di  nuovo  concedendo  in  per- 
petuo  la  sopraddctta  Indulgenza,  dichiarö  potersi  anche  appUcare  alle  i 
del  Purgalorio, 
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wo  einst  das  römische  Volk  und  Kaisertbum  in  grniiser  Majestät 
dem  blutigen  Spiel  um  Menschenleben  zusah.  Es  war  altheid- 
nische Sitte  die  Götterbilder  mit  Küssen  zu  ehren,  und  ist  noch 
immer  die  Weise  südlicher  Völker  auch  religiöse  Ehrfurcht  durch 
Küsse  zu  bezeugen.  Da  küssen  sie  denn  das  Kreuz,  sowohl  ein 
kleines,  eisernes,  am  Eingange  des  Amphitheaters  eingemauer- 
tes Kreuz,  als  auch  das  Holzkreuz  inmitten  der  Arena.  Auch 
meinen  protestantischen  Augen  war  es  ein  rührender  Anblick, 
als  am  letzten  Kar-Freitage  vor  diesem  Kreuze  neben  einander 
und  rasch  nach  einander  auf  denKnieen  lag^n  Landleute,  Hir- 
ten vom  Gebirge  in  ihren  rauhen  Ziegenfellen,  elegante  Damen, 
Soldaten  und  Bettler,  alle  den  Kreuzesstamm  küssend,  in  from- 
mer Demuth  vereinigt.  Aber  über  dem  kleinen  eingemauerten 
Kreuze  steht  die  Inschrift:  wer  dieses  Kreuz  küfst,  —  ohne 
irgendeine  beigefügte  Bedingung  —  erhält  1 40  Tage  Ablafs ;  am 
Holzkreuze  ist  zu  lesen :  wer  dieses  Kreuz  küfst,  erhält  200  Tage 
Ablafs.  Ich  habe  es  immer  für  eine  Gnade  Gottes  angesehn, 
so  oft  ich  auch  bei  Tage  oder  in  der  Mondscheinnacht  in  diesen 
Trümmer-Colofs  eingetreten  bin ,  wo  der  Gegensatz  der  geisti- 
gen Mächte,  die  nach  einander  die  Welt  beherrscht  haben,  in 
voller  Mächtigkeit  einem  entgegentritt,  auch  ist  es  gewifs  sehr 
bequem  durch  einen  Kufs  sich  von  einer  wennauch  blofs  nach 
Tagen  gezählten  langen  Qual  zu  befrein :  aber  streift  solch 
liufserlich  Gebahren  und  Gewinnen  nicht  wie  ein  kalter  Zug- 
wind über  die  warme  Andacht  hin  und  zerstört  einen  guten 
Theil  ihrer  Blüthen  I 

Auch  Wallfahrten  werden  insgemein  unternommen  um 
einen  bestimmten  Ablafs  oder  die  Erhörung  eines  Gebets  zu  er- 
langen. Ich  kann  nicht  daran  denken  die  gewöhnlichen  Gründe 
vorzubringen ,  wefshalb  die  Wallfahrten  in  der  Übergangszeit 
unsers  Jahrhunderts  gerade  von  katholischen  Begierungen ,  so 
in  Bayern,  verboten  worden  sind :  dafs  zuweilen  Ausschweifun- 
gen durch  sie  veranlafst  wurden,  die  freilich  gegenüber  der 
religiösen  Absicht  absonderlich  grell  hervortreten,  doch  auch 
anderwärts  der  Gelegenheit  schwerlich  ermangelt  haben  wür- 
den; oder  man  hat  berechnet,  wie  viel  Arbeitstage  gerade  der 
Bevölkerung,   die  an  solchen  Wanderungen  vorzugsweise  Ge- 
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fallen  hat,  dadurch  verloren  gehn.  Gott  hat  allerdings  uns  allen, 
nachdem  das  Paradies  verloren  ist,  die  Arbeit 'aufgelegt,  sei's 
mit  den  Händen ,  sei's  mit  dem  Kopfe  und  dem  Herzen ,  und  er 
hat  seinen  Segen  in  die  Arl)eit  gelegt:  aber  der  Mensch  soll 
nicht  blofs  eine  Arbeitsmnschine  sein,  gerade  das  Christenthum 
will  das  Haupt  der  Völker  auch  frei  erheben  für  ihre  ewigen 
Bedürfnisse  und  hat  in  der  recht  verstandenen  Entwickelung 
des  Sabbathgesetzes  jede  schuldlose  Freude  ihnen  beigeordnet. 
Fast  jedermann  der  es  vermag  will  derzeit  zu  seiner  Erholung 
oder  Belehrung  eine  Reise  unternehmen  :  die  Wallfahrt  ist  nichts 
als  die  volksthümliche  Wanderung  in  religiöser  Absicht  zu  einem 
durch  fromme  Überlieferung  werthen  Heiligthum.  Freilich  die 
volksthümliche  Auffassung ,  dafs  an  solchem  Orte  ein  Heiliger, 
die  Mutter  Gottes ,  die  Gottheit  selbst  sich  lieber  als  anderswo 
verehren  lasse,  bereitwilliger  die  Wünsche  der  Gläubigen  er- 
höre, wie  das  neuerdings  wieder  als  berechtigt  dargestellt  we;*- 
den  soll,  ist  abgeschmackt,  setzt  die  geringste  Vorstellung  vom 
Zustande  selbst  des  verklärten  Heiligen  voraus,  und  solchem 
Aberglauben  tritt  die  Weifsagung  als  ein  ernstes  Gebot  ent- 
gegen ,  das  von  der  römischen  Kirche  so  oft  übertreten  und  in 
die  Ferne  gerückt  worden  ist :  es  kommt  die  Zeit,  und  ist  schon 
gekommen  ,  da  ihr  weder  auf  diesem  noch  auf  jenem  Berge  an- 
beten werdet. 

Hierdurch  ist  nicht  ausgeschlossen,  dafs  der  Gläubige  sich 
in  bestimmter  örtlichkeit  andächtig  erhoben  einem  bestimmten 
Heiligen  und  selbst  der  Gottheit  näher  fühle.  Es  ist  ein  schö- 
nes weltliches  Wort,  dessen  Wahrheit  wir  mannichfach  erlebt 
haben : 

Die  Stätte,  die  ein  guter  Mensch  betrat 

Ist  eingeweiht ;  nach  hundert  Jahren  klingt 

Sein  Wort  und  seine  That  dem  Enkel  wieder. 

Warum  soll  es  nicht  auch  gelten  in  religiöser  Beziehung ,  wenn 
dieser  gute  Mensch  nebenbei  auch  ein  heiliger  gewesen  ist, 
und  die  Wanderung  zu  seiner  Stätte  in  Feiertagsruhe  vom  all- 
täglichen Geschäfte  und  von  seinen  Interessen  eine  Zeit  andäch- 
tiger Sammlung  des  Gemüths ! 

Das  Heiligthum  der  Wallfahrt  ist  meist  durch  den  Besitz 
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eines  heiligen  Leichnams  bedingt.  Auch  ein  Protestant  steht 
nicht  ohne  Bewegung  an  den  einfachen  Grabplatten  in  der 
Schlofskirche  zu  Wittenberg,  er  meint  da  einen  Hauch  von  Lu- 
thers Geist  zu  fühlen^  obwohl  er  sich's  bedenkend  weifs,  dafs 
es  nur  in  seiner  Phantasie  geschieht,  und  er  sich  vertiefend  in 
eine  der  tiefsinnigen  Schriften  des  Reformators  ihm  näher  steht, 
rtiit  dem  Lebendigen  redend,  mit  dem  Unsterblichen ,  nicht  mit 
dem  Todten.  Die  Errichtung  eines  Altars  über  dem  Grabe  eines 
um  die  Kirche  hochverdienten  Menschen ,  der  ihren  Geist  in 
seinem  Leben  rein  und  mächtig  dargestellt  hat,  schmeckt  schon 
etwas  stark  nach  Heidenthum,  d.  h.  nach  der  Vergötterung 
eines  Menschen ;  auch  Athen  hat  über  der  Asche  des  unglück- 
seligen und  doch  zuletzt  rfiit  den  Göttern  versöhnten  Königs  von 
Theben  einen  Altar  errichtet,  Sparta  einen  Altar  mit  dem  ster- 
benden Löwen  über  den  Gebeinen  der  300,  die  dem  Gesetze 
gehorsam  bei  Thermopylä  gefallen  sind.  Indefs  an  diesem  Hei- 
denthum ist  so  viel  Mensch li<;hes,  das  ein  mildes  Urtheil  der 
Zurückführung  auf  den  Sinn  liebevollen  Andenkens,  in  welchem 
es  doch  eigentlich  gemeint  ist,  anspricht. 

An  sich  ist  nicht  unwahrscheinlich,  wenn  eine  Gemeinde 
aus  ihrer  Mitte  einen  geliebten  Märtyrer  zum  Himmel  gesandt 
hat,  wenn  ein  gefeierter  Bischof,  ein  Kirchenlehrer,  oder  ein 
Ordensgründer  bestattet  wurde,  dafs  die  Stätte  im  Andenken 
dieser  Gemeinde  oder  Corporation  von  Geschlecht  zu  Geschlecht 
bewahrt  wurde,  obwohl  der  Sturm,  der  zu  Zeiten  über  die  Völ- 
ker hingegangen  ist,  manches  örtliche  Gedächtnifs  auch  da  ver- 
w^eht  und  verwischt  hat,  wo  man  es  nicht  hätte  denken  sollen. 
Ist  doch  selbst  das  Grab  des  Auferstandenen  der  Gemeinde  zu 
Jerusalem  in  Dunkelheit  versunken,  so  dafs  man's  nach  der  Zeit 
Constantins  erst  wieder  J^gefunden  und  durch  ein  Wunder 
bewährt  meinte.  Wenigstens  mit  dieser  Conformität  ist  es 
den  Anbetern  des  heiligen  Franciscus  geglückt,  dafs  die  Stätte 
seines  Leichnams,  obwohl  über  demselben  sofort  nach  seinem 
Ableben  zwei  herrliche  Grabkirchen,  die  eine  über  der  andern, 
erbaut  worden  sind,  und  inmitten  eines  Ordens,  der  alltäglich 
seinen  Ruhm  verkündete,  dennoch  verloren  gegangen,  und  lange 
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gesucht  erst  1818  nach  ziemlich  zweifelhaften  Zeugnissen  wie- 
der aufgefunden  worden  ist.*) 

In  Folge  der  KreuzzUge  wurden  unzählige  heilige  Knochen 
unter  bestimmten  historischen  Namen,  meist  ohne  alle  histori- 
sche Bewahrung,  nach  dem  Abendlande  gebracht,  eine  förm- 
liche Auferstehung  der  Todten,  nur  nicht  zu  w^ahrem  neuen  Le- 
ben. Seitdem  wurde  zur  rechten  Heiligung  eines  Altars  ein 
Heiligen-  oder  Märtyrer-Leib  für  nöthig  gehalten,  die  römischen 
Katakomben  lieferten  unerschöpflich  diesen  Scbenkungs-  und 
Handelsartikel,  indem  daselbst  jede  Grabstätte,  auf  dereine 
Palme  eingezeichnet  ist  oder  in  der  sich  ein  Gefäfs  mit  einer 
vertrockneten  rothen  Flüssigkeit  findet,  als  Stätte  eines  Märty- 
rers gilt,  obwohl  der  gelehrte  Mabillon  längst  erwiesen  hat,  dafs 
die  Palme  nur  das  altchristliche  Sinnbild  der  ünsterbl ichkeil 
ist  und  das  Gefäfs  nicht  Blut  des  Hingerichteten,  sondern  dem 
Todlen  zum  Schutze  gegen  die  Dämonen  mitgegebenen  Abend- 
♦rnahlswein  enthält.'^)  Zu  diesen  Todten,  auch  wenn  der  ihnen 
zugetheilte  Name  sicherer  wäre  als  der  von  den  heiligen  drei 
Königen  zu  Göln,  besteht  meist  gar  keine  persönliche  Beziehung 


6)  Guadagni,  de  invento  corpore  divi  Francisci.  Rom.  4  819.  Der  wei- 
tere Verlauf  sainmt  einigen  Bestätigungswundern:  [Antonitis  Maria  Latini 
Ord.  Minor.  Conventual]  Brevi  e  distinte  notizie  suU'  invenzione  e  verili- 
cazione  del  sacro  corpo  del  serafico  Patriarca  San  Francesco  di  Assisi. 
Roma  1820. 

7)  Die  eingeschnittnen  Worte  eine§  solchen  Fläschchens  hie  zeses 
»trinke  und  du  wirst  leben«  erweisen  seine  Bestimmung.  Sanguis  Saturnini 
das  dem  Saturnin  bestimmte  Blut  ^des  Herrn].  Nach  Perrone  [T.VI.de 
cultu  SS.  §.  88]  hält  man  jetzt  auch  das  Bild  eines  Fisches  oder  einer  Taube 
für  hinreichend  zur  Bezeichnung  eines  Märtyrergrabes.  Beides  sind  allge- 
meine Bezeichnungen  des  Christen  :  der  Fisch  in  Bezug  auf  die  Taufe  [Ter- 
tul.  de  bapt.  c.  1 :  nos  pisciculi  secundum  IXGYN  nostrum  in  aqua  nasci- 
mur,  ix^vg  als  die  Anfangsbuchstaben  ^^Bezeichnungen  des  Erlösers 
enthaltend ;  die  Taube  der  H.  Geist  und  die  von  ihm  erfüllte  Seele,  daher 
an  der  Wölbung  einiger  Cultusstätten  der  Katakomben  eine  ganze  Schaar 
Tauben  gemalt  ist.    Eine  Inschrift  über  dem  Eingange  der  Katakomben  in 

'  der  Kirche  San  Sebastiane  besagt,  dafs  in  denselben  174000  heilige  Mär- 
tyrer bestattet  sind.  Neue  noch  unermefsne  Katakomben  sind  seitdem 
aufgefunden  worden,  dazu  die  in  Cöln  aufgestellten  sehr  kräftigen  Gebeine 
der  11000  Jungfrauen.  Daher  eher  geschchn  kann,  dafs  die  Steinkohlen- 
lager für  unsre  derzeitige  Civilisation  erschöpft  werden,  als  die  Heiligen- 
leiber für  den  katholischen  Verbrauch. 
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der  Gemeinde,  nicht  einmal  eine  Legende  von  ihrem  Leben  hat 
sich  gebildel.    Dagegen  von  berühmten  Heiligen  bei  der  Lust 

.zu  ihnen  sind  mitunter  ihre^  Gebeine  an  verschiedene  Kirchen 
christlich  vertheilt  worden,  und  sie  werden  am  Auferstehungs- 
morgen ihre  Glieder  aus  so  entfernten  Orten  zusammensuchen 
müssen  wie  manche  Soldaten  von  der  grofsen  Armee  Napoleons. 
Noch  neuerdings  wurde  ein  Arm  des  heiligen  Augustin  aus  Pa- 

.  via,  wenn  dorthin  wirklich  sein  Leib  gerettet  worden  ist,  durch 
französische  Verwendung  in  seine  heimische  Stadt  Bona  zu- 
rückgebracht. Der  Leib  oder  doch  der  Kopf  berühmter  Todten 
hat  sich  zuweilen  auch  in  zwei  oder  drei  Exemplaren  vorgefun- 
den, die  Ächtheit  durch  Wunderheilungen  bewährt.  Wir  haben 
kein  Recht  diese  alle  für  Täuschungen  zu  halten,  obwohl  sich 
einige  als  solche  erfunden  haben.  Aber  ein  römisch-katholi- 
scher, wennauch  nicht  eben  gläubiger  Schriftsteller  hielt  dafür, 
wenn  Hundeknochen  mit  demselben  Glauben  berührt  würden 
wie  Heiligenknochen,  würden  sie  dieselbe  Wirkung  thun.^f 
Oder  diese  Heiligthümer  bewähren  sich  durch  alljährlich  wie- 
derholte Schauwunder  wie  das  an  seinen  Festen  flüssig  wer- 
dende Blut  des  heiligen  Januarius.  Noch  ist  nicht  dargelhan, 
wie  dieses  chemische  Kunststück  vollzogen  wird :  aber  es  ist 
gewifs,  dafs  vormals  in  Neapel  auch  andre  Heilige  sich  durch 
ihr  wieder  aufquellendes  Blut  dem  Volke  bezeugten,  dafs  der 
heilige  Januarius  einigemal  wie  es  schien  aus  politischen  Grün- 
den sein  Blut  nicht  wollte  fliefsen  lassen,  dennoch  feindlicher 
Bedrohung  gegen  den  Erzbischof  alsbald  nachgab,  endlich  ist 
gewifs,  und  man  kann  es  alle  Jahre  zweimal  mit  anhören  wer 
etwas  Ohrenzerreifsendes  vertragen  kann,  dafs,  eh  es  zum 
Fliefsen  kommt,  neapolitanische  Damen,  die  sich  die  Cousinen 
des  Heiligen  nennen,  mit  ihren  Fürbitten  ihn  zu  erweichen  ein 
.Geschrei  erheben,  dafs  es  klingt  als  wenn  hundert  alte  Weiber 
sich  zankten  und  rauften.  Auch  besitzt  die  dortige  Carmeliter- 
kirche  ein  Crucifix,  dem  alle  Jahre  die  Haare  wachsen,'  um  am 
bestimmten  Tage  mit  grofser Feierlichkeit  abgeschnitten  zu  wer- 
den.   Manche  Täuschung  ist  als  allzugröblich  noch  von  ihren 


8)  Pet.  Pomponatius,  de  immortaUtate  animae.  Bon.  ^546. 
Polemik.  36 
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Zeitgenossen  aufgedeckt  worden,  wie  bei  dem  Scb^del  der  hei- 
ligen Anna,  der  Grofsmutter  Jesu,  der  1516  in  Bern  feierlich 
eingeholt  wurde;  bald  nachher  kam  die  Nachrieht  aus  Lyon, 
dafs  sich  der  heilige  Leib  noch  unverletzt  finde  und  der  Küster 
dem  Berner  Abgesandten  nur  einen  gemeinen  SchHdel  aus  dem 
Beinhause  gegeben  habe.®)  Man  ist  derzeit  in  Rom  aufgeklärt  ge- 
nug, um  sich  für  ähnliche  Fälle  mit  Leibnitz  zu  trösten  :  »weil 
das  nur  Sache  des  frommen  Gefühls  ist,  kommt  nichts  darauf 
an,  wenn  es  einmal  geschähe,  dafs  Reliquien,  welche  für  acht 
gehalten  werden,  untergeschoben  sein.«*®) 

Was  Arnobius  in  seiner  Apologie  des  Christenthums 
den  Heiden  vorwarf,**)  das  fand  sich  bald  nachher  inmitten  der 
Kirche,  die  Scheidewand,  welche  noch  August  in  aufstellle 
zwischen  dem  Dienste  der  vergötterten  Menschen  des  Heiden- 
thums  und  den  Heiligen  **)  wurde  bald  durchbrochen  und  ein 
förmlicher  Todlendienst  bestand  in  der  katholischen  Kirche, 
wie  einst  im  heidnischen  Ägypten  und  wie  noch  jetzt  in  China, 
hier  wenigstens  durch  die  Bande  der  Familie  geweiht.    Man  hat 


9)  An  shcl  ms  Berner  Chronik.  E.V. 

10)  Systema  Iheol.  p.  108  :  Quoniam  pii  tantum  afTectus  res  est,  nihil 
refert,  etiamsi  forte  conlingeret,  reliquias  quae  pro  veris  habentur  sup- 
posititias  esse.  Obwohl  ein  Wort  des  maskirten,  katholisirenden  Leib- 
nitz klingt  es  fast  ironisch,  aber  Pcrrone  [T.Vf.  §.104]  hat  sich's  treu- 
herzig angeeignet  und  fügt  triuinphirend  hinzu  :  hinc  ruunt  omnes  decla- 
mationes  nonnullorum  protestantium.  Daneben  das  bescheidene  Geständ- 
nifs :  Caeterum  tot  falsae  [reliquiae]  non  habentur,  quot  ipsi  comminis- 
cuntur. 

H)  Adv.  Nationes,  VF,  6  :  Quid?  quod  multa  ex  his  templa,  quae  Iholis 
sunt  aureis  et  sublimibus  elata  fastigiis,  auctorum  conscriptionibus  com- 
probatur  contegere  cineres  atque  ossa  et  functorum  esse  corporum  sepul- 
turas!  nonnc  patet,  aut  pro  diis  immortalibus  mortuos  vos  colere  aul 
inexpiabilem  fieri  numinibus  contumeliäm,  quorum  delubra  mortuorün) 
superlata  sunt  bustis. 

12)  De  Civ.  Dei,  XXII,  10:  Uli  diis  suis  et  templa  aedificaverunt  el 
statuerunt  aras,  et  sacerdotes  instituerunt  et  sacrificia  fecerunt:  nos  au- 
tem  martyribus  nostris  non  templa  sicut  diis,  sed  memorias  sicut  hoini- 
nibus  mortuis,  quorum  apud  Deum  vivit  Spiritus,  fabricamus ;  nee  ihi  eri- 
gimus  altariat  in  quibus  sacrificemus  martyribus,  sed  uni  Deo  el  rnarh- 
rum  et  nostro,  ad  quod  sacrificium  sicut  homines  Dei  suo  loco  el  ordioe 
nominantur,  non  tarnen  a  sacerdote  invocanlur. 
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die  Gerippe  gefichmUckt  wie  lebendige  Menschen.  Auf  jedem 
der  zahlreieiien  Altäre  in  der  vereinsamten  Klosterkirche  von 
Etlal  steht  der  Schädel  eines  Heiligen  mit  Edelsteinen  besetzt, 
die  doch  vielleicht  seil  der  französischen  Occupation  dieser  Ge- 
gend den  Heiligen,  deren  Schmuck  sie  bilden,  ähnlicher  gewor- 
den sind.  In  der  römischen  Marien-Kirche  zu  den  Engeln  stand 
das  Sqelette  eines  heiligen  Felix  ,*^)  angekleidet,  mit  Blumen 
bekränzt,  auf  ein  Knie  gesenkt  einen  Palmenzweig  in  der  einen, 
eine  Flasche  mit  seinem  eignen  Blute  in  der  andern  Hand.  In 
der  Todlencapelle  zu  Chiavenna  am  Fufse  des  Splügen  zeigte 
mir  der  Priester  mit  frohem  Stolze  das  päpstliche  und  das  öster- 
reichische Wappen  aus  Schädeln  und  Knochen  zusammenge- 
setzt ;  mein  Herz  ist  doch^  zu  deutsch,  als  dafs  ich  beide  Kunst- 
werke nach  ihrem  Stoffe  treffende  Sinnbilder  dessen  nennen 
möchte,  was  sie  vorstellen. 

Nächst  den  Todtengebeinen  werden  andre  Andenken,  die 
mehr  dem  Leben  angehören  und  an  das  Leben  erinnern,  als  Re- 
liquien verehrt.  Die  Lust  daran  war  im  Mittelalter  so  heftig, 
dafs  dem  Leichnam  der  heiligen  Elisabeth,  noch  bevor  sie  heilig 
gesprochen  wurde,  die  Haare,  die  Ohrläppchen,  selbst  die  Knos- 
pen der  Brüste  abgeschnitten  worden  sind;  der  katholische  Eifer 
wie  vorbedeutend  das  Geschick  ihrer  Gebeine  durch  protestan- 
tische Rohigkeit.  Das  ist  doch  sehr  menschlich,  von  geliebten 
Verstorbenen  oder  von  Unsterblichen  irgendein  Andenken  werth 
zu  halten.  Der  Trauring,  den  Luther  der  entlaufenen  Nonne  an 
den  Finger  gesteckt  hat,  wird  auch  als  eine  Reliquie  bewahrt, 
ja  manche  protestantische  Familie  meint  ihn  als  ein  hohes  Klei- 
nod und  theures  Erbstück  zu  besitzen,  weil  man  vormals  Trau- 
ringe gern  nach  jenem  Musler  gemacht  hat.  Mit  der  Ursprüng- 
lichkeit der  meisten  Reliquien  dieser  Art,  welche  in  katholischen 
Kirchen  der  Verehrung  dargeboten  w^erden,  kann  es  nicht  wohl 
besser  stehn;  auch  abgesehn  von  unmöglichen  Dingen,  deren 


4  3)  Es  gibt  eine  ziemliche  Anzahl  heiliger  Folixe,  zumal  nachdem 
üblich  geworden  ist,  Märtyrerlcichname  der  Katakomben  mit  solchen  Na- 
men guter  Vorbedeutung  wie  Felix,  Victor  etc.  zu  taufen,  und  ich  habe  je- 
nen höflichen  Todten  in  Maria  degli  angelt  auf  den  Thermen  Diocletians 
unlängst  nicht  mehr  aufgefunden. 

36* 
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vorübergehende  Existenz  im  Miltelailer  sich  etwa  erklärt  aus 
einem  Scherze,  den  Kreuzfahrer  zur  Erbauung  gläubiger  Seelen 
mit  nach  Hause  brachten,  —  denn  in  jener  Zeit,  wo  der  Aber- 
glaube zu  Hause  war,  ist  auch  bald  ein  freches  bald  ein  humo- 
ristisches Spiel  mit  ihm  getrieben  worden  —  als  eine  Schwung- 
feder dem  Erzengel  Michael  beim  Kampfe  mit  dem  Drachen  ent- 
fallen, die  Homer  Mosis,  der  Pfahl  im  Fleische  Pauli,  ein  Strahl 
vom  Sterne  der  Weisen  bis  herab  zu.  den  versteinerten  beschei- 
densten Reliquien  des  Esels,  auf  dem  unser  Herr  den  Palmen- 
einzug  gehalten  hat,  die  ein  Schalk  der  frommen  Äbtissin  von 
Fretelsheim  aus  dem  gelobten  Lande  mitgebracht  hat.**)  Andres 
läfst  sich  nicht  grade  als  unücht  erweisen,  wie  grofs  auch  der 
Glaube  sein  mufs,  der  die  Ächtheit  als  erwiesen  hinnimmt  etwa 
von  Windeln  des  Jesuskindes,  Hemden  des  heiligen  Joseph, 
Thränen  des  Erlösers  am  Grabe  des  Lazarus,  Milch  der  Jung- 
frau. Die  Reden  im  englischen  Parlament  sind  nicht  eben  ge- 
schichtliche Urkunden,  doch  hat  vor  einigen  Jahren  ein  gelehr- 
tes Parlamentsglied  gegen  den  Vorwurf  der  Lästerung  nachge- 
wiesen, dafs  noch  heutzutage  in  8  Kirchen  Fläschchen  mit  Milch 
der  heiligen  Jungfrau  aufbewahrt  werden.  Abgesehn  von  allen 
Bedenken  gegen  die  Sicherheit  der  Bewahrung,  man  denke  sich 
einmal  klar  in  die  wirkliche  Situation  hinein,  in  welcher  diese 
erste  Gabe  der  Natur  und  der  Mutterliebe  dem  göttlichen  Kinde 
entzogen  und  auf  Flaschen  gefüllt  worden  wäre! 

Der  Protestantismus  hat  die  Verehrung  der  Reliquien  ver- 
worfen zunächst  wegen  der  Mifsbräuche  und  Fabeln,  die  sich 
daran  geheftet  haben,  dann  auch  als  unnütz  und  nicht  begrün- 
det im  Worte  Gottes.**) 


U)  Fasti  Corbejens.  [Leibn.  Scrr,  T.  IL  p.  310]:  Nebulo  omnium  ne- 
bulonura  duo  stercora  asini,  a  diuturnitate  teipporis  in  lapides  conversa, 
quo  Christus  vectus  est  in  Hierosolymam,  ex  itinere  ist6  ab  eo  rejecta, 
obtulit  Beckae  Priorissae  in  Fretelshem,  ut  ipse  ibi  audivi. 

15)  Art.  Smalc.  p.  310:  Reliquiae  Sanctorum  refertae  inultis  meoda- 
ciis,  ineptiis  et  fatuitatibus.  Canum  et  equorum  ossa  ibi  saepe  repert» 
sunt.  Et  licet  aliquid  forte  laudandum  fuisset,  tanoen  propter  imposturas 
istas,  quae  diabolo  risum  excitarunt,  jam  dudum  damnari  debuissent,  cum 
praesertim  careant  verbo  Dei,  et  non  necessariae  et  inutries  sint.  Estqoe 
hoc  teterrimum,  quod  iinxerant,  istas  reliquias  indulgentiam  et  remissio- 
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Die  katholische  Theologie  findet  einen  biblischen  Beweis 
oder  doch  die  Spuren  des  Reliquiencultus^^j  im  bluiflUssigen 
Weibe,  das  den  Rock  Jesu  berührend  Heilung  fand,  in  den 
Schweifstüchern  des  Paulus,  sogar  im  Schatten  des  Petrus,  de- 
nen Heilkräfte  zugeschrieben  wurden.*^)  Dies  Ausgehn  heilen- 
der Kräfte  von  einem  lebendigen  Menschen  nur  durch  das  Me- 
dium von  etwas  ihm  Angehörigen  ist  doch  etwas  andres,  der 
erste  Fall  ist  einzig  in  seiner  Art  und  uns  ein  Geheimnifs,  die 
beiden  Andern  sind  nur  erzählt  um  die  Verehrung  anschaulich 
zu  machen,  von  der  die  beiden  Apostel  irgendeinmal  umgeben 
waren ;  sie  berichten  nur  ein  Übermafs  des  jüdischen  Volksglau- 
bens und  gedenken  ziemlich  unbestimmt  des  beabsichtigten  Er- 
folgs ;  doch  stimmt  der  Gebrauch  der  Sudorien  des  Heidenapo- 
stels allerdings  mit  dem  Gebrauche  mancher  kirchlichen  Reli- 
quien zusammen,  und  im  Kindheitsevangelium,  dessen  Ursprung 
noch  in^s  2.  Jahrhundert  fällt,  erscheinen  die  Windeln  Jesu  be- 
sonders als  Dämonen  vertreibende  Mächte. 

Aber  die  religiöse  Bewahrung  seltsamer  Reliquien  hat  ihr 
Vorbild  vielmehr  schon  im  alten  Griechenland,  wo  Pausanias 
noch  Raritäten  vorfand  wie  das  für  Iphigenia  bestimmte  Opfer- 
messer, ein  von  der  Leda  gelegtes  Ei,  Überreste  des  Thons  aus 
dem  Prometheus  die  Menschen  gebildet  hat.  Auch  dem  Islam 
fehlt  die  Reliquienverehrung  nicht,  in  einer  Moschee  nahe  bei 
Mecca  wird  sogar  die  Hammelkeule  gezeigt,  die  zum  Propheten 
sprach,  obwohl  vergeblich:  ifs  mich  nicht,  ich  bin  vergiftet! 
Insbesondre  der  Buddhaismus,  auch  anderwärts  den  Katholicis- 
mus  überbietend,  besitzt  reiche  Schätze  der  Art,  da  sind  auch 
Capellen  erbaut  über  dem  Schatten,  zwar  nicht  Sanct  Peters, 
doch  Buddhas.  Die  Synode  von  Trient  hat  nicht  die  Vereh- 
rung bestimmter  Reliquien  befohlen,  aber  sie  tat  diese  Vereh- 
rung im  allgemeinen  empföhlen  und  die  Gegner  derselben  ver- 
dammt.*®) Indem  sie  dabei  verbot  neue  Reliquien  in  eine  Kirche 


nem  peccatorum  operari  et  loco  cultus  Dei  et  boni  operis  ilips  vene- 
rati  sunt. 

16)  Perrone,  T.  VI.  §.  84  :  Religiosi  hujus  cultus  vesÜgia  in  Scripturis 
passim  inveniuntur.  <7)  Mattk.  9,  20  sqq.  Acta  19,  12.  5,  15. 

18)  Sess.  XXV:  Sanctorum  martyrum  et  aliorum  cum  Christo  viven- 
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aufzunehmen  ohne  Untersuchung  des  zustandi|;eu  Bischofs,  in 
wichtigem  Fallen  nicht  unl)enithen  vom  Piipsle,  ebenso  wie 
nicht  ohne  diese  Erlaubnifs  Wunder  geschehen  dürfen,**) 
wird  so  ziemlich  vermieden  was  nur  dem  Spotte  Nahrung 
ge'ben  könnte :  aber  äufserst  selten  haben  sich  hierarchische 
Behörden  entschlossen  Reliquien  zurUckzuziehn ,  mochte  auch 
ihr  Ursprung  noch  so  zweideutig  sein ,  so  lange  sie  Gläubige 
anlockten.  Fast  immer  hat  die  Kirche  zugesehn  und  gewähren 
lassen,  wenn  durch  Reliquien  und  Wunderverheifsungen  der 
Aberglaube  aufgeregt  und  gemifsbraucht  vsurde.  Noch  zum 
Sonderbundskriege  von  18i7  haben  die  Jesuiten  Wunderme- 
daillen verkauft,  die  stich-  und  schufsfest  machen  soIIIcd. 
Schon  zur  Zeit  der  Genfer  Escalade  wurden,  bei  den  Gefangenen 
Medaillen  mit  der  Aufschrift  gefunden:  Wer  dich  trägt  wird 
weder  auf  dem  Lande  noch  durch  Wasser  umkommen,  weder 
durch  das  Schweit  noch  durch  Feuer.  Die  Genfer  Calvinislen 
haben  damals  den  grausanien  Humor  geübt  drei  dieser  Gefan- 
genen zu  hängen.  Alle  die  Hostien  die  geblutet,  alle  die  Ma- 
rienbilder, die  n)il  den  Augen  gezwinkert,  die  Thränen  oder 
Blut  geweint  haben,  wie  sind  sie  doch  von  der  Hierarchie  ge- 
halten und  gepflegt  worden,  so  lange  sich  ein  Volk  fand,  das 
an  sie  glauben  wollte  I  Päpstliche  Bestätigungsbriofe  für  etwa 
Wünschenswerthes  oder  hinreichend  Empfohlnes  waren  auch 
in  unsrer  Zeit  zu  erlangen,  wennschon  der  Papst  die  Sache  nicht 
sichrer  wissen  konnte,  als  ich  sie  weifs.  Gregor  XVI.  hat  die 
Erscheinung  der  heiligen  Jungfrau  zur  Bekehrung  des  Juden  Ra- 
tisbonne  [S.  340]  durch  ein  Breve  bestätigt,  Pius  VII.  die 
Auffindung  der  Gebeine  des  heiligen  Franciscus  [S.  560] ,  oh- 
wohl  keine  Inschrift,  keine  Sculptur  eines  aufgefundnen  Sar- 


tium  sancta  corpora,  quae  viva  mcinbra  fuerunt  Christi,  ab  ipso  ad  aeter- 
nam  vitam  suscitanda  et  gloriücanda,  a  fidelibus  veneranda  esse,  per  quae 
multa  beneficia  a  Deo  hominibus  praestantur,  ita  ut  affirmantes  Sancto- 
rum  reliquiis  venerationem  non  deberi  et  cas  inutiliter  honorari  atque 
eoruin  opis  impetraiidae  causa  Sanctorum  memorias  frustra  frequentmi 
omnino  damnandos  esse,  prout  jam  prideni  eos  damnavit  et  nunc  damnat 
ecclesia. 

19j  Ibid:  Nulla  adinittenda  esse  nova  niiracula,  nee  novas  reiiquias 
recipiendas,  iui<i  recognoscente  et  approbante  episcopo  etc. 
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kophags  dafür  zeugl  und  28  darin  befindliche  Münzen  wenig  für 
den  heiligen  Bettler  sprechen,  der  im  Leben  die  Verunreinigung 
durch  schnödes  Geld  aufs  äufsersle  gescheut  hat.^^j  Wer  klar 
zu  denken  gewohnt  ist,  wird  zu  solchen  Bestäligungsurkunden, 
durch  welche  nach  römischem  Dafürhalten  jeder  Zweifel  ein 
Ende  bat,  sich  etwa  verhalten  wie  Montesquieu  in  Rom,  als 
Benedict  XIV.  nach  einer  althergebrachten  Gunstbezeugung  ihm 
die  Erlaubnifs  erlheilte  am  Freitage  Fleisch  zu  essen:  das  nahm 
er  dankbar  an,  als  sich's  aber  um  Bezahlung  der  Canzleitaxe 
für  das  darüber  ausgefertigte  Diplom  handelte,  sagte  der  Ver- 
fasser des  Geistes  der  Gesetze  dies  ablehnend:  »Der  Papst  ist 
ein  ehrlicher  Mann,  ich  glaube  ihm  aufs  Wort.  «^*) 

Die  letzte  Ausstellung  des  heiligen  Rocks  in  Trier  [1844], 
in  der  Art  ihrer  Rewerkstelligung  gleich  als  eine  Demonstration 
gegen  die  protestantische  Regierung  am  Rheine  gemeint,  hat 
der  katholischen  Kirche  zwar  den  Glanz  der  zuströmenden,  an- 
betenden Volksmassen,  aber  neben  einem  der  Zahl  nach  für  eine 
Kirche,  welche  so  viel  auf  Zahlen  gibt,  doch  immer  grofsen  Ab- 
falle in  den  Landen  kirchlich  gemischter  Bevölkerung,  den  bit- 
lern Nachschmack  einer  herben  unwiderleglichen  Kritik  ge- 
bracht.^^)  Das  ist  nicht  erwiesen,  dafs  noch  an  20  Kirchen  die- 
sen heiligen  Rock  zu  besitzen  behauptea,  so  dafs  also  eine  ganze 
reiche  Garderobe  dessen  sich  vorfände,  der  seinen  Jüngern  ver- 
bot zween  Röcke  zu  haben  ,^'j  manche   dieser  Kirchen  haben 


20)  Man  will  in  Rom  die  Schwierigkeit  durch  die  Vemiuthung  besei- 
ticien,  die  Geldstücke  seien  ehrerbietige  Oblationen  der  Gläubigen,  die 
doch  als  Mitgabe  gerade  für  diesen  Todten  nicht  passen.  Ebenso  wenig 
ein  Ring,  in  dessen  Carniol  antik  eine  gewaCfnete  Pallas  eingeschnitten  ist. 
Die  Inschrift  der  Geldstücke  wird  als  unleserlich  beschrieben.  Der  be- 
steilte Advocat  der  Ächtheit  des  Heiligthums  beruft  sich  schlielslich  darauf, 
schon  seien  drei  Kranke  dadurch  geheilt,  auch  andre  Gnaden  [varie  gratie] 
durch  den  H.  Franciscus  erlangt  worden  und  zu  hoffen  sei,  »dafs  der  Herr 
noch  durch  andre  Wunder  die  Entdeckung  begleiten  werde.«  Der  Papst 
aber  verkündete  v.  5.  Sept.  i  820 :  constare  de  identitate  corporis  S.  Francisco 

24)  Montesquieu  hatte  damals  bereits  in  den  Persischen  Briefen  ge- 
schrieben: der  Papst  ist  ein  altes  Götzenbild,  dem  man  aus  Gewohnheit' 
räuchert. 

22)  J.  Gildemeister  u.  H.  v.  Sy bei,  der  h.  Rock  zu  Trier.  Düs- 
seid. [1844.]  3.  A.  1845.  23)  MaUh.  4  0,  10.  cf.  Luc,  3,  11. 
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sich  nur  mit  einem  Fragmente  dieses  heiligen  Rockes  begnügl, 
freilich  im  Widerspruche  gerade  mit  dem  Gedanken,  durch  den 
dieser  ungenähte  Rock,  den  die  Kriegsknechte  nicht  vertheilten, 
sondern  unzertrennt  verlosten,  der  Kirche  früh  bedeutsam  ge- 
worden ist  als  ein  Sinnbild  der  untheilbaren  Einheit  der  Kirche: 
aber  es  ist  gewifs,  dafs  in  Rom  die  Laterankirche  selbst  ein 
Exemplar  dieses  Wunderrocks  vorgezeigt  hat,  dafs  die  Kirche 
von  Argenteuil  seit  dem  12.  Jahrhunderte  ein  zweites  Exemplar 
besitzt  und  über  dessen  Ächtheit  päpstliche  Briefe  aufzuweisen 
hat;  es  ist  gewifs,  dafs  ein  kundiger  Kleriker  von  Trier  noch  im 
Jahr  i  106  von  diesem  ungenähten  Rocke  mit  grofsem  Interesse 
spricht,  aber  als  vorhanden  in  Jerusalem.  Kommt  er  nun  wenig 
Jahre  nachher  in  Trier  zum  Vorschein  als  dort  seit  der  Zeit  Con- 
stantins,  allmälig  mit  einem  reichen  Besätze  weit  auseinander- 
gehender Sagen  verbrämt :  so  ist  höchst  wahrscheinlich,  sein 
schuldloser  Ursprung  vorausgesetzt,  dafs  es  eben  nur  ein  Ge- 
wand ist,  das  an  Festzeiten  einer  Ghristusstatue  umgelegt  wurde, 
wie  man  in  der  Peterskirche  die  alte  ehrne  Statue  des  heiligen 
Petrus  an  seinem  Festtage  mit  dem  päpstlichen  Pallium  beklei- 
det, ein  Gewand,  das  hiernach  ein  Herrgottsrock  genannt,  glück- 
lichsten Falls  in  Jerusalem  gewebt  und  gew^eiht  war,  wie  denn 
schon  im  6.  Jahrhunderte  dort  gewebte  und  an  der  Säule  der 
Geifselung  des  Herrn  geweihte  Stoffe,  aus  denen  allerlei  Gegen- 
stände gefertigt  wurden,  die  sich  auf  sein  Leben  oder  Leiden 
bezogen,  ein  beliebter  Handelsartikel  waren.  Bei  der  letzten 
Ausstellung  hat  sich  der  Herrgottsrock  durch  Wunderheilungen 
bewährt.  Die  Erste  war  die  vorübergehende  Phantasie  eines 
armen  aufgeregten  Mädchens  aus  hierarchischem  Stamme,  dann 
sollen  von  den  Tausenden,  die  dort  Hülfe  suchten,  nach  dem 
amtlich  ärztlichen  Zeugnisse  ihrer  18  dieselbe  wirklich  gefun- 
den haben  ,^*)  die  Andern,  wie  der  triuYnphirende  Geschicht- 
schreiber dieser  Wallfahrt  mit  vorsichtiger  Bescheidenheit  be- 
merkt,^^)  »die  Andern  und  allerdings  bei  weitem  die  Meisten  hat- 


24)  V.  Hansen,  acteninäfs.  Darsteli.  wunderb.  Heilungen  b.  Aus- 
stell, d.  h.  Rocks.  Trier  <845. 

25)  J.  Marx,  d.  Ausstell,  d.  h.  Rocks.  Trier  1845. 


1.  Cap.   Cultas.  '  569 

ien  sich  dem  göttlichen  Willen  zu  fügen.«  Glauben  sie  wirklich, 
dafs  ein  Kleidungsstück ,  nicht  durch  das  die  Biöfse  des  Armen 
bedeckt  wird,  sondern  nur  durch- Anschaun  oder  Berührung 
plölzliche  Heilungen  vollbringe,  so  sollte  wohl  priesterliches 
Erbarmen  fordern,  solche  rettende  Wundermächle  der  leiden- 
den ,  zumal  gläubigen  Menschheit  nie  zu  entziehn.  Aber  das 
Priesterthum  ist  klug  genug  durch  rechtzeitige  Zurückziehung 
und  Seltenheit  den  Glauben  und  die  Feier  zu  erhalten,  der  hei- 
lige Rock  hat  sich  längst  wieder  unter  seinem  Altar  verborgen 
und  unsre  Zeitgenossen  werden  ihn  schwerlich  wieder  zu  sehü 
bekommen.  In  Rom,  wo  jährlich  an  den  hohen  Festen  zumal- 
in  der  Peterskirche  und  mehrmals  am  Tage  von  einem  Glöck- 
chen  angekündigt  Reliquien  vorgezeigt  werden,  wird  nicht  viel 
daraus  gemacht,  ein  Theil  der  in  der  weilen  Kirche  sich  Er- 
gehenden fällt  auf  die  Knie  gebeugten  Hauptes  und  bekreuzigt 
sich,  die  Andern,  auch  wenn  sie  mit  Ferngläsern  zu  der  Tribüne 
in  der  Höhe  emporsehn,  von  der  aus  das  Heiligthum  gezeigt 
wird,  sehn  auch  weiter  nichts  als  ein  glänzendes  Gefäfs  seiner 
Aufbewahrung. 

Wohl  mögen  nur  einige  einfältige  Bauern  in  Trier  nach 
ihrem  gewohnten  Styl  gebetet  haben:  heiliger  Rock  bitte  für 
uns!  Die  amtliche  Weisung  hat  der  gegenwärtigen  Bildung  ei- 
nige Rechnung  tragend  ermahnt,  dafs  der  heilige  Rock  nur  aii 
Den  erinnern  solle,  der  einst  ihn  getragen  hat.  Aber  dazu  hat 
er  nicht  seinen  Rock,  sondern  sein  Abendmahl  eingesetzt,  und 
jedes  seiner  Wort^,  das  mächtig  durch  die  Jahrhunderte  hallt, 
würde  in  rechter  Erklärung  und  Anwendung  dieses  Gedächtnifs 
mehr  in  seinem  Sinne  feiern  als  das  Anschaun  eines  alten  Klei- 
dungsstückes, auch  wenn  es  wirklich  das  seine  wäre.  Vor  dem 
Thore  der  Via  Appia  in  einer  kleinen  Capelle,  an  deren  Namen 
sich  eine  sinnige  Legende  heftet,  wird  auch  eine  Fufstapfe  ge- 
zeigt, welche  der  dort  dem  flüchtigen  Petrus  erscheinende  Chri- 
stus einem  FelsstUcke  eingedrückt  habe.^®)    So  auf  dem  Harz 


26)  In  der  Capelle:  Domine  quo  vadis?  nur  die  Copie,  das  Original 
wird  in  der  Kirche  S.  Sebastian  etwas  weiter  hinaus  an  der  Via  Appia  auf- 
bewahrt. 
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die  Fufstapfe  einer  Riesenjungfrau,  die  wenigstens  in  besser 
motivirler  Sage  beim  verzweifeilen  Sprunge  über  das  Thal  hin 
dem  Felsen  eingeprägt  ist.  Auf  dem  Olberge  bezeichnet  auch 
solch  eine  Fufstapfe  die  Slätte  der  Himmelfahrt.  Ganz  anderer 
Art  hat  Christus  seine  unvergänglichen  Vestigia  der  Weltge- 
schichte eingeprägt. 

Zur  römischen  Feier  des  Kar-Freitags  gehört  die  Anbetung 
des  Kreuzes.^^j  Wir  verkennen  nicht,  dafs  derjenige  gemeint 
ist,  der  am  Kreuze  für  uns  gehangen  hat:  aber  durch  dies 
Hineinlegen  des  Persönlichen  und  Geistigen  in  ein  äufserlich  Ding 
wird  das  katholische  Volk  gewöhnt  Äufseiiiches,  blofe  Natürli- 
ches zum  Gegenstände  religiöser  Verehrung  zu  machen,  es  ist 
ein  Nachklingen  jener  rohesten  Form  der  Religion,  welche  man 
Fetischismus  nennt,  die  Reformation  hat  das  genannt  einen 
Götzendienst  der  Creatur,  und  die  vorrefoimatorische  Theologie 
war  wirklich  vorherrschend  der  Meinung,  dafs  das  Kreuz  mit 
der  allein  der  Gottheit  zukommenden  Anbetung  zu  verehren 
sei,  was  nachmals  controvers  geworden  ist.^**)  Bei  der  Weibe 
des  ()ls  am  Kar-Donnerstage  zu  den  verschiedenen  sacramen- 
talen  Zwecken  ist  ,die  liturgische  Voraussetzung,  dafs  in  seiner 
natürlichen  Bescliafl'enheit  das  Olivenöl  vom  Satan  besessen  sei, 


i7)  Sie  wird  amtlich  adoratio  genannt,  eingeleitet  mit  dem  Chor  Ye- 
nite  adorcinus !  und  goliürt  in  der  Sislinischcn  Capclle  zum  erbaulicbsteD 
Theile  der  Passionsfeier:  wälirend  Papst,  Cardinäle  und  ihre  Begleitung  in 
blofson  FüFseD  vor  dem  Kreuze  niederfallen  und  es  küssen,  werden  die 
sogenannten  Improperi  gesungen:  popule  meus,  quid  feci  tibi?  aut  quo 
cantrislavi  te?  responde  mihi  etc.  ferner  die  alten  schönen  Hymnen:  Crux 
ßdelis,  inier  omnes  arbor  una  nobilis,  —  Fange  lingua  gloriosi  lauream  certa- 
minis  und  VexiUa  crucis  prodeunt,  fulget  crucis  mysterium  etc.  Dazwischeo 
jedenfalls  in  alter  Anerkennung  der  Einheit  mit  der  griechischen  Kirche 
singt  der  Halbchor,  was  jetzt  mit  lateinischen  Lettern  geschrieben  ist: 
Agios,  0  Theos,  Agios  ischyros,  Agios  Alhanatos  eleison  imas. 

28)  Perrone,  T.  VI.  §.  <63:  De  natura  cultus  deferendi  vexillo  Cruci« 
disputant  theologi.  Quidam  enim  e  scholasticis  putant,  si\e  veram  Cra- 
cem  sive  ejus  imagines  latriae  cuitu  esse  venerandas,  ut  Damascenus,  Bo- 
naventura, angelicus  Doctor  aliique.  Ast  Bellarniinus  scribit,  hunc  lo- 
quendi  modum  offendere  aures  catholicoruni,  tum  etiam  praebere  occa- 
sionem  haereticis  liberius  blasphemandi.  Schon  im  9.  Jahrh.  bemerkte 
der  Bischof  Claudius  von  Turin  ohne  alie'Distinction:  Sollte  man  das 
Kreuz  anbeten,  weil  Christus  daran  gestorben  ist,  so  auch  den  Esel  auf 
dem  er  gerilten  ist,  sed  Deus  jussit  crucem  portare,  noti  adorare. 
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der  durch  Beschwörung  auszutreiben  ist,  damit  forlan  der  H. 
Geist  darin  wohne. ^^j  Da  haben  wir  noch  ganz  die  extreme 
Yorslellungsweise,  die  das  Mittelaller  beherrscht  hat:  die  Na- 
tur, bei  aller  Lust  daran  ihre  Freuden  zu  geniefsen,  vom  bösen 
Geisle  besessen,  aber  das  einzebie  natürliche  Ding,  die  Frucht 
der  Olive  ohne  irgendeine  defsfall ige  göttliche  Verheifsung  durch 
den  Zauberspruch  des  Priesters  vom  11.  Geiste  bewohnt,  ver- 
göttlicht. 

Neben  solchem  Forlvegctiren  des  Heidenlhums  zeigt  sich 
das  jüdisch  Gesetzliche  z.  B.  in  den  gebotenen  Fasten.  Christus 
hatte  sich  darin  über  die  Sitte  und  Erwartung  seines  ^Volkes 
hinweggesetzt,^^)  und  den  Grundsatz  ausgesprochen,  der  jeder 
an  sich  religiösen  Bedeutung  von  Speiseverboten  ein  Ende  macht: 
dafs  nicht  das,  was  in  den  Menschen  hineingeht,  ihn  verunrei- 
nigt.**) Da.  die  Sitte  des  Abendlandes  und  das  Volksbedürfnifs 
mit  den  kirchlichen  Fastengeboten  nicht  mehr  stimmt,  ist  es 
üblich  geworden,  dafs  vor  der  gesetzlichen  Zeit  jeder  Bischof 
allerlei  Milderungen  in  einem  Fastenmandale  verkündet,  das 
hiernach  das  Aussehn  hat  wie  ein  Küchenzettel ,  wiefern  es  al- 
lerlei Fleisch,  Eier,  geschmolznes  Fett,  fette  Gemüfse  und  Brü- 
hen anführt ,  die  an  bestimmten  Tagen  der  Fastenzeit  genossen 
oder  nicht  genossen  werden  dürfen.  Vormals  wurden  solche 
Butierbriefe  in  Bom  zu  mehr  oder  minder  festen  Preisen  ver- 
kauft. In  den  Anfängen  der  Schweizer-Beformation  hielt  ein 
Luzerner  einem  Züricher  vor:  »Ihr  thut  übel  daran,  dafs  ihr  in 
den  Fasten  Fleisch  esset.«  Antwortet  der  Züricher:  »Esset  ihr 
doch  auch  bei  euch  etliche  Speisen,  die  ebensowohl  verboten 
sind  als  Fleisch. u  Sagte  der  Luzerner:  »Ja,  wir  habens  aber 
vom  Papst  erkauft.«  Darauf  der  Züricher:  »So  haben  wir  das 
Fleisch  vom  Metzger  erkauft,  ist  eins  so  lang  als  das  andre;  ist 
das  eine  recht,  ist  das  andre  billig,  a 

Es  ist  bekannt,  dafs  die  Predigten  des  Mittelalters  zum 


39)  Exorcizo  te,  immundissime  Spiritus,  omnisque  incursio  Satanae 
et  omue  phantasma,  in  uomine  Patris  etc.  ut  rccedas  ab  lioc  oleo,  —  ut 
in  eo  possit  Spiritus  S.  habitare.  —  Emitte,  Domino,  Spiritum  S.  tuum  de 
coelis  in  haue  pin^uedinem  olivae  etc. 

30)  Matlh.  ii,  \9.  31)   Mrc.  7,  4  5  sqq. 
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grofsen  Theil  voll  Wunderlegenden  waren,  um  das  ganze  Zau- 
herwesen  der  Hierarchie  niil  dem  enl sprechenden  Aberglauhen 
zu  unlerhallen.  Der  protestantische  Gegensatz  und  die  allge- 
meine höhere  Bildung  hat  das  ermäfsigt.  Der  Unterschied  ist 
geblichen,  dafs  im  katholischen  Gultus  das  Wesentliche  die 
Messe,  in  der  protestantischen  Kirche  die  Predigt  ist.  Nicht  als 
wenn  die  Macht  des  Wortes  in  der  katholischen  Kirche  unbe- 
kannt wäre,  sie  hat  grofse  kirchliche  Redner  gehabt,  die  es  ver- 
standen das  Herz  eines  Volkes  zu  bewegen,  die  Jesuiten  haben 
noch  unlüngst  selbst  in  Slädte  vorherrschend  protestantischer 
Bevölkerung  ihre  gewandten  Prediger  ausgesandt:  aber  wo  es 
nicht  eben  durch  die  Nachbarschaft  des  protestantischen  Ge- 
gensatzes zu  einer  regelmäfsigen  Sonntagspredigt  gekommen  ist, 
da  erscheint  die  Predigt  nur  als  Sache  des  einzelnen  Talentes, 
der  hohen  Feste  und  der  Fastenzeit.  In  den  drei  grofsen  Pfarr- 
kirchen des  Papstes  ist  gar  keine  Kanzel  angebracht,  die  Päpste 
haben  längst  aufgehört  zu  predigen,  und  es  war  grofse  Verwun- 
derung, als  Pius  IX.,  der  mit  sehr  kräftiger  Stimme  zu  reden 
versteht,  in  der%Zeit  als  der  Jubel  eines  alles  hoffenden  Vojkes 
ihn  noch  trug,  einmal  die  Kanzel  seines  Freundes  Ventura  be- 
stieg, um  mit  kurzen  Worten  der  römischen  Bevölkerung  für 
ihre  herzlichen  Neujahr wlinsche  zu  danken.  Die  Synode  von 
Trient  ermahnt  die  Bischöfe  tleifsig  zu  predigen,  oder  doch 
geschickte  Prediger  zu  berufen :  der  deutsche  Episcopat  hat  erst 
in  Folge  der  Revolution  von  seiner  fürstlichen  Höbe  herabge- 
stürzt angefangen  beides  zu  thun. 

In  die  6  Fastenwochen  drängt  sich  das  Predigtwesen  des 
Katholicismus  übervoll  zusammen.  Da  werden  in  die  grofsen 
Städte  zumal  romanischer  Länder,  wie  zur  Saison  unmittelbar 
vorher  berühmte  Sängerinnen ,  berühmte  Prediger  berufen,  die 
von  den  Jesuiten  und  Dominicanern,  auch  von  den  Capuzinem 
immer  noch  geliefert  werden.  Die  Predigt  bildet  dann  einen 
abgeschlofsnen  ,  durch  nichts  eingeleiteten ,  durch  keinen  Ge- 
meindegesang ,  keinen  Segenspruch  beschlofsnen  Gottesdieost, 
zu  dem  man  kommt  und  nach  dem  u^an  auch  davongeht.  In 
manchen  grofsen ,  hochgewölbten  Kirchen  ist  über  die  Kamel 
hin  nach  den  gegenüberstehenden  Säulen  ein  Schall-Vorhang 
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gespannt,  unter  welchem  sich  auf  einigen  Bünken  und  selbst- 
hinzugetragenen  Rohrstühlen ,  die  man  in  Paris  das  Stück  für 
einen  Sou  miethet,  in  Rom  von  einer  Art  Kirchenbcttleriu  er- 
hält, die  Zuhörer  sammeln.  Von  einer  ganzen  theilnehmenden, 
die  Kirche  füllenden  Gemeinde  ist  da  nicht  die  Rede.  Der  Fa- 
stenprediger besteigt  täglich  die  Kanzel,  mufs  also  die  grofse 
Anzahl  Predigten  vorher  fertig,  oder  doch  durchdacht  haben. 
Es  sind  nicht  vorzugsweise  Bufspredigten ,  sie  gehen  auf  man- 
nichfache  Seiten  des  religiösen  und  alltäglichen  Lebens  ein. 
Nach  der  in  Rom  üblichen  Predigtweise  wird  ein  bestimmter 
Schrifttext  nicht  zu  Grunde  gelegt ,  doch  fehlt  es  meist  nicht  an 
Bibelstelien ,  welche  nach  der  Vulgate  angeführt,  doch  insge- 
mein auch  in  die  Volkssprache  übertragen  werden.  Allbekannt 
ist  das  Gar^me,  die  Sammlung  französischer  Fastenpredigten 
M  a  s  s  i  1 1 0  n  sj ,  dieses  herzenskundigen  Predigers ,  zu  dem  Lud- 
wig XIV.,  als  er  ihn  zum  erstenmal  gehört  hatte,  sagte:  »Ich 
habe  in  meiner  Capelle  einige  Prediger  gehört,  mit  denen  ich 
sehr  zufrieden  war :  aber  euch  anhörend  bin  ich  unzufrieden 
geworden  mit  mir  selbst,  cc 

Ich  habe  während  der  letzten  Fasten  fast  täglich  den.Pa- 
ter  Romanini  in  der  Dominicanerkirche  [sopra  Minerva]  mit 
Theilnahme,  nicht  selten  mit  Erbauung  gehört.  Es  kann  nicht 
anders  sein,  als  dafs  die  Beredtsamkeit  eines  begabten  Predi- 
gers ,  der  die  Bedurfnisse  einer  bestimmten  Gemeinde  nicht 
kennt,  ja  der  eine  solche  gar  nicht  vor  sich  sieht,  zumal  bei  der 
Lebendigkeit  eines  südlichen  Volkes,  in  ihrem  Überspringen  von 
den  mildesten  Molltönen  zu  den  Donnern  des  Gerichts  dem 
Nordländer  etwas  theatralisch  vorkommt,  und  dieses  tritt  ganz 
unbefangen  hervor.  So  ist  es  üblich ,  vor  dem  rhetorisch  ge- 
steigerten Schlufstheile  eine  Pause  zu  machen,  in  welcher  Al- 
mosen für  Arme,  auch  hier  durch  den  leidigen  Klingelbeutel 
gesammelt  und  die  Predigt  des  nächsten  Tags  angekündigt  wird, 
etwa  in  der  Art:  »Morgen  werde  ich  von  den  Thränen  der  hei- 
ligen Magdalene  reden,  ßndet  euch  recht  zahlreich  ein,  Signori 
[obwohl  meist  Frauen  zugegen  sind] ,  es  wird  euch  nicht  ge- 
reuen, denn  es  wird  aöfserordentlich  interessant  werden.« 

Daneben  werden  um  die  Weihnachtszeit  in  der  Francis- 
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canerkirche  auf  dem  Gapitol  Kinder  aufgestellt,  die  zu  Ehren 
des  Christkindes  förmliche  Predigten  declamiren ,  und  die  Je- 
suiten halten  zuweilen  am  Sonnlage  zur  Vesper  Controvers- 
Disputationen ,  bei  denen  der  Gottlose  oder  der  Proleslanl  sich 
möglichst  dumm  anstellt. 

Die  geringe  Feierlichkeit  der  Predigt  ist  dadurch  bedingt, 
ja  entschuldigt,  dafs  sich  die  ganze  Cultus-Yerpflichtung  in  die 
Messe  zusammenfafst ,  die  jeder  Priester  täglich  lesen,  jeder 
GlJlubige  täglich  hören  soll.  Nennt  der  Heidelberger  Katechis- 
mus die  römische  Messe  eine  Verleugnung  des  Leidens  Chrisli 
und  einen  Götzendienst,*^)  indem  er  von  seinem  an  sich  be- 
rechtigten dogmatischen  Standpunkte  aus  die  Anbetung  der 
Hostie  verurlheill:  so  wird  ein  minder  rohes  ürtheil  über  die 
religiöse  Bedeutung  eines  Gultus  sich  doch  in  dessen  eigne  gläu- 
bige Voraussetzung  hinein  versetzen  müssen.  Ich  habe  nicht 
gering  gedacht  von  der  Messe  als  Cultus-Bestandtheil  [S.  464]. 
Dennoch  auch  für  den  katholischen  Standpunkt ,  sobald  er  zum 
bestimmten  Gedanken  kommt,  ist  die  Messe  nur  ein  Gedächlnifs 
an  den  Opfertod  des  sterbenden  Christus  und  die  Anschauung 
seiner  Gegenwart,  diese  durch  die  Phantasie  vermittelt,  das 
sinnliche  Auge  sieht  doch  nur  die  Hostie.  Wie  berechtigt  und 
bedeutungsvoll  dieser  Gedanke  innerhalb  des  Christenthums  sei, 
ist  es  doch  nur  der  eine  grundlegende  Gedanke  gegenüber  all' 
dem  reichen  Inhalte  christlicher  Lehre  und  Liebe,  wie  die  Pre- 
digt auf  dem  Grunde  göttlichen  Wortes  sie  verkünden  soll  mit 
der  nimmer  endenden  Anwendung  auf  die  tausendfachen  Be- 
ziehungen des  wirklichen  Lebens.  Die  natürliche  Folge  kann 
schwerlich  ausbleiben,  dafs  dem  Priester  bei  dieser  alltäglieben 
Wiederholung  derselben  heiligen  Formeln,  nur  mit  dem  einge- 
legten Wechsel  in  Bezug  auf  die  Feier  des  Tagesheiligen,  das  Ge- 
fühl für  den  ungeheuem  Inhalt  nach  dem  Dogma  seiner  Kirche 
sich  abstumpft,  und  für  den  Laien,  der  jenen  Wechsel  meist 


32)  So  nach  hergebrachter  altrefornoirter  Ausdrucksweise.  Genauer 
nur  das  Fundament  der  Messe,  das  worauf  sie  ruht.  Cat.  Heiddb.  Q^ 
SO  :  Missac  fundanienlum  nihil  aliad  est,  quam  abncgaiio  unius  sacriü'cü 
et  passionis  Christi  et  execranda  idololatria.  Letzteres  auf  besondero  Be- 
fehl des  frommen  Kurfürsten  Friedrich  IIL  »addiret.«  Vrgl.  S.  484. 
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nicht  einmal  bemerkt,  nur  das  ollgemeine  Gefühl  der  Andacht, 
leicht  nur  ein  sehr  dumpfes  Fühlen  und  (Rinnen  übrigbleibt. 
Dazu  hat  das  Hin-  und  Hergehn  des  Priesters  und  der  Chor- 
knaben am  Altäre,  dieses  einzelne  Knixen  und  Kniebeugen  zwar 
alles  ursprünglich  einen  allegorischen  Sinn,  aber  diese  Allego- 
rien sind  entstanden  in  ziemlich  geschmacklosen  Zeiten  >  und 
im  Laufe  der  Zeiten  bei  mancherlei  gezwungener  Erklärung  dem 
Laien  fast  unverstandlich  geworden.  Christus  hat  das  Abend- 
mahl, das  doch  etwas  noch  ganz  andres  ist  als  eine  Messe,  nicht 
zum  Mittelpunkte,  nur  zum  schmerzlich  erhebenden  Höhen- 
punkte seines  Lebens  gemacht,  und  die  Apostel  haben  Diaconen 
eingesetzt,  um  frei  zu  sein  für, den  Dienst  am  göttlichen  Worte. 
Wir  dürfen  der  Kirche  auch  darin  das  Recht  der  geschichtlichen 
Entwicklung  nicht  absprechen,  aber  die  Vorstellung,  dafs  Chri- 
stus vor  den  Aposteln ,  diese  V9r  den  ersten  Gemeinden  Messe 
gelesen  hUtten,  ist  so  ganz  undenkbar,  dafs  man  geatehn  mufs, 
hier  hat  nicht  eine  Entwicklung ,  sondern  eine  Neuerung  und 
Verkehrung  stattgefunden.  Wird  entgegnet,  dafs  durch  die  Pre- 
digt als  Mittelpunkt  des  protestantischen  Cultus  die  Kirche  zur 
Scbule  und  zum  Hörsäle  gemacht  wird,  so  hat  auch  .unser  Herr 
selbst  Schule  gehalten ;  geopfert  hat  er  unsers  Wissens  nicht, 
aufser  sich  selbst,  und  das  mag  jeder  Geistliche  ihm  nachthun, 
in  stiller  Aufopferung  seines  ganzen  Lebens,  und  wenn  es"  durch 
geschichtliche  Verhaltnisse  geboten  ist,  auch  durch  das  Opfer 
von  Gut  und  Blut,  das  ist  die  rechte  Nachfolge  Jesu.  In  der 
protestantischen  Kirche  mag  zuviel  gepredigt  werden  und  die 
Herrlichkeit  göttlichen  Wortes  sich  mitunter  zu  gar  gebrech- 
Heher  Individualität  herablassen  müssen :  dennoch  ist  hier  eine 
unleugbare  gerade  von  der  geistigen  Entwicklung  geforderte 
Rückkehr  zur  apostolischen  Sitte  geschehn.  Freilich  dürfte 
leichter  sein  und  eher  durch  eine  bestimmte  Abrichtung  er- 
reichbar, mit  Anstand  eine  Messe  zu  lesen,  als  eine  erbauliche 
Predigt  zu  halten:  aber  die  intellectuelle  und  sittliche  Tüchtig- 
keit eines  Pfarrers  wird  auch  in  der  katholischen  Kirche  nicht 
ohne  Nachtheil  für  die  Gemeinde  entbehrt ,  und  wie  der  katho- 
lische Cultus  erst  in  der  Pracht  und  Kunst herrlichkeit  eines 
reichen  Kirchenwesens  sich  wahrhaft  entfaltet,  so  nimmt  er  sich 
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in  mancher  Dorfkirche,  deren  Schmuck  ein  grobgeschniUtes, 
bunt  bemaltes,  mit  grellen  Florbändern  ausgeputztes  Marien- 
bild ist,  und  deren  Altardienst  abgesehn  vom  guten  Willen  des 
Priesters  durch  einen  schmutzigen ,  ungefügen  Chorknaben  be- 
stritten wird,  übel  genug  aus,  während  eine  einfache  biblische 
Predigt  durch  die  Herrlichkeit  und  den  Segen  des  göttlichen 
Worts  auch  die  ärmste  Scheuer  zum  ehrwürdigen  Tempel 
weiht. 

Hiernach  könnte  die  Priesterpflicht  des  täglichen  Mefsopfers 
als  nur  eine  Abschwächung  der  Gedächlnifsfeier  sehr  wob!  in 
andre  Pflichten  der  Seelsorge  aufgehn,  die  gewifs  gesegneter  an 
den  Lebenden,  als  durch  Seelmessen  an  den  Todten  geübt  wird. 
Freilich  werden  die  Messen  auch  noch  zum  täglichen  Brote  für 
arme  Priester,  die  ohne  bestimmtes  Amt  geweiht  sind,  oder 
durch  dasselbe  nicht  ernährt  werden.  Über  die  bestellten  und 
bezahlten  Messen  wird  in  der  neuern  äufserlich  wohl  geordneten 
Kirche  genau  Buch  geführt,  und  da  jeder  Priester  täglich  nur 
eine  Messe  lesen  darf,  übertragen  geistliche  Corpora tion^n  und 
die  geistlichen  Löwen  des  Tags ,  die  mit  mehr  MefsbestellungeD 
betraut  sii>d ,  als  sie  bestreiten  können ,  eine  bestimmte  Anzahl 
jenen  Armen;  in  Frankreich  besorgen  meist  die  Buchhändler 
gegen  bestimmten  Rabatt  die  Spedition.  Die  Jesuiten,  als  ihr 
Handlungshaus  auf  Martinique,  das  übrigens  nicht  mit  Messen 
handelte,  1 762  Bankerott  gemacht  hatte,  eri^oten  sich  gegen  die 
Gläubiger  in  Marseille  den  Betrag  der  Schuld  in  Messen  für  sie 
zu  zahlen  ,  doch  hatten  diese  materialistischen  Kaufleute ,  viel- 
leicht Hugenotten  oder  Juden ,  keinen  Sinn  für  ein  solches  Ge- 
schäft. Aber  für  die  Proletarier  des  Priesterthums  könnte  wohl 
auf  andre  Weise  aus  den  Palästen  der  Prälaten  gesorgt  werden. 

Zu  den  Mifslichkeiten  der  Messe,  ja  des  gajnzen  Cultus 
kommt  noch  die  fremde  todte  Sprache.  Die  gewöhnliche 
Rechtfertigung  derselben  ist,  dafs  sich  in  dieser  einen  latei- 
nischen Kirchensprache  die  Einheit  der  Kirche  darstelle  und 
jeder  Priester  an  jedem  katholischen  Altar  in  allen  W'elttheilen 
Messe  lesen  könne.  Dies  mochte  gelten ,  so  lange  das  Geschäft 
der  Priester  eben  nur  in  Messelesen  bestand.  Doch  war  immer 
ein  Hauptgrund,  wefshalb  die  päpstliche  Kirche  ihre  ake  Sprache 
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für  das  ganze  Abendland  festhielt,  uiti  italienische  Priester  zum 
Geinusse  reicher  Pfründen ,  soweit  man  dieselben  nicht  unmit- 
telbar nach  Rom  ziehn  konnte,  überall  hinsenden  zu  können.*^) 
Solcher  Versorgung  der  Italiener  und  anderer  Schranzen  am 
päpstlichen  Hofe  hat  sich  die  nationale  Entwicklung  der  Kirche 
längst  entgegengestellt  und  auch  in  der  katholischen  Kirche  isl 
anerkannt,  dafs  nur  der  unter  einem  Volke  eine  geistliche  und 
geistige  Wirksamkeit  üben  kann,  der  die  Sprache  dieses  Volkes 
versteht.  Zwar  die  immer  wiederkehrenden  Bestandtheile  der 
Messe  und  die  üblichsten  Gebete  sind  den  Laien  von  der  Schule 
her,  soweit  eine  solche  besteht  und  besucht  wird ,  auch  durch 
Gebetbüchlein  in  der  Volkssprache  nicht  ganz  unverständlich. 
Dennoch  Andres  und  das  Einzelne  bei  Verwaltung  der  Sacra- 
roente  bleibt  dem  Volke  unverstanden  ,  wirkt  nur  und  soll  nur- 
wirken  in  der  Art  eines  dumpfen  imponirenden  Gefühls,  eines 
traumartigen  resignirten  Denkens.  Auch  isfs  doch  nur  eine 
Anmafsung ,  dafs  die  römische  Kirche  diese  Sprache  ihrer  Vor- 
zeit, die  nicht  einmal  die  ursprüngliche  des  Christenthums, 
nicht  die  Sprache  Christi,  noch  der  Apostel  Petrus  und  Paulus 
ist,  und  welche  sie  selbst  in  ihren  heiligen  Büchern  und  amt- 
lichen Erlassen  möglichst  barbarisch  spricht,  ^*)  den  Gläubigen 
aller  Völker  als  die  allein  der  Gottheit  würdige  Sprache  aufge- 
drängt hat.  Hier  ist  eine  Stelle,  wo  jedes  katholische  Volk  ge- 
trost zugreife,  um  mit  dem  lieben  Gott,  der  in  allen  Zungen  ge- 


33)  So  hat  Gregor  IX.  1240  einem  englischen  Bischof  zugemuthet 
nicht  mehr  als  300  römische  Candidaten  mit  den  ersten  in  England  offen 
werdenden  Pfründen  zu  versorgen  [ut  trecentis  Bomanis  in  primis  beneficiis 
vacantibus provideret].  Gegen  dergleichen  Anmuthungen  ertheilte  Luther 
4  520  den  Rath :  »wo  einCurtisan  heraus  käme,  dafs  demselben  ein  ernster 
Befehl  geschähe  abzustehn,  oder  in  den  Rhein  und  das  nächste  Wasser  zu 
springen,  und  den  römischen  Bann  mit  Siegel  und  Briefen  zum  kalten 
Bade  führen,  so  würden  sie  zu  Rom  merken,  dafs  die  Deutschen  nicht 
allzeit  toll  und  voU  sein,  sondern  auch  einmal  Christen  worden  wären.« 
Und  die  noch  kirchlich  einige  Schweizer  Tagsatzung  beschlofs  i522  in 
demselben  Style :  keinem  Curtisan  eme  Pfründe  zu  überlassen ,  »wenn 
einer  käme  und  die  Pfründ  anfiele,  soll  er  in  einen  Sack  gestofsen  und 
ohne  Gnad  ertränkt  werden.« 

34)  Noch  in  diesen  Tagen  las  ich  in  einem  gedruckten  angeschlagnen 
Erlafs  der  Congregation  des  Ritus  über  die  Heiligsprechung  des  Michele 
dei  Santi  wiederholt  die  Frage  de  virtütibus  ejus  theologalibus. 

Polemik.  37 
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priesen  sein  will  und  sie  alle  versteht,  in  seiner  eignen  Sprache 
zu  reden.  Mag  man  etwa  zur  Anerkennung  der  Einheit  einige 
lateinische  Formeln  beibehalten,  wie  das  gloria  in  excelsisl 
oder  sursum  corda  !  '*)  von  denen  auch  Luther  dafür  hielt,  dafs 
viel  feiner  Musica  darin  sei,  wie  auch  die  lutherische  Kirche 
dergleichen  bewahrt  hat  und  zugleich  mit  der  römischen  das 
Kyrie  eleison !  Das  Papslthum  hat  sich  die  Einführung  der 
Volkssprache  in  den  Cullus,  w^o  es  galt,  ^ar  wohl  gefallen  las- 
sen ,  einst  für  slavische  Völker ,  dann  für  unirte  Griechen  uüd 
Armenier,  in  der  Reformationszeit  für  Deutschland.  Die  Italie- 
ner mögen  vielleicht  die  römische  Kirchen  spräche  beibehalten 
als  die  Sprach^  ihrer  Ahnen,  immer  noch  anklingend  an  ihre 
Volkssprache  und  von  ihr  aus  leicht  verständlich :  doch  hat  sich 
diese  Volkssprache  seit  Dante  auf  dem  alten  Stamme  in  einer  so 
wunderbaren  Verjüngung  zu  eigner  Regel  und  Schönheit  aus- 
gebildet, dafs  afuch  sie  berechtigt  ist  die  heilige  Sprache  ihres 
Volks  zu  werden. 

Die  katholische  Sitte  die  Hauptkirchen  einen  grofsen  Theil 
des  Tages  offen  zu  halten ,  hat  neuerlich  auch  unter  uns  grofses 
Lob  und  den  Wunsch  der  Nachahmung  hervorgerufen.  Der 
Protestantismus  würde  darunter  keinen  Schaden  leiden,  wo  die 
Mittel  zur  Unterhaltung  der  nöthigen  Aufsicht  vorhanden  sind. 
Es  hat  allerdings  etwas  Gemüthliches ,  fast  zu  jeder  Stunde  des 
Tags  sich  mit  seinen  stillen  Anliegen  in  den  Gottesfrieden  einer 
Kirche  zurückziehn  zu  können.  Indefs  ein  stiller  Winkel  findet 
sich  dazu  wohl  in  jedem  Hause  oder  sonstwie  unter  der  Him- 
melswölbung. Christus  hat  nicht  gesagt:  wenn  du  beten  willst, 
gehe  in  den  Tempel!  sondern  »gehe  in  dein  Kämmerlein  und 
schliefse  die  Thür  hinter  dir  zu  und  bete  im  verborgenen.«  Der 
liebe  Gott  läfst  sich  überall  finden  um  ein  Wort  mit  ihm  heim- 
lich zu  reden,  auch  Christus  für  den,  der  von  ihm  nur  irgend- 
etwas im  Herzen  trägt.  Dazu  ist  mindestens  aus  der  Novellen- 
Literatur  katholischer  Völker  wohlli^kannt,  und  sie  scheint 
darin  ein  treuer  Spiegel  der  Wirklichkeit  zu  sein,  wozu  das 
Zwielicht  dieser  offenen  Kirchen  gelegentlich  benutzt  wird.**) 

35)  Nur  ohne  die  übliche  responsio:  hahemtts  ad  DonUnumt 

36)  Als  ich  unlängst  diese  Sache  gerade  bedenkend  gegen  Abend  ii> 
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Vornehmlich  der  Gollesdlensl  in  def  gröfsern  Hauscapelle 
des  Papstes,  in  der  Sisthiaj  hat  einen  einfaefien  würdigen  Cha- 
rakter. Schon  dem  Eintretenden  kommt  ein  Hauch  entgegen, 
wie  er  ausgeht  von  den  Werken  des  Genius  im  Dienste  einer 
Idee.  Die  Gapelle  ist  ein  hohes  längliches  Viereck ,  wie  eine 
protestantische  Kirche  nur  mit  einem  Altar,  die  Wände  mit 
biblischen  Bildern  alter  Meister  geschmückt,  in  der  Höhe  mit 
den  Geschichten  der  Genesis  von  Michel  Angelo,  der  es  wagen 
konnte  den  ewigen  Vater  selbst  zu  denken  und  zu  malen ,  da- 
zwischen seine  erhabenen  Propheten  und  Sibyllen ,  über  dem 
Altar  als  die  letzte  Erfüllung  ihrer  Weifsagungen  sein  Weltge- 
richt. Der  Papst  auf  seinem  erhöhten  Stuhle,  die  Cardinale 
meist  Köpfe  von  altem,  klugem,  ehrwürdigem  Aussehn,  hinter 
ihnen  auf  der  einen  Seite  Prälaten  und  Mönche  in  ihren  maleri- 
schen Talaren  ,  dazwischen  die  wachhabenden  Schweizer  in 
niiltelalterlicher  Tracht  mit  den  deutschen  Farben  und  Helle- 
barden,  alles  das  gibt  ein  lebendiges,  bedeutendes  Bild.  Die 
Musik  besteht  nur  in  Gesang  ohne  Orgel.  Bei  der  feierlichen 
Messe  wird  auch  gepredigt,  als  vor  Priestern  lateinisch  ,  theils 
durch  Zöglinge  der  verschiedenen  Seminare,  die  darin  eine 
grofse  Aufgabe  und  Aufmunterung  finden  mögen,  theils  an  be- 
stimmten Festen  durch  die  Procuratoren  der  verschiedenen 
Orden. 

Die  Matutinen  des  zweiten  Theils  der  heiligen  Woche, 
die  hier  gefeiert  werden,  haben  einen  welthistorischen  Ruf  er- 
halten. Es  sind  bestimmte  Bufspsalmen,  Betrachlungen  des 
heiligen  Augustin  über  dieselben  ,  Stücke  aus  den  Klageliedern 
Jeremiä    [lamentationes]    und    aus    den    Paulinischen    Briefen, 


die  Domkirche  von  Bologna  trat,  traf  ich  darin  nur  zwei  Personen:  eine 
junge  Frau,  die  auf  den  Stufen  eines  Altars  ihr  Kind  stillle,  und  näher  dem 
Ausgange  eine  alte  Frau,  die  spann  und  nebenbei  mich  anbettelte;  alles 
ganz  natUfliche  und  respectt^ble  Geschäfte,  nur  nicht  ganz  zur  Kirche  ge- 
hörig. Auf  die  Frage  an  mich  selbst,  warum  mir's  doch  immer  ein  Wohl- 
behagen ist,  in  ein  Land  offner  Kirchen  zu  kommen,  habe  ich  mir  freilich 
die  etwas  verweltlichte  Antwort  geben  müssen, ^wegen  der  Bequemlich- 
keit Archilectur  und  Bildwerke  betrachten  zu  können,  ohne  vorher  den 
Küster  aufsuchen  und  dessen  oder  seiner  Magd  sachkundige  Begleitung  in 
den  Kauf  nehmen  zu  müssen  wie  bei  der  Lorenzerkirche  in  Nürnberg. 

37* 


580  3.  Buch.    Beisacheu. 

welche  feststehend  ait  jedem  dieser  Tage  hier  von  den  Sängern 
der  päpstlichen  Capelle  theils  recitirt,  Iheils  gesungen  werden. 
Die  Kerzen  auf  einem  Leuchter  in  Form  eines  Dreiecks  werden 
je  nach  Zahl  der  recitirlen  Psalmen  eine  nach  der  andern  ver- 
löscht, allmälig  werden  die  Schatten  des  sinkenden  Tages  dunk- 
ler, die  letzte  Kerze  wird  unter  den  Altar  verborgen  und  die 
Versammlung  geht  mit  einem  dumpfen  Lärm  durch  Rütteln  der 
Bänke,  der  die  Verwirrung  und  den  Schrecken  beim  Tod^  des 
Erlösers  bedeuten  soll,  aus  einander. 

Hiervon  abgesehn  hat  diese  Feier  doch  auch  ihre  wirklieben 
Schallenseiten.  Vorerst,  wovor  der  Papst  und  der  Kalholicismus 
am  wenigslen  kann ,  die  Menge  der  Fremden ,  die  das  beilige 
Schauspiel  mit  nnsehn  oder  doch  anhören  wollen,  ist  so  grofs 
geworden  ,  dafs  der  beschränkte  Raum  der  Capelle  nicht  mehr 
'  ausreicht,  und  trolz  aller  Beschränkungsversuche  des  Eintrilts 
ist  das  Gedränge  so  arg,  dafs  die  Schweizerwache  oft  sehr  müh- 
sam Frieden  stiften  mufs.  Dafs  jene  Menge  grofsenlheils  aus 
Protestanten  besteht,  ist  eine  constante  Voraussetzung  [S.  66]. 
Sodann  nicht  nur  der  Gesang,  sondern  auch  das  vorherrschemle 
Recitativ  ist  wie  darauf  angelegt  den  Sinn  unverständlich  zu 
machen,  so  dafs  auch,  wer  hinreichend  Latein  versteht  und  den 
gedruckten  Text  vor  sich  hat,  nur  mit  Mühe  folgen  kann.  Da 
mufs  denn  geschehn,  dafs  die  grofse  Menge,  in  der  unbehag- 
lichsten Lage,  die  Männer  meist  stehend,  zum  Theil  und  die 
Damen  alle  hinter  einem  hohen  Gitter  selbst  von  dem  Bilde  der 
feierlichen  Versammlung  nur  wenig  übersehend,  zwischen  den 
unverständlichen  unmelodischen  Tönen  von  den  kurzen  Inter- 
vallen wirklichen  Gesanges  lebend,  sehnsüchtig  nach  dem 
grofsen  Leuchler  blicken ,  bis  dann  endlich  das  letzte  Lieht 
verschwindet  und  die  süfsen  schmerzlichen  Töne  des  Miserere 
aufschwellen,  auf  die  es  eigenllich  abgesehn  ist.  Sodann  fehlt 
auch  diesem  Trauergottesdienste  nicht  ganz,  was  einem  katho- 
lisctien  Auge  nur  die  Gewohnheit  unanstöfsig  machen  kann,  das 
Drapiren  und  Wechseln  der  Kleidungsstücke,  durch  das  bei 
mancher  andern  Feierlichkeit  die  Kirche,  insbesondere  die  Sa- 
cristei  wie  ein  Ankleidezimmer  aussieht.  Hier  werden  doch  nur 
den  Cardinälen  bei  der  sogenannten  Adoration ,    mit  der  die 
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heilige  Handlung  beginnt,  indem  einer  nach  dem  änderndem 
Papste  Hand  und  Knie  küfst ,  was  sich  im  Herzen  manches  Be- 
theiliglen  seltsam  genug  ausnehQ)en  mag,  von  ihren  Schleppen- 
trägern die  zu  dieser  Trauerzeit  violetten  langen  Mäntel  entfal- 
tet, dann  wieder,  wenn  jeder  an  seinen  Platz  zurückkehrt,  wie 
.  der  Schweif  eines  Scorpions  zusammengewickelt.  Dem  Papste 
aber  wird  fortwährend  .bald  die  Bischofsmütze  bald  das  weifse 
Käppchen  aufgesetzt ,  und  der  Mantel ,  der  seine  Füfse  bedeckt, 
bald  auseinander  bald  wieder  zusammen  geschlagen ;  alles  das 
hat  seine  allegorische  Bedeutung,  aber  was  soll  es  vftr  einer  an- 
dächtigen Versammlung  und  vor  dem  lieben  Gott,  dessen  Statt- 
halter dasitzt  wie  eine  heilige  Stalue ,  an  der  das  und  jenes  ge- 
than  wird,  so  dafs  er  fast  nur  selbsthandelnd  erscheint ,  wenn 
er  einmal  schnupft  oder  sich  schneuzt. 

Endlich  diese  Feier  wurde  von  den  alten  Christen  noch  in 
der  Nacht  gehalten,  vor  Tagesanbruch ,  daher  Matutinen  oder 
auch  Nocturnen  genannt.  Aus  Bequemlichkeil,  wie  es  freilich 
bei  dermaliger  Feier  kaum  anders  sein  kann,  wird  sie  jetzt  für 
jede  Nacht  Tags  vorher  in  der  dritten  Stunde  vor  Sonnenunter- 
gang begonnen.  So  geschieht  es  denn  ,  dafs  die  Feier  des  Kar- 
Donnerstags  schon  auf  die  Mittwoch  fällt,  die  des  heiligen  Frei- 
tags auf  den  Donnerstag.  Entsteht  hierdurch  bereits  einige  Ver- 
wirrung für  unser  Festgefühl,  ,so  erreicht  diese  ihren  Höhen- 
punkt darin ,  dafs  die  päpstliche  Kirche,  die  doch  sonst  nicht 
der  Zeit  vorauszuschreiten  liebt,  bereits  am  Sonnabend  früh 
gegen  H  Uhr  die  Auferstehung  feiernd  das  gloria  in  excelsis 
singt,  zugleich  erheben  alle  Glocken,  welche  die  Tage  ^vorher 
alle  still  standen ,  ihre  ehrenen  Zungen  und  die  Kanonen  don- 
nern von  der  Engelsburg.  Vormals  wurde  dazu  auch  fast  au» 
jedem  Hause^geschossen ,  was  jetzt  die  Polizei  auf  nicht  mehr 
bewohnte  Stadttheile  verschränkt  hat. 

Auch  die  Fufswaschung  geschieht  bereits  am  Morgen  des 
Donnerstag.  Gewifs,  wenn  diese  heilige. Handlung  irgend  wie- 
derholt werden  sollte,  ist  derjenige,  der  für  den  Stellvertreter 
Christi  auf  Erden  gilt,  vor  allen  dazu  im  Stolze  der  demülhigen 
Handlung  berechtigt.  Sie  geschieht  unter  dem  Absingen  be- 
stimmter Psalmen  und  der  betreffenden  Stellen  des  Johannis- 
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evangeliums,  der  Papst  mit  einem  weifsen  Schurze  bekleidet, 
während  zwei  CardinHle  Becken  und  Handtuch  halten.  Es 
macht  einen  gar  erbaulichen  Eindruck  ,  nur  steigert's  sich  wie 
gewöhnlich  bei  katholischen  Ceremonien  zur  Übertreibung,  dafs 
der  Papst  den  benetzten  und  abgetrockneten  Fufs  küfst,  ob- 
wohl das  nur  das  Gegenstück  ist  zu  dem  üblichen  Fufsku$$e 
für  den  Papst,  zwar  auf  das  Kreuz  seines  Schuhes,  aber  doch 
ein  Fufskufs ,  was  Christus  nur  der  Leidenschaftlichkeit  eines 
dankbaren  und  eines  liebenden  Weibes  gestaltete.  Ebenso  be- 
dient nachmals  der  Papst  diese  Pilger  beim  Mahle  statt  mit  ihnen 
zu  essen  wie  Christus  als  Hausvater  mit  den  Seinen. 

Von  dem  Segen  ,  den  vorher  der  Papst  von  der  Loggia  der 
Peterskirche  ertheilt,  sagen  die  Römer:  er  geht  nicht  über  den 
Tiber.  Der  Segen  am  Oslersonnlage  gilt  der  Stadt  und  der  Welt 
[urbi  et  orbi],  übrigens  machen  beide  Feierlichkeiten  denselben 
Eindruck  ,  nur  dafs  zum  Osterfeste  grofse  Schaaren  Landvolk  in 
ihren  bunten  Trachten  von  den  Bergen  kommen.  Der  Papst  milder 
dreifachen  Krone,  hinler  ihm  Fächer  von  weifsen  Pfauenfedern. 
Der  Platz  vor  der  Pelerskirche  weit  genug,  dafs  ein  hunderllau- 
send  Menschen  bequem  slehn  könnep  oder  auf  die  Kniee  fallen. 
Ich  habe  mir  diesen  Segen  schon  einmal  unter  Pius  VHL  geholl, 
dessen  leidende,  dem  Tode  verfallne  Miene  auch  den  Proleslan- 
ten  versöhnen  mochte  mit  dem ,  was  wie  die  Apotheose  eines 
Sterblichen  erscheint;  dann  bei  Pius  IX.,  dem  man's  ansieht  an 
seinem  verklärten  Angesicht,  dafs  er  selbst  mit  gesegnet  wird. 
Dazwischen  fällt  Gregor  XVL  mit  dem  verdrüfslichen  Gesichte 
und  der  kranken  Nase ,  über  die  der  garstige  Scherz  gemacht 
wurde  von  einem  Krebsschaden  der  Kirche ;  er  mochte  aller- 
dings nicht  darnach  aussehn,  als  wenn  er  sein  Volk  und  die 
Welt  gern  gesegnet  hätte.  Während  Pius  IX.  den  letzten  Osler- 
segen,  vielleicht  den  letzten  für  ihn  an  dieser  Stätte,  mit  fesler 
weilhinschallender  Stimme  sprach,  hörte  man  dazwischen  nur 
in  Pausen  den  dumpfen  Donner  der  Kanonen  von  der  Engels- 
burg, bis  am  Schlüsse  die  Glocken  und  die  Fanfaren  der  Posau- 
nen einfielen.  Der  weite  Platz  sah  fast  kriegerisch  aus  durch 
die  französischen  Regimenter,  selbst  Batterien  waren  aufge- 
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fahren ,  doch  stellte  die  dazwischen  wogende  Volksmenge  den 
friedlichen  Anblick  wieder  her.  ^^) 

Unmittelbar  voran  der  Segensprechung  geht  die  Procession 
des  ganzen  päpstlichen  Hofstaates  und  dei>  anwesenden  Bischöfe 
durch  die  Peterskirche,  der  Papst  auf  den  Schultern  seiner 
Trabanten  getragen.  Diese  Procession  bildet  den  Hauptbestand- 
theii  des  Fronleichnamfsfestes ,  an  weichem  die  Kirche  auf  die 
Strafse  hinausschreitend  ihre  höchste  weltliche  Macht  entfaltet. 
Der  Papst  wird  da  umhergetragen  nach  hergebrachter  Sitte 
knieend  vor  einem  kleinen  Altar  mit  der  Monstranz.  Man  erzählt 
sich ,  dafs  Pius  IX.  dabei  möglichst  bequem  auf  einem  Stuhle 
sitze,  während  die  Füfse  des  Knieenden,  über  die  sich  der  Mantel 
hinzieht  2  nur  künstlich  gemacht  seien.  Ich  habe  das  nicht  mit 
angesehn,  da  das^  Fest  schon  in  die  Sommergluth  fällt,  aber 
Künstler,  Bildhauer,  die  sich  auf  dergleichen  versteh n  ,  haben 
mir's  versichert. ^^)  Die  Sache  ist  an  sich  sehr  unschuldig.  Diese 
Procession,  die  über  den  Petersplatz  zieht,  dauert  fast  eine 
Stunde,  für  einen  alten  Mann  so  lange  knieend  umhergetragen 
zu  werden,  zumal  Pius  an  den  Füfsen  leidet,  wäre  vielleicht 
unerträglich.  Dennoch,  ein  Papst,  der  vor  dem  Leibe  des  Gott- 


37)  Vormals  wurde  die  Benediction  von  der  meist  knieenden  Volks- 
masse  in  schweigender  Elirfurcht  hingenommen.  Am  letzten  Osterfeste, 
auf  das  Flattern  eines  weifsen  Tuches  von  der  Loggia,  das  doch  dem  Papste 
nicht  sichtbar  sem  konnte,  erfolgte  ein  Rufen  evviva!  und  gratiel  gratie! 
das  von  ziemlich  bestimmter  Stelle  ausging ,  doch  sich  auch  weiter  unter 
das  Landvolk  verbreitete.  Pio  Nono,  offenbar  angenehm  davon  berührt, 
«rhob  sich  noch  einmal  die  Arme  zum  Segen  ausbreitend  und  das  officielie 
Journal  brachte  am  nächsten  Tage  einen  Dank  des  Papstes  an  sein  Volk. 

38)  Verhält  es  sich  anders,  so  ist  hierc^urch  Gelegenheit  gegeben,  es 
in  vollkommen  bestimmter  Weise  in  Abrede  zu  stellen.  Dafs  man  Theater- 
aufputz der  Art  in  Rom  sehr  unbefangen  ansieht,  dafür  scheinen  auch  die 
falschen  Säulen  zu  sprechen,  die  zur  grofsen  Pfingst-Heiligsprechung 
dieses  Jahres  in  der  Peterskirche  aufgerichtet  wurden,  um  in  den  hohen 
Bogenwöibungen ,  die  zu  den  Seitenhallen  führen,  die  Bilder  des  Lebens 
und  Sterbens  der  neuen  Heiligen  architectonisch  zu  tragen.  Diese  Säulen, 
aus  Latten  zusammengeschlagen  und  mit  gekalktem,  angestrichnem  Papier 
überzogen,  so  dafs  sie  Porphyrsäulen  mit  Capilellen  und  Basen  von  weifsenv 
Marmor  vorstellen,  nehmen  sich  gegen  die  solide  Pracht  der  Kirche  ab- 
scheulich aus ,  dazu  ist  hie  und  da ,  sei's  durch  Unvorsichtigkeit  der  Ar- 
beiter, sei's  durch  böse  Buben,  ein  Loch  in  den  Porphyr  gestofsen,  so 
dafs  man  hineinsieht  in  das  Lattengerippe. 
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menschen  nur  scheinbar  kniet,  diese  falschen,  künstlich  ge- 
machten Beine  des  Papstes  machen  den  Eindruck  wie  ein  Sinn- 
bild für  die  ganze  Stellung  des  Papstthums  zum  Ghristentbum. 

Die  katholische  Kirche  hat  viele  örtliche  Feste  individueller 
Art,  durch  welche  sie  tief  in  das  Leben  des  Volkes  hineingreift, 
selbst  da  wo  sie  uns  seltsam  und  der  Religion  fremdartig  vor- 
kommen, wie  die  jährliche  Springprocession  in  Echternach,  bei 
der  auch  gegen  Bezahlung  für  Andere  stellvertretend  gesprun- 
gen wird,  oder  die  Kirchen  feste  in  Unteritalien,  die  auch  mitten 
in  der  Stadt  und  bei  Tage  nicht  leicht  ohne  Feuerwerk  und 
Kanonenschläge  verlaufen ,  so  dafs,  wer  unvorsehends  darunter 
geräth ,  fürchten  mufs  an  seinen  Ohren  Schaden  zu  leiden.  In 
Palermo  habe  ich  in  derProcession  lebensgrofse  Heiligenpuppen 
herumfahren  gesehn,  welche  mit  Guirlanden  geschmückt  waren, 
nicht  von  Blumen,  sondern  von  lebendigen  Vögeln,  die  nattir- 
lich  nicht  wenig  flatterten  und  piepten. 

Was  man  der  römischen  Kirche  vorwirft  als  heidnischen 
Charakter  ihres  Cultus,  Weihwasser,  Weihrauch,  Reliquien, 
Todlendienst ,  Altäre  für  vergötterte  Menschen ,  das  war  unter 
romanischen  Völkern  ebensosehr  ein  unbewufstes  Fortklingen 
der  Religion  ihrer  Väter,  als  die  natürliche  Entfaltung  einer 
Religion  der  Sinnlichkeit.  So  bewährt  sich  auch  im  Cultus  die 
gründliche  Verschiedenheit  dieses  zwiefachen  Kirchenthums: 
der  Protestantismus  das  Christenthum  des  Geistes,  der  Katholi- 
cismus  das  Christenthum  der  Sinnlichkeit.  Weil  aber  der 
Mensch  nicht  blofs  Geist  ist,  auch  individuelles  Unvermögen 
oft  der  Geisteshoheit  des  Christenthums  nicht  gewachsen ,  liegt 
dem  protestantischen  Cujtus  die  Gefahr  einer  gewissen  Leere 
und  Trockenheit  nahe,  wiederum  weil  das  Christenthum  doch 
wesentlich  die  Religion  des  Geistes,  des  Heiligen  Geistes  ist, 
wird  es  im  katholischen  Cultus  vielfach  in's  sinnlich  Be- 
schränkte, auch  da  wo  es  das  Sinnenreizende  ist,  und  hiermit 
in  eine  Gestalt  vergangener  Religionen  herabgezogen.  Aber 
was  eine  Volksreligion  zur  Befriedigung  der  religiösen  Sinnlich- 
keit und  Glaubenssicherheit  vermag ,  das  besitzt  die  römische 
Kirche  in  eminenter  Weise :  eine  sichtbare  Gegenwart  des  Gott- 
menschen in  der  geweihten  Hostie ,  eine  persönliche  Stellver- 
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tretUDg  der  Gottheit  im  Papste,  ein  göttliches  huldreiches  Weib, 
Mutter  und  Jungfrau  zugleich ,  eine  Schaar  von  Halbgöttern, 
himmlische  Fürsprecher  und  Ideale,  einige  voll  individueller 
Poesie,  dazu  eine  unfehlbare,  alleinseligmachende  Kirche :  nui* 
dafs  air  dieser  Herrlichkeit  die  volle,  dem  Gedanken  standhal- 
tende Wahrheit  fehlt,  daher  auch  die  Verheifsung  ewigen  Be- 
stehens. Es  v^^äre  Beschränktheit,  unwtlrdig  des  Protestantis- 
mus ,  den  heitern  volksthUmlichen  Charakter  des  katholischen 
Cultus  zu  verkennen  :^')  aber  die  altgriechische  Religion  hat  sie 
noch  in  höherm  Mafse  gehabt  diese  schönen  Gottesdienste,  wie 
man  es  lesen  kann  in  der  schmerzlichen  Schutzrede  des  Liba- 
nius  für  die  Tempel ;  dieser  Cultus  ist  dennoch  untergegangen 
und  mufste  untergehn.  Auch  dem  Cultus  der  katholischen 
Kirche,  wenn  einst  seine  Stunde  geschlagen  hat,  wird  die 
Tbräne  des  Volks  und  der  Poesie  nicht  fehlen. 


Zweites  CapiteL 
Die  Kunst. 

Die  moderne  Kunst  ist  in  der  Kirche  geboren  ,  also  in  der 
kdtholisc1)en  Kirche ,  indem  der  Cultus  bei  dieser  innern  Ver- 
wandtschaft der  sinnlichen  Darstellung  eines  geistigen  Inhalts 
sich  zur  charakteristischen  Darstellung  des  Religiösen  als  eines 
Schönen  erhob. 

Für  die  bildende  Kunst  scheint  diese  Kirche  so  im  Vor- 
theil  zu  stehn,  dafe  ihr  nach  hergebrachter  Meinung  wenigstens 
auf  diesem  Gebiete  der  Protestantismus  gänzlich  weichen  mufs. 


39)  Unsers  Wissens  hat   nie  ein  Protestant  Anstofs   genommen    an 
Göthes  Kindheitserinnerung : 

Da  lebten  wir  Kinder  Lutheraner 
Von  etwas  Predigt  und  Gesang, 
Waren  aber  dem  Kling  und  Klang 
Der  Katholiken  nur  zugethaner : 
Denn  alles  war  doch  gar  zu  schön, 
Bunter  und  lustiger  anzusehn. 
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In  der  Thal  nicht  nur  der  Glaube,  sondern  auch  der  Aberglaube 
und  die  Legende  der  katholischen  Kirche  hat  ihren  Malern  die 
ideale  Richtung  gegeben  und  den  Reichthum  der  Gegenstände 
entgegengebracht.  Dazu  gilt  der  Kostenaufwand  für  kirchliche 
Kunstwerke  als  ein  frommes  verdienstliches  Werk.  Geht  man' 
dem  Ursprünge  alter  guter  Bildw  erke  nach ,  so  ist  es  meist  ein 
geistlicher  Orden/ eine  hohe  Familie,  eine  bürgerliche  Corpora- 
tion, die  das  Bild  ihrem  Schutzheiligen  gestiftet  haben.  Dagegen 
die  reformirte  Kirche  bei-  ihrem  Entstehn  das  schöne  Erbe  der 
Vorzeit  zerstört  und  nur  die  öden  Wände  behalten  hat.  In 
lutherischen  Kirchen  sieht  man  nicht  selten  um  Kanzel  oder 
Altar  die  lebensgrofsen  Bilder  ihrer  frühern  Pastoren  aufge- 
hängt, alle  eintönig  in  schwarzen  Priesterröcken,  einige  Gene- 
rationen in  stattlichen  Perücken,  alle  gleich  elend  gemalt,  ein 
Werk  der  Pietät,  dafs  die  abgeschiedenen  Seelsorger  immer 
noch  im  Bilde  um  die  verjüngte  Gemeinde  versammelt  sind, 
aber  das  Gegentheil  aller  Kunst. 

Dennoch  für  eine  genauere  Betrachtung  hat  sich  dieses 
mindestens  für  die  Gegenwart  und  Zukunft  gar  sehr  ausge- 
glichen. 

Man  hat  es  längst  bemerkt,  dafs  die  bildende  Kunst  der 
Kirche  am  Ausgange  des  Mittelalters  da  ihren  Höhepunkt  er- 
reichte und  an  Stätten  wie  Florenz  und  Rom,  wo  der  kirchliche 
Glaube  damals  keineswegs  lebendig  war.  Nicht  blofs  die 
Schandthaten  des  sechsten  Alexander  und  die  Kriegsthaten  des 
zweiten  Julius  sind  mit  Rafaelischen  Tapeten  verhängt  worden. 
Die  Anschauung  der  aus  dem  Schutte  der  Jahrhunderte  aufer- 
stehenden Kunstwerke  des  classischen  Alterthums  weckte  ein 
neues  Gefühl  der  Schönheit  und  geistigen  Freiheit ,  das  selbst 
aus  Rafaels  Madonnen  uns  bald  holdselig  anlächelt,  bald  herz- 
erhebend anstrahlt.  Er  hat  unter  den  andern  erhabenen 
Schöpfungen  im  Vatican  zur  Verherrlichung  des  Papstthums, 
der  Kirche  und  zugleich  der  Humanität  die  irdische  und  über- 
irdische Kirche  gemalt  als  versammelt  um  das  Geheimnifs  der 
Transsubstantiation ,  wie  er  die  Philosophie  gemalt  hat  in  der 
Schule  von  Athen  und  die  Poesie  auf  dem  Parnafs,  und  mit  der- 
selben Lust  in  der  Farnesina  die  Geschicke  der  Psyche  inmitten 
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der  olympischen  Götter  und  nicht  Maria ,  sondern  Galatea  als 
liebreizende  Seeherrscherin, 

Ähnliches  ist  einst  in  Griechenland  geschehn.  Als  Phidias 
und  Praxiteles  ihren  Göttern  die  wahrhaft  göttliche  Gestalt 
gaben,  da  waren  diese  Götter  ihnen  bereits  nur  Sinnbilder  ihrer 
Gedanken;  nicht  ein  feindlicher  Gegensatz  zum  Volksglauben 
war  eingetreten,  aber  eine"  stille  Umbildung'. 

Hieraus  ergibt  sich  dieses  sich  selbst  bezeugende  Gesetz : 
eine  religiöse  Kunst  entsteht  nur  aus  der  frommen  Innigkeit 
eines  tief  innerlichen  mächtigen  Volksglaubeiis,  aber  die  Höhen 
der  Kunst  erreicht  sie  erst  dann,  wenn  die  Schranken  des 
Volksglaubens  beginnen  sich  zu  lösen.  Eine  Urkunde  dieses 
geschichtlichen  Kunslgeselzes  sind  die  Ägineten  der  Münchener 
Glyptothek.  Ihre  Körper  zeigen  die  volle  Gewandtheit  griechi- 
scher Kunstbildung,  aber  die  Gesichter  alle  sehn  uns  an  mit 
einem  thörigten  feixenden  Lächeln.  Ein  Widerspruch,  der  sich 
nur  dadurch  erklärt,  dafs  die  fortgeschrittene  Kunstfertigkeit 
noch  eine  Zeit  lang  nicht  gewagt  hat  die  Gesichtszüge  der 
Götter  und  Heroen,  wie  sie  aus  den  rohen  Anfängen  der  Kunst 
zur  priesterlichen  Tradition  erstarrt  waren,  umzubilden. 

So  zeigen  noch  die  Bilder  Peruginos  aus  seiner  guten  Zeit 
nur  fromme  Innigkeit.  Rafael  hat  diese  heilige  Überlieferung 
tief  in  sich  aufgenommen,  aus  seiner  Verlobung  der  Maria,  dem 
SposaliziOy  spricht  sie  uns  an  in  zartester  Lieblichkeit.  Die 
Sixtinischc  Madonna  ist  ihre  Verklärung  zur  Schönheit  und 
Freiheit. 

Ein  unbewufstes  Volksgefühl  hat' das  richtig  empfunden, 
keins  von  allen  Bildern  des  gröfsten  Malers  der  Kirche  ist  zum 
heiligen  Bilde  geworden,  das  eine  besondre  Volksandacht  auf 
sich  gezogen  hätte,,  ja  keins  dieser  Bilder  ist  meines  Wissens 
dem  kirchlichen  Gebrauche  verblieben,  auch  vor  den  Altären 
mit  ihren  steinernen  Abbildern  in  der  Peterskirche  habe  ich  nie 
eine  gläubige  Menge  kniecn  gesehn.  Überhaupt  die  heiligen 
Bilder  der  Volksandacht  sind  grofsentheils  entweder  von  den 
Jahrhunderten  gänzlich  verdunkelt  und  gelten  dann  für  Werke 
des  Evangelisten  Lukas,  etwa  noch  durch  einen  Engel  ver- 
bessert,   oder  es  sind  auch  ganz  moderne,   durch  irgendeine 
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Wundergeschichte  berühmt  gewordene  Salbadereien.  Am  lieb- 
sten hat  das  katholische  Volk  bunlgemalle  Holzstatuen,  die  es 
an  festlichen  Tagen  mit  brokalnen  Kleidern ,  Perücken  und 
allerlei  Flitterstaat  herausputzen  kann.  Der  kunstverständige 
Papst  Urban  VIII.  hat  zwar  eine  Bulle  erlassen  :  »die  Statuen 
sollen  so  gefertigt  sein,  dafs  sie  nicht  mit  Kleidern  geschmückt 
zu  werden  brauchen,  auch  das  Schmücken  und  Zieren  derseU)€n 
nach  weltlicher  Art  soll  durchaus  nicht  gestattet  sein.«  Aber 
man  hat  sich  wenig  darnach  gerichtet.  Noch  unlängst,  als  der 
würdige  Pfarrer  in  der  Au  zu  München  solch  ein  altes,  ange- 
putztes, baufällig  gewordenes  Marienbild  mit  einer  dem  edlen 
Bau  seiner  Kirche  angemefsneren  Statuette  vertauscht  hatte, 
ist's  ihm  vorgerückt  worden  wie  ein  Sacrilegium. 

Dennoch  haben  einige  unsrer  deutschen  Maler  dafür  ge- 
hallen ,  die  Heiligen  besser  malen  zu  können ,  wenn  sie  die- 
selben auch  anbeteten.  Anerkannt  der  Bedeutendste  unter 
ihnen  Overbeck.  Wer  seine  Bilder  betrachtet,  etwa  das 
Rosenwunder  in  der  Port iuncula -Kirche  bei  Assisi,  oder  die 
Erklärung  seiner 'Zeichnung  der  7  Sacramente  mit  ihren  alt- 
testamentlichen  Typen  Sonntags  nach  der  Kirche  aus  seinem 
Munde  hört,  wird  nicht  zweifeln,  dafs  er  in  der  katholischen 
Kirche  den  ihm  natürlichen  Ausdruck  seiner  Frömmigkeit  ge- 
funden hat.  Es  steht  mir  noch  lebhaft  in  der  Erinnerung: 
Overbeck  zeichnete  eben  für  das  Album  des  Papstes  den  Mo- 
ment, wo  die  Bewohner  von  Nazaret  in  ihrem  Schildbürgerzome . 
den  Herrn  Christus  vom  Felsen  herabstürzen  w^ollen.  Ein 
Wunder  hinzuthuend  und  es  zugleich  künstlerisch  darstellend 
hatte  der  Maler  z<^ei  Engel  herbeigerufen ,  die  bereit  sind  den 
Herabstürzenden  aufzunehmen  ,  wohl  ein  Sinnbild  für  Pio  Nono 
selbst,  wie  es  sich  bereits  an  ihm  einmal  erfüllt  hatte.  Es  war 
im  Frühling  1854,  als  die  vom  Puseyismus  in  England  ausgehen- 
den Bekehrungen  zum  Katholicismus  Rom  mit  grofsen  Hoffnun- 
gen erfüllten.  »Ist  denn  nicht  zu  hoffen,  dafs  auch  in  Deutsch- 
land noch  eine  grofse  Bekehrung  zu  unserer  seligmachenden 
Kirche  stattfinden  wird?«  sagte  Overbeck  mit  so  inniger  wie 
um  Bejahung  bittender  Stimme,  dafs  mir  die  Antwort:  »daran 
ist  nicht  von  ferne  zu  denken, «  in  seine  Seele  hinein  ordentlich 
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wehthat,  so  sehr  ich  mich  ihrer  Wahrheit  erfreue.  Um  dieselbe 
Zeit  wohnte  Cornelius  in  der  Casa  Bartholdi  und  sein  Em- 
pfangzimnner  war  der  Saal,  in  welchem  er  selbst  einst  als  Jüng- 
ling mit  treuen  Genossen  jene  Fresken  zur  Geschichte  Josephs 
gemalt  hat,  die  als  das  erste  Werk  der  wieder  auflebenden 
christlich-germanischen  Kunst  gelten.  Von  Overbeck  ist  dort 
der  Verkauf  Josephs  und  die  sieben  magern  Jahre.  »Seht,  — 
sagte  einmal  Cornelius,  —  Overbeck  hat  damals,  als  er  noch 
Dicht  katholisch  war,  doch  eben  so  schön  gemalt  als  je. «  In  der 
That,  vergleicht  man  die  schöne  ideale  Natürlichkeit  dieser 
Bilder  etwa  mit  der  grofsen  Allegorie  im  Frankfurter  Museum, 
die  Verbindung  der  Künste  mit  der  Religion,  die  zum  Verständ- 
nisse eines  besondern  Comm'entars  bedarf,  so  könnte  man  viel- 
mehr auf  die  Meinung  kommen ,  die  grofso  schon  entwickelte 
Naturgabe  dieses  Malers  sei  durch  seine  Hingabe  an  den  Katho- 
licismus  in  eine  Manier  gerathen.  Aber  seine  Bilder,  zumal 
seine  bekannten  Zeichi^ingen  sind  durch  das  fromme  Gefühl, 
das  sie  aussprechen  und  ansprechen,  Katholiken  und  Protestan- 
ten gleich  werth  geblieben,  während  diejenigen,  welche  der 
von  ihm  angegebenen  Richtung  folgten  und  wie  es  geschieht, 
sie  noch  steigernd,  jenseit  Rafaels,  als  der  in  seiner  spätei'n 
Periode  von  Gott  lassend,  von  Gott  verlassen  worden  sei,  zur 
naiven  Gottseligkeit  Angelicos  vonFiesole  zurück  wölken,  wenig 
Erbauliches  zu  Tage  gebracht  haben. 

Hiernach  scheint  es  wenigstens  für  die  heitern  Höhen  d(  r 
Kunst  des  Katholisch-Seins  oder  -Werdens  nicht  zu  bedürfen. 
Hat  ihr  das  Christenthum  zunächst  in-der  Form  des  Katholicis- 
mus  die  hohe  Tendenz  gebracht  und  bietet  ihr  noch  immer  in 
den  mannichfachen  Gewanden  des  Klerus  und  der  verschiede- 
nen Orden  Trachten ,  die  freilich  malerischer  sind  als  die  mo- 
dernen Fräcke  und  Säcke  und  Uniformen :  so  hat  die  Kirche  doch 
auch  in  den  üblichen  Märtyrerbildern  einen  zwar  geistig  grofsen, 
doch  unschönen,  peinlichen  Gegenstand  aufgebracht,  diese  Dar- 
stellung entsetzlicher  Henkersarbeit,  die  zwar  eine  künstlerische 
Verklärung  im  heiligen  Sebastian  gefunden,  dem  Apollo  der 
christlichen  Kunst ,  die  aber  auch  ein  Äufserstes  nicht  gescheut 
hat,    etwa  den  heiligen  Dionysius  mit  halb  abgesägtem  Kopfe 
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iimherspaziereD ,  den  heiligen  Bjrlbolomäus  seine  eigne  Haul 
dem  Zorne  GoUes  entgegenhalten,  oder  dem  heiligen  Erasmus 
die  Eingeweide  aus  dem  Leibe  winden  zu  lassen ,  wie  dies  auf 
dem  vaticanischen  Bilde  von  Poussin  in  grausenhafter  Natür- 
lichkeit zur  Anschauung  gebracht  ist. 

Dazu  ist  der  katholische  Cultus  der  unverletzten  Bewah- 
rung kirchlicher  Kunstwerke  entschieden  ungtinstig.  Man  mag 
es  für  einen  geringen  Schaden  ansehn ,  dafs  in  der  Peterskirche 
der  alten  ehernen  Petrusstatue,  die  lange  von  den  Antiquaren 
als  ein  travestirter  Jupiter  verdächtigt  worden  ist,  durch  das 
von  seinen  Nachfolgern  auf  den  Apostelfürsten  übertragene 
Fufsküssen  der  rechte  Fufs  zu  einem  Klumpfufse  geschwunden 
ist;  eine  verzehrende  Macht  religiöser  Küsse,  die  sich  noch  in 
bestimmterer  Weise  an  der  edlen  Marmorstalue  des  Erlösers 
von  Michel  Angelo  in  der  römischen  Dominicaner -Kirche,  die 
von  einem  Minervaterapel  den  Namen  führt,  also  in  wenig  über 
drei  Jahrhunderten  gezeigt  hat.  Hier»w^ar  die  Abhülfe  leicht, 
indem  statt  des  geschwundenen  Fufses  eine  bronzene  Fufsbe- 
deckung  angebracht  wgrden  ist,  an  der  sie  wieder  drei  Jahr- 
hunderte küssen  können.  Aber  Bilder,  besonders  Altarbilder 
leiden  durch  den  Dampf  der  Lichter  und  durch  den  Weihrauch 
im  Laufe  der  Jahrhunderte  unwiederbringlich,  wie  man  über 
Michel  Angelos  Weltgericht  dieses  Gericht  immer  mehr  ergehen 
sieht.  Zwar  könnte  man  sagen  :  wie  ein  edles  Menschenleben 
sich  verzehrt  im  Dienste  der  Kirche,  und  jedes  steh  verzehren 
soll  im  Dienste  einer  Idee ,  warum  nicht  auch  ein  Werk  der 
Menschenhand ,  ein  Bild !  Aber  zur  Blüthezeit  der  kirchlichen 
Kunst  im  15.  und  16.  Jahrhunderte  sind  Bildwerke  geschaffen 
worden ,  wie  noch  unerreicht,  in  dieser  Art  sie  wohl  auf  immer 
unerreichbar  sein  werden.  Diese  Bilder  so  unsterblich  zu  er- 
halten ,  als  ein  Menschenwerk  erhalten  werden  kann ,  und  als 
ein  unschätzbares  Erbe  auf  die  kommenden  Menschenalter  zu 
bringen ,  ist  eine  heilige  Pflicht  gegen  die  Menschheit.  Daher 
als  die  mit  sicherer  Hand  ausgewählten  und  durch  Napoleon  1. 
-nach  Paris  entführten  Kunstwerke  durch  den  Wiener  Frieden 
in  den  Rrrchenstaal  zurückkehrten.  Plus  VIL  die  Kirchenbilder, 
nacient Urb  die  Madonna  von  Fuligno,  nicht  ihren  Kirchen  zu- 
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rückslellen  liefs,  sondern  sie  im  Valican  zu  einer  Gallerie  ver- 
sammelte ;  das  mochte  moralisch  eben  so  wenig  zu  rechtfertigen 
sein  als  etwa  das  Vorenthalten  einer  Provinz  des  Kirchenstaats, 
aber  im  Interesse  der  bessern  Bewahrung  dieser  Bilder  war  es 
zu  entschuldigen. 

Mitunter  hat  auch  der  Protestantismus  die  kirchliche  Kunst- 
herrlichkeit des  Mittelalters  treuer  bewahrt  als  die  katholische 
Kirche  selbst.  Geht  man  in  Nürnberg  aus  der  Lorenzerkirche, 
wo  alles,  was  einst  frommer  Kunstsinn  und  bürgerliche  Tüch- 
tigkeit dort  gestiftet  hat,  noch  unverrückt  an  der  Stelle  steht, 
wie  die  ReformatioQ  es  vorgefunden  hat,  in  die  wieder  katho- 
lisch gemachte  Frauenkirche  auf  dem  Markte,  in  der  so  vieles 
modern  und  manierirt  aufgeputzt  ist,  so  wird' man  betroffen 
sein  von  dem  urkundlichen  Zeugnisse  obiger  Behauptung. 

Denn  der  Katholicismus  hat  zwar  in  seiner  nachreforma- 
torischen  Restauration  noch  einmal  die  Kunst  in  seinen  Dienst 
genommen,  die  mit  feinem  an  der  Antike  ausgebildetem  Kunst- 
sinne leidenschaftliche  Gluth  wie  sentimentale  Schwärmerei  dar- 
zustellen verstand:  aber  er  konnte  nicht  verhindern  wedeu  ihre 
weltliche  Emancipation  noch  ihr  späteres  Versinken  in  blofse 
Manieren.  Correggio  und  Titian  haben  zwar  noch  hoch- 
gehaltene Kirchenbilder  gemalt,  aber  jener  hat  die  Heiligen, 
statt  in  stiller  Majestät, und  Andacht,  fast  humoristisch  aufge- 
fafst ,  er  hat  den  armen  Nonnen  von  San  Paolo  in  Parma  schel- 
mische Amorinen  an  die  Decke  gemalt  und  aus  dem  zauberi- 
schen Helldunkel  seiner  mythischen  Bilder  lächelt  eine  ver- 
führerische Sinnlichkeit.  Titian  hat  zwar  nicht  blofs  das  Weib 
gemalt,  w  ie  es  von  Gott  erschaffen  in  süfsem  Genügen  auf  dem 
Ruhebette  liegt,  die  Nebenbuhlerin  der  Mediceischen  Venus, 
sondern  auch  den  milden  Heiland  mit  der  evangelischen  AduUera 
und  die  himmelfahrende  Madonna.  Aber  jene  ist  so  reizend, 
dafs  jedermann,  der  nicht  geradezu  ein  Pharisäer  ist,  sie  zu 
retten  versucht  hätte,  diese  ist  nicht  die  angebetete  Gottes- 
mutter, sondern  das  irdisch  herrliche  Weib,  das  von  Engeln 
getragen  ediporstürmt  in  die  Arme  Gottes.  So  hat  die  spätere 
venelianische  Schule  biblische  und  kirchliche  Motive  meist  nur 
im  w^eltlichen  Sinne  benutzt:  Paolo Veronese  malt  das  Hochzeit- 
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wunder  von  Cana  um  eine  heitre  schöne  Hochzeilgesellschaft 
darzustellen,  Tintoretto  das  jüngste  Gericht  für  den  Gerichtssaal 
des  Dogenpalastes  und  übt  dabei  ein  kleines  Separalgericbt 
über  eine  einst  Gelieble,  dann  Treulose;  oder  Venetia  selbst  ist 
dargestellt  als  eine  schöne  stattliche  Frau,  mit  dem  Patrone  der 
Republik  Sanct  Markus  und  seinem. Löwen,  oder  die  Unterwer- 
tung des  grofsen  Hohenslaufen  unter  den  grofsen  Papst  Alexan- 
der III.  um  zugleich  die  Markuskirche  sammt  der  ganzen  liebten 
Herrlichkeit  der  seeherrschenden  Republik  anschaulich  zu  ma- 
chen. Dann  ist  jener  Verfall  der  Kunst  eingetreten,  den  ein 
froher  Übermuth  der  späten  Erhebung  d^  Pertickenstyl  ge- 
nannt hat.  In  Rom  selbst  hat  Bernini,  der  päpstliche  Bild- 
hauer, noch  eine  aufserorde'ntliche  Kunstfertigkeit  aufgeboten, 
um  eine  gemeine  und  doch  meist  verzerrte  Natur  darzustellen. 
Er  hat  auch  unter  Urban  VIII.  au$  dem  Hause  Barberini  dem 
Pantheon  die  beiden  Glockenthürmchen  aufgesetzt,  die  das  rö- 
mische Volk  mit  angebornem  Kunstsinn  die  Eselsohren  Berninis 
nennt ,  und  er  hat  vom  Himmelsgewölbe  des^ Pantheon  die  Erz- 
platten  ,  die  von  so  vielen  Barbaren  verschont  worden  waren, 
abgerissen,*;  um  einen  geschmacklosen  Hochaltar  mit  gewun- 
denen Säulen  wie  ein  Wurm  für  die  Peterskirche  daraus  zu 
giefsen.  In  der  Prüderie  der  Frömmigkeit  ist  Michel  Angelos 
Wellgericht  nur  durch  Übermalungen 'vor  dem  Untergange  ge- 
rettet worden ,  indem  schon  Daniel  von  Volterra  einige  allzu- 
blofs  Auferstehende  mit  etwas  Kleidern  versorgte  und  sich  den 
Ehrennamen  des  Hosenmalers  erwarb.  Die  Jesuiten  erscheinen 
auch  darin  als  die  nachgeborenen  Söhne  des  Katholicismus,  dafs 
ihre  Kirchen  zwar  bunt  gemalt  und  reich  vergoldet,  fast  ohne 
wahre  Kunstwerke  sind. 

Der  zuerst  wieder  die  Gesetze  wahrer  Schönheit  verkün- 
dete, war  freilich  ein  Katholik,  sogar  ein  solcher  erst  geworden, 
unser  Winkel  mann,  aber  ihm  war  dies  zu  werden  nur  ein 
schmerzliches  Opfer,  dem  Zwecke  seines  Lebens  gebracht,  den 
er  nur  in  Rom  und  zu  jener  Zeit  nur  als  Katholik  erfüllen 
konnte.     Hat  dann  zuerst  ein  gebomer  Katholik  diese  Gesetze 


4 )  Quod  non  fecerunt  barbari,  fecere  Barberini. 
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wieder  in  Marmor  ausgeführt,  so  waren  es  nicht  katholische 
Gedanken,  sondern  die  Slatuen  des  heidnischen  Alterthums, 
welche  Canova  mit  glatter  Schönheil  zu  übertreffen  versuchte. 
Darnach  hat  unser  Dannecker  die  classischen  Ideale  vor- 
nehmlich dem  Christenthume  zuwendend  in  seinem  Christus- 
bilde anschaulich  gemacht,  wie  der  Logos  auch  Marmor  werden 
könne,  und  Thorwaidsen  hat  die  Zeit  des  Perikles  erneuernd 
in  demselben  hohen  Sinne  den  Siegeszug  Alexanders  wie  den 
Herrn  inmitten  der  Apostel  gebildet.  Unsre  zeitgenössischen 
Bildhauer  protestantischen  Stammes  in  deutschen  Landen  haben 
ebenso  vaterländischen  als  kirchlichen  Zwecken  mit  ihrer  Kunst 
gedient.  Rauch  hat  die  Apotheose  Friedrich  des  Grofsen  voll- 
zogen. Drake  hat  nach  seinem  ersten  Ruhme  an  der  Amazone 
im  Tigerkampfe  den  protestantischen  Confessor-Kurfürsten  zum 
Jubelfeste  seiner  thüringer  Universität  für  kommende  Jahrhun- 
derle aufgestellt,  Rietschel  hat  die  weimarischen  Dioscuren 
in  ihrem  hohen  Freundschaflsbunde  auf  immer  vereint,  sein 
letztes  Sinnen  und  Bilden  galt  dem  Gotteshelden  von  Worms, 
umgeben  von  seinen  Propheten  [S.  95],  also  dem  Protestantis- 
mus selbst. 

Auch  der  neue  Aufschwung  der  Malerei  ist  zwar  von  Rom 
ausgegangen  und  nicht  ohifie  religiöse  Triebfedern ,  aber  durch 
deutsche  Maler  und  ohne  die  bestimmte  confessionelle  Schei- 
dung. 

Die  Reformation  war  den  heiligen  Bildern  mifsgünstig,  weil 
sie  dieselben  Ihatsächlich  angebetet  sah  wie  Götzenbilder.  Sie 
fand  im  A.  Testamente  das  göttliche  Verbot :  »Du  sollst  dir  kein 
Bildnifs  noch  Gleichnifs  machen  weder  des  das  oben  im  Him- 
mel ,  noch  des  das  uilten  auf  Erden  ist.  Bete  sie  nicht  an  und 
diene  ihnen  nicht,  «^j  Als  thatsächliche  Ausnahme  nur  die  gold- 
nen  Cherubim  auf  der  Bundeslade  und  die  ehrne  Schlange  in 
der  Wüste.  Hat  erst  das  spätere  hebräische  Volk  jenes  Verbot 
allgemein  genommen  gegen  alle  bildende  Kunst,  so  ist  es  doch 
nach  seinem  bestimmtesten  Zusammenhange  gemeint  gegen  jede 
bildliche  Dar^ellun^,  die  neben  dem  einen  eifrigen  Golt  ein 


2)   Exod.  ?0,  4  sq.        non  adorabis  ea  neque  coles 
Folemik.  38 
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Gegenstand  reliij;ioserVerel)riing  wäre,  trifft  also  sehr  bestimmt 
die  katholische  Verehrung  der  HeUigenbildcr.  Im  N.  Testamente 
fand  der  Protestantismus  nur  die  Warnung:  »hütet  euch  vor 
den  Idolen  !  a  und  es  lag  sehr  nahe,  die  letzte  Mahnung  des  Apo- 
stels der  Liebe  vor  den  Götterbildern  seiner  Zeit  auf  die  Hei- 
ligenbilder unsrer  Zeit  zu  beziehn.    Nicht  minder  konnten  sich 
die  Reformatoren  auf  die  ältesle  Tradition  der  Kirche  berufen. 
Als  das  Christenthum  mit  der  jüdischen  Bilderscheu  unter  Völ 
ker  eintrat,   die  mit  einer  hohen  ererbten  Kunstbildung  rings 
von  Bildwerken    umgeben   waren,  begann    maii    allniälig  das 
Heilige  unter  Sinnbildern  darzustellen,  Christus  als  den  guten 
Hirten,  oder  als  Widder  inmitten  der  Lämmer-Apostel,  Taube, 
Fisch,  Löwe,  Palme  als  Bilder  christlicher  Ideen  ,  aber  noch  zu 
Anfange  des  4.  Jahrhunderts  sprach  die  Synode  von  Elvira: 
»Es  ziemt  nicht,  dafs  Bilder  in  den  Kirchen  sein,  auf  dafs  nicht 
was  verehrt  und  angebetet  wird  an  die  Wände  gemalt  wer- 
de, a^)     Und  Epiphanius,  der   alte  Eiferer  für  den  rechten 
Glauben  ,   rühmte  sich  ,  in  einer  Dorfkirche  von  Palästina  einen 
Vorhang,  auf  dem  das  Bild  Christi  oder  irgendeines  Heiligen 
gemalt  war,  —  denn  er  erinnert  sich  dessen  nicht  mehr  genau, 
das  erschien  ihm  also  gleichgültig,  —  als  wider  die  Lehre  der 
H.  Schrift,  herabgerissen  zu  haben.*)  Aber  in  derselben  Zeil  ist 
mit  dem  vollen  Siege  über  das  Heidenthum  seine  Bilderfreude  in 
die  Kirche  übergegangen  und  rasch  zum  Cultus  heiliger  Bilder 
geworden.    Als  dagegen  ein  Gemisch  von  altkirchlich-jüdischer 
Erinnerung  und  von  neuer  Aufklärung  vom  Kaiserhofe  aus  im 


3)  can.  36:  Placuit  picturas  in  ecclesia  non  esse  debere,  ne  quod 
colitur  et  adoratur  in  parietibus  depinjjatur.  Die  neuere  katholische  Theo- 
logie windet  sich  mit  allerlei  Ausnüclilen  gegen  diesen  Canon,  der  wie  die 
meisten  Canones  dieser  Synode  nur  alte  strenge  Kirchensitte  festliallen 
will;  Perrone  meint,  er  gelte  nur  der  damaligen  Zeit  der  Verfolgung, 
A  u  b  e  s  p  i  n  e  :  nur  gegen  Abbildungen  Gottes ,  B  i  n  t  e  r i  m  :  nur  gegen 
unpassende  Bilder  nach  dem  Belieben  eines  jeden  ;  H  e  fe  le  hat  es  aner- 
kannt: »das  Verbot  ist  ganz  allgemein  gehalten.« 

4)  Ep.  ad  Joannen!  Hierosol.  [Opp.  ed.  Petav.  T.  11.  p.  317.]  Die  Aus- 
flucht Perron  es:  [T.  VI  §.  4  37]  Ut  rudi  Anablatensium  ingenio  con- 
sulcret,  quibus  forlasse  pcriculo  esse  poterat  illa  effigies ,  quo  sensu  sal- 
tem  indirecte  affirmavit  imaginum  usum  [non]  esse  contra  Scripturarum 
auctoritatem. 
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8.  Jahrhunderte  zum  Bilderstürme  wurde,  konnte  dieser  schon 
defshalb  nicht  siegen  ,  weil  er  nur  mit  Mitteln  der  Gewalt  ein- 
herfuhr und  alle  künstlerische  Bildung  in  der  Christenheit  ver- 
nichtet haben  würde.  Was  in  der  Icidensvollen ,  fanatischen 
Verlheidigung  der  heiligen  Bilder  als  das  Mindeste  behauptet 
worden  war,  kniebeugende  Verehrung  derselben,  Küsse,  Weih- 
rauch ,  wurde  durch  die  zweite  Synode  von  Nicäa  zum  Cultus- 
Dogma.  Die  Geistesklarheit  Karl  des  Grofsen  und  mit  ihm  die 
germanische  Kirche  seiner  Zeit  erkannte  das  Recht  der  Bilder 
in  der  Kirche  zur  Zierde  und  dankbaren  Erinnerung,  verwarf 
aber  jede  religiöse  Verehrung  derselben ,  wie  sie  von  unkundi- 
gen Griechen  auf  einer  Synode  aufgestellt  worden  sei.*)  Aber 
diese  Synode  war  bereits  in  Rom  anerkannt,  mit  dem  Heiligen- 
dienste siegle  auch  die  Bilder-Verehrung  ,  Wenn  gegen  Schrift 
und  Tradition,  doch  angemessen  dem  Genius  dieser  Kirche,  und 
durch  wunderwirkende  Bilder  vielfach  bestärkt.^)  Gegen  die 
Vorwürfe  des  Protestantismus  hat  Trient  es  betont,  dafs  nicht 
auf  die  Bilder  als  solche  ein  Vertrauen  zu  setzen  sei,  sondern 
die  Verehrung  nur  den  Urbildern  gelte, ^)  eine  im  religiösen 
Volksleben  sehr  schwankende  Unterscheidung;  auch  dem  Hei- 
denthum  haben  die  Kirchenväter  vorgehalten ,  dafs  es  zu  stei- 
nernen Göttern  bete,  obwohl  seine  Weisen  dieselbe  Unterschei- 
dung machten. 

Nur  der  reformirte  Protestantismus  hat  im  Schrecken  vor 


5)  Libri  Carolini  von  790 ,  ihr  Ursprung  unter  dem  Einflüsse  Karls 
d.  G.  wird  derzeit  wohl  nicht  mehr  geleugnet.  Conc.  Francof.  a.  794.  can.  2. 
Paris,  a  825.  ad  Ludov.  [Mansi,  T.  XIV.  p.  415  sq.]  Die  Ausflucht  [Per- 
rofie,  T.  VI.  §.4  40] :  germanische  Unbekanntschaft  mit  der  Bestätigung  der 
Synode  durch  den  Papst,  sowie  mit  der  Unterscheidung  von  adoratio  und 
latria. 

6)  MarcheUi ,  de' prodigj  avvenuti  in  molte  sacro  immagini  special- 
mente  di  Maria  santiss.  secondo  gli  autentici  processi  compilati  in  Roma. 
Rom.  1797.  seitdem  durch  manche  stattliche  Legende  vermehrt. 

7)  Sess.  XXV:  Imagines  Christi,  deiparae  Virginis  et  alioruin  Sancto- 
rum  in  templis  praesertim  habendas  et  retinendas,  eisque  debitum  hono- 
rem et  venerationem  impertiendam ,  non  quod  credatur  inesse  aliqua  in 
eis  divinitas  vel  virtus,  propter  quam  sint  colcndac,  vel  quod  ab  eis  sit 
aliquid  pelendum,  vel  quod  fiducia  in  imaginibus  sit  figenda,  veluti  olim 
fiebat  a  gentibus,  sed  quoniam  bonos,  qui  eis  exhibetur,  refertur  nd  pro- 
totypn,  quae  illae  repraesentant. 

38* 


596  3.  Buch.    Beisacheo. 

der  Creatur- Vergötterung  den  Bildersturm  erneut,  die  deutsche 
Reformation  ging  zur  Gemessenheit  Karl  des  Grofsen  zurück. 
Luther  mit  der  Wahlverwandtschaft  des  Genius  mochte  gern 
sehn,  dafs  auch  die  Künste  dem  dienten,  der  sie  geschaffen  hal. 
Albrecht  Dürer  schon  auf  der  Höhe  seiner  Bildung,  als  die 
Reformation  ausbrach ,  ftlhlte  sich  sofort  von  ihr  angezogen. 
Damals  als  man  meinte,  dafs  Luther,  vor  Bann  und  Acht,  die 
ihn  vogelfrei  nrachten  ,  in  die  Einsaml^eit  der  Wartburg  gebor- 
gen ,  insgeheim  ein  Opfer  seiner  Feinde  gefallen  sei,  schrieb 
Dürer  aus  Antweppen  :  »O  Gott!  Luther  ist  todtl  Wer  wird  uns 
hinfür  das  heilige  Evangelium  so  klar  vortragen  I  Was  hält'  er, 
alles  noch  in  10  oder  20  Jahren  schreiben  mögen.  Air  ihr  from- 
men Christenmenschen  helft  mir  ihn  fleifsig  beweinen  diesen 
gottgeistigen  Menschen  und  Gott  bitten ,  dafs  er  uns  einen  an- 
dern erleuchteten  Mann  sende.«  Dtirers  grofsartigste  bihli- 
sche  Bilder,  Johannes  und  Petrus,  Markus  und  Paulus,  sind 
aus  dieser  reformatorischen  Richtung  entsprungen.®]  Der  treue 
Lucas  Cranach  ist  recht  eigentlich  der  Maler  der  Reforma- 
tion geworden,  hat  uns  die  Züge  der  Reformatoren  und  Refor- 
mationsfürsten in  seinen  Bildern  bewahrt,  in  seinem  Schwanen- 
gesange,  dem  Altarbilde  der  Stadtkirche  zu  Weimar,  hat  er  den 
Glaubensgrund  des  reformatorischen  Protestantismus  selbst 
dargestellt:  den  gekreuzigten  Erlöser,  das  Lamm  das  der  Welt 
Sünde  trägt ,  und  zugleich  den  Sieger  über  Tod  und  Teufel  mit 
sinnvoller  allegorischer  Umgebung  und  in  def  persönlichsten 
Beziehung  auf  diejenigen ,  die  er  im  Leben  am  höchsten  ver- 
ehrt hat. 

Der  Protestantismus  beider  Confessionen  in  seiner  Ent- 
wicklung hat  jedes  Vorurtheil  gegen  den  Dienst  der  Kunst  in 
seinen  Ileiligthümern  abgelegt.  Das  Vorurtheil  war  nur  durch 
den  Gegensatz  hervorgerufen.    Selbst  ein  kirchlicher  Verein  bat 


8)  Er  halte  sie  seiner  Vaterstadt  verehrt.  Bei  der  Auslieferung  an 
den  Kurfürston  von  Bayern,  Maximilian  I. ,  sind  die  Unterschriften  aus 
den  betreircnden  Hriefen  und  Evangelien,  Warnunj^cft  nicht  vom  Worte 
Gottes  zu  weichen  und  den  falschen  Propheten  nicht  zu  glauben,  abge- 
schnitten und  den  Copien  zuj^etheilt  worden,  welche  Nürnberg  empßog 
zum  Andenken  an  das  Verlorne. 
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sich  gebildet  zur  Beförderung  der  religiösen  Kunst  in  der  evan- 
gelischen Kirche,  ohne  irgend  einen  Widerspruch.  Als  Ge- 
genstand heiliger  Kunst  steht  dem  Protestantismus  das  ganze 
uncrmefsliche  Bereich  biblischer  Geschichte  offen  von  den 
Schöpfungslagen  bis  zu  den  Gesichten  der  Offenbarung  Johan- 
nis,  daraus  ja  auch  die  alte  katholische  Kunst  ihre  höchsten  Ge- 
bilde empfangen  hat.  Die  Mutter  des  Herrn  in  all'  den  hoch- 
poetischen  und  herzergreifenden  Momenten,  weiche  die  Ge- 
burts-  und  Leidensgeschichte  bietet,  in  Junger  jungfräulicher 
Schönheit  und  in  der  Erhabenheit  tiefsten  Schmerzens,  ist  auch 
der  protestantischen  Kunst  verblieben ;  nur  ihre  überirdischen 
Erscheinungen  würden  als  Kirchenbilder  uns  befremden ,  so 
sehr  wir  ihre  genialen  Darstellungen  in  den  Kunsttempeln  wür- 
digen. Wir  haben  dafür  die  Himmelfahrt  und  die  Verklärung 
des  Herrn,  wie  selbst  Rafael  am  Ziele  seiner  kurzen  hohen 
Bahn  nichts  Höheres  darstellen  konnte  als  dieses  tiefsinnige 
Bild  irdischer  Verklärung  der  Menschheit  umgeben  von  den  ver- 
klärten Repräsentanten  der  Vergangenheit,  gegenüber  den  ver- 
schiedenen Stufen  menschlicher  Bildung  von  den  schlaftrunke- 
nen lichtgebiendeten  Aposteln  bis  zum  dämonischen  Knaben, 
über  den  das  reitende  Wort  gläubiger  Energie  noch  nicht  ge- 
sprochen ist.  Die  Legende  ist  dem  Bilderkreise  der  protestan- 
tischen Kirche  nur  als  fromme  Sage  gelassen,  aus  der  doch 
manches  Harmlose  wie  die  Wandelung  der  Weisen  aus  dem 
Morgcnlande  in  die  heiligen  drei  Könige  auch  in  den  protestan- 
tischen Volksglauben  übergegangen  ist,  aber  die  ganze  reiche 
Geschichte  der  Kirche,  ihre  Passions-  wie  ihreSiegs- und  A ufer- 
st rimngsgeschichte  ist  dem  kirchlichen  Bilderkreise  des  Prote- 
slanlismus  aufgeschlossen  bis  herab  auf  jede  Gegenwart  als  Zu- 
that  zu  den  biblischen  Bildern,  wie  Lucas  Cranach  auf  seinem 
grofsen  Altafbilde  sich  selbst  und  Luther  unter  das  Kreuz  ge- 
stellt hat. 

Die  Künstler  der  Gegenwart,  man  weifs  oft  kaum,  welcher 
Confession  sie  angehören,  wenn  dies  nicht  etwa  durch  einen 
Gonfessionswechsel  hervorgetreten  ist,  oder  sie  dienen  unbe- 
fangen mit  ihrer  Kunst  der  einen  wie  der  andern  Kirche.  Kei- 
nem andern  als  dem  Protestanten  Thorwaldsen  konnte  das 
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Grabdenkmal  in  der  Pelerskirchc  für  Pius  VII.,  für  den  ächten 
hohen  Dulder,  würdig  übergeben  werden.*^]  Steinhäuser, 
der  zur  katholischen  Kirche  übergetreten  ist,  und  darin  wie 
Proselyten  [)flegen  etwas  viel  thut,  hat  in  der  Freude  an  der 
Erneuung  altkirchlicher  Kunst  einen  kostbaren  Gandelaber  ge- 
fertigt von  weifsem  Marmor  mit  bunt  eingelegter  Mosaik,  den 
Friedrich  Wilhelm  IV.  für  seine  Friedenskirche  in  Potsdam  er- 
worben hat,  und  der  Künstler,  der  so  eben  einen  Altar  dessel- 
ben Styls  mit  antiken  Märmorplatten ,  an  der  Uauptwand  die 
Grablegung  Christi  als  Relief,  zu  beiden  Seiten  anmuthige  En- 
gelstaluetten,  vollendet  hat,  würde  sich  schwerlich  ein  Gewis- 
sen daraus  machen,  den  Altar  dem  Leuchter  nachfolgen  zu  las- 
sen, wie  er  vordem  nach  einer  Phantasie  Bettinas  von  Arnii« 
Göthe  in  seiner  Zeus-Gestalt  modellirt  und  in  Marmor  gebil- 
det hat. 

Corneliiis  ist  in  der  katholischen  Kirche  geboren  und 
ihr  mit  milder  Treue  zugelhan.  Das  ist  nicht  unkalholisch,  dafs 
unter  den  zu  hoü'nungsloser  Qual  Bestimmten  seines  \Velt£;e- 
richts  in  der  Ludwigskirche  zu  München  ein  Mensch  in  der  drei- 
fachen Krone  und  eine  Mönchskutte  zur  Gruppe  der  Heuchler 
gehören.  Dante  hat  mehr  als  einen  Papst  und  mehr  als  einen 
Mönch  in  der  Hölle  erblickt,  die  von  denen  Möhler  schrieb:  »die 
Hölle  hat  sie  verschlungen.«  Da  zu  dieser  Gruppe,  wie  nicht 
unbillig,  auch  ein  protestantischer  Geistlicher  zählt,  wurde 
einst  noch  auf  dem  Gerüste  gegen  Xlornelius  als  billig  bemerkt, 
dafs  er  doch  auch  unter  die  Seligen  irgendeine  als  protestantisch 
erkennbare  Person  hätte  stellen  sollen,  wär's  auch  nur  Albrechl 
Dürer.  Er  hat  sich  dagegen  nicht  mit  dem  Dogma  der  alleinse- 
ligmachenden Kirche  gedeckt,  er  antwortete  nur  im  besten  Pi- 
latus-Style:  »was  ich  gemalt  habe,  hab'  ich  gemalt.«  Sein  un- 
sterblicher Ruhm  steht  nicht  in  diesem  räumlich  gröfsten  aller 
Kirchenbilder,  sondern  in  den  Fresken  der  Glyptothek,  wie  sie 
dorthin  gehörten  die  Mythe  der  griechischen  Götter  und  die 
Tragödie  vom  Untergange  Trojas.    Ihm  konnte  auch  kein  Be- 


9)  Wohl  in  Folge  der  Beschränkung  des  Raumes  über  einer  Thür  ge- 
hört dies  Monument  nicht  zu  den  gelungensten  Werken  dieses  Meisters- 
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» 
denken  machen,    nachdem   er  München  geschmückt,    in   den 

Dienst  des  protestantischen  Königs  überzugehn  und  für  die  pro- 
testantische Kirche  zum  Campo  santo  in  Berlin  die  Cartons  mit 
den  erhabenen  Gesichten  der  Apokalypse  zu  zeichnen,  und  in, 
der  trüben,  nur  alizusichern  Ahnung,  nicht  selbst  es  ausführen 
zu  können,  für  das  Hauptbild  die  ausgeführte  Farbenscizze  zu 
malen,  nicht  noch  einmal  ein  jüngstes  Gericht,  aber  die  bange 
Erwartung  desselben,  wobei  freilich  auch  dieses  Tragische  ein- 
gefallen ist,  dafs  unter  diese  hohe  Weltgerichtsversammlung  das 
knieende  Königspaar  sammt  dem  ganzen  IJofslaate  porlrätmäfsig 
gemalt  werden  mufsle;  aber  die  Portrats  und  die  Kammer- 
herren-Uniformen  des  preufsischen  Hofs  wollen  sich  nun  einmal 
nicht  schicken  zu  einem  idealen  Bilde  wie  die  Gestalten  der 
allen  Donatoren. 

Kaulbach  ist  meines  Wissens  Protestant,  aber  seine 
grofsen  dramatischen  Bilder,  wie  sie  jetzt  im  Berliner  neuen 
Museum  sich  versammeln,  der  babylonische  Thurm,  die  Zerstö- 
rung Jerusalems,  würden  eine  katholische  wie  eine  protestan- 
tische Kirche  zieren,  wennauch  die  Hunnenschlacht,  dieses 
Sinnbild  ninimer  ruhenden  Geislerkampfes  einen  entschieden 
protestantischen  Charakter  trägt;  aber  der  von  K5ulbach  ange- 
stiftete übermuth  des  Kampfes  wider  den  allen  Perückenstyl  in 
dev  Kunst  an  der  neuen  Münchener  Pinakothek  hat  gar  nichts 
kirchliches,  und  ist  doch  im  ächten  Kunstsinne  beider  Kirchen 
gemeint. 

Rom  ist  durch  die  beglückte  Kunstliebe  der  Päpste  in  der 
ersten  Hälfte  des  46.  Jahrhunderts  und  durch  das  Volk  von 
Statuen,  das  sich  hier  noch  einmal  nun  im  Vatican  versammelt 
hat,  die  Welluniversität  der  bildenden  Kunst  geworden.  Der 
letzte  deutsche  Papst,  Hadrian  VI.,  als  er  durch  dieses  Erbe 
des  classischen  Alterthums  geführt  wurde,  sagte  verächtlich: 
»es  sind  doch  nur  Götzenbilder ! «  Die  neuern  Päpste  alle  seit 
Clemens  XIV.,  so  wenig  sie  sonst  seinen  Fufstapfen  folgten, 
sind  durch  die  Natur  der  Dinge  Kunstfürsten  geworden.  Jeder 
hat  es  für  eine  Ehre  geachtet,  dafs  die  Slatuen,  die  aus  diesem 
fruchtbaren  Campo  santo  des  Alterthums  inuner  nochauferslehn, 
der  vaticanischen  Sammlung  einverleibt,  seinen  Namen  tragen. 
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Sellist  die  Pielilt  liiit  ruitimlLM*  ilem  Kimslinlcrcsse  weichen 
müssen :  ein  Sarkophag  aus  der  Familiengrufl  der  Scipionen, 
sowie  die  Siirge  der  heiligen  Helena,  der  Mutier  Constantius, 
und  seiner  Tochter  Conslanlia,  gewaltige  Porphyrmassen,  sind 
als  Kunstwerke  in  dieses  Museum  übertragen  worden ;  in  einem 
Deckengemälde  eines  der  Zimmer  aus  der  Zeit  Plus  VI.  spielen 
Amoretten,  die  man  zur  Noth  für  Engel  halten  kann,  mit  den 
Schlüsseln  des  päpstlichen  Wappens.  Pius  Vll.  bat  den  wei- 
ten Hallen  für  die  alten  Götter  und  Heroen  eine  neue  Mannor- 
halle  beigefügt  [Braccio  nuovo],  Gregor  XVI.  hat  ein  aus  den 
Gräbern  vorrömischer  Zeit  erstandenes  etruskisches  Museum 
begründet,  Pius  IX.  die  nicht  zahlreichen  aber  Bilder  ersten 
Ranges  zu  einer  Gallerie  in  würdigster  Aufstellung  vereinigt, 
und  der  Vatican  ist  der  reichste  Kunstpalast  der  Welt  gewor- 
den.'®) Was  Rom  jetzt  fabricirt,  aufser  Heiligen  und  Bischöfen, 
sind  Kunstsachen.  Vormals  zogen  die  Pilger  nach  Rom  um  an- 
zubeten an  den  Schwellen  der  Apostel  und  an  den  Grüften  der 
Märtyrer:  jetzt  um  an  all'  der  hier  versammelten  Herrlichkeil 
heidnischer  wie  christlicher  Kunst  sich  zu  bilden  und  zu  er- 
freuen. Der  Gegensatz  von  Katholicismus  und  Protestantismus 
ist  da  verschwunden,  es  sind  vornehmlich  Engländer,  Deutsche, 
Amerikaner,  neuerlich  auch  Franzosen,  nach  der  hergebrachten 
Meinung  die  Protestanten  weit  vorherrschend. 

Die  Gestaltungen  des  Kirchenbaus  hatte  der  römische 
Geist  auf  antiken  Grundlagen  in  der  gradlinigen  Basilica  und  in 
der  Kuppelwölbung  vollendet^  auch  unbedenklich  antike  Säu- 
len aller  Ordnungen  aus  den  Tempeln  geraubt  und  mitunlcr  in 
diese  selbst  als  eine  rettende  Macht  das  Christenthum  sich  cin- 


10)  Die  Verwaltung  ist  nicht  illiberal,  doch  beschränkt  durch  die 
Schwierigkeit,  für  so  weite  Riiuiue  und  solche  Kunstschütze  von  uner- 
mefslicheni  Werthc  das  nüthigc  Aufsichtspersonai  herzustellen,  daher  nur 
einmal  in  der  Woche,  drei  Stunden  lang,  ist  der  antike  Thoil  dieser  Samm- 
lung öirontlich,  und  nur  einmal  im  Jahre  [doch  vielleicht  noch  einmal  im 
Sommer]  Ihut  der  Papst  so  ziemlich  sein  ganzes  Haus  dem  Volke  auf,  selt- 
samer Weise  am  Kar-Donnerstage,  an  welchem  daher  dichte  Volksmassen, 
die  aus  der  Peterskirche  und  von  der  Benetliction  her  kommen,  zwischen 
den  alten  Göttern  undierziehn.  Die  Sammlung  christlicher  Alterthümer 
ist,  um  Platz  zu  gewinnen,  neuerdings  in  den  Lateran  verwiesen  worden. 
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genistet.  Mehr  schöpferisch  hatte  der  germanische  Geist  den 
Spiizbogenstyl  in  aller  Hoheit  entwickelt,  doch  in  seilten  gröl's- 
len  Werken  unvollendet  gelassen,  als  die  Reformation  eiptral. 
Der  Protestantismus  hat  einen  neuen,  seinem  Cultus  angemefs- 
nen  Baustyl  nicht  hervorgebracht,  und  nur  die  vorgefundenen' 
Architecluren  mit  mehr  oder  minder  Glück  seinen  Bedürfnissen 
angeeignet.  Aber  sieht  man,  wie^  die  niedergebrannte  Pauls- 
kirche durch  Beisteuern  aus  allen  katholischen  Landen  wieder 
aufgebaut  worden  ist,  das  letzte  bedeutende  Denkmal  römischen 
Kirchenbaus,  im  Innern,  da  man  sich  wesentlich  an  das  Vor- 
bild der  allen  Kirche  hielt,  einfach,  kalt  und  grofs,  aber  das 
neuerlichst  erbaute  Äufsere,  Thurm  und  Facade,  ein  zusammen- 
gewürfelter Styl  wie  nach  dem  Plane  eines  Betrunkenen  :  so 
mufs  man  einen  gänzlichen  Verfall  der  kirchlichen  Baukunst  in 
Rom  voraussetzen ,  während  in^  Deutschland  der  Cölner  Dom 
auch  durch  protestantische  Handreichung  und  durch  drei  pro- 
testantische Könige  in  der  ursprünglichen  Reinheit  und  Hoheit 
seiner  Vollendung  entgegengeht  als  ein  erhabenes  Denkmal  des 
ganzen  deutschen  Volks. 

Das  Zugeständnifs,  dafs  sich  das  moderne  Schauspiel 
aus  d>em  katholischen  Cultus  entwickelt  hat,  wird  mir  nicht 
hoch  angerechnet  werden,  denn  die  katholische  Kirche  hat 
Schauspielern  lange  Zeit  ein  christliches  Begräbnifs  versagt, 
allerdings  unter  mancher  Zustimmung  lutherischer  Pastoren. 
Das  Passionsspiel  in  Oberammergau  [S.  492] ,  wennauch  nur 
eine  Reliquie  vergangener  Zeiten,  hat  dargelhan,  dafs  solch  ein 
geistliches  Schauspiel,  die  heilige  Geschichte  vor's  Auge  stel- 
lend, noch  immer  die  Gemüther  andächtig  bewegen  kann.  Man 
hat  daraus  dem  Katholicismus  ein  ganz  besonderes  Verdienst 
gemacht.**)    Sind  noch  lange  in  den  protestantischen  Schulen 


H)  z.B.  Ludwig  Claru-s,  d.  Passionsspiel  in  Ober -Ammergau. 
Münch.  1860.  S.  9  :  »Die  Protestanten,  welchen  diese  Schrift  in  die  Hände 
fallen  könnte,  wollen  sich  daraus  anschaulich  machen,  weiche  unver- 
weikliche  Jugendkraft  noch  der  Religiosität  des  katholischen  Volkes  inne 
wohnt,  und  wie  diese  Erstaunliches  zu  vollbringen  vermag,  auch  die 
schwersten  Opfer  nicht  scheut,  wenn  es  die  Verherrlichung  Gottes  und 
seiner  Auscrwählten  gilt.«   So  schwer  steht  es  mit  diesen  Opfern  doch 
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solche  geistliche  Comödien  aufgeführt  worden,  besonders  Weih- 
nachtsspielc  auch  unter  den)  protestantischen  Landvolke  ohne 
viel  (iepränge  bis  in  unser  Jahrhundert  hinein :  so  besteht  un- 
ser Zugesländnifs  doch  darin,  dafs  derzeit  am  ersten  noch  eine 
ländliche  katholische  Bevölkerung,  die  auch  sonst  gewohnt  ist 
das  Heilige  derb  sinnlich  anzufassen  und  anzuschauen ,  solch 
ein  Spiel  mit  andächtiger  Hingebung  wie  einen  Gottesdienst  un- 
ternehmen kann,  während  das  Zeitgemäfse  des  Oberammer- 
gauer  Spiels,  und  wodurch  auch  so  vielen  Protestanten  bei  den 
letzten  Aufftlhrungen  die  Neugierde  zur  Theilnahme  und  An- 
dacht geworden  ist,  bei  sehr  mälsigem  poetischen  Werthe  des 
Textes  darin  besteht,  dafs  die  heiligen  Personen  fast  nur  mil 
den  Worten  der  H.  Schrift  reden,  auch  Maria  nur  als  die  Mutter 
erscheint,  der  ein  Schwert  durch  die  Seele  geht;  und  selbst 
eine  Fortbildung  des  mittelalterlichen  Festspiels  ist  dadurch  be- 
wirkt, dafs  die  alttestamentlichen  Scenen  nicht  als  eine  biWi- 
sche Weltgeschichte  vorausgeschickt  sind,  sondern  als  Typen, 
in  Gestalt  lebender  Bilder  von  der  neutestamentlichen  Handlung 
ausgeschieden,  jeder  Scene  derselben  als  eine  anniuthige  Ein- 
leitung und  sinnige  Verkündigung  vorausgehn.  | 

Auch  die  Musik,  soweit  sie  kunstgemäfs  sich  entwIcW 
hal,  ist  von  der  katholischen  Kirche  grofs  gezogen  worden.  Die 
Reformationszeit  überkam  sie  bereits  verkünstelt,  nicht  mehr 
das  unaussprechliche  Gefühl  der  Andacht  tragend  und  sympa- 
thetisch verkündend,  anerkannt  das  Bedürfnifs  einer  Reform. 
Diese  ist  in  beiden  Kirchen  je  nach  ihrer  besondern  Art  bald  nacli 
einander  vollzogen  worden.  In  der  protestantischen  Kirche  so- 
gleich durch  ein  unmittelbares  Bedürfnifs,  dem  die  Gnadengal^t^ 

des  Genius  entgegenkam,  als  kirchlicher  Volksgesang,  in  wel 

chcm  auch  Volksmelodien  fortklingen.    Aus  Luthers  Kloster 

haus  ertönte  das  gottergebene  und  ebendefshalb  siegsgewisst^ 
Schlachtlied  des  Protestantismus  von  der  festen  Burg,  LieduDLj3 


nicht.  Diese  Landleute,  von  denen  wirklich  Einige  sehr  wacker  spielle  wi. 
ja  in  den  lebenden  Bildern  Alle,  haben  ihre  Freude  und  Unterhaltung  dar»«, 
dazu  auch  keinen  Schaden  davon  und  für  das  ganze  Dorf  sehr  erklect*'' 
chen  Nutzen. 
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Weise  wie  aus  einer  Brust  entsprungen,  und  die  Mächtigkeit 
der  Weise  selbst  da  noc|^  bewährend,  wenn  sie  profanirl  in 
Meyerbeers  HugenoUen  inmitten  der  weltlichsten  Musik  ^feier- 
lich  in  Posaunentönen  »sich  erhebend  den  Protestantismus  cha- 
rakterisirt.  Goudimel  ist  zwar  in  der  Bluthochzeit,  deren 
Nachfeier  auch  in  Lyon  gehalten  wurde,  erschlagen  worden, - 
aber  seine  Melodien  zu  d^n  französischen  Psalmen  übertönten 
und  überlebten  allen  Schlachtendonner  der  Religionskriege.  Es 
war  eine  bekannte  Rede:  das  Volk  singt  sich  in's  Luth^rthum 
hinein ;  und  die  Sorbonne  erkannte  den  Psalmengesang  als  so 
gefährlich,  dafs  sie  denselben  bei  hoher  Strafe  verbot. 

In  der  katholischen  Kirche  ist  durch  eine  bestimmte  Re- 
flexion, dafs  die  Tonkunst,  um  der  Kirche  erhalten  zu  werden, 
neue  Bahnen  einschlagen  müsse,  eine  kunstreiche  und  zugleich 
einfache,  schwunghafte  Musik  durch  Palest  ri na,  den  Schüler 
Goudimels,  erfunden,  durch  Ailegri  und  seine  Nachfolger  aus- 
gebildet worden,  in  den  beiden  Hauptformen:  in  der  Missa, 
welche  in  ihren  Bestandtheilen  die  ganze  Tonleiter  religiöser 
Gefühle  zuläfst,  und  in  Festliedern ,  besonders  den  Matutinen 
mit  ihrer  Passionsblume,  dem  Miserere.  War  hiei'  die  tiefere 
Kunst,  so  haben  nachfolgende  protestantische  Meister,  Johann 
Sebastian  Bach  und  Händel,  alle  Tiefen  und  Höhen  der  Mu- 
sik, deren  Personification  die  heilige  Cäcilie  ist,  ergründet. 

Dermalen  ist  in  den  romanischen  Ländern  die  Kirchenmu- 
sik heruntergekommen,  man  hört  namentlich  in  Italien,  der 
Trientischen  Ermahnung  vergessen ,  *^)  die  leichtfertigsten 
Opernmelodien  auf  der  Orgel.  Nur  vornehmlich  in  der  päpstli- 
chen Gapelle,  mit  welcher  der  Chor  der  Peterskirche  wetteifert, 
hat  sich  mit  dem  Ceremoniel  alter  Zeiten  auch  eine  edle  musi- 
kalische Überlieferung  erhalten.  Doch  ist  es  mit  dem  berühm- 
ten Gesänge  der  Passionswoche  aufser  den  schon  berührten 
Mifsständen  in  der  Sistina  eine  eigne  Sache.  Die  Bufspsalmen 
werden  da  in  zwei  Chören  auf  einen  Ton,  nur  das  letzte  Wort 
jedes  Satzes  melodisch  betont,  eintönig,  ermüdend  und  doch  so 


4  2)  Sess.  XXII:  Ab  ecciesiis  musicas  eas,  ubi  sive  organo  sive  cantu 
lascivum  aut  impurum  aiiquid  miscetur  —  arceant. 
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rasch  abgesungen,  denn  es  sind  ihrer  viele,  dafs  auch  defshalb 
xJcm  Nachlesenden  schwer  fülll  dem  Sinne  zu  folgen.  Es  klingt, 
wie  ein  der  päpstlichen*  Capelle  nicht  ungünstiger  Kenner,  er 
selbst  ein  Meister  des  Kirchengesanges  urtheilte,*^)  »als  wenn  so 
viele  Männer  ernsthaft  und  böslich  zankten,  so  dafs  jeder  hals- 
starrig den  Andern  wieder  dasselbe  zuruft. «  Dazwischen  wer- 
den die  Lamentationen  des  Jeremias  allerdings  mehr  melodisch 
und  sentimental  gesungen.  Aber  weil  im  Grund  texte  die  ein- 
zelnen Strophen  dieser  Elegien  in  einem  nicht  eben  hochpoeli- 
schen  Spiele  nach  der  Reihenfolge  der  Buchstaben  des  hebräi- 
schen Alphabets  anfangen,  was  die  lateinische  Übersetzung 
nicht  nachmachen  konnte,  so  hat  eine  alte  kirchliche  Überliefe- 
rung doch  diese  hebräischen  Anfangsbuchstaben  vor  jeder 
Strophe  beibehalten,  und  die  alten  Componisten  haben  ihre  ab- 
sonderliche Lust  daran  gehabt  grade  diese  unferständlichen 
Buchstaben  reich  und  rührend  zu  componiren.  Da  wird  denn 
mit  schmelzender  Innigkeit  gesungen  nach  den  einander  folgen- 
den Anfangen :  Aleph  —  Belh  —  Ghimel  —  Daleth  und  so  fort, 
als  wären  es  die  rührendsten  Gedanken  der  Passionsgeschichle. 
In  meinem  unter  römischer  Doppelcensur  gedruckten  Textbuche 
heilst  es  zur  Empfehlung  dieser  Abgeschmacktheit:  »dergestalt 
.  dafs  die  ersten  Elemente  der  Sprache  die  ersten  Elemente  der 
Wehklage  sind. « *^) 

Wenn  dann  endlich  zum  Schlüsse  das  Miserere  d.  h.  der 
50.  Psalm  gesungen  wird,  ist  das  Ergreifende  dieses  Gesanges 
mit  bedingt  durch  den  Gegensatz  des  vorhergehenden  rohen 
und  nach  einzelnen  Versen  immer  wieder  zwischeneinfallendeii 
Recitativs,  doch  auch  durch  die  süfse  schmerzensvolie  Melodie, 
nicht  wie  vom  Himmel  her  aber  wie  am  Fufse  des  Kreuzes,  für 


iB)  Felix  Mendelssohn  in  seinen  iebensfrischen  Reisebriefeo. 
Leipz.  4  862.  S    165. 

14)  Uffizio  della  Settimana  Santa.  Roma  1853.  p.  97  :  La  Cliicsa  ha  vo- 
luto,  che  ad  ogni  strofa  si  prcmctta  la  sua  lettera  ebraica ,  tantoche  i 
primi  elementi  del  parlare  sieno  i  primi  eiementi  del  pianto  In  der  von 
Mendeissolin  j^ebiauclileii  Ausgabe:  Ciaseuna  letlera  ha  in  se  tutto  il  sen- 
timcnto  di  quel  versetto  che  la  seque,  ed  e  come  un  argomcnto  di  esso. 
Nicht  minder  ausdrucksvoll  als  die  einzelnen  hebräischen  Buchstaben 
werden  die  Worte  gesungen  :  hicipU  Lamentatio  Jeremiae  prophetae. 
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welche  Allegri  das  unsterbliche  Vorbild  aufgestellt  hat,  das 
Übrigens  mit  seltsamer  Geheimthuerei,  sei  es  zu  schwierig  für 
die  Gegenwart,  sei  es  zu  eintönig,  weil  die  Verse  nicht  durch- 
componirt  sind,  seit  ich  es  kenne  nie  rein  aufgeführt  wird, 
sondern  mehr  oder  weniger  mit  modernen  Compositionen 
durch  webt. 

Nicht  gering  an  musikalisch  religiöser  Wirkung  dünkt  mir 
auch  die  Passionsgeschichte  nach  Johannes  am  Kar-Freitags- 
morgen.^^)  Ein  Diacon  recitirt  das  Evangelium  im  gewöhnli- 
chen Kirchentone,  wo  aber  Reden  angeführt  werden,  da  es  z.  B. 
heifst :  und  Jesus  sprach,  singt  diese  eignen  Worte  eine  musika- 
lische Stimme  im  Tenor,  die  Worte  des  Pilatus  im  Bafs,  Reden 
der  Priester  und  des  Volks  werden  vom  ganzen  Chor  mit  grofser 
Präcision  vorgetragen.  Mich  hat  die  Ähnlichkeit  mit  Bachs 
Matthäus-Passion  überrascht.  Wüfsle  man  nicht,  wie  die  aus 
dem  sächsischen  Cultus  in  der  Thomaskirche  fast  naturwüchsig 
hervorgegangen  ist,  und  dafs  der  Leipziger  Gantor  zu  jener  Zeit 
schwerlich  besondre  Kunde  von  der  päpstlichen  Capelle  gehabt 
hat,  man  könnle  die  protestantische  Passion  für  eine  Nachah- 
mung halten,  die  nach  protestantischem  Charakter  durch  die 
eingelegten  Choräle  die  Gemeinde  zur  Mitthätigkeit  herangezo- 
gen hat.  Vergleicht  man  beide  mit  einander,  so  wird  kein  Ton- 
kundiger in  Abrede  stellen,  dafs  an  Tiefsinn  der  Gedanken  und 
Meisterschaft  der  Ausführung  die  deutsche  Matthäuspassion  sich 
zur  römischen  Johannispassion  etwa  im  umgekehrten  Verhält- 
nisse verhält  wie  die  Passionsgeschichte  des  Matthäus  zu  der 
des  Johannes. 

Die  päpstliche  Capelle  besitzt  noch  eine  gute  Zahl  alter- 
Ihümlicher  oder  von  den  Meistern  des  17.  und  18.  Jahrhunderts 
componirten  Gesänge,  auch  ist  die  Tradition  der  musikalischen 
Aufführung,  wennschon  wie  man  sagt  gesunken^  und  durch  die 
Schwierigkeit  bedrängt  für  kräftige  Soprane  gute  Eunuchen  zu 
finden,  welche  zu  diesem  Behufe  zu  machen  die  Kirche  verbie- 


4  5)  Doch  urtlieilt  Mendelssohn  davon  in  dem  Brtefe  an  Zelter: 
»nur  ein  halbes,  weder  einfache  Erzählung,  noch  grofse  dramatische  ernst- 
hQfle  Wahrheit. « 
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tet,  doch  immer  noch  bedeutend:  aber  die  MallhHuspassion, 
wie  wir  sie  seil  Jahren  zum  Kar-Freitag  in  der  Leipziger  Tho- 
maskirche hören,  wird  nicht  minder  tüchtig  ausgeflihrt,  und 
der  Domchor  in  Berlin  ist  durch  junge  frische  Stimmen  der 
päpstlichen  Capelle  tiberlegen.  Was  der  katholische  Cullus 
vorausiiat,  ist  die  Verschlingung  einer  kunstreichen  Musik  in 
den  Cullus  durch  die  Messe.  Doch  wird  für  diese  zumal  Instru- 
mentalmusik in  den  eigentlich  katholischen  Ländern  nur  wenig 
benutzt,  in  Rom  selbst  an  den  hohen  Festen,  wenn  der  Papsl 
in  der  Peterskirche  das  Hochamt  hält,  wird  nur  der  Moment, 
wo  er  die  geweihte  Hostie  und  den  Kelch  emporhält,  und  wie 
ein  heiliges  Schweigen  auf  der  vor  dem  gegen w^ärt igen  Gott  auf 
die  Kniee  gefallnen  unabsehbaren  Volksmenge  Hegt,  durch 
äufsersl  milde  Posaunenlöne  gefeiert,  die  durch  eine  eigenthüra- 
liche  akustische  Wirkung  an  der  hohen  Kuppel  sich  brechend 
wie  vom  Himmel  her  zu  kommen  scheinen. 

Findet  der  Protestantismus  unbedenklich  geistliche  Orato- 
rien, die  schon  längst  in  seinen  Kirchen  aufgeführt  werden, 
mehr  gottesdienstlich  zu  gestalten,  oder  die  liturgischen  Gottes- 
dienste, wie  sie  seit  einigen  Jahren  in  der  Domkirche  zu  Berlin 
während  der  Fasten  gehalten  werden,  würdige,  insgemeio  al- 
terthüm liehe  Compositionen  zwischen  Gebet  und  Verlesung  der 
Leidensgeschichte  und  ihrer  alttestamentlichen  Vorklänge,  ein- 
zuführen :  so  können  wir  auch  dieses  haben,  soweit  örtlich  die 
Mittel  dazu  vorhanden  sind,  die  ja  auch  für  die  katholische 
Kirche  nur  in  grofsen  Städten  sich  finden.  Dafs  aber  die  Ton- 
kunst seit  Mozart  sich  von  der  Kirche  emancij)iri  hat,  dies  hat 
nicht  der  Katholicismus  noch  der  Protestantismus  hindern  kön- 
nen, auch  nicht  hindern  sollen,  während  doch  Beide  unverhin- 
dert sind,  ihr  den  höchsten  Inhalt  gewährend ,  ihre  höchsten 
Gaben  im  freien  Dienste  zu  empfangen. 

Ich  wollte  nur  darthun,  dafs  die  ausschliofsliche  Bedeutung 
der  katholischen  Kirche  für  die  Kunst  einer  Vergangenheil  an- 
gehört, als  der  Katholicismus  noch  allein  das  Christenlhuni 
war:  derzeit  aber  und  in  einer  klar  vor  uns  liegejiden  Zukunft 
das  Verhällnifs  beider  Confessionen  zur  Kunst  zwar  verschieden 
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ist,  aber   ohne   wesentliche  Bevorzugung  der  Einen  oder  der 
Andern. 


Drittes  Capitel. 
Wissenschaft  und  Literatur. 

Wie  das  Chrislenthum  die  Tendenz  in  sich  trug,  einestheils 
den  Tiefsinn  seiner  eignen  Gedanken  irgendeinmal  zum  wissen- 
s(;haftlichen  Bewufstsein  zu  bringen,  anderntheils  der  höchsten 
Weltlichen  Bildung  die  Hand  zu  reichen,  so  hat  auch  die  katho- 
lische Kirche  einen  Theil  dieser  Bestimmung  erfüllt,  und  wir 
denken  am  wenigsten  daran  ihr  diesen  Kranz  des  Ruhmes  zu 
zerpflücken.    Sie  hat  noch' an  der  untergehenden  Bildung  des 
Alterthums    theilgenommen  Und   nach   dem   Verstummen  der 
Classiker  eine  neue  classische  Literatur,  nicht  der  Form,  aber 
dem  Inhalte  nach,  die  der  Kirchenväter  aus  sich  erzeugt,  dieser, 
wenn  nicht  Aucloriläten,  doch  Fundgruben  religiöser  Weisheit 
für  alle  Zeiten.     Nicht  ohne  Widerstreben  gegen  griechische 
Wissenschaft  insbesondre  gegen   ihre  Blüthe,  die  griechische 
Philosophie,  ist  das  abgegangen.    Tertullian,  wie  hart  auch 
seine  Sittenstrenge  mit  der  leichteren  Sitte  des  römischen  Bis- 
tbums  zusammenstiefs,  ist  auch  darin  das  Vorbild  des  römi- 
schen Verfahrens  geworden.    Nicht  in  seinen  berüchtigten,  von 
der  Unkunde  verhöhnten  Paradoxien:  »ich  glaub'  es,  weil  es 
absurd  ist;  es  ist  gewifs,  denn  es  ist  unmöglich.«  Das  sind  nur 
ironische  Ausdrucksweisen  gegen  eine  vermeinte  Weltweisheit 
seiner  Zeitgenossen  statt  des  einfachen :  ich  glaub'  es,  obwohl 
es    euch  absurd  vorkommt;  es  ist    geschehn  und  mufste  ge- 
scbehn,  etwa  die  Auferstehung  des  Herrn,  nach  dem  Gesetze 
einer  höhern  Weltordnung;  also  eine  Rede  im  Sinne  des  Apo- 
stels, der  sich  göttlicher  Weisheit  im  Gekreuzigten  rühmt,  »den 
Juden  ein  Ärgernifs,  den  Heiden  eine  Thorheit. «  Aber  darin  ist 
Tertullian  ein  Typus  für  die  römische  Kirche  späterer  Zeilen, 
wenn  er  im  Stolze  des  Erbbesitzes  der  vollkommnen  Wahrheit 
gegen  die  Häretiker  eifert :  »Gesetzt  auch  sie  seien  nicht  Feinde 
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der  Wahrheit,  was  sollen  wir  mit  Menschen  verhandeln,  die 
selbst  es  bekennen,  dafs  sie  noch  forschen.^)  Wenn  sie  noch 
suchen,  haben  sie  also  nichts  Sicheres  gefunden,  sonach  was  sie 
auch  bisjetzt  zu  besitzen  scheinen,  zeigt  nur  ihren  Zweifel,  so 
lange  sie  noch  suchen.  Da  sie  noch  suchen,  haben  sie  noch 
nichts;  da  sie  nichts  haben,  glauben  sie  nicht,  sind  sie  nicht 
Christen.  —  Was  hat  Athen  und  Jerusalem  gemein  I  was  die 
Academie  und  die  Kirche!  was  Häretiker  und  Christen  1  Unsere 
Lehre  ist  von  der  Stoa  Salomos.  Die  mögen  zusehn,  die  ein 
stoisches  und  platonisches  und  dialektisches  Christenthum  vor- 
gebracht haben.  Nach  Christus  bedürfen  wir  nicht  der  Neu- 
gierde, nach  dem  Evangelium  nicht  der  Forschung.  Da  wir 
glauben,  verlangen  wir  nichls  hinaus  über  den  Glauben,  a^)  So 
haben  auch  die  Päpste,  als  die  erste  systematische  Wissenschaft 
der  Kirche  sich  als  Scholastik  in  den  Formeln  aristotelischer 
Philosophie  begründete,  das  Lesen  in  den  Schriften  des  Aristo- 
teles mit  Excommunication  bedroht.  Aber  wie  Tertullian  den 
Kampf  gegen  die  heidnische  Wissenschaft  führte  mit  aller  Bil- 
dung derselben  ausgerüstet,  und  wie  sich  ihm  gleichzeitig  in 
Alexandrien  eine  christliche  Schule  begründet  hat,  welche  da- 
fürhielt, dafs  der  gütige  Gott  den  Juden  die  Propheten,  ebenso 
den  Griechen  die  Philosophen  gesandt  habe,  auf  dafs  jene  durch 
das  Gesetz,  diese  durch  die  Philosophie  gerechtfertigt  und  auf 
den  Erlöser  zugerüstet  würden:  so  hat  sich  auch  die  römische 
Kirche  bald  in  die  Ehrfurcht  der  Scholastik  vor  »dem  Philoso- 
phen« ergeben,  der  da  galt  als  der  Vorläufer  Christi  neben  dem 
Täufer,  als  die  höchste  menschliche  Auctorität,  mitunter  unbe- 
wufst  auch  mehr  als  die  göttliche. 

Der  Klerus  hat  immer  fleifsig  der  Schreckensg^schichle  ge- 
dacht, welche  Hieronymus  erzählt,  dafs  er  vor  den  Thron 
Gottes  entrückt,  angeklagt  ein  Ciceronianer  zu  söin,  nicht  ein 
Christ,  hart  gegeifselt  worden  und  nur  auf  Fürbitte  .der  Engel 


i)  De  praescriptt.  haereticor,  c.  U  :  —  qui  et  ipsi  adhuc  sc  guaerere 
confitentur. 

2)  Ib.  c.  6  :  Nobis  curiositatc  opus  non  est  post  Christum,  nee  inqui- 
sitione  post  evangelium.  Cum  crediiuus,  nihil  desideramus  ultra  credere. 
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mit  dem  Versprechen  davon  gekommen  sei,  heidnische  Bücher 
nie  mehr  zu  lesen.  Der  heilige  Kirchenlehrer  hat  das  nicht  so 
genau  gehalten,  auch  der  Klerus  nicht.  In  den  christlichen  An- 
fängen der  germanischen  Völker  wan  er  so  ausschliefslich  der 
Träger  aller  gelehrten  Bildung,  dafs  alle  Wissenschaft  genannt 
wurde  Clergie,  Kleruseigenlhum,  auch  wenn  Laien  an  ihr  theil- 
nahmen,  wie  es  heifst  von  den  Söhnen  Karls  des  Grofsen,  sie 
wurden  grofse  Kleriker.  Man  mag  es  beklagen,  dafs  dal^über 
die  germanische  Heldensage  fast  untergegangen  und  selbst  eine 
mitten  in  der  Kirche  anhebende  deutsche  Literatur,  wie  sie  sich 
zeigt  im  Epos  des  Heliand,  diesem  acht  deutsch  gewordenen 
Christus  als  einem  milden  Volkskönigc,  der  umher  zieht  mit 
seinen  Gefolgsleuten  den  Aposteln,  nicht  zur  Entwickelung  ge- 
kommen ist:  aber  es  hat  sich  darin  doch  nur  die  Übermacht 
der  römischen  Kirche  und  Sprache  bewährt,  obwohl  auch  hier- 
archische Gewaltthaten  gegen  den  denkenden  Geist  dem  Mit- 
telalter nicht  fehlen. 

Der  sächsische  Mönch  Gotschalk  wurde  durch  Geifsel- 
hiebe  dazu  gebracht  seine  Schrift  mit  Beweisen  aus  den  pauli- 
nischen  Briefen  und  aus  den  Schriften  Augustins,  wesentlich 
für  das  eigenthümlichste  Dogma  desselben,  dem  Feuer  zu  über- 
liefern ,  und  er  ist  dennoch  im  geistlichen  Kerker  elend  umge- 
kommen. Abälard,  weil  er  Ernst  machen  mit  dem  Grund- 
gedanken der  Scholastik,  auch  das  Geheimnifs  der  Dreieinigkeit 
wenigstens  verstehn  wollte,  sah  auf  den  Höhen  seines  Ruhms 
seine  Schriften  zum  Feuer ,  sich  zu  ewigem  Stillschweigen  ver- 
urtheilt.  Roger  Bacon,  der  Prophet  der  modernen  Natur- 
Forschung  und  -Beherrschung,  hat  dafür  wegen  verdächtiger 
Neuheit  seiner  Gedanken  zehn  lange  Jahre  im  Klosterkerker  ge- 
schmachtet. Insofern  war  es  nicht  ohne  ein  mittelalterliches 
Vorbild,  dafs  Galilei  in  Rom  genöthigt  wurde  die  Bewegung 
der  Erde  um  die  Sonne  als  eine  schriftwidrige,  ketzerische  und 
unsinnige  Meinung  knieend  abzuschwören.  Mag  es  nur  eine 
poetische  Zuthat  sein ,  dafs  er  aufstehend  von  diesem  Meineide 
murmelte:  e pur  se  muove,  sie  bewegt  sich  doch  I  gcdacht'hat 
er  es  gewifs,  auch  hat  die  Inquisition  ihn  trotz  seines  Widerrufs 

Polemik.  '  89 
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nach  ihrer  Weise  zum  Gefängnifs  verurlheilt,  so  lang  es  dem 
H.  Vater  angemessen  scheine.^) 

Diese  Inquisition ,  die  Schreckensherrschaft  der  römischeD 
Kirche,  seit  sie  begann  iUr  ihre  Aileinherrschaft  zu  fürchten, 
hatte  schon  vor  der  Reformation  ihre  Kerker  gefüllt  und  ihre 
Scheiterhaufen  geschürt.  Doch  iiefs  die  Hierarchie  auch  vieles 
gewähren,  wo  sie  nicht  unmittelbar  angegriffen  wurde,  oder 
übersah  es,  die  Literatur  des  15.  Jahrhunderts  ist  voll  kühner, 
die  kirchlichen  Satzungen  überschreitender  Gedanken.  Das 
zweite  Ostern,  die  Auferstehung  des  classischen  Alterthums,  die 
eine  rein  menschliche  Bildung  wiederbrachte  mit  ihrer  Schön- 
heit und  ihrer  Gefahr,  ist  aus  den  kirchlichen  Schulen  hervor-' 
gegangen  und  von  manchen  Aauptern  der  Kirche  freudig  l>e- 
grüfst  worden ;  die  Bettelmönche,  die  mit  beschränkter  Umsicht 
diesem  neuen  Heidenthum  widersprachen,  wurden  als  Ob- 
scuranten  verhöhnt. 

Erst  als  durch  die  Reformation  die  Geister  sich  schieden 
und  der  römischen  Kirche  der  von  ihr  entlafsne  freie  Geist  fremd 
.gegenübertrat,  begann  zunächst  in  Rom  die  Scheu  vor  dem  Ge- 
danken und  vor  der  Literatur.  Der  römische  Index  verbolner 
Bücher ,  durchaus  verboten ,  oder  bis  sie  gereinigt  werden ,  ist 


3)  Nach  A.  V.  R  e  ii  m  o  n  t  ifl  dei^  lehrreichen  Beiträgen  zur  Ital.  Gesch. 
B.  I.  S.  303  ff.  hatte  Galilei  in  seinem  Dialog  über  das  Weltsystem  die 
Erdbewegung  durch  die  fingirte Person  des  Simplicio  scheinbar  widerlegen 
lassen.  UrbanVIII.  wurde  persönlich  gereizt,  indem  die  Jesuiten  ihm  den 
Glauben  beibrachten,  Galilei  habe  ihn  selbst  als  den  Simpücio  verspottet. 
Auch  des  Copernicus  unsterbliches  Werk  steht  im  Index :  dotiec  corrigatur. 
Icli  wage  keineswegs  in  Abrede  zu  stellen ,  dafs  damals  nicht  aych  pro- 
testantische Theologen  sich  zu  Ehren  J.osuas  verpflichtet  fühlen  konnten, 
der  Erde  ihren  ruhigen  Bestand  zu  erhalten.  Aber  das  wäre  nur  Meinung 
gegen  Meinung  gewesen,  vielleicht  eine  polizeilich  mächtige  gegen  eine 
wissenschaftlich  mächtige,  die  protestantische  Kirche  wäre  dadurch  nicht 
einen  Tag  lang  aufgehalten  worden  sich  besserer  Einsicht  zu  eröflfoeB, 
während  die  römische  Kirche ,  wennauch  solche  Sprüche  nicht  als  un- 
fehlbar gelten,  doch  wegen  eines  gewissen  Scheins  der  Untrüglichkeit 
sich  genöthigt  sah  ihren  Spruch  gegen  den  allgemeinen  Verstand  des  Zeil- 
alters festzuhalten ,  bis  endlich  bei  der  Herausgabe  eines  Werks  über 
Astronomie  von  Set  tele  i820  nach  langer  Berathung  die  Bewegung  d«r 
Erde  in  Rom  verstattet  wurde  mit  der  Bedingung,  in  einer  Anmerkung 
das  Widerstreben  gegen  Galilei  als  damals  der  allgemeinen  Denkart  ent- 
sprechend und  durch  die  aufreizende  Form  veranlafst  za  entsohaldigeQ- 
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das  düstre,  noch  immer  bcslebcnde,  noch  immer  wachsende 
Denkmal  dieser  Scheu.  Die  Betlelmönche  mit  ihrem  Ketzer- 
geschrei sollten  jetzt  Recht  bekommen  und  die  erleuchteten 
Männer,  die  siegreich  über  sie  hingeschritten  waren ,  in  ihren 
Schriften  zu  ewigem  Stillschweigen  verurtheilt  werden.  Auch 
Hüupter  der  Hierarchie  selbst  sind  nicht  verschont  worden.  Die 
altern  Schriften  des  Äneas  Sylvius,  obwohl  PiuslI.  alles 
Bedenkliche  darin  widerrufen  und  sich  losgesagt  hatte  von  sich 
selbst,  sind  doch  dem  Index  verfallen ,  ebenso  die  von  Leo  X. 
feierlich  genehmigten  Anmerkungen  des  Erasmus  zum  Neuen 
Testament,  ja  Paul  IV.  hat  den  Reformationsentwurf,  den  er 
selbst  unter  Paul  III.  mit  verfafst  hat,  nicht  verschont.  Die  In- 
quisition kümmerte  sich  wenig  um  die  Sitten,  sie  verfolgte  die 
Gedanken.  Paul  Sarpi  urtheilt  davon:  »Nie  wird  man  ein 
besseres  Geheimnifs  finden ,  die  Menschen  dumm  zu  machen, 
unter  dem  Verwände  sie  frömmer  zu  machen. « 

Dieser  intendirte  Geistermord  konnte  natürlich  nie  unbe- 
dingt durchgeführt  werden,  auch  in  Spanien  und  Österreich 
nicht ;  man  konnte  die  Bücher  nicht  wohl  ungelesen  vernichten, 
obwohl  es  mituntef  geschehn  ist.  Paul  IV.  hat  das  Lesen 
ketzerischer  Bücher,  selbst  um  sie  zu  widerlegen,  verboten  und 
blofs  der  General -Inquisition  dieses  gefährliche  Unternehmen 
vorbehalten,  doch  ist  fast  immer  zuverlässigen  Gelehrten  ge- 
stattet oder  doch  nachgesehn  worden  verbotene  Bücher  zu  lesen, 
um  die  feindseligen  Mächte  mindestens  zu  kennen;  die  Jesuiten 
haben  mir  im  Collegium  Romanum  eine  reiche  Sammlung  eng- 
lischer, deutscher  und  vornehmlich  französischer  Literatur  der 
schliiDmsten  Art  mit  lächelndem  Stolze  gezeigt.  Auch  läfst  die 
künstlerisch  hohe  und  nationale  Bedeutung  eines  Autors  die 
Durchführung  des  Verbots  nicht  immer  zu.  Dante  ist  zwar 
nicht  ein  heimlicher  Ketzer  und  Verschworner  gewesen,  wie 
man  neuerdings  in  herzlicher  Zustimmung  herausgebracht  hat, 
sondern  der  erstgeborne  Sohn  der  Kirche  unter  den  Dichtern, 
doch  hat  er  mit  dem  freien,  geraden ,  ganzen  Willen ,  über  sich 
selbst  gekrönt  und  geweiht,  ein  so  furchtbares  Gericht  gehalten 
über  die  verdorbenen  Bestandtheile  der  Hierarchie,  dafs  diese 
sicher  gern  die  göttliche  Comoedia  mindestens  zum  Fegfeüer 
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verdammt  hülle,  wenn  nichl  Italien  seinem  Dichter  und  die 
ganze  gebildete  Welt  ihm  eine  Glorie  zugetheilt  hätte,  über  die 
der  Papst  keine  Macht  hat.  Boccaccios  Novellen  slehn  mit  ei- 
nem gewissen  Rechte  unter  den  verbotnen  Büchern,  aber  auch 
noch  im  alten,  dem  pilpstlich-östcrreichischen  Italien  sind  fort- 
während neue  Auflagen  davon  erschienen.  Boccaccios  Marmor- 
bUste  steht  auf  dem  Capitol ,  wie  an  der  herrlichen  Promenade 
auf  Monte  Pincio  unter  den  andern  Grofsen  Italiens,  auch  Galilei 
fehlt  da  nicht,  das  Haupt  eines  jeden  umschattet  von  einem 
jungen  Lorbeerbaum. 

Die  katholische  Kirche  hat  seit  der  Reformation  nicht  auf- 
gehört historische  Gelehrsamkeit  und  dialektischen  Scharfsinn 
in  ihren  Schulen  zu  pflegen;  sie  bedurfte  beides,  ebenso  im 
Kampfe  mit  der  protestantischen  Theologie,  wie  um  überhaupt 
unter  gebildeten  Völkern  zu  bestehn.  Jener  Kampf  hat  auch 
als  edler  Wetteifer  manches  bedeutende  Werk  hervorgebracht 
und  ist  so  einigermafsen  ein  Ersatz  geworden  für  das  Opfer  des 
freien  Geistes,  das  wir  wenigstens  als  vom  Katholicismus  der 
Reformation  dargebracht  anerkennen.  Flacius  hatte  mitten 
in  den  Wirren  der  reformalorischen  Epigonenzeit  den  Gedanken 
einer  allgemeinen,  durchweg  aus  den  Quellen  geschöpften 
Kirchengeschichte  gefafst  und  bis  in's  13.  Jahrhundert  ausge- 
führt, nach  ihrer  Eintheilung  in  Jahrhunderte  Genlurien  ge- 
nannt. Man  mufste  »die  Centurien  des  Satan«  in  der  katholi- 
schen Kirche  gebrauchen ,  bis  man  sie  durch  eine  katholische 
Geschichte  ersetzt  hatte.  Baronius  hat  sie  ersetzt  und  als 
sitzend  an  den  weit  reicheren  Quellen  des  vaticanisohen  Archiv 
überboten.  Beide  Werke  verfolgen  einen  der  Geschichtschrei- 
bung fremden  Zweck  :  die  andre  Kirche  des  Abfalls  von  Christus 
zu  überführen ,  und  doch  ist  durch  beide  zum  erstenmal  die 
Kirche  zu  einem  entwickelten  Bewufstsein  ihrer  tausendjährigen 
Erlebnisse  gekommen. 

Die  Kirche  Frankreichs  hat  eben  so  sehr  durch  diesen 
Wetteifer  mit  der  reformirten  Theologie  als  auf  dem  Niveau 
einer  hochgebildeten  weltlichen  Literatur  ein  classisches  Zeit- 
alter katholischer  Theologie  erlebt,  theils  als  kundige  Heraus- 
gabe von  Kirchenvätern  und  Quellensammlungen  aller  Art,  w- 
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nächst  das  Werk  der  Klöster  des  H.  Maurus,  theils  eine 
Hoftheologie  mit  schwungvoller  Beredtsamkeit  und  feiner  Ge- 
schichtschreibung. Aber  der  geistvolläle  dieser  Autoren,  Pas- 
cal, ist  als  ein  Reichsunmittelbarer  Gottes  mi^  der  jesuitisch 
gewordenen  Kirche  zerfallen,  und  sie  ^lle  haben  nichts  ver- 
mocht gegen  das  Heranziehn  einer  antichristlichen  Literatur, 
der  Verkündigung  einer  atheistischen  Revolution. 

Nicht  dieZUgellosigkeit  und  Brutalität  der  Revolution,  aber 
die  Freiheit  ist  die  Lebensluft  der  Wissenschaft,  dafs  sie  durch 
keine  äufserliche  Schranke  gehemmt  so  weit  greifen  könne,,  als 
menschliches  Denken  reicht :  diese  Freiheit  hat  der  Katholicis- 
mus  seiner  Theologie  untersagt,  sie  soll  auf  immer  für  wahr 
halten  alles  was  die  Kirche  in  so  mancherlei  Entwicklungs-  und 
Nolhzeiten  für  wahr  erklärt  hat,  und  einmal  daran  gewöhnt 
Überzeugungen  durch  Befehle  zu  regeln,  hat  namentlich  das 
Papstthum  auch  der  innerhalb  der  katholischen  Schranken 
möglichen  Bewegung  durch  mancherlei  Willkür  die  Adern 
unterbunden.  Künstlerisches  Schaffen  mag  von  einem  reichen 
■  Volksleben  und  grofsen  nationalen  Erinnerungen  getragen  auch 
unter  der  Inquisition  einen  Frühling  erleben,  obwohl  die  Flügel 
des  Genius  sich  in  solcher  Atmosphäre  nie  zu  voller  Mächtigkeit 
entfalten.  Nur  auf  protestantischem  Boden  konnte  Shakspeare 
aufwachsen  mit  seiner  Welt  voll  eigenthümlicher  Gestalten ,  so 
kernfest  und  lebendig ,  als  habe  der  liebe  Gott  selber  sie  ge- 
schaffen und  lasse  seine  ewigen  sittlichen  Gesetze  über  ihnen 
walten;  in  Spanien  nurCalderon  mit  seinem  Wunderlande 
voll  Blumenduft  und  Weihrauch,  voll  Enthusiasmus  und  heitres 
Spiel,  in  seiner  sittlichen  Erhebung  doch  nur  ausgehend  in  das 
Gefühl :  unser  schönstes  Glück  ist  nur  ein  Traum  und  nichts 
bleibt  uns  als  die  Erinnerung  von  seligen  Tagen !  Beide  waren 
doch  hochbjegnadigte  Genien. 

Fenelonhatte  in  der  Schrift  von  den  Maximen  der  Heili- 
gen über  das  innere  Leben  die  überschwängliche  Liebesfülle 
seiner  geistlichen  Tochter,  derf rau  von  Guyon,  die  sich  nim^ 
mer  genugthun  konnte  in  paradoxen  Ausdrücken  der  Selbstver- 
nichtung vor  Gott,  auf  ihr  einfaches  Mafs  herzlicher,  aller 
Selbstsucht  absterbender  Hingeböng  an  den  Erlöser  zurückge- 
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fuhrt,  wie  es  im  Leben  der  bessern  Heiligen  und  in  den  rein- 
sten Anschauungen  der  Kirchenvater  vorliegt.  Es  war  am  Tage 
Maria  Verkündigung  ,  Fenelon  im  Begriff  die  Kanzel  seiner  Ca- 
thedrale  zu  Cambrai  zu  besteigen ,  da  stürzt  sein  Bruder  berein 
mit  dem  Breve,  welches  35  Sätze  aus  Aen  Maximen  der  Heiligen 
als  irrig  verdammte.  Fenelon  war  tief  erschüttert,  fafsle  sich 
zusammen ,  änderte  den  Schlufs  seiner  Fredigt ,  sprach  von  der 
Pflicht  gänzlicher  Unterwerfung  imter  den  Spruch  der  von  Golt 
gesetzten  Obrigkeit,  verlas  das  Verdammungsbreve,  dem  er  als 
einem  Echo  des  göttlichen  Willens  sich  unterwerfe,  und  er- 
mahnte die  Gemeinde  sich  hiernach  zu  achten.  Er  selbst  hat 
xlarnach  in  einem  bischöflichen  Erlasse  sein  Buch  verdammt,  es 
zu  lesen  verboten,  und  die  aufzubringenden  Exemplare  im  Hofe 
seines  Palastes  verbrannt. 

Wir  haben  bereits  anerkannt,  dafs  Fenelon  in  seiner  sich 
selbst  verleugnenden  Demuth  eben  so  sehr  ein  ideales  Vorbild 
katholischen  Verfahrens  ist,  als  Luther  in  Worms,  von  dem  der 
päpstliche  Nuntius  versicherte,  er  habe  schon  so  viel  Übles  ge- 
lehrt, dafs  tausend  Ketzer  dafür  verbrannt  werden  könnten,* 
ein  leuchtendes  Vorbild  des  Protestantismus.  Aber  messen  wir 
beide  Thaten  mit  einander,  betrachten  wir  sie  als  allgemeine 
Vorbilder  christlichen  Handelns,  so  mögen  sie  beide  sittlich 
gleich  hoch  stehn  :  aber  die  That  des  wittenberger  Professors, 
der  vor  Kaiser  und  Reich  auf  Bann  und  Ächtung  hin  seine  in 
Gottes  Wort  gegründete  Überzeugung  unerschütterlich  behaup- 
tet, bezeichnet  doch  einen  weit  höhern  Wendepunkt  in  der  Ge- 
schichte der  Menschheit  als  die  unbedingte,  auf  die  eigene 
Überzeugung  verzichtende  Unterwerfung  des  Erzbischofs.  Denn 
wem  hat  er  sich  doch  eigentlich  unterworfen?  Auch  die  katho- 
lische Theologie  behauptet  nicht ,  dafs  der  Spruch  des  Papstes 
über  ein  Buch  unfehlbar  sei,*)  und  sie  würde  sich  durch  solche 


4)  Perrone,  T.  II.  §.  726  :  [im  Gegensatze  der  definilio  fidei  ex  cathedra]. 
Nequc  facta  personalia,  neque  praecepta,  neqiic  rescripta,  neque  opinio- 
nes  quas  iclentidem  promunt  Roraani  Pontilices,  neque  dccreta  discipli- 
nae,  neque  omissioncs  dcfinitionis,  aliaque  id  genus  plurima  —  quain- 
quatn  iiaec  oinnia  pro  summa  auctoritate,  ex  qua  dimanant,  magno  sem- 
per  in  pretio  habcnda  sint  ac  humili  mentis  obsequio  ac  venoratione  sint 
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Behauptung  unwiderleglichen  Gegenbeweisen  aussetzen.  Das 
Urtheil  des  Papstes  über  ein  Buch  oder  über  eine  Person  ist 
bedingt  durch  eine  Congrecation  von  Prälaten  und  gelehrten 
ConsuHoren^  auf  deren  Untersuchung  und  Ergebnifs  sich  auch 
die  meisten  Verdammungsbreven  förmlich  berufen.  Im  vorlie- 
genden Falle  war  es  eine  Partei  am  französischen  Hofe ,  welche 
eine  durchaus  uneigennützige  Gottesliebe,  selbst  nicht  um  der 
ewigen  Seligkeit  willen,  für  eine  gefährliche  Schwärmerei  hielt, 
näcbstdem  die  Eifersucht  des  andern  hochbegabten  Kirchen- 
fürsten von  Frankreich ,  Bossuets  ,  gegen  Fenelon ,  die^e  Partei 
unter  der  Gunst  besonderer  politischer  Verhältnisse  übte  einen 
Druck  auf  Innocenz  XII. ,  d'er  mit  halbem  Widerstreben  nach- 
gab, indem  er  persönlich  dafürhielt:  Bossuet  hat  gefehlt  durch 
den  Mangel  der  Liebe  des  Nächsten,  Fenelon  durch  das  über- 
mafs  der  Liebe  Gottes.  Als  wenn  ein  Übermafs  derselben  mög- 
lich wäre,  wo  mit  solcher  Weisheit  ihr  achtes  Wesen  erkannt 
wird!  So  ist  ein  Buch  verdammt  worden,  in  welchem  noch 
immer  jeder,  nicht  blofs  jeder  fromme  Christ,  sondern  auch 
jeder  gläubige  Katholik  Erbauung  finden  kann ,  und  einer  sol- 
chen Intrigue  hat  sich  Fenelon  unterworfen.  Dennoch  steht 
seine  That  sittlich  hoch,  weil  sie  folgerecht  war  und  in  seinem 
ganzen  reinen  Prieslerleben  so  naturgemäfs ,  dafs  er  sich  wun- 
derte, wie  jemand  nur  habe  ungewifs  sein  können  ,  was  in  sol- 
chem Falle  zu  Ihun  sei.  Er  hätte  wohl  die  Macht  gehabt  zu 
einer  dem  römischen  Stuhle  gefährlichen  Auflehnung:  er  hat 
sich  in  seinem  Innern  gebeugt;  aber  sein  Verfahren ,  als  allge- 
meine Maxime  geltend  gemacht,  würde  den  Fortschritt  des 
menschlichen  Geistes  in  jeder  der  Beligion  auch  nur  verwandten 
Erkenntuifs  der  Willkür  einiger  römischen  Gelehrten,  mitunter 
auch  üngelehrten  und  ihren  vorübergehenden  Interessen  preis- 
geben. 

In  den  Schulen  der  Jesuiten ,  in  denen  die  katholischen 
Völker  bis  um  die  Mitte  des  18.  Jahrhunderts  erzogen  worden 
sind ,  und  in  der  sie  bezeugenden  jesuitischen  Literatur  haben 


excipienda,  nihiio  tamcn  minus  non  constituunt  dcfinitioncm  ex  cathedra, 
in  qua  sola  adslruimus  poutiGciain  infallibililatcm. 
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wir  den  allgemeinsten  Ausdruck  katholischer  Wissenschaftlich.- 
keit  nach  der  Reformation.  Dieser  Literatur  fehlt  es  nicht  an 
gelehrten,  in  ihrer  Art  tüchtigen  Männern.  In  den  exaclen 
Wissenschaften,  wo  der  religiöse  Glaube  wenig  in  Frage  kam, 
haben  einige  durch  die  Genauigkeit  ihrer  Untersuchungen  Vor- 
ztlgliches  geleistet.  Auf  dem  Gebiete  der  moralischen  Wissen- 
schaften ,  insbesondre  der  Theologie  selbst,  nehmen  wir  etwa 
aus:  Mariana  mit  seiner  demokratischen  Politik,  Bellarmin 
als  gelehrten  Polemiker,  Suarez  bei  all'  seiner  Heiligkeit  und 
Escoba  r  mit  ihrer  verführerischen  Moral :  so  herrscht  da  doch 
nur  das  Mittelmüfsige ,  Beschränkte,  auch  in  ihren  Geschichls- 
werken ,  die  durch  das  Zusamme^ngreifen  einer  Genossenschaft 
mehrere  Generationen  hindurch  zur  werthvollen  Quellensamoi- 
lung  geworden  sind.  Sie  rühmen  sich  jetzt,  dafs  zuerst  aus 
ihrer  Mitte  der  Ilexenprocefs  bestritten  worden  ist.  Friedrich 
von  Spee,  auch  ein  anmuthiger  Dichter,  hat  erschüttert  durch 
die  unschuldige  Beichte  und  Hinrichtung  eines  jungen  Mädchens 
in  VVürzburg  allerdings  fast  zuerst  diese  Greuel  angegriffen, 
aber  er  konnte  nur  namenlos  das  wagen  und  ist  in  seinem  Or- 
den' defshalb  schwer  verdächtigt  worden.  Der  Funke  des  Ge- 
nius hat  niemals  in  diesem  Orden  gezündet,  oder  ist  doch  in 
den  für  denselben  Erzogenen  in  der  Scheu  vor  Schadenfeuer 
rechtzeitig  verlöscht  worden.  Zur  theologischen  Ausbildung' 
gehörte  wenigstens  nach  der  altern  Regel  ein  dreijähriges  Stu- 
dium der  Philosophie ,  und  doch  sollten  nach  derselben  Regel 
in  diesem  Unterrichte  Principienfragen  nicht  berührt  werden. 
Das  mufs  eine  saubere  Philosophie  gewesen  sein  1  Sie  haben 
auch  darauf  gehalten ,  dafs  ihre  Diener  nicht  lesen  lernten,  in- 
dem sie  sich  defshalb  auf  ein  ähnliches  Verbot  des  heiligen 
Franciscus  beriefen.  Was  der  in  heiliger  Einfalt  und  für  die- 
selbe meinte,  das  haben  sie  in  Weltklugheit  gemeint.  Sie  haben 
auch  den  Völkern  nicht  lesen  gelehrt;  im  ^Iten  Königreich 
Neapel,  das  so  lange  von  Jesuiten  oder  in  ihrem  Sinne  be- 
herrscht wurde,  rechnet  man  auf  je  hundert  Menschen  zwei  die 
lesen  können. 

Es  ist  charakteristisch,  dafs  die  tonangebenden  kirchlichen 
Schriftsteller  des  reslaurirtcn  Frankreich  nicht  eine  theologische 
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Bildung  hatten ,  und  der  £ine,  der  dem  geistlichen  Stande  an- 
gehörte, mit  der  Kirche  zerfallen  ist.  Chateaubriands 'Genius 
des  Chrisleäthums  ist  über  Frankreich  aufgegangen  wie  der 
Regenbogen  nach  der  Sinfluth  der  Revolution.  Der  Vicomte 
Chateaubriand  war  aufgewachsen  im  Unglauben  der  fran- 
zösischen Unphilosophie ,  durch  die  Blutströme  der  Revolution 
und  durch  die  Thränen  seiner  im  Elend  verstorbenen  Mutter 
ist  er  zum  Ritter  der  Kirche  geworden.  Das  ist  ein  dornenvol- 
ler, nicht  ein  gedankenvoller  Weg  zum  Glauben.  »Ich  habe  ge- 
weint und  ich  habe  geglaubt. «  Aber  ganz  Frankreich  hatte  ge^ 
weint,  oder  doch  Ursache  zum  Weinen  ,  und  ein  edler  Theii  des 
Volkes  sehnte  sich  nach  dem  Tröste  des  Christenthums.  Chateau- 
briand hat  seinem  Zwecke  gemäfs  vieles  Schöne  vorgebracht, 
was  nicht  sowohl  dem  Katholicismus,  als  dem  Chrisleuthum,  ^a 
der  religiösen  Stimmung  und  Gewöhnung  überhaupt  angehört; 
er  hat  gezeigt,  wie  so  vieles  in  Kunst  und  Wissenschaft,  das 
dem  ungläubigen  Frankreich  imponirle,  durch  das  Christenthum 
bedingt  sei ,  und  wie  die  künstlerischen  Erzeugnisse  desselben 
den  höchsten  Denkmalen  dos  classischen  Älterthüms  die  Wage 
hielten.  Er  hat  Gefühle  und  Phantasien  für  Gedanken  genom- 
men, hochgewölbte  Münster ,  gemalte  Fensterscheiben,  epheu- 
umrankte  Abteien  für  Beweise.  Hierdurch  erklärt  sich  ebenso 
sehr  der  mächtige  Gefühlseindruck ,  den  seine  Schriften-  eine 
Zeitlang  gemacht  haben,  als  dafs  der  Autor  selbst  zu  dem  i\icht 
dadurch  überzeugten  Theile  seiner  Nation  gehörte,  wie  wir  aus 
seinen  Denkwürdigkeiten  von  jenseit  des  Grabes  ersehn ,  dafs 
er  sein  Lebelang  geschwankt  hat  zwischen  Glauben  und  Un- 
glauben, sein  Herz,  oder  vielmehr  seine  Phantasie  ein  Kampf- 
platz der  Geister  zweier  auseinanderstrebenden  Zeitalter,  die  er 
wieder  zusammenbringen  wollte. 

Der  piemontesische  Diplomat  de  Maistre  pries  die  katho- 
lische Kirche  als  nothwendig  zur  Bezwingung  der  Revolution, 
behauptete  ihre  Dogmen  als  den  vergöttlichten  Ausdruck  der 
allgemeinen  W^eltgesetze ,  den  Papst  als  die  persönlich  darge- 
stellte Vorsehung,  und  lebte  im  Vorgefühle  einer  bevorstehen- 
den Entwicklung  des  Katholicismus,  einer  Offenbarung  der 
Offenbarung,  darin  sich  auch  Religion  und  Wissenschaft  ver- 
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Söhnen  würden.  Vom  Aufschwünge  seiner  Phantasie  doch  zu> 
Zeiten  i^urUck fallend  ist  er  sich  in  der  katholischen  Kirchs  vor- 
gekommen wie  ein  Adler,  der  mit  den  Fittigen  wider  die  Eisen- 
Stäbe  des  Kdßgs  schlägt,  und  mit  seiner  französischen  Zunge 
doch  als  ein  Sohn  Italiens  sich  ftihlend  ist  er  ein  mahnender 
Prophet  geworden  für  die  nationale  Bestimmung  von  Piemont, 
seihst  um  den  Preis  eines  Königsbundes  mit  der  Revolution.^) 

Wir  fanden  nicht  Ursache  am  Grafen  Montalembert  als 
kirchlichem  Geschichtschreiber  seine  gewissenhafte  Quellenfor- 
schung zu  rühmen  [S.  301J:  aber  er  hat  das  Charisma  seiner 
glänzenden  Beredtsamkeit  dem  Dienste  seiner  Kirche  zugeeig- 
net, und  hat  es  versucht,  darin  noch  immer  der  treue  Jünger 
von  Lamennais ,'  als  der  noch  sich  sellist  treu  bleiben  konnte, 
den  Katholicismus  als  den  Schutzheiligen  der  Nationalitäten  mit 
der  Freiheit  der  Völker  zu  verbrüdem. 

Lamennais  hat  auch  damals,  als  neben  dem  Crucißx  nur 
noch  sein  Bildnifs,  Steindruck,  im  Cabinet  des  zwölften  Leo 
hing,  und  er  wider  den  in  seiner  Trägheit  mächtigsten  Feind, 
nicht  gegen  das  Antichristenthum  ,  sondern  gegen  den  Indiffe- 
rentismus eine  grofse  Schlacht  gewann,  in  der  katholischen  Kir- 
chenlehre nur  die  vom  ganzen  Allerthum  gesuchte,  objeclive, 
im  Gottmenschen  und  in  seinem  Statthalter  auf  Erden  persön- 
lich gewordene  Vernunft  gesehn,  der  sich  jedeblofs  subjeclivc 
Vernunft  unterwerfen  müsse.  Frankreich  hat  ihn  den  letzten 
Kirchenvater  genannt.  Als  er  aber  vom  Unheil  einer  Kirche  be- 
wegt, die  sich  königlicher  Gunst  verkauft  habe,  eine  Kirche 
wollte,  die  wieder  arm  und  frei  wäre  wie  die  der  Apostel ,  und 
die  doch  dem  Nachfolger  des  Apostelfürsten  so  gar  nicht  gefiel: 
da  ist  er  vom  Erbarmen  mit  dem  Elende  des  Volks  zu  dessen 
Apotheose  fortgeschritten  und  sah  auf  der  einen  Seite  das  Papst- 
thum  stchn,  auf  der  andern  die  Menschheit. 

Man  wird  nicht  erwarten ,  dafs  wir  die  zürnenden  Flug- 
schriften des  gelehrten  Bischofs  von  Orleans  in  eine  Betrachtung 
über  die  katholische  Wissenschaft  ziehn.    Es  fehlt  der  franzö- 


6)  Letzteres  nach  :    Cprrespondance   diplomatique   de   J.  de  Mcäsirt 
18H-1817,  publiöe  par  id.  Bkinc.  Par.  1861. 
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sischeD  Kirche  derzeit  nicht  an  einer  kriegerischen  wie  an  einer 
erbaulichen  Literatur.  Auch  ^ine  hunderlbcindige  Ausgabe  der 
Kirchenväter  ist  erschienen.  Aus  dem  Traume  der  neuen  Bene- 
dictiner  zu  Sol^mes  [S.  298]  sind  doch  einige  Überreste  alt- 
kirchlicher Schriften  an  den  Tag  gekommen.  Danebon  hat  ein 
apostolischer  Missionär  und  Ehrendomherr  das  Schmierbuch 
eines  deutschen  hinterwäldler  Jungen  als  die  ersten  symbol- 
artigen Zeichen  der  Schriftsprache  amerikanischer  Rothhäute 
auf  Staats-Kosten  herausgegeben.**)  Aber  die  wirklich  wissen- 
schaftliche Schrift  von  Renan  über  das  Hohelied,  nach  so  viel 
gefeierten  Abenteuerlichkeiten  über  dasselbe,  erhielt  sofort 
[1860]  einen  Ehrenplatz  im  römischen  Index. 

Die  theologische  Facultät  von  Paris  ist  wieder  in  die  Sor- 
bonne eingesetzt  y  aber  fast  ohne  Schüler.  Die  Universität  mit 
ihrer  Freiheit  und  allgemeinen  Bildung,  einst  das  Schoofskind 
der  mittelalterlichen  Kirche,  ist  bei  demtnoderncn  Katholicismus 
nicht  beliebt,  wir  haben  das  in  Deutschland  an  der  planmälsi- 
gen  Zerstörung  der  katholisch-theologischen  Facultät  in  Giefsen 
recht  gründlich  erlebt. '^j     Der  französische  Klerus  wird  in  (Jer 


6)  Domenech,  Manuscrit  pictograplnque  Ainericain  preccde  d'uoe 
notice  sur  Tideographie  des  Peaux-Rouges.  Par.  1861. 

7)  A.  Lutlerbcck,  Gesch.  der  kath.  theol.  Facultät  zu  Giefsen. 
Giefs.  4  860.  Mit  dem  Kesullale  :  »Was  soll  da  aus  der  kalholischen  Theo- 
logie werden,  und  wie  ist  ihrem  völligen  Untergange  als  Wissenschaft 
vorzubeugen!«  Derselbe  Bischof  von  Mainz,  welcher  1851  durch  seine  Er- 
klärung der  »Studienfreiheit«  die  Theologie  Studierenden  nöthigte  bis  auf 
den  letzten  Mann  Giefsen  zu  verlassen  und  seine  Lehranstalt  in  Mainz  zu 
besuchen,  versichert  [W.  E.  v.  Ketteier,  Freiheit,  Auctorilät  u.  Kirche. 
Mainz  4.  Aufl.  1862.  S.  177]:  »Je  tiefer  wir  eindringen  in  die  Geschichte, 
in  die  Natur  und  in  unsre  Seele,  desto  mehr  erkennen  wir,  wie  göttlich 
unser  [katholischer]  Glaube  ist.  —  Die  katholische  Wissenschaft  ist  nicht 
das  Erzeugnifs  Einer  Schule,  Einer  Zeitperiode,  Eines  Standes;  sie  ist 
recht  eigentlich,  wie  die  Weltkirche,  so  eine  Weltwissenschaft.  Sie  um- 
schliefst  jetzt  schon  ,1800  Jahre  [die  Wissenschaft  der  Brahmauen  und 
selbst  der  Chinesen  ist  noch  alter]  von  einer  Erkenntnifs  zur  andern  fort- 
geschritten [soweit  es  der  Papst  erlaubt  hat].  Dagegen  ist  es  unerträglich, 
wenn  ein  Theii  unserer  Gegner  sich  den  Schein  gibt,  als  ob  uns  Katho- 
liken ein  freies  wissenschaftliches  Forschen  verboten  sei,  als  ob  unsere 
Vernunft  mit  unserem  Glauben  in  Widerspruch  stehe.  Das  ist  ein  unver- 
ständiges ,  unwissendes  oder  boshaftes  Gerede ,  das  aller  Wahrheit  und 
Geschichte  spottet  und  nur  vom  blinden  Vorurthell  erzeugt  sein  kann. 
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Kerkerlufi  bischöflicher  Seminare  doch  zu  einer  praktisch  er- 
baulichen Wirksamkeit  erzogen.  Anders  freilich  in  einem  Lande, 
wo  die  Bischöfe  reich,  machtig  und  freigebig  genug  sind,  um 
eine  ganz  von  ihnen  fundirte  und  beherrschte  Universität  zu 
gründen,  deren  Bedeutung  nicht  sowohl  fUr  die  gelehrte  Erzie- 
hung des  Klerus,  als  für  die  Beherrschung  der  gesammten  ho- 
hem Bildung  gemeint  ist.  Aber  diese  katholische  Universilal  io 
Löwen  ist  ein  Prei^  für  die  Miturheberschaft  der  Revolution, 
durch  welche  das  katholische  Belgien  vom  protestantischen  Hol- 
land losgerissen  wurde.  Ein  ähnliches  Verdienst  können  sich 
deutsche  Bischöfe  wohl  nicht  erwerben.  In  einem  Lande,  des- 
sen Macht  und  Gedeihn  dadurch  bedingt  ist,  dafs  Katholiken 
und  Protestanten  friedlich  neben  einanderleben,  würde  die 
Staatsgewalt  durch  das  Zugeständnifs  einer  solchen  Universität, 
auch  wenn  die  Mittel  dazu  aufgebracht  würden ,  einen  Hoch- 
verrath  begehn.  Allerdings  wird  mitunter  vom  Klerus  das  Ge- 
bot des  Herrn:  gehet  hin  und  lehret  alle  Völker!  als  eine  Voll- 
macht geltend  gemacht ^  auch  Grammatik ,  Logik,  alle  sieben 
freien  Künste  zu  lehren,  um  sie  nebst  einigen  andern  Wissen- 
schaften zu  unfreien  zu  machen,  und  bei  aller  Abneigung  gegen 
die  Universitäten  haben  ihnen  die  Landesbischöfe  doch  meisl 
diese  Theilnahme  erwiesen ,  mindestens  über  die  Professuren 
der  Geschichte  und  Philosophie  Macht  zu  fordern,  auf  dafs  also 
eine  katholische  Geschichte  und  Philosophie  gelehrt  werde.  Der 
Protestantismus  kennt  nichts  von  diesen  Ansprüchen  über  den 
religiösen  Unterricht  und  die  Volksschule  hinaus,  weil  er  für 
die  Jünger  der  Wissenschaft  und  für  die  künftigen  Diener  der 
Kirche  insbesondre  eine  künstlich  gemachte  Atmosphäre  nichl 
braucht ,  sondern  sie  getrost  dem  Strome  der  allgemeinen  Bil- 
dung und  der  freien  Forschung  anheimgibt.  Als  die  würteni- 
berger  Convention  mit  dem  Papste  die  Professoren  der  katho- 
lischen Facultät  der  Universität  Tübingen   in  die  Willkür  des 


Solche  Stimmen  aber  erheben  sich  jetzt  nicht  nur  in  dem  grörsten  Theil 
der  deutschen  Presse,  sondern  auch  in  den  Versammlungen  der  Stände, 
wie  wir  es  in  diesen  Tagen  wieder  in  den  Kammerverhandlungen  in  Wür- 
temberg  gesehen  haben.  Das  ist  ein  gerütteltes  und  gefülltes  Mafs  von 
Ungerechtigkeit  und  Insulten  gegen  die  katholische  Kirche.« 


3.  Cap.    Wissenschaft  und  Literatur.  ^621 

Bischofs  von  Rotlenburg  stellte,®)  —  sein  Amtsvorfahrer  hatte 
einst  in  einer  Trauerrede  aus  dem  dritten  Briefe  Pauli  an  die 
Korinther  citirt,  —  trug  der  academische  Senat  darauf  an 
[1 857] ,  dafs  sie  dann  nicht  mehr  als  Vertreter  der  freien  Wis- 
senschaft zu  betrachten,  also  auch  unfähig  seien  Mitglieder  des 
Senats  zu  bleib-en.  Es  mochte  das  hart  aussehn  gegen  Collegen 
grade  von  ausgezeichneter  wissenschaftlicher  Bildung,  doch  war 
es  eben  nur  gemeint,  dieses  ganze  Concordat  unmöglich  zu  ma- 
chen; und  Lehrer,  die  »ach  approbirten  Heften  lesen  mUfsten 
und  jeden  Tag  durch  feinen  Priester  entlassen  werden  könnten, 
würden  allerdings  dem  deutschen  BegriflFe  academischer  Frei- 
herrlichkeit nicht  mehr  entsprechen,  wennauch  dem  römischen. 
In  Rom  besteht  wenigstens  noch  ein  academisches  Studium  der 
Theologie,  aber  die  begünstigte  theologische  Facultät ,  in  der  so 
viele  Jünglinge  von  jenseit  der  Alpen  gebildet  werden,  ist  in's 
Collegium  Romanum  übertragen,  d.  h.  den  Jesuiten  übergeben 
worden.  Jahr  aus  Jahr  ein  wird  da  in  den  Werkeltagen  2  Stun- 
den Dogmatik;  eine  halbe  Stunde  Kirchenrecht,  eine  halbe 
Stunde  Kirchengeschichte  getrieben,  alles  lateinisch ;  von  etwas 
weiterem  etwa  von  Schriftauslegung  habe  ich  wenigstens  nichts 
erfahren  können ,  der  Altardienst  wird  in  den  Seminaren  er- 
lernt. 

Rom  ist  seit  der  Mitte  des  15.  Jahrhunderts,  wie  sich 
ziemt,  ein  Hauptsitz  kirchlicher  Gelehrsamkeit  gewesen.  Einige 
Mönchsorden  hier,  besonders  die  Dominicaner,  besitzen  ansehn- 
liche, gastfreundlich  verwaltete  Bibliotheken.  Die  vaticanische 
Bibliothek  ist  an  Handschriften  wohl  die  bedeutendste  der  Welt, 
das  vaticanische  Archiv  enthält  die  reichsten  Quellen  zur  Kir- 


8)  Nach  Artikel  IX  wurde  der  Bischof  berechtigt  den  Professoren 
und  Docenten  die  Ermächtigung  und  Sendung  zu  theologischen  Lehrvor- 
trägen zu  ertheilcn  und  nach  seinem  Ermessen  wieder  zu  entziehen,  ihnen 
das  Glaubensbekenntnifs  abzunehmen,  auch  ihre  Hefte  und  Vorlese- 
Bücher  zu  prüfen.  Ein  Bischof  hat  freilich  abgesehn  von  jedem  Concor- 
date  noch  andre  Mittel  die  künftigen  Kleriker  zu  beherrschen  und  die 
Professorefn  der  Theologie  in  Ruhestand  zu  versetzen,  wie  sich's  im  Streite 
um  die  Hermesische  Schule  gezeigt  hat  [S.  418] ,  mochte  n.un  der  Erzbi- 
schof durch  die  Beichtväter  den  Bonner  Studenten,  die  bei  Anhängern 
von  Hermes  fortan  zu  hören  wagten,  die  Absolution  versagt  haben  oder 
für  immer  die  Prieslerweihe.  . 
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chengeschichte.  Noch  unter  den  Zeitgenossen  sahn  wir  gelehrte 
Cardinale  und  die  es  durch  ihre  Gelehrsamkeit  geworden  wa- 
ren ,  wie  Mezzofanti,  der  die  Pfingstgabe  der  Sprachen  be- 
safs,  und  Angelo  Majo,  der  es  verstanden  hat  unter  der 
obern  Schrift  mönchischer  Erbaulichkeiten  die  übertünchte  Ur- 
schrift des  kirchlichen  oder  weltlichen  Alterthums  aufzuspüren. 
Auch  unter  den  Lebenden  besitzt  die  Metropole  des  Katholicis- 
mus  noch  einige  bedeutende  kirchliche  Gelehrte.  Perrone,  der 
Dogmatiker  des  Colleyium  Romanum ,  unterrichtet  in  der  allge- 
meinen Kirchensprache  mündlich  wie  durch  sein  weilschich- 
iigcs  Werk  die  theologische  Jugend  aller  katholischen  Völker  io 
den  Geheimnissen  des  Glaubens.  Seine  Unkenntnifs  der  deut- 
schen protestantischen  Literatur,  die  er  als  den  Abschaum  aller 
Kirchenfeindschaft  anzugreifen  liebt ,  ihm  schon  früher  nach- 
gewiesen, hat  sich  auch  in  den  neusten  verbesserten  Drucken 
seines  Werkes  noch  hinreichend  erhalten.  Da  weifs  er  z.B.  von 
Schleierraacher  nichts  zu  sagen,  als  dafs  dieser,  der  Hofprediger 
des  Königs  von  Preufsen  und  der  Schüler  Luthers  [wovon  das 
Eine  gerade  so  zutrifft  wie  das  Andre]  behauptet  habe,  ^820 
die  Schrift  lehre  die  Gottheit  Christi,  1835  [also  ein  Jahr  nach 
seinem  Tode]  sie  leugne  dieselbe.®)  Da  charaklerisirt  er  Ranke, 
von  dessen  anschaulicher  Urkundlichkeit  und  grofsartiger  Un- 
parteilichkeit sie  viel  lernen  könnten  in  Rom ,  als  einen  unwis- 
senden,   listigen,    betrügerischen   Verläumder  der  Päpste.*®) 


9)  T.  J.  §.  227  :  Schleierm.  Borussici  regis  concionator.  T.  III.  §.  496: 
Schleierm.  Lutheri  discipulus  adstruxit  Scripturam  mutari  singulis  quin- 
decim  annorum  periodis  ;  quod  et  exemplo  suo  ostendit,  siquidem  a. 
4820  juxta  ipsuin  ea  docebat  divinitatem  Christi;  anno  vero  4  835  juxta 
eundeni  Scriptura  docet  Christum  Daum  non  esse.  Haec  legunlur  in 
epheiD.  quae  ab  Humann  [Ullmann]  professore  Hallensi  et  Umbreit  editur 
cui  tit.  Studia  et  Critica.  Und  dieser  historische  Unsinn  soll  witzig  sein. 
Die  Kunde  von  dem  Reformator  Munsterus  S?  60. 

4  0)  T.  IX.  §.  4  57:  At  hoc  non  est  unicum  splendidum  imperiiiae 
hujus  auctoris  protestantis  berolincnsis  in  ecclesiastica  historia  testimo- 
nium.  [Nehmlich  die  Behauptung,  dafs  die  Päpste  aus  dem  Benedictiner- 
orden  seit  Gregor  VII.  den  Klerus  mit  der  Durchsetzung  des  Priest^rcöli- 
bats  zu  einer. Art  Mönchsorden  gemacht  hätten.]  Piura  alia  facile  afferri 
possent,  quae  hominom  produnt  versutum,  fraudulentum  et  apertum  fere 
calumniatorem  Romanorum  PontiOcum.  Scopus  hujus  scriptoris  est  texere 
apologiam  proteslanlismi,  quem  ut  oblineat,  uuiiis  artibus  parcit,  apertis 
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Dennoch  hat  Perrone  kein  geringes  Verdienst  auch  um  die  Ver- 
breitung der  Wahrheit,  indem  er  unermüdlich  alle  Einwen- 
dungen gegen  das  katholische  Dogma,  von  denen  er  gehört  hat, 
einregistrirt  und  so  unter  die  Leute  bringt,  allerdings  nu/*  in 
der  Meinung  sie  zu  widerlegen.  Der  Barnabit  Vercellone  hat  in 
seiner  stattlichen  Ausgabe  der  lateinischen  Bibel  den  herge- 
brachten Text  mit  den  Anforderungen  der  Wissenschaft  mög- 
lichst versöhnt,  während  seine  gewissenhafte  Angabe  der  man- 
nichfachen  Lesarten  das  Schwanken  des  Textes  anschaulicher 
macht,  als  der  römischen  Anschauung  lieb  sein  dürfte.^*)  Der 
Ritter  De  Rossi  ist  ein  ebenso  gründlicher  als  sinniger  Kenner 
der  christlichen  Alterthümer,  er  hat  mit  wissenschaftlicher  Um- 
sicht das  Geheimnifs  (jler  Katakomben,  dieser  ältesten  christ- 
lichen Begrabnifs-  und  Cultus-Sliitten,  eröffnet,  und  der  erste 
Band  seiner  alten  christlichen  Inschriften  durfte  auf  der  Welt- 
ausstellung in  London  ein  ebenso  würdiges  Zeichen  römischer 
Gelehrsamkeit  als  Typographie  sein.  Der  englische  Gurdinal 
Wiseman,  nach  seiner  durchaus  römischen  Bildung  hierher 
zu  rechneu,  übt  das  feine  Talent,  die  ältesten  Erinnerungen 
und  Denkmale  römischen  Christenthums  mit  den  gefühlsmUfsi- 
gen  Anschauungen  des  modernen  Katholicismus  zu  verstricken, 
und  in  seinen  »Erinnerungen  an  die  letzten  vier  Papste«  hat  er- 
verstanden selbst  über  das  Bild  Gregors  XVI.  ein  mildes  Licht 
zuwerfen.  Endlich  hat  Augustin  Theiner  vom  Oratorium, 
nach  einigen  leidenschaftlichen  Schriften  als  Bufswerken  und 
Zeugnissen  seiner  Bekehrung  vom  liberalen  zum  päpstlichen 
Katholicismus,  als  der  treue  Wächter  der  Urkundenschätze  des 
Vatican  diese  in  ihrer  Art  einzige  Stellung  mit  deutschem  Fleifse 
und  deutscher  Gelehrsamkeit  benutzt,  um  als  der  ebenbürtige 
Fortsetzer  des  Boronius  und  durch  Uerausgabe  grofser  Quellen- 
sammlungen jene  todten  Schätze  der  Wissenschaft  und  der 
Kirche  selbst  zugänglich  zu  machen.     Diese  kostbaren  Werke 


utitur  mendaciis.    Ast  haec  e/Tugia  saeculum  nostrum  non  amplius  ad« 
inillit,  et  texcrc  apologiam  absurdi  proteslantismi  est  latcrem  lavaro. 

41)  Jenes  die  Vulgata  selbst  als  Biblia  Sacra,  Druck  der  Propaganda 
4  864,  die  critische  Nachweisung  bei  Spithover:  Variae  lectiofies  Vulgalae 
latinae  Bibliorum  editionis.  Romae  4  860.  T.  I.  4. 
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sind  grofsentheils  Dicht,  wie  vormals  üblich,  auf  päpstliche  Ko- 
sten in  der  Staatsdnickerei  erschienen ,  sondern  schon  vor  den 
letzten  Jahren,  als  der  Papst  noch  nicht  Almosenempfänger  war, 
hatte  Theiner  als  die  Bedingung  dieser  literarischen  Wirksam- 
keit erkannt,  dafs  er  sich  selber  helfen  müsse,  er  hat  sich  eine 
Presse  aus  Deutschland  kommen  lassen,  Papierballen  angekauft, 
unter  der  Schweizergarde  haben  sich  billige  Arbeiter  gefunden, 
Setzer,  Drucker,  Buchbinder,  und  so  ist  in  einem  entlegenen 
Thurme  des  Valican ,  der  Amtswohnung  des  Archiv-Präfecten, 
das  muntre  Treiben  einer  Winkeldruckerei  im  Dienste  der  Wis- 
senschaft entstanden,  unterstützt  mitunter  von  einigen  Prälaten 
der  Nationalkirchen,  deren  Urkunden  es  eben  galt ;  und  das  ist 
die  Bedeutung  der  vaticanischen  Typen  auf  dem  Titel  dieser 
Werke. 

Solche  historische  Sammlungen ,  soweit  nicht  das  leiseste 
Bedenken  einer  mifsgUnstigen  Benutzung  stattfinden  kann ,  hat 
das  Papstthum  oft  befördert  oder  doch  gewähren  lassen.  Pas- 
saglia  hat  seine  etwas  nebelhafte  Gelehrsamkeit  verwandt,  um 
in  drei  Bänden  den  traditionellen  Beweis  für  das  neue  Dogma 
der  unbefleckten  Empfängnifs  zu  fuhren ,  und  nicht  leicht  ist 
ihm  eine  Stelle  entgangen,  da  die  Madonna  immaculata,  oder 
noch  lieber  immaculatissima  genannt  wird.  Als  er  aber  zu  be- 
weisen unternahm  noch  ganz  in  der  scholastischen  Form  der 
Seminarbildung  mit  vielen  Auctoritäten  der  Kirchenväter,  dafs 
eine  weltliche  Herrschaft  nicht  nothwendig  sei  für  das  Haupt 
der  Kirche,  vielmehr  eine  verhängnifsvolle  Last  [S.  2H2],  war  er 
für  das  päpstliche  Bom  verloren.  Selbst  Theiner,  der  in  seiner 
Geschichte  Clemens  XIV.  die  Jesuiten  möglichst,  zart  behandelt 
hatte,  kam  in  Gefahr  von  ihnen  gestürzt  zu  werden.  Er  konnte 
sich  doch  rühmen,  einen  viel  verkannten  Papst  wieder  eingesetzt 
zu  haben  in  sein  gutes  geschichtliches  Becht.  Als  nichts  andres 
verfangen  wollte,  vertrauten  sie  ihren  und  seinen  Freunden, 
der  Vertheidiger  eines  solchen  Papstes  sei  geistesgestört  ge- 
worden ,  was  Theiner ,  wenn  nicht  so  glänzend  wie  einst  So- 
phokles, doch  eben  so  gründlich  widerlegte,  und  seitdem  erst 
hat  Pius  IX. ,  der  die  Jesuiten  nicht  liebt ,  aber  fürchtet  und 
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nöthig  zu  haben  glaubt,  die  Schlüssel  der  geschieh llichen  Ge- 
heimnisse des  PapsUhums  ausschliefslich  in  seine  Hand  gelegt. 

Die  Art  wie  dieses  Archiv  vor  jedem  profanen  Auge  selbst 
durch  eineq  solchen  Prafecten  verwahrt  werden  mufs,  während 
andre  Staatsarchive  ihre  nicht  mehr  der  Gegenwart  angehörigen 
Urkunden  bereitwillig  der  Geschichtsforschung  öffnen,  und  das 
Haupt  einer  Kirche  nur  möglichst  von  (Jen  Dächern  .zu  verkün- 
dende Geheimnisse  des  Himmelreichs  verwahren  sollte,  erweist 
entweder  viel  unnöthige  Ängstlichkeit  oder  ein  böses  Gewissen 
über  das  Verfahren  der  Vorfahren.  Auch  die  vaticanische  Biblio- 
thek wird  trotz  der  persönlichen  Gefälligkeit  ihres  dermaligen 
Vorstandes  mit  einer  Peinlichkeit  und  Beschränktheit  verwaltet, 
wie  schwerlich  eine  andre  auf  Erden.  Die  Einsicht  des  Cata- 
logs  wird  grundsätzlich  verweigert,  die  Erlaubnifs  zum  Notiren 
und  Abschreiben  aus  Handschriften  ist  durch  besondre  Gunst 
und  Empfehlung  bedingt,  täglich  nur  3  Arbeitstunden,  abef 
durch  eine  Schaar  von  Feiertagen  und  Ferien  das  ganze  Jahr 
auf  93  Arbeitstage  verkümmert. 

Es  scheint,  das  Papstthum  kann  eine  freie  Presse  nicht  er- 
tragen ;  man  nehme  diesen  schlecht  stylisirten  Satz  so  oder  so. 
Die  Erfahrung ,  welche  Pius  IX.  mit  dem  Versuche  derselben 
gemacht  hat,  als  er  den  Traum  der  politischen  Freiheit  des 
Kirchenstaats  theilte,  war  nicht  glücklich.  Zwar  nennt  sie 
Th einer  in  seiner  Schrift  über  die  Bedeutung  des  Kirchen- 
staats das  heilige  Palladium,  ja  das  eigenthümliche  Gepräge  und 
das  Leben  freier  Völker;*^)  aber  seine  Schrift  selbst  trägt  an 
der  Stirn  die  Erlaubnifs  zum  Drucke  von  nicht  weniger  als  drei 
päpstlichen  Censurbehörden,  obwohl  von  der  einen  sogar  in  ein 
förmliches  Danksagungs-  und  Glückwünschungsschreiben  aus- 
laufend.  Wer  erlauben  kann,  der  kann  auch  verweigern.   Was 


^V\  DueConcilii,  p.  5.  Der  Zusammenhang,  in  welchem  diese  Her- 
zen sergiefsung ,  im  Vatican  selbst  gedacht,  geschrieben  und  gedruckt, 
möglich  wurde,  war  die  Versicherung,  dafs  überall  die  katholischeij  Völ- 
ker sich  in  majestätischer  Einmüthigkcit  für  die  weltliche  Herrschaft  des 
Papstes  erklärt  haben ,  dovunque  il  poter  civile  ha  avuto  la  coscienza  di 
rispettare  la  libertä  della  stampa ,  quel  grande  e  santo  palladio ,  e  direi  la  ca- 
ratteristica  €  In  vitn  dei  popoli  Uberi. 

Polemik.  40 
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seil  Alexander  VI.  in  Rom  geübt  wurde,  der  peinlichste  Ceo- 
surzwang,  das  hat  Gregor  XVI.  als  nothwendig  der  Kirche 
grundsätzlich  ausgesprochen.  Auch  Pius  IX.  ermahnt  die  Bi- 
schöfe in  seiner  Pfingstrede :  »  Höret  nie  auf  von  den  Gläubigen 
die  Ansteckung  jener  Pest  fem  zu  halten,  nehmlich  ihnen  keine 
verderblichen  fiUcher  unxi  Zeilschriften  in  die  Hände  fallen  und 
unter  die  Augen  kommen  zu  lassen. «  Und  das  ist  ja  nicht  un- 
bekannt, was  Papst  und  Bischöfe  unter  dieser  Pest,  die  auch 
von  den  Bibelgesellschaften  mit  verbreitet  wird,  verstehn.  Doch 
weist  der  Kirchenstaat  noch  derzeit  ein  schönes  Zeichen  der 
Freiheit  auf:  fast  in  jedem  Cafe  findet  man  neben  der  römischen 
Staatszeitung  ausschliefslich  die  Harmonia,  ein  priesterliches 
Blatt  voll  Zorn  gegen  alles  was  nicht  päpstlich  oder  bourboniscb 
ist,  und  das  wird  ungehindert  in  Turin  gedruckt. 

Ein  kirchlich -politisches  Journal,  die  Civiltä  callolica,  in 
Portici,  als  Pius  IX.  dort  im  Exil  lebte ,  4849  entstanden,  um 
den  Katholicismus  aus  allen  ZeitstUrmen  zu  erretten,  durch  eine 
monarchische  Aufwallung  des  vorigen  Königs  aus  Neapel  ver- 
trieben, wird  von  den  Jesuiten  in  Rom  herausgegeben  mit  eben 
so  viel  Verstand  als  Erfolg,  wozu  besonders  die  anmutbigen 
Tendenz -Novellen  des  kürzlich  verstorbenen  Antomo  Bresciani 
aus  Welsch -Tyrol  beigetragen  haben.  Eine  Übertragung  der 
Givilta  nach  Deutschland  hat  nur  kurzen  Bestand  gehabt,  hier 
vertreten  die  historisch-politischen  Blätter,  in  denen 
noch  etwas  von  den  Donnern  des  alten  Görres  fortrollt,  die 
Stelle,  nur  fehlt  ihnen  die  volksthümliche  Verbreitung.  Auch 
haben  sich  in  deutschen  Landen  eben  seit  4849  für  die  ver- 
schiedenen Richtungen  und  Zwecke  der  katholischen  Kirche 
Zeitschriften  gebildet.  Dafs  sie  doch  der  unkatholischen  Tages- 
presse weit  nicht  gewachsen  sind,  ist  auf  allen  Versammlungen 
der  katholischen  Vereine  bekannt  und  über  die  Mittel  der  Auf- 
besserung berathen ,  neuerdings  auch  in  Broschüren  verhandelt 
worden,  die  zwar  mit  dem  Spruche :  »eine  barmherzige  Schwe- 
ster wirkt  mehr  als  zehn  Zeitungsschreiber ,  a  doch  sehr  nach 
den  letzteren  verlangen ;  **)   wir  würden  allenfalls  sagen :  eine 


13)  Die  katholische  Presse  Deutschlands.  Freihurg  4864  :  »Die  katbo- 


3.  Cap.   Wissenschaft  und  Literatur.  ,  627 

barmherzige  Schwester  gilt  mehr  vor  Gott  als  zehn  Zeitungs- 
schreiber; und  auch  das  wäre  nicht  immer  wahr.  Besonders 
nach  einer  grofsen  selbständigen  politischen  Zeitung  steht  das 
Verlangen,  um  alltäglich  die  katholischen  Gesichtspunkte  für 
alle  Ereignisse  des  Völkerlebens  geltend  zu  machen.  Die  Cölner 
Volkshalle  [1848— -55]  ist  durch  das  Ministerium  Manteuffel 
unnölhiger  Weise  zu  Tode  gemafsregelt  worden,  sein  Phönix  im 
Frankfurter  Deutschland  [1856-— 58]  ist  an  Finanznöthen  und 
Uneinigkeit  einem  raschen  bösen  Tode  verfallen;  die  alteÄugs- 
burger  Postzeitung  wird  von  ihren  eignen  Gesinnungsgenos- 
sen für  gar  zu  altmodig,  grob  und  langweilig  geachtet  um  die 
Gegenwart  zu  vertreten.  Das  letzte  Wort  der  Berathungen  ist 
immer  gewesen:  die  Bischöfe  sollen  ihren  Sogen  über  die  katho- 
lische Presse  sprechen,  der  Klerus  soll  Abonnenten  schaffen, 
dann  werde  sich  alles  finden.**)     Aus  dem  Centrum  des  deut- 

lische  Presse  steht  weit  hinter  der  kirchenf&indlichen  an  Mitteln  und  Aus-" 
dehnung  zurück.«  Diese  als  vertreten  durch  »Literaturjuden,  die  mit 
rdeen  schachern,  Freimaurer  als  ecclesia  diaboli,  Gothaneivund  Christus- 
feindliche  Professoren.  —  Das  Professorenthum  an  den  deutschen  Univer- 
sitäten steht  der  Kirche  zu  neun  Zehntheilen  feindselig  gegenüber.  Sie 
halten  viel  auf  hohen  Sold  und  gemüthliche  Weltverdauung.  Sie  verder- 
ben unser  deutsches  Volk  und  wollen  die  Menschheit  in  die  alle  Finsternis 
zurückstofsen.  —  Viele  intelligente  Katholiken  und  bedeutende  Gelehrte 
schämen  sich  katholische  Blätter  zu  halten  oder  bestellen  sie  wieder  ab. 
—  Seit  zwölf  Jahren  erschallt  auf  allen  katholischen  tleneral Versammlun- 
gen Deutschlands  nur  Eine  Stimme :  gteben  wir  unserer  Presse  eine  impo- 
nirendere  Stellung!  —  Die  Gewalt  der  Rede  und  die  Pracht  der  Sprache 
wirkt  mit  alles  überwindendem  Zauber;  wer  das  Wort  handhabt,  hand- 
habt das  Hohepricsterthum  der  Menschheit.«  Trotz  der  barmherzigen 
Schwestern  I  Ketteier,  Freih.  Auctor.  u.  Kirch.  S.  VI:  »Während  mehr 
als  die  Hälfte  aller  Bewohner  Deutschlands  xler  katholischen  Kirche  an- 
gehört, kommen  dennoch  eigentlich  katholische  Lebensanschauungen 
nicht  über  den  engen  Kreis  einiger  wenigen  katholischen  Blätter  und  ih- 
rer Leser  hinaus.  Die  katholische  Kirche  ist  förmlich  von  der  herrschen- 
den Richtung  in  der  Tagespresse  in  Acht  und  Aberacht  erklärt.  Voa  ka- 
tholischen Männern,  katholischen  Unternehmungen  redet  diese  Presse 
nicht  mehr ;  ein  Unrecht  gegen  Katholiken  scheint  sie  nicht  zu  kennen ; 
von  der  katholischen  Kirche  nimmt  sie  meistens  nur  dann  Notiz,  wenn 
irgendein  Skandal,  irgendein  Ärgernifs  zu  berichten  ist.  Diese  Presse  be- 
herrscht so  vollständig  alle  Locale,  wo  Zeitungen  in  Deutschland  aufgelegt 
und  gelesen  werden,  dafs  man  weit  hin  und  her  ireisen  kann,  ohne  in 
denselben  auch  nur  eine  Lebensregung  von  dem  Dasein  eines  katholischen 
Volkes  anzutreffen. « 

4  4)  Kath.  Presse,  S.  64  :  »Die  Abonnenten  sind  die  bewegende  Kraft 
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scheD  Katholicismus  vernehnien  wir  das  aufrichtige  Gestand- 
nifs:^^)  »Die  Hierarischen  Folgen  der  Glaubensspaltung  haben 
uns  in  die  Stellung  einer  geborenen  Minorität  von  sehr  schwa- 
chem Bestände  geworfen.  Wir  haben  weder  activ  noch  passiv 
die  Leute,  um  grofse  Zeitungen  aufrecht  zu  halten ,  weder  die 
Schreiber  noch  die  Leser,  a 

Aber  unverkennbar  hat  die  deutsche  katholische  Theologie 
und  die  ihr  verwandte  Geschichtschreibung  seit  einem  Jahr- 
hundert einen  mächtigen  Aufschwung  genommen.  Nicht  minder 
unverkennbar  hat  die  protestantische  Theologie  und  Geschichl- 
schreibung  hierauf  entschiedenen  Einflufs  geübt, ^^)  erst  in  ihrer 
vorherrschenden  freien,  rationalistischen  Richtung,  der  eine 
Generation  katholischer  Auioren\angehört,  die  bei  hohem  An- 
sehn in  ihrer  Lebenszeit  jetzt  nicht  mehr  als  recht  katholisch 
gelten ,  dann  in  der  mehr  gemüthiichen  und  gläubigen  Weise. 
Die  Einwirkung  tritt  ganz  persönlich  hervor ,  wiefern  es  Ab- 
trünnige von  der  protestantischen  Kirche  waren ,  welche  die 
Bildung  derselben  mit  hinübernahmen.  Graf  Stolberg,  durch 
das  Bedürfnifs  nach  Hingebung  wie  durch  seine  aristokratische 
Anschauung  zu  den  Füfsen  des  Papstthums  geführt,  hat  der 
katholischen  Kirche  neues  Vertrauen  zu  ihrer  Schriftgemürsheil 
und  zu  ihrer  grofsen  Vergangenheit  eingeflöfst.  Die  romantische 
Schule,  im  protestantischen  Norden  aufgewachsen,  hatte  im 
Scherze  über  die  Nichtigkeit  aller  Dinge  gegenüber  der  Allein- 


der Maschine,  fehlen  sie,  so  hilft  alle  Geschicklichkeit  der  Redactiou 
nicht.  Um  das  Abonnement  bei  allen  katholischen  Blättern  zu  heben,  süII 
der  Klerus  seine  volle  Thätigkeit  einsetzen.«  Brückmann  [die  kalb. 
Publizistik.  Coesfeld,  1864]  hat  dieses  praktisch  zu  dem  Antrage  gefaCst, 
mit  der  Verwunderung,  dafs  nicht  schon  längst  dieses  Ei  des  Columbirs 
erfunden  ist :  jedes  Mitglied  der  jährlichen  katholischen  Generalversamm- 
lung, in  der  Mittelzahl  800,  soll  sich  verpflichten  für  das  neu  zu  gründende 
grofsartigc  Blatt  auf  6  Jahre  4  0  Abonnenten  zu  werben,  »so  wäre  das 
Räthsel  gelöst. « 

4  5)  Historisch-polit.  Blatt.  4  864.  H.  6.  S.  545. 

4  6)  Döllinger,  S.  XXX:  »Die  protestantische  Theologie  mit  ihrem 
rastlosen  Forschungsgeiste  ist  der  katholischen  weckend  und  anregend, 
mahnend  und  belebend  zur  Seite  gegangen ;  und  jeder  unter  den  hervor- 
ragenden deutschen  katholischen  Theologen  wird  es  gern  bekennen,  dafs 
er  den  Schriften  protestantischer  Gelehrten  Vieles  verdanke. « 
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herriichkeit  des  Ich  das  Mittelalter  poetisch  veriierrlicht :  in  der 
aÜDiäligen  VereiDsamung  des  Ich  mochte  das  leicht  prosaischer 
Brust  werden  mit  jener  Verherrlichung,  und  Friedrich  Schle- 
gel, der  Jugendfreund  Schleiermachers,  brachte  der  öster- 
reichischen Staatskirche  seine  doch  immer  reichen  Geschichts- 
anschauungen,  die  man  als  katholisch  gelten  liefs,  während 
Gölhe  spottete : 

Sonst  buhlt'  er  mit  Lucindchen :  "^ 

Nun  möcht'  er  mit  Marien  sünd'geo. 

Zacharias  Werner  in  seinem  Gemisch  von  Übergeistigkeit  und 
tlberreizter  Sinnlichkeit,  nachdem  er  den  Heros  der  Reformation 
und  seine  ehrbare  Hausfrau  romantisirt  hatte,  sühnte  die  Weihe 
der  Kraft  durch  eine  elende  Weihe  der  Unkraft  und  befriedigte 
als  pikanter  Prediger  noch  die  religiösen  Bedürfnisse  des  Wiener 
Gongrcsses.  Hurter,  dem  die  Gestalt  eines  grofsen  mittel- 
alterlichen Papstes  imponirte,  erkannte  im  Papstthum  den  Fel- 
sen ,  nicht  an  dem  das  Schifflein  der  Kirche  gescheitert  sei^ 
sondern  zur  Rettung  der  Völker  aus  den  Stürmen  der  Revolu- 
tion ,  und  der  erste  Geistliche  von  Schaffhausen  wurde  öster- 
reichischer Historiograph.  Phillips  führte  die  deutsche  Rechts- 
geschichte dem  Kalholicismus  zu,  und  so  brachte  noch  mancher 
Convertit  protestantische  Weihgeschenke,  die  zu  so  grofsem 
Ansehn  gelangten,  dafs  neuerlichst  doch  auch  die  altkatholische 
Warnung  gehört  wurde:  i> hüten  wir  uns  vor  Convertiten Ver- 
götterung.«  *^) 

Andere,  geborne  Katholiken,  haben  sich  doch  unter  dem 
EinOusse  protestantischer  Theologie  gebildet,  wieMöhler,  der 
so  schön  verstanden  hat  das  katholische  Dogma  an  allgemein- 
menschliche  Bedürfnisse  anzuknüpfen  und  den  Sonnenstrahl 
der  Idee  in  die  düstre  Satzung  zu  werfen,  von  Schleiermacher 
angeregt  war. 

An  einzelnen  Büchern  läfst  sich  dieses  Abhängigkeitsver- 
hältnifs  noch  auFs  bestimmteste  nachweisen.  Die  Kirchenge- 
schichte von  AI  zog  ist  das  in  der  katholischen  Kirche  weit  am 
meisten  verbreitete  Handbuch  derselben.     Es  ist  eben  so  sehr 


4  7)  Die  katholische  Presse.  S.  58. 


630  3.  Bufb.     Beisaehen. 

unter  dem  Einflüsse  von  Möhiers  Geiste  entstanden ,  wie  unter 
dem  meines  kirchenhistorischen  Lehrbuchs,  sowohl  der  Form 
und  Anschauung  nach,  nur  letztere  soweit  nöthig  in's  Ratho- 
lische übertragen,  als  hinsichtlich  zahlreicher  einzelner  Stellen, 
wie  dies  auch  in  katholischen  Journalen  anerkannt  wurde ,  und 
die  Übertragung  in  der  ersten  Ausgabe  nicht  immer  glücklich.^) 
Überhaupt  war  der  Styl,  man  möchte  fast  sagen  die  Denkart, 
seltsam  unbeholfen.  *^)  Aber  bei  jeder  neuen  Bearbeitung  ist 
dieses  ^uch  tüchtiger  geworden,  und  um  sein  katholisches  Ver- 
dienst recht  zu  würdigen ,  braucht  man  es  nur  mit  den  Unge- 
heuerlichkeiten' der  gleichzeitig  erschienenen  Kirchen  geschieb  le 
von  Annegarn,  Professor  am  Hosianum  in  Braunsberg,  zu 
vergleichen.^®) 

Die  katholische  Kirche  hat  eigentlich  .keinen  innem  Trieb 
manche  Zweige  der  Theologie  zu  entwickeln ,    wenn  es  schon 


4  8)  So  bei  Alz  og  noch  in  der  2.  Aufl.  von  4  843  :  »Welch  herrlichen 
Aufschwung  nahm  das  Epos  in  den  Nibelungen,  dieser  Ilias  der  deutschen 
Völkerstämme»  welche  im  id.  Jahrh.  ihre  damalige  schrlftmärsige  Gestalt 
erhielten.«  Bei  Hase  in  der  Aufl.  von  4844  :  »Ein  Nachklang  der  alten 
Volksherrlichkeit,  vom  Christenthum  wenig  berührt,  lebte  das  deutsche 
Nationalepos  fort  im  Herzen  des  Volkes,  bis  die  Nibelungen  im  4  3.  Jahrh. 
ihre  dermalige  schriftmäfsige  Gestalt  erhielten  « 

4  9)  So  die  Vorrede  zur  2.  Auflage:  »Die  Theilnahme,  welche  mein 
Lehrbuch  der  Kirchengeschichte  bei  einem  weiten  Kreise  von  Lesern  ge- 
funden hat,  und  gegen  alle  Erwartung  schnell  vergriffen  wurde,  bat  in  mir 
die  Überzeugung  befestigt ,  dafs  ein  Werk  in  diespr  Form  ein  Bedürfnifs 
war ;  zu  gleicher  Zeit  aber  erregte  diese  Erwägung  in  mir  ein  unendliches 
Schmerzgefühl  darüber^  dafs  das  unter  den  schwierigsten  Begegnissen 
gearbeitete  Werk  in  so  unvollkommener  Gestalt  dem  katholischen  Publi- 
cum übergeben  worden  ist. « 

20)  Da  wird  z.  B.  erzählt:  als  am  29.  Juni  67  Paulus  in  Rom  zugleich 
mit  Petrus  hingerichtot  wurde,  »statt  des  Blutes  floHs  Milch  aus  dem 
Halse.«  Doch  ist  er  nicht  ohne  Kritik,  wenn  ihm  etwas  nicht  gefällt,  so: 
dafs  nach  manchen  Brevieren  der  H.  Hilarion  seinen  Rock  niemals  gewa- 
schen habe,  weil  er  das  für  überflüssig  hielt,  dazu  bemerkt  der  freisinnige 
Kritiker:  »Vielleicht  ist  dieser  Passus  durch  einen  Kirchenscrfbenten  in 
die  Legende  des  Heiligen  eingetragen ,  ohne  bischöfliche  Genehmiguae, 
hat  also  keine  Auctorität.  Schmutzige  Kleidung  macht  nicht  die  Heiligkeit 
aus. «  In  der  letzten  Periode  von  4  789  ist  der  Protestantismas  ganz  ver- 
schwunden, dagegen  handelt  ein  Abschnitt  von  »Bonaparte  im  IHorgen- 
lande,  «  Kirchliches  steht  gar  nichts  darin  ,  aber  dafs  Nelson  für  die  Ver- 
nichtung der  französischen  Flotte  vom  russischen  Kaiser  eine  goldene 
Dose  erhielt  u.  drgl. 
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auch  (fazu  durch  die  Wissensenergie,  welche  im  Christen thuin 
liegt,  oder  durch  den  protestantischen  Gegensatz  gekommen  ist. 
Sie  bedarf  zwar  der  Geschichte ,  und  katholische  Forschungen 
haben  neuerdings  manche  verdunkelte  geschichtliche  Gestalt 
gelichtet,  obwohl  auch  darin  protestantische  Geschichtschreiber 
voraus,  oder  unbefangen  zur  Seite  gegangen  sind  :*')  atjer  katho- 
lischer Geschichtscbreibung  ist  die  Versuchung  immer  nahe  ge- 
legt ,  statt  des  oft  Mifsfälligen,  das  in  der  Wirklichkeit  gewesen 
ist,  dieHierarchie  zu  verherrlichen,  an  die  Stelle  des  Ärgerlichen 
das  Erbauliche  zu  setzen ,  oder  doch  im  frommen  Wunderglau- 
ben die  wahre  geschichtliche  Entwicklung  zu  verdecken.  Die 
Dogmengeschichte  hat  für  deo  katholischen  Standpunkt  gerade 
das  der  Geschichte  entgegengesetzte  Interesse,  zu  zeigen,  dafs 
eine  Umgestaltung  der  Dogmen  nicht  erfolgt,  sondern  die  Kirche 
nur  im  Kampfe  gegen  die  Häretiker  sich  immer  gleichgeblieben 
sei.  Es  ist  ein  Hauptgrund,  den  die  Scholastiker  bis  auf  Bellar- 
min und  den  letzten  römischen  Dogmatiker  für  das  Alterthnm 
einer  kirchlichen  Einrichtung,  etwa  für  Ablafs  und  Mefsopfer 
geltend  machen ,  weil  wenn  sie  nicht  göttlicher  Eiissetzung  und 
nicht  immer  gewesen  sei ,  die  Kirche  ja  durch  eine  Neuerung 
aus  dem  rechten  Gleise  gekommen  wäre.**)  Nur  offner  und 
naiv  versichert  Perrone :  *')  »der  gegenwärtig  wirkliche  Glaube 
ist  das  sicherste  Kriterium  um  zuerkennen,  welches  der  Glaube 


24)  So  war  es  angeregt  von  Luden  Johannes  Voigt,  deraufdie- 
seoQ  Gebiet  epochemachend  statt  des  üngeheaers  Hildebrand  und  Höllen- 
brand  bereits  4845  Gregor  VII.  in  seiner  grofsen  Wirklichkeit  dargestellt 
hat.  Katholiken  können  dieso  unsre  protestantische  Gerechtigkeit  mit- 
unter nicht  begreifen  und  der  Bischof  Clemens  von  Rochelle  lud  den 
Kötirgsberger  Professor  in  der  Voraussetzung ,  dafs  er  im  Imrern  schon 
Katholik  sei ,  durch  ehrenvolles  Schreiben  ein  es  auch  äufeerlich  zu  vfer-* 
den.  —  Der  Beweis^  dafs  Tilly  nicht  der  Mordbrenner  von  Magdeburg 
sQi,  ist  von  protestantischen  Geschichtsforschern  unbefangen  geprüft  wor- 
den, vfßnn  uns  Onno  Klopp  auch  noch  nicht  überzeugt  hat,  dafs  Gustav 
Adolf  es  gewesen  sei  und  im  dreifsigjährigen  Kriege  gar  keine  religiösen 
Motive  mitgekämpft  hätten. 

22)  Für  den  Ablafs  Thomas  Aq.  in  Suppl.  Qu.  25.  Art.  5.  Für  Mefsopfer 
Bellarmin.  de  Missa.  l,  23. 

23)  Thesis  de  immaculata  concept.  §.  30  :  Fides  actualis  ecciesiae  cri- 
terium  certissimum  est  ad  cognoscendum ,  quae  fides  fuerit  ecciesiae 
quovis  sacculo. 


632      ^  3.  Buch.    Beisachen. 

der  Kirche  in  jedem  Jahrhunderte  gewesen  sei.«     Die  Yulgata 

überhebt  aller  Sorgen  wegen  des  hebräischen  und  griechischen 

Grundtextes  der  H.  Schrift ,  wie  derselbe  Theolog  so  aufrichtig 

als  folgerecht  bekennt:  »Die  Katholiken  sind  nicht  sehr  besorgt 

um  die  Kritik  und  Auslegung  der  H.  Schrift.     Denn  sie  selbst, 

um  es  mit  einem  Worte  zu  sagen ,  haben  den  Bau  schon  fertig 

und  vollkommen,  in  dessen  Besitz  sie  fest  und  sicher  beslehnia 

# 
und  wie  er  z.  B.  mit  ciltern  katholischen  Autoren  es  miodestens 

unentschieden  läfst  nach  dem  zweiten  Gapitel  des  Galaterbriefs, 
ob  der  von  Paulus  in  Antiochien  getadelte  Petrus  der  Apostel 
gewesen  sei  oder  ein  anderer  Schtller,^)  haben  wir  ein  hin- 
reichendes Beispiel  davon ,  ^afs  der  gelehrte  Jesuit  um  etwas 
ganz  andres  besorgt  ist,  als  um  das  richtige  Verständnifs  der 
H.  Schrift. 

Hat  dennoch  die  katholische  Theologie  nördlich  der  Alpen, 
wie  sie  vornehmlich  in  Ttibingen  seit  mehr  als  einem  Menseben- 
alter  eine  Stätte  begründet  hat,  sich  auch  auf  diesen  Gebieten 
kräftig  erhoben  und  manches  der  protestantischen  Theologie 
ebenbürtige  Werk  hervorgebracht,  so  mögen  wir  das  willig  an- 
erkennen, auch  da  wo  die  neuen  Mittel  der  Wissenschaft  gegen 
protestantische  Behauptungen  gebraucht  werden,  alles  Geistes- 
mächtige und  Freie  ist  am  Ende  doch  dem  Protestantismus 
blutsverwandt. 

Um  so  härter  ist  dieser  Aufschwung  katholischer  Theologie 
von  den  neuen  Willkürschlägen  römischer  Verbote  getroffen 
worden.  Das  erste  Eingreifen  der  Art  geschah  gegen  die  Her- 
mesische Schule.  Sie  war  als  solche  nach  dem  Mafsstabe  deut- 
scher Wissenschaft  durchaus  nicht  bedeutend,  ein  nachträg- 
liches Gemisch  Wolfischer  und  Kantischer  Sätze.  Hermes 
wollte  vom  Zweifel  ausgehend  die  katholischen  Dogmen  be- 
weisen und  meinte  sie  beweisen  zu  können  :  aber  als  Lehrer  in 
Münster  und  Bonn  eine  tüchtige  Persönlichkeit  war  von  ihm  ein 
frischer  Hauch  des  Lebens  unter  den  Klerus  von  Westphalen 
und  am  Rheine  gekommen,  viele  hochgeachtete  Geistliche  nann- 


24)  Perrone,  T.  II.  §.  496  :  —  cum  nondum  inter  eruditos  conveniat, 
num  Cephae  nomine  hoc  in  loco  veniat  Petrus  an  alius  discipulus  a  Pelro 
diversus. 
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ten  sich  seine  Schüler.  Da  nach  seinem  Tode  und  nach  dem 
seines  Gönners  des  Erzbischofs  Spiegel  vonCöln  erscheint  plötz- 
lich eine  unbestimmt  gehaltene  päpstliche  Verdammung  seiner 
Lehre,  ein  Verbot  seiner  Schriften.  Die  theologische  Faculiat 
in  Bonn ,  mit  Ausnahme  eines  Neuberufenen  dafUr  bekannt  den 
Kern  der  Hermes- Schule  zu  bilden,  behilft  sich  eine  Weile  in 
der  Art,  dafs  sie  »den  grofsen  Lehrer«  nicht  mehr  mit  Namen 
nennt,  dafs  sie  bittet  seine  Compendien/ nicht  mehr  in  die  Vor- 
lesungen zu  bringen ,  und  sie  zu  Hause  desto  fleifsiger  zu  stu- 
diren,  bis  endlich  durch  die  Consequenz  des  Katholicismus  und 
durch  die  Verlegenheiten  der  preufsischen  Regierung  der  Her- 
mesianismus  dennoch  unterlag.^*)  Bald  nachher  wurde  die 
Lehre  eines  hochgehaltenen  französischen  Theologen  Bautain, 
der  in  entgegengesetzter  Richtung  einer  Gefühlsreligion  den 
trocknen  Verstandesbeweis  gänzlich  von  der  Theologie  aus- 
schliefsen  wollte,  zu  Gunsten  desselben  von  Rom  aus  ver- 
dammt. Die  letzten  Hermesianer  wehklagten ,  dafs  der  päpst- 
liche Spruch  an  Bautain  gerade  das  Gegentheil  dessen  verdamme, 
was  an  Hermes  verdammt  worden  sei.  Der  Widerspruch  der 
beiden  päpstlichen  Sprüche  ist  genau  besehn  nicht  so  unmittel- 
bar, doch  ist  an  Hermes  die  scholastische,  an  Bautain  die  my- 
stische Richtung  der  Theologie  verdammt  worden ,  wie  sie  vor- 
dem harmlos  in  der  katholischen  Kirche. neben  einander  be- 
standen. 

Darnach  wurde  die  Philosophie  Günthers  in  Anklage- 
stand versetzt.  'Dieser  Wiener  Geistliche  war  alt  geworden  in 
einer  so  glänzenden  Verherrlichung  der  katholischen  Kirche, 
ein  wenig  im  Style  Jean  Pauls ,  dafs  er  von  Protestanten  der 
römische  Hofphilosoph  genannt  wurde.  Das  Unternehmen,  ^selbst 


25)  Die  »letzten  Hermesianer,«  die  Bonner  Professoren  Braun  und 
E 1 V e n  ic h  hatten  versichert,  dafs- an  Hermes  Lehren  verdammt  worden 
sein,  die  er  nie  gelehrt  habe.  Nach  Rom  gefordert  sind  sie,  ohne  gehört 
zu  werden,  zurückgewiesen  worden,  ihr  letztes  Schreiben  wurde  vom 
Cardinal -Staatssecretär  Lambruschini  ihnen  uneröffnet  zurückge- 
schickt mit  der  Ermahnung  :  »Ihr  habt  den  Weg  des  Irrthums  betreten. 
Statt  euch  zu  unterwerfen,  greift  ihr  zu  der  von  den  Jansenistcn  erfunde- 
nen distinctio  juris  et  facti.  Schreibt  mir  in  Zukunft  nicht  wieder.  Der 
Procel's  ist  beendigt,  causa  finita  est,  utinam  aliquando  finiatur  et  error.« 
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im  Gegensatze  einer  herrschenden'  panlheistischen  Philosophie 
die  kirchlichen  Dogmen  über  die  Geheimnisse  Gottes  der  Ver- 
nunft zugänglich  zu  machen ,  kommt  immer  in  Gefahr  diese 
Satzungen  ein  wenig  umzudeuten.  Auf  hartnäckige  Denuntia- 
lion  von  Trier  aus  nach  langer  Verhandlung  bat  man  sich  in 
Rom  zu  einem  Verdammungsbreve  entschlossen  [1857],  das  al- 
lerlei Irrwege,  vor  allem  dies  rügt,  dafs  sich  die  Philosophie  ih- 
rem Magddienste  zu  entziehn  suche ;  und  Günther  hat  sich  de- 
müthig  unterworfen.  Auch  bei  dem  Verbote  der  letzten  Schrif- 
ten von  Lasaulx,  der  in  fromme  Sinnbilder  vertieft  doch  als 
ein  Philolog  in  der  Art  der  alexandrinischen  Kirchenväter  die 
Griechen  lieber  hatte  als  die  Juden,  und  den  Sokrates  etwas 
nah  an  Christus  heranstellte,  wird  es  gerühmt,  dafs  er  vor 
seinem  Tode  sich  dem  Urtheile  der  Kirche  unterworfen  habe.*^} 
Er  bat  es  allerdings  in  der  Voraussicht  des  heranziehenden  Un- 
wetters gethan  :  falls  sich  in  seinen  Schriften  je  nach  der  Gröfse 
der  behandelten  Probleme  Irrthümer  fänden ,  und  man  es  zu 
Rom  im  Interesse  der  katholischen  Kirche  finden  sollte,  sie  defs- 
hall)  auf  den  Index  zu  setzen,  dafs  er  dieses  Unheil  als  ein  be- 
gründetes anschn  würde,  wenn  er  auch  den  Glauben  hege,  dafs 
derartige  Mafsregeln  im  Interesse  der  katholischen  Kirche  aufser 
der  Zeit  seien. 

Das  bedeutungsvolle  Ereignifs  ist  nicht  die  nächste  Wir- 
kung dieser  Verdammungsdecrele  gegen  Rücher  und  tbeoiogi- 
scbe  Richtungen,  die  ohnedem  würden  vorübergegangen  sein, 
sondern  der  Sinn  der  in  solcher  Machthandlung  gegen  die  Wis- 
senschaft liegt.  Statt  die  wissenschaftliche  Verhandlung  ge- 
währen und  die  Geister  auf  einander  treffen  zu  lassen,  im  Ver- 
traun,  dafs,  wie  diese  Kämpfe  aus  derzeit  hervorgehn,  sie  mit 
ihr  verlaufend  auch  zur  tiefern  Erkenntnifs  der  Wahrheit  führen 
werden :  will  der  Papst  unwideisprechiich  entscheiden ,  nicht 
blofs  über  ein  }>estimmtes  Dogüia,  sondern  Itber  die  wissen- 
schaftliche Methode  selbst,  wie  etwas  gelehrt  werden  soll  und 
welche  andre  Lehrweise  zum  ewigen  Still  schweige»  zu  veruK- 


26)  Im  Urthevlsspriiehe :  Auetor  ante  mortem  Imid^bilHer  st  sufjjtdt  ec- 
clesiae  judicio. 
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iheilen  sei.    Ganz  andre  Gegensätze  hat  die  Hierarchie  des  Mit- 
telalters unter  sich  ertragen. 

Man  wird  sich  erinnern,  wie  jene  Machtsprüche  in  Rom 
Zustandekommen.  Was  wissen  sie  da  vom  Verlaufe  deutscher 
Wissenschaft!  Sondern  irgendjemand  aus  Deutschland  selbst, 
sei^s  aus  Gewissensdranga  sei's  aus  andern  Gründen  macht  in 
Rom  Anzeige  von  einer  gefährlichen  Lehrweise.  Erscheint  die 
Sache  oder  Person  bedeutend  genug,  so  wird  sie  der  Gongrega- 
tioo  des  Index  ^ur  Untersuchung  übergeben.  Die  Cardinäle 
darin  lesen  deutsche  Bücher  nicht,  verstehn  sie  auch  nicht, 
blk;hstens  Cardinal  Reyscher  würde  einige  Auskunft  geben  kön- 
nen. Die  Entscheidung  liegt  meist  in  der  Hand  eines  der  theo- 
logischen Consultoren.  Wen  haben  sie  dazu  als  wahrhaften 
Kenner  gehabt  seit  den  angeführten  Verdammungen?  Theiner 
möcht'  es  wohl  verstehn,  aber  der  kümmert  sich  lieber  um  alte 
Urkunden.  Die  Hermesische  Entscheidung  ist  durch  Perrones 
Hand  gegangen,  der  versteht  nicht  Deutsch,  kennt  selbst  Möh- 
lers  Symbolik  nur  aus  der  französischen  Übersetzung,  und  da- 
mals ist  ihm  von  katholischen  Theologen  ergötzlich  nachgewie- 
sen worden ,  da  seine  Kunde  protestantischer  Theologie  vor- 
nehmlich aus  Wegscheiders  Dogma tik,  als  lateinisch  geschrieben, 
geschöpft  ist,  welche  lächerliche  Mifsverständnisse  hinsichtlich 
der  deutschen  Anführungen  darin  ihm  untergelaufen  sind.^^) 
Vom  Papste  ist  natürlich  nicht  zu  verlangen,  dafs  er  diese  Bü- 
cher versiehe,  oder  auch  nur  gelesen  habe.  Hohe  wissenschaft- 
liche Bildung  ist  zuweilen  eine  Zierde  des  Papstthums  gewesen, 
nie  dessen  Erfordernifs ,  vielmehr  im  katholischen,  sogar  im 
christlichen  Sinne  konnten  Päpste  gelegentlich  es  rühmen  las- 
sen ,  dafs  sie  so  wenig  als  Sanct  Peter  theilhätten  an  weltlicher 
Wissenschaft,  da  Gott  nicht  die  Weisen  vor  der  Welt,  sondern  die 
Einfältigen  erwählt  habe,  auf  dafs  er  die  Weisen  zu  Schanden^ 
mache. ^®)   Der  Papst  unterschreibt  das  ürtheil  der  betrelfenden 


'    27)  Pernmius  vapulans  Theologus  Romavms.  Colon.  4  840. 

28)  So  im  Schreiben  des  päpstliclien  Legaten  in  der  Streitsache  ge> 
gen  Gerbert  von  Rheims,  den  nachmaligen  Papst,  an  den  Konig  von 
Frankreich  [Monumenla  Germaniae.  T.  V.  p.  687] :  Quia  vicarii  Petri  et 
ejus  discipali  nolunfc  habere  magistrum  Piatonem,  neqiie  Virgilinro,  neque 
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CoDgregalioD)  etwa  noch  bestimmt  durch  den  Ralh  seines  Staats- 
secretärs  über  die  poh'tische  Angemessenheit.  Hierdurch  erklärt 
sich  auch  das  Zufällige  in  diesen  Yernichtungsdecreten ,  dafs 
z.  B.  die  harmlosen  Bticher  des  katholisch  so  wohlgesinnten  La- 
saulx  verdammt  wurden,  aber  die  Schriften  seines  CoUegen 
Baader,  die  auf  katholischem  Standpunkte  eine  Verdammung 
so  ehrlich  verdient  hätten,  ungekränkt  geblieben  sind. 

Diese  Verhältnisse  sind  in  Deutschland  hinreichend  be- 
kannt und  wurden  zur  Zeit  des  Hermesischen  Streites  sogar 
aufs  roheste  ausgesprochen,  z.  B.  in  einem  offnen  Briefe  an  Pro- 
fessor Achterfeld:  »Sie  können  nicht  glauben,  wie  mich  die 
Schmach  bewegt,  die  dergleichen  unselige  Mifsgriffe  der  ober- 
sten Kirchengewalt  über  die  Kirche  selbst  herbeiführen.  Und 
wenn  man  erst  die  schmutzigen  Hände  kennt,  welche  die  Kar- 
ten mischen,  die  alsdann  der  arme  Papa  herausspielen  mufs. 
die  unter  dem  Tische  den  Faden  ziehen,  der  seine  Hände  in  Be? 
wegung  setzt  zu  solchen  Damnationen  1  cc 

Wie  mag  qs  doch  einem  Gelehrten  zuMuthe  sein,  der  seine 
katholische  Überzeugung  redlich  begründet  und  als  Lehrer  oder 
Schriftsteller  geltend  gemacht  hat,  vielleicht  nach  einer  langen 
gesegneten  Wirksamkeit,  am  Abende  eines  würdigen  Lebens, 
wenn  ein  Befehl  aus  Rom  ihm  sofort  gebietet  nach  dieser  Über- 
zeugung nicht  mehr  zu  lehren,  ja  sie  nicht  mehr  zu  haben,  und 
so  in  seiner  Unterwerfung  den  Bankerot  des  Gelehrten  zu  er- 
klären. 

Wir  haben  unlängst  einen  Stofsseufzer  aus  solcher  Be- 
drängnifs  vernommen.^®)  Recht  eindringlich  hat  sich  uns  dieses 


Terentium,  neque  ceteros  peciides  phüosophorum,  dicitis  eos  nee  ostia- 
rios  cl6be^e  esse.  Petrus  nön  novit  talia  et  ostiarius  coelL  effectüs  est. 
ünde  ejus  vicarii  et  discipuli  apostolicis  instituti  sunt  doctrinis,  non  or- 
*  natu  sermonum,  quia  scriptum  est :  stulta  mundi  elegit  Deus,  at  confun- 
dat  fortia.  Et  ab  initio  raundi  non  elegit  Deus  oratores  et  philosopbos, 
sed  illitcratos  et  rusticos.  * 

29)  Fr  oh  schäm  mer,  die  Lage  des  kath.  Schriftstellers  u.  die  Frei- 
heit der  Wissensch.  <862.  Diese  Wehklage  eines  zum  It^dex  verurtheilten 
katholischen  Philosophen,  der  über  die  Fortpflanzung  der  menschlichen 
Seele  etwas  anders  gedacht  hat  als  Thomas  Aquin,  wesentlich  des  In- 
halts: »Die  Lage  eines  katholischen  Schriftstellers,  der  es  Ernst  nimmt 
mit  seiner  Wissenschaft  und  nicht  blofs  Vorhandnes  wiederkäuen  will, 
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schwere  Geschick  an  dem  Professor  und  Domherrn  Baltzer  in 
Breslau  dargestellt.  Er  gehörte  einst  zu  den  angesehensten  Jün- 
gern der  Hermesischen  Philosophie,  und  hat  dem  nicht  unfehlba- 
ren, aber  unkundigen  Spruche  des  Papstes  gehorsam  wieFenelon 
sie  aufgegeben.  £r  hat  sich  nachmals  zu  Günthers  Philosophie 
gewandt  und  galt  als  ihr  gelehrtester  Träger.  Als  solcher  hat  er 
sich  während  des  Winters  1854  in  Rom  aufgehalten,  um  zugleich 
mit  dem  Benedictiner-Abte  von  Augsburg  die  Sache  Günthers 
vor  der  Congregation  des  Index  zu  fuhren.  Er  brachte  dazu^ 
wenn  ich  nicht  irre,  eine  Empfehlung  des  Cardinal-Erzbischofs 
Schwar/enberg  und  war  noch  gegen  Ostern  guten  Muthes  für 
die  Anerkennung  der  Rechtgläubigkeit  seines  Meisters  und 
Glienten,  obwohl  er  nichts  über  den  Verlauf  desProcesses,  Selbst 
nicht  über  die  Art  der  Denuntiation  mittheilen  konnte,  da  das 
Verfahren  fordert,  dafs  diejenigen,  die  solch  eine  Sache  führen, 
zu  gänzlicher  Geheimhaltung  vereidet  werden,  auf  dafs  alles  in 
Dunkel  verhüllt  bleibe.  Man  kennt  den  unerwarteten  Ausgang. 
Da  sich  Günther  selbst  unterwarf,  konnte  Baltzer  Glicht  anders 
als  sich  abermals  unterwerfen.  Aber  ein  festgehaltner  Streit- 
satz  aus  Günthers  Lehre  über  das  Verhältnifs  zwischeo  Leib  und 
Seele,  dafs  diese  nicht  das  alleinige  Lebensprincip  des  Leibes 
sei,  hat  nachmals  ein  Breve  hervorgerufen,  darnach  Baltzer  diese 
gefährliche  Meinung  widerrufen  und  seinen  Verstand  ganz  in 
den  Gehorsam  Christi  geben  soll ;  ^®)  dazu  hat  der  Fürst-Bischof 
seine  Vorlesungen  untersagt. 


und  den  Bedürfnissen  der  Zeit  Rechnung  trägt,  ist  bedauern swerth.  Er 
wird  als  Neuerer  beliandelt,  denuncirt  und  will  es  nur  gelingen,  venir- 
theilt.  Das  Werk  seiner  Begeisterung  und  Anstrengung  wird  als  unkirch- 
lich gebrandmarkt,  seinen  Glaubensgenossen  es  zu  lesen  bei  Strafe  ver- 
boten. —  Im  Hinblick  auf  das  Verfahren  der  Congregatio  Indids  darf  es 
nicht  W^under  nehmen,  wenn  unsre  Gegner  bitter  höhnend  uns  benöer- 
ken,  katholische  Gelehrte  hätten  da  nur  die  Rolle  stummer  Hunde  zu 
spielen  und  wHren  nur  gut  zu  willenlosen  Werkzeugen  der  Autorität.  — 
Dafs  bei  solchen  Verhältnissen  von  einem  wissenschaftlichen  Fortschritt 
nicht  die  Rede  sein  könne,  versteht  sich  von  selbst,  a 

30)  Im  Breve  v.  30.  Apr.  4  860  ist  der  Papst  aufrichtig  genug  sein  Uf- 
theil  darauf  zu  gründen,  dafs  er  gelehrte  Dominicaner  und  Jesuiten  be- 
fragt und  als  Meinung  der  Majorität  das  Resultat  erhalten  habe,  es  sei 
sententia  communissima ,  die  vernünftige  Seele  als  das  alleinige  Lebensr 
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Gewifs  war  es  aufrichtig  gemeint,  als  dte  päpstliche  Älio- 
cution  [18.  März  1861]  versicherte,  das  Papstthom  sei  mit  der 
wahren  Civilisation  vereinbar  und  der  gegenwärtige  Papst  habe 
dieselbe  stets  beschützt;  jedenfalls  mit  Ausnahme  des  freieD 
Staats,  den  das  Papstthum  wohl  immer  nur  ertragen  wird, 
wenn  es  nicht  die  Macht  bat  ihn  zu  hindern,  und  mit  Ausnahme 
der  freien  Wissenschaft,  man  mttfste  denn  mit  dem  Bischof 
Ketteier  annehmen,  die  Freiheit  der  katholischen  Wissenschaft 
bestehe  eben  darin,  dafs  sie  an  die  katholische  Glaubenslehre 
gebunden  ist,  was  ein  wenig  an  die  Fabel  erinnert  von  dem 
Hunde,  der  seine  Freiheit  eben  darin  fand,  dafs  er  an  der  Ketle 
lag.  Ein  Convertit  wie  Da  um  er  verkündet  aus  seiner  Man- 
sarde: »Aller  Geist,  alle  Poesie  und  Philosophie,  alles  tiefere 
und  innigere  Gemüthsleben  der  Menschheit  wird  am  Ende  nur 
noch  im  Katholicismus  zu  finden  und  die  übrige  Welt  nichts 
weiter  als  eine  technische  und  merkantilische  Betriebsmaschine 
und  materialistische  Klappermühle  sein,  in  der  nur  noch  die 
trockensten  und  ödesten  Menschen  auszuhaiten  im  Stande  sein 
werden,  a  Es  ist  das  dieselbe  Abenteuerlichkeit,  wie  Daumer 
vormals  das  Ghristenthum  vom  Molochdienste  ableitete,  das  H. 
Abendmahl  für  die  Abschwächung  jenes  Menschenopfercultus, 
Mensclienfleiscbessens  und  Menschenbluttrinkens  aclitete,  auch 
im  Rattenfänger  von  Hameln  den  Hauptzeugen  dafüi^,  einen  je- 
ner Priester  sah,  welche  die  Kinder  verlockten  um  zu  solchen 
Mysterien  geschlachtet  zu  werden. 

Die  ganze  Tendenz  des  Katholicismus,  die  Wissenschaft  wie 
den  Staat  unter  kirchliche  Vormundschaft  zu  stellen,  sie  zu 
katholisiren  wie  es  ausgedrückt  wird,  statt  sie  mit  den  sitlii- 


priDcip  im  Menschen  anzuerkennen.  Also  nach  Majoritäten,  die  wiederom 
durch  die  Auetoritäten  des  Aristoteles  und  Thomas  Aquinas  bestimmt 
sind ,  fafst  der  Papst  seinen  unwiderruflichen  Beschlufs ,  dem'  in  einer 
Sache,  die  mit  der  Religion  so  wenig  zu  thun  hat.  sich  ein  academischer 
Lehrer  unbedingt  unterwerfen  soll,  und  das  heifst  seinen  Verstand  in  den 
Gehorsam  Christi  gefangen  nehmen  t  Baltzer  könnte  sogar  gelegentliche 
biblische  und  kirchliche  Auetoritäten  für  sich  anführen,  die  trichotomi- 
sehe  Theilung  des  Menschen  nach  Paulus  in  Leib,  Seele  und  Geist,  sowie 
Conc.  Trid,  Ses$.  V,  c,  i:  der  Sündenfall  secundum  corpus  et  antnki«,  also 
der  Leib  als  etwas  für  sich. 
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eben  Mächleu  des  Cbristenthums  zu  erfüllen,  ist  ein  Anachro- 
nismus. Welche  nalurgemäfse  Entwicklung  der  Wissenschafl 
wäre  denkbar,  wo  Machtgebote  ihr  vorschreiben  wollen,  nichl 
blofs  was  Wahrheit  sei,  sondern  auch  wie  sie  zu  finden  und  wie 
zu  lehren  sei  I 

Eine  wahrhafte  Philosophie^  die  vor  allem  der  freien  Luft 
bedarf,  ist  hiernach  in  der  katholischen  Kirche  nicht  möglich. 
Zwar  sie  haben  Giordano  Bruno  gehabt:  aber  sie  haben  in 
Rom  ihn  verbrannt.  Auch  Descartes  war  Katholik  und  hat 
seinen  Hut  mit  Heiligenbildern  besteckt:  aber  sein  Glaube  und 
Aberglaube  hatte  ein  Kämmerchen  für  sich  ,  philosophirend  hat 
er  die  Kirche  ignorirt  und  eine  Freistätte  im  p)*olestan tischen 
Lande  gesucht.  Es  ist  kein  Zufall,  dafs  die  ganze  Ahnenreihe 
der  deutschen  Philosophie,  Jakob  Böhme,  Leibnitz,  Kant,  Jacobi, 
Fichte,  Schelling,  Hegel,  Fries,  Herbart,  Schopenhauer,  dem 
Protestantismus  angehört,  und  wie  man  auch  über  die  Resul- 
tate dieser  Philosophie  denke,  sie  bezeichnet  jedenfalls  Höhen- 
punkte des  deutschen  denkenden  Geistes  und  einzelne  Strahlet) 
derselben  haben  fast  alle  Beziehungen  des  Lebens  und  der  Wis-» 
senschaft  berührt  oder  durchdrungen. 

Ja  die*  deutsche  Literatur  ist  seit  Lessing  wesentlich  pro- 
testantisch. Einige  Dichter  zweiter  oder  dritter  Ordnung  ge- 
hören durch  ihre  Geburt  der  katholischen  Kirche,  und  wir  halten 
ihrer  genug,  um  noch  einige  dazu  abzugeben.  Das  Geboren- 
werden in  einem  bestimmten  Lebens  kreise,  der  seine  Überlie- 
ferungen dem  jungen  GemUth  tief  einprägt  und  von  einem  edlen 
Gemüth  nicht  ohne  Schmerzen  durchbrochen  wird,  ist  ein  Ge- 
schick und  Geheimnifs,  das  Gott  sich  vorbehalten  hat.  Aber 
wer  könnte  Göthe  und  Schiller  anders  denken,  als  aus  pro- 
testantischer Bildung  aufgewachsen  [  Sie  sind  darin  glücklicher 
gewesen  als  Luther,  dafs  es  nicht  erst  des  Bruchs  mit  ihrer 
Vergangenheit  und  nicht  der  Zerspaltung  ihres  Volkes  zu  ihrer 
Anerkennung  und  Wirksamkeit  bedurfte,  vielmehr  die  von  ih- 
nen ausgehende  Bildung  und  der  freudige  Stolz  auf  sie  eine 
Einigungsmaoht  in  unserm  Volke  geworden  ist.  Man  hat  darü- 
ber gestritten,  wiefern  sie  Christen  waren,  und  hätte  die  selbst 
unbewufste  Marht  christlicher  Bildung  nie  an  ihnen  verkennen 
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sollen :  ihren  protestantischen  Charakter  hat  noch  niemand  zu 
bezweifeln  gewagt,  und  so  bewährt  sich  auch  in  dieser  ganzen 
Stellung  der  deutschen  Literatur  seit  dem  Wolfenbüttler  Biblio- 
thekar, in  dem  Aufschwünge  des  Nationalbewufstseins  seitdem, 
dafs  dem  Protestantismus  die  höhere  Entwicklung  und  die  Zu- 
kunft unsers  Volkes  angehört. 


Viertes  Capitel. 

Politik  und  Nationalitat. 

Die  katholische  Kirche  hat  sejt  dem  Sturze  des  ersten  Na- 
poleon dadurch  besondre  Gunst  erlangt,  dafs  sie  sich  geltend 
machte  als  die  alleinige  Macht,  die  es  vermöge  die  Revolution  zu 
bezwingen,  ihr  Gegengift^  während  gegen  den  Protestantismus 
der  Vorwurf  geschleudert  wurde,  dafs  die  natürliche  Tochter 
der  Reformation  die  Revolution  sei,  ja  die  Mutter  nicht  anderer 
Art  als  das  verwilderte  Kind,  denn  war  einmal  die  geheiligte 
Erblehre  und  das  Princip  der  Auctorität  in  der  Angelegenheit 
des  ewigen  Seelenheils  durchbrochen,  so  habe  auch  die  Legili- 
mität  des  Erbfürstenthums  von  Gottes  Gnaden  seine  Zauber- 
macht gegen  die  Leidenschaften,  der  Völker  verloren.  Schon  der 
Nuntius  des  letzten  deutschen  Papstes,  der  selber  die  Nothwen- 
digkeit  einer  Reformatio^  der  Kirche  so  schmerzlich  als  vergeb- 
lich erkannte,  hat  dem  Reichstage  zu  Nürnberg  [1522]  vorge- 
halten :  »Glaubt  ihr  Fürsten  etwa,  dafs  jene  Söhne  der  Rosheit 
ihre  Meinung  anderswohin  richten,  als  unter  dem  Namen  der 
Freiheit  sich  allem  Gehorsam  zu  entziehn  1  Verseht  ihr  euch, 
dafs  sie,  so  die  päpstlichen  Gesetze  und  der  Väter  Decrete  ver- 
achten, euern  Gesetzen  gehorchen  werden!«  Franzi.,  derjn 
Frankreich  die  Protestanten  verbrennen  liefs,  und  mit  denen  in 
Deutschland  wegen  Rundesgenossenschaft  unterhandelte,  hielt 
dafür,  dafs  die  Neuerung  dahin  ziele,  die  göttliche  und  die 
menschliche  Monarchie  zu  stürzen.  Im  Sinne  einer  gerechteren 
Anerkennung  urtheilte  Montesquieu,  dafs  der  Katholicismus  sich 
vorzugsweise  für  die  Monarchie,  der  Protestantismus  für  die 
Republik  eigene. 
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Wir  können  uns  gegen  den  Vorwurf  wie  gegen  die  be- 
denkliche Anerkennung  nicht  berufen  auf  die  seltsame  Erschei- 
nung jener  Zusammenkunft  zu  Erfurt  im  Herbste  1860,  wo 
einige  eifrige  Lutheraner  sich  mit  Katholiken  ähnlichen  Eifers 
verbündeten  gegen  »die  recbtsverachtende,  schäm-  und  ehr- 
vergefsne  Weise,  wie  die  Revolution  in  Italien  und  besonders 
gegen  eine  Herrschaft,  die  älter  ist  und  auf  unbestreitbarerem 
Rechte  beruht,  als  irgendeine  andre  europäische,  vorgeht. cc^) 
Denn  war  das  auch  protestantischer  Seits  nicht  gemeint,  wie  es 
in  der  römischen  Staatszeitung  aufgefafst  wurde,  »um  eine 
Massenbekehrung  zum  Katholicismus  derjenigen  Protestanten 
vorzubereiten,  welche  noch  einen  Faden  des  Glaubens  festhal- 
ten und  die  christlichen  Principien  nur  in  der  katholiscb-apo- 
stolisch-römischen  Religion  finden,  a  30  waren  es  doch  nur  einige 
Glieder  jener  kleinen  protestantischen  Fraction,  in  welcher  bei 
allem  Eifer  der  Rückkehr  zu  Luthers  Lehrbegriffe  doch  etwas 
von  den  Gefühlen  vorherrscht,  durch  welche  »  Fritz  Stolberg  ein 
Unfreier  ward,  a  wennauch  weit  die  Mehrzahl  durch  Pietät  für 
den  Glauben  ihrer  Väter  abgehalten  wird,  mit  der  weltlichen 
Herrschaft  des  Papstes  auch  seine  geistliche  Herrschaft  als  be- 
rechtigt oder  doch  über  sie  berechtigt  anzuerkennen.  Lu- 
ther hat  das  freilich  anders  angesehn  und  ermahnt  noch  im- 
mer:^) »O  nun  greife  zu,  wer  zugreifen  kann,  Gott  gebe  hie 
faulen  Händen  kein  Glück  I  Erstlich  nehme  man  dem  Papste 
Rom,  Romandiol,  Urbin,  Rononia  und  alles  was  er  hat  als  ein 
Papst,  denn  er  hat's  mit  Lügen  und  Trügen ;  ach  was  sag'  ich 
mit  Lügen  und  Trügen  I  er  hat's  mit  Gotteslästerung  und  Ab- 
götterei gestohlen.« 

Schon  mehr  wollte  sagen,  was  einer  der  treuesten  Wortfüh- 
rer des  Protestantismus  gegen  den  damals  sehr  gefährlichen  Vor- 
wurf der  Verschwisterung  mit  der  Revolution  gellend  machte,') 


4 )  So  die  von  dem  wackern  geisteskräftigen  Leo,  der  die  Sache  doch 
auch  halb  humoristisch  nahm  als  einen  italienischen  Salat,  aufgesetzte 
Einigungsurkunde  vom  21.  u.  22.  Sept.  4  860.  Vrg.  oben  S.  249. 

2)  In  der  Schrift  seines  Alters  von  1545:  »Das  Papstthum  zu  Rom, 
vom  Teufel  gestiftet.« 

3)  Tzschirner,  Protestantismus  u.  Katholicismus  aus  dem  Standp. 
der  Politik,  Lpz.  1822.  u.  0. 

Polemik.  44 
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dafs  diese  ja  ihren  blutigen  Umzug  eben  durch  katholische  Län- 
der gehalten  habe,  durch  Frankreich,  Spanien,  Portugal,  Süd- 
amerika ,  Pieroont  und  Neapel.  Zwar  gilt  dieses  nur  von  der 
modernen  Revolutions-Tragödie ,  und  wenigstens  die  ersten 
Acte  derselben  haben  wir  seitdem  auch  unter  vorzugsweise  pro- 
testantischen Völkern  gesehen  :  doch  ist  katholisches  Land  im- 
mer ihre  stehende  BUhne  geblieben,  die  Revolution,  durch 
welche  sich  Belgien  von  Holland  losrifs ,  ist  unmittelbar  durch 
katholische  Interessen  getragen  worden ,  in  Polen  wurde  das 
Kirchenlied  der  Nation  in  Trauer  zur  Marseillaise,^)  und  vor 
allem  der  Kirchenstaat  selbst  ist  seit  einem  Menschenalter  ein 
Brutnest  der  Revolution  gewesen,  welcher  der  Statthalter  Gottes 
ohne  den  Schutz  fremder  Bajonette  schon  längst  hUlflos  erlegen 
wäre,  daher  der  fromme  Wunsch  im  Hunde  des  bedrängten 
Papstes  für  die  Fürsten  gar  seltsam  klingt :  9  Möchten  sie  dodi 
endlich  sich  Überzeugen,  dafs  die  katholische  Religion  allein 
die  Lehrerin  der  Wahrheit ,  die  Ernährerin  aller  Tugenden  ist 
und  dafs  lu  ihr  allein  das  Heil  und  die  Unversehrtheit  des 
Staats  beruht.«*) 

Aber  hier,  wo  es  nicht  einer  Parteirede  gilt,  ist  offen  einzu- 
**äumen,  dafs  zwischen  der  Reformation  und  Revolution  eine  ge- 
wisse Verwandtschaft  statt  findet.  Papst  und  Bischöfe,  gegen 
welche  die  grofse  Prolestation  erhoben  wurde,  galten  allerdings 
als  Obrigkeiten,  doch  mit  dem  wesentlichen  Unterschiede,  nach 
göttlichem  Rechte  nur  in  geistlichen  Dingen,  als  denen  befohlen 
war  nicht  zu  herrschen  wie  die  weltlichen  Fürsten,  sondern  nur 
durch  Lehre  und  Liebe,  und  gegen  deren  Verkehrung  es  seit  der 
Apostel  Zeiten  immer  in  der  Kirche  gegolten  hat,  dafs  man 
flewissenshalber  Gott  mehr  gehorchen  müsse  ,als  ^en  Men- 
schen.  Auch  gegen  das  Christen thum  in  der  heidnischen  Roma 


4)  Bolze  cos  polske  mit  dem  Refrain :  »Gib  uns  Herr  das  Vaterland, 
gib  uns  die  Freiheit  wieder!«  Vrg.  Hist.  poL  Blätter.  4864.  H.  8.  S. 
687  :  »In  Italien  trägt  die  Demagogie  den  aasgeprägten  Stempel  des  AoU- 
Christianismus ,  in  Polen  erscheint  die  Erhebung  im  katholischen  Ge- 
wände. Man  demonstrirt  mehr  in  den  Kirchen  als  auf  den  Strafsen,  mehr 
mit  ProcessioOen  und  Kreuzen,  als  mit  Katzenmusiken  und  Pflaster« 
steinen. « 

5)  Alloc»tion  V.  M.  Dec.  1860. 
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war  ein  Hauplvorwurf:  Ungehorsam,  Empörung  gegen  den 
Kaiser,  in  dessen  Hand  von  den  Göttern  die  Weltherrschaft  ge- 
legt'sei.  Ceisus  beschlofs  seine  Anklageacte  gegen  die  Christen 
mit  den  Worten:  »Daher  wird  eine  weise  Regierung,  welche 
vorhersieht  was  kommen  wird  ,  ehe  sie  selbst  untergeht,  euch 
alle  verderben.  «N  Und  unleugbar  lag  im  Chrislenthum  eine  auf- 
lösende Macht  gegen  den  heidnischen  Staat,  obwohl  die  Mär- 
tyrer verklärten  Blickes  und  für  ihre  Henker  betend  den  wilden 
Thieren  entgegentraten. 

Luther  hat  in  seinen  Tischgesprächen  über Nothwehr und 
Tyrannenmord  auf  altes  deutsches  Hausrecht  gehalten,  dafs  ein 
Mann  das  Äufserste  thun  dürfe,  wenn  er  lödtlich  gekränkt 
werde  in  seiner  Hausehre  und  in  seinem  Herzen:  ®)  »wenn  man 
mich  aber  angriffe  als  einen  Prediger  um^s  Evangelium  willen, 
so  wollte  ich  mit  gefaltenen  Händen  meine  Augen  gen  Himmel 
heben  und  sagen :  mein  Herr  Christe ,  hie  bin  ich ,  ich  habe 
.dich  bekennet  und  geprediget,  ist's  nu  Zeit,  so  befehl  ich  mei-- 
nen,  Geist  in  deine  Händel  und  wollt  also  sterben.«  Um  das 
Recht  des  Widerstandes  gegen  katholische  Überwältigung  be- 
fragt, hat  er  lange^dafür  gehalten,  einem  Christen  zieme  nicht 
sich  zu  wehren  mit  Schwert  und  Büchse,  sondern  zu  leiden  wie 
sein  Herzog  Christus,  und  der  Kurfürst,  wenn  es  zur  Gewalt 
komme,  dürfe  sich  als  ein  Christ  dem  Kaiser  ebenso  wenig  wi- 
dersetzen, als  der  Wittenberger  Bürgermeister  dem  Kurfürsten. 

Dennoch  ist  nicht  zu  verkennen,  dafs  die  Beformation,  mit 
politischen  Interessen  verbündet,  Staaten  erschüttert ,  Throne 
umgeworfen,  auch  neue  Staatsformen  begründet  hat.  In  Frank- 
reich haben  die  Hugenotten,  die  gelegentlich  sagten,  wir  wollen 
uns  von  dem  Könige  regieren  lassen,  wenn  er  sich  von  den  Ge- 
setzen  beherrschen   läfst,    einen   furchtbaren  Bürgerkrieg  für 


6)  B.  IV.  S.  471:  »Wenn  ich  einen,  der  gleich  kein  Tyrann  wäre,  bei 
meinem  Eheweibe  oder  Tochter  ergriffe,  so  möchte  ich  ihn  wohl  um- 
bringen. Item  :  Wenn  er  diesem  sein  Weib,  dem  Andern  seine  Tochter, 
dem  Dritten  seine  Äcker  mit  Gewalt  nöhn^e ,  und  die  Bürger  und  Unter- 
thanen  träten  zusammen,  und  könnten  seine  Gewalt  und  Tyrannei  länger 
nicht  dujden,  so  möchten  sie  ihn  umbringen  wie  einen  Mörder  und 
Strafsenräuber:« 

44* 
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ihren  Glauben  geführt ,  nicht  sowohl  gegen  schwache  Königs 
kinder,  die  denselben  ausrotten  wollten ,  als  gegen  eine  aristo- 
kratisch-hierarchische Partei  und  gegen  die  Nichte  des  Papstes, 
die  Hochzeitmutter  der  Bluthochzeit.  In  den  Niederlanden  war 
es  der  Bund  des  Protestantismus  mit  den  niedergetretenen  pro- 
vinziellen Gerechtsamen  gegen  spanische  Gewaltherrschaft,  da- 
durch die  Republik  begründet  wurde ^  und  noch  lesen  wir  auf 
alten  holländischen  Ducaten :  »Gestutzt  auf  die  Bibel  vertheidi- 
gen  wir  die  Freiheit. «  In  England  war  es  der  Kampf  gegen  ein 
absolutes  und  doch  verächtlich  gewordenes  Rönigthum  der 
Stuarte,  der  allerdings  erst  durch  die  bedrohten  protestanti- 
schen Interessen  die  Kraft  erhielt  zur  Durchführung  einer  Re- 
volution ,  über  welche  das  englische  Volk  sammt  seinen  Lords 
noch  heute  keine  besondre  Reue  bezeigt  hat.  Aber  w^o  die  fürst- 
liche Gewalt  nicht  feindlich  der  Reformation  entgegentrat,  da 
hat  sie  vielmehr,  mag  ihr' das  zum  Heil  oder  zum  Unheil  ange- 
rechnet werden j  die  Staatsgewalt  verstärkt,  theils  indem  sie 
derselben  den  überflüssigen  "Reichthum  der  Kirche  mit  seiner 
Macht  zubrachte,  theils  indem  sie  die  Macht  eines  Standes 
brach ,  der  zwar  auch  zuweilen  dem  despotischen  Staate  wie 
unter  Ludwig  XIV.  als  serviles  Werkzeug  gedient  hat,  der  aber 
doch  immer  die  Macht  in  sich  trug  als  eine  abgeschlossene  Cor- 
poration sich  der  Staatsregierung  zu  widersetzen.  Daher 
Friedrich  der  Grofse,  der  getreu  seinem  Worte,  von  wel- 
chem der  Papst  ihn  nicht  dispensiren  könne,  selbst  die  Jesuiten 
in  Schlesien  beschützte,  doch  der  Meinung  war:  »Betrachtet 
man  die  Religion  von  Seiten  der  Staatsklugheit ,  so  ist  die  pro- 
testantische der  Republik  wie  der  Monarchie  am  angemessen- 
sten. Sie  verträgt  sich  am  besten  mit  dem  Geiste  der  Freiheit, 
der  das  Wesen  der  Erstem  ausmacht ,  und  in  Monarchien  ist 
sie,  da  sie  von  niemand  abhängt,  gänzlich  der  Regierung  unter- 
worfen.« 

Hiernach  aber  erhebt  sich  vielmehr  ein  entgegengesetzter 
Vorwurf,  dafs  der  Protestantismus  die  Kirche  in  die  harte 
Knechtschaft  weltlicher  Fürsten  gegeben  und  so  auch  den  letz- 
ten Hort  gegen  tyrannische  Willkür  des  Staats,  das  religiöse  Ge- 
wissen selbst ,  leibeigen  gemacht  habe.    Blicken  wir  auf  das 
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Vergangene,  auf  die  servilen  Rechtsgrundsälze ,  die  zur  Recht- 
fertigung einer  rechtlosen  Wirklichkeit  ersonnen  worden  sind : 
wer  das  Land  beherrscht ,  herrscht  auch  über  die  Religion ;  ^} 
der  LandesfUrst  als  oberster  Bischof  oder  doch  als  ihr  vor- 
nehmstes Mitglied  der  geborne  Regent  der  Kirche  :  so  erscheint 
jener  Vorwurf  in  Bezug  auf  die  Kirche  nicht  unberechtigt.  Die 
Reformatoren,  nur  auf  das  Höchste  hingerichtet,  dafs  gerettet 
und  frei  werde  was  zur  Seligkeit  noth  ist ,  hatten  im  Drange 
der  Ereignisse  um  den  irdischen  Grund  und  Boden  der  neuen 
Kirche  wenig  bekümmert  die  Fürsten  Nolh -Bischöfe  werden 
lassen.  Es  war  ein  innerer  Widerspruch  wie  der  des  Dogn^a 
von  der  angeborenen  Unfreiheit  des  Menschen.  Aber  auch 
über  die  äufserliche  Unfreiheit  der  Kirche  hat  dem  Protestan- 
tismus nicht  die  Energie  gefehlt  sich  dieses  Widerspruchs  be- 
wufst  zu  werden  und  sich  aus  demselben  herauszuringen.  Die 
neuen  Staatsverfassungen  deutscher  Lande  haben  mehr  oder 
minder  bestimmt  alle  verkündet,  dafs  den  als  Corporationen 
anerkannten  Kirchen  die  selbständige  Verwaltung  ihrer  Ange- 
legenheiten zukomme. 

Die  katholische  Kirche  hat  diese  Selbständigkeit  vollstän- 
dig sofort  in  Empfang  nehmen  können,  denn  die  Formen  abso-« 
luter  Herrschaft  sind  einfach  und  bünc(ig'.  Auch  hat  der  Klerus 
verstanden  die  fromme  Geschäftigkeit  der  Frauen  und  den 
Ehrgeiz  der  Männer,  die  aufopfernde  Hingebung  der  Einen  und 
die  herrschsüchtige  Berechnung  der  Andern  auf  seine  Ziele  hin- 
zulenken. Selbst  das  ächte  Christenamt  der  Wohlthätigkeit  ist 
in  seiner  Hand  eine  Handhabe  der  Herrschaft  geworden.  .Der 
Theil  des  belgischen  Volkes  sammt  dem  alten  weisen  Könige, 
der  die  Segnungen  der  Kirche  nicht  mit  der  theuer  erkauften 
Freiheit  des  Staates  bezahlen  wollte,  hat  sehr  wohl  verstanden, 
um  was  es  sich  handelte,  als  unlängst  der  Kampf  gegen  das 
Wohlthätigkeitsgesetz ,  das  alle  öffentliche  Wohlthätigkeitsan- 
stalten  in  die  Hände  des  Klerus  gelegt  hätte,  die  Kammern  und 
das  Volk  bewegte.  Auch  Napoleon  HL  hielt  so  eben  für  nöthig 
die  Verbindungsfäden    der  an  sich   so  löblichen   Vincentius- 


7)  Cujus  regio,  ejus  religio. 
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Vereine  zu  zerreifsen,  weil  sie  mit  ihrer  concentrirten  Macht  zu 
•etwas  gebraucht  würden,  das  nicht  die  Hülfe  des  Nothleidendeo 
beträfe.    Aber  worin  besteht  die  Selbslündigkeit  und  Freiheit 
<kr  katholischen  Kirche?   In  der  Freiheit  die  künftigen  Kleriker 
abgeschlossen  von  der  nationalen  Bildung  und  vom  Lichtstrome 
meiner  Wissenschaft  in  bischöflichen  Seminaren  zu  erziehn,  in 
der  Freiheit  der  Bischöfe  diese  Kleriker  in  unbedingtem  Gehor- 
sam zu  erhalten,  in  der  Freiheit  des  Papste^  nur  Bischöfe  des- 
selben Gehorsams  zu  dulden ,  in  der  Freiheit  der  gesammten 
Priesterschaft  die  Gewissen  der  Laien  zu  beherrschen  und  mit- 
unter ein  Landesgesetz  ungestraft  oder  doch  mit  dem  Ruhme 
eines  bescheidenen  Märtyrerthums   zu  übertreten.     Was  man 
die  Freiheit  der  katholischen  Kirche  genannt  hat,  y\ar  die  Uü- 
freiheit  des  katholischen  Volks  und  selbst  der  ehrwürdigsten 
arbeitsamsten  Classe  des  Klerus,  der  Pfarrgeistlichen  und  ihrer 
Caplane.    Als  in.  den  Unterhandlungen ,  die  endlich  zur  ober- 
rheinischen Kirchenprovinz  führjlen,  die  deutschen  Fürsten  eine 
Antheilnahme  der  Pfarrer  an  der  Wahl  ihres  Bischofs  forderten, 
hat  Pius  VIL  dies  verweigert  unter  Angabe  des  Grundes ,  dafs 
es  nur  den  auch  für  die  Regierungen  bedenklichen  demokrati- 
schen Geist  nHhren   würde;®]  aber  unbedenklich    hat  er  die 
Wahl  der  Bischöfe  mit  protestantischen  Fürsten  getheiit  durch 
das  Versprechen ,  dafs  nur  eine  ihnen  angenehme  Person  von 
den  Domcapiteln   gewählt   werden   solle.     In    denselben  Ver- 
handlungen wurde  die  deutsche  Forderung,  dafs  der  zu  Wäh- 
lende 8  Jahre  lang  in  der  Seelsorge  oder  im  Amte  eines  Lehrers 
gestanden  habe,   abgelehnt,   weil   dadurch  diejenigen  ausge- 
schlossen würden,  »welche  durch  ihre  adlige  Geburt  oder  durch 
die  Wohlhabigkeit  ihrer  Familie  von   dem  einen  oder  andern 
Amte  entfernt  gehallen  worden  wären,  a^) 


8)  Exposizione  dei  sentimenti  di  sua  Santita  sulla  dichiaraziwie  dei  Prin- 
<:ipi  e  Slati  Protestanti  della  Confederazione  Germanica  \,  id.  Aug.  4  849  in: 
Die  Neuesten  Grundlagen  der  Deutsch-kath.  Kirchenverfass.  Stuttg.  482<. 
5.  366  ff. 

9)  Ebend.  S.  362  :  »ber  H.  Vater  kann,  ohne  das  Interesse  der  Kirche 
2u  verrathen,  sie  nicht  des  Vortheils  berauben,  welcher  ihr  auch  von  der 
Eigenschaft  und  von  den  Mitteln  dieser  Personen  [als  Bischöfe]  zugehen 
kann  « 
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Die  Formen  der  Freiheit,  um  diese  mit  der  Ordnung  und 
niit  der  Stetigkeit  geschichtlicher  Rechtsüberlieferung  zu  ver- 
söhnen, sind  überall  schwieriger  zu  begründen  als  die  des  Des- 
potismus. Ist  als  das  gute  Recht  c^er  protestantischen  Kirche 
eine  von  den  Gemeinden  aufsteigende,  im  Nationaiconcilium 
sich  gipfelnde  und  mit  andern  protestantischen  Kirchen  ge- 
schwisterlich verkehrende  Repräsenlativverfassung  nothwendig 
gegeben :  **)  so  liegen  doch  in  dem  überkommenen  Verhältnisse 
zur  Staatsgewalt,  in  der  durch  die  lange  Ausschi iefsung  na- 
mentlich der  lutherischen  Gemeinden  von  kirchlicher  Selbst- 
verwaltung entstandenen  Theilnahmlosigkeit  derselben,  und  in 
den  Parteiungen  ,  wie  die  Freiheit-  sie  mit  sich  bringt,  Schwie- 
rigkeiten ,  jjie  nur  alimälig  überwunden  zur  freien  Volkskirche 
gelangen  lassen ;  und  noch  wird  diese  von  einer  Partei,  welche 
die  Volksstimme  zu  scheuen  hat,  eine  Pöbelkirche  genannt. 
Aber  das  Gottesreich  kommt  nicht  mit  äufserlicheh  Gebährden, 
der  äufserliche  Rechtszustand  der  Kirche  ist  dem  Protestantis- 
mus doch  nur  eine  Nebensache,  sein  freier  Geist  konnte  auch 
durch  eine  unfreie  Kircbenverfassung  nicht  auf  di^  Länge  ge- 
bunden werden. 

Was  seine  Einwirkung  auf  den  Staat  betrifft,  wenn  die 
katholische  Polemik  in  der  englischen  Staatskirche  ein  Muster 
der  Staatsverknechtung  erblickend  mit  Behagen  erwähnt ,  wie 


10)  Plus  IX.  in  der  Allocution  v.  M.  Dec.  1860  in  seiner  Klage  über 
die  Aufhebung  der  badenschen  Convention :  »Dieser  Stand  der  Dinge  ist, 
wie  Wir  wohl  wissen,  die  Folge  der  falschen  Lehre  der  Protestanten, 
welche  meinen,  die  Kirche  sei  eine  Art  von  Genossenschaft  [coilegium], 
welche  in  der  bürgerlichen  Geseilschaft  existire  und  keine  an^iern  Rechte 
habe,  als  diejenigen,  welche  die  bürgerliche  Gewalt  ihr  beilegte.  Wer 
sieht  nicht  ein ,  wie  sehr  eine  solche  Vorstellung  der  Wahrheit  wider- 
spricht. In  der  That  ist  die  Kirche  von  ihrem  göttlichen  Stifter  als  eine 
wahre  und  vollkommne  Gesellschaft  gegründet  worden,  welche  von  den 
Gränzen  keines  Staats  beschrankt,  keiner  bürgerlichen  Gewalt  unterwor- 
fen ist,  und  ihre  Gewalt  und  ihre  Rechte  in  allen  Theilen  der  Welt  frei 
und  zum  Heile  der  Menschen  ausübt.«  Die  protestantische  Kirche  ist  viel- 
mehr in  derselben  Lage ,  sie  hat  ihr  eigenes ,  in  ihrer  Wesenheit  begrün- 
detes, gottverliehenes  Recht :  aber  da  sie  zwar  eine  wahre  und  hohe,  doch 
nicht  selber  eine  bürgerliche  Gesellschaft  ist,  so  kann  dieses  RecTit  hur 
im  Staate  durch  geistige  Mittel  geltend  gemacht  werden,  ist  also  in  seiner 
Verwirklichung  durch  die  staatliche  Anerkennung  bedingt. 
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die  Königin  Elisabeth  mit  einer  Macht  ilber  die  Kirche  ausge- 
stattet worden  sei  gleich  einer  Päpstin ,  wie  Jakob  I.  als  der 
Umfang  dieser  Macht  ihm  vor  s  Auge  trat,  vergnügt  ausrief:  ich 
also  mache  was  mir  beliebt,  Gesetz  und  Evangelium !  ")  so  bat 
doch  gerade  England  mit  all^n  seinen  historischen  Eckigkeiten 
das  erste  Vorbild  eines  freien  Rechtsstaates  aufgestellt  und  zn- 
gleich   mit  seiner   protestantischen  Macht  das  Weltmeer  be- 
herrscht.    Vergleicht  man   die    katholischen   Republiken  von 
Stidamerika  mit  dem  wesentlich  protestantischen  Norden,  so 
ist  trotz  des  entsetzlichen  Rruderzwistes,  der  jetzt  die  Vereinig- 
ten Staaten  verheert,  doch  tlber  alle  Frage  gestellt,  wo  die  Kraft 
zu  ßnden  sei ,  durch  welche  ein  Staat  zu  einem  grofsen ,  mäch^ 
tigen  und  tbeuern  Vaterlande  wird ,  während  die  von  Spanien 
und  Portugal  aus  gegründeten  katholischen  Staaten  des  Südens 
es  bei  allem  Reichtbum  der  Natur  noch  nicht  zu  einem  erträg- 
lichen Staatsleben  gebracht  und  selbst  in  den  Formen  politi- 
scher Freiheit  nur  bürgerliches  Elend   gefunden  haben.    Hat 
anderwärts  der  Protestantismus  in  der  Epigonenzeit  der  Refor- 
mation dem  Despotismus  nicht  gesteuert :  hat  etwa  zur  selben 
Zeit  in  katholischen  Staaten  unter  Philipp  IL,  unter  LudwigXlV. 
die  Freiheit  geblüht  und  der  Staat  seine  Segnungen  über  ein 
glückliches  Volk  ausgeschüttet !    Das  Papsttbum  im  Mittelalter 
bat  das  gute  Recht  der  Völker  mehr  als  einmal    kräftig  be- 
schützt:  aber  seit  es  seine  wahre  Macht,  die  Macht  über^die 
Herzen  verloren ,  hat  es  sich  mit  der  Reaction  gegen  alles  das- 
jenige verbündet,  was  jedes  gebildete  Volk  ersehnt  und  auf  die 
Länge  nicht  entbehren  kann.    Die  Wahrheit,   dafs   ein  Staat 
nicht  besteben  kann  ohne  Religion,  ein  modern  gebildeter  Staat 
nur  auf  Grundfesten   der  christlichen  Religion,   hat  sich  der 
päpstlichen  Partei  verkümmert  in   die  Rebauptung,    dafs  der 
Thron  nur   feststehe  auf  den  Stufen  des  Altars,    des  Opfer- 
altars.   Die  Stütze,  welche  diese  Partei  dem  unbedingten  Kö- 
nigtbum  und  der  Rache  gegen   den  Liberalismus  darbot,  bat 
sich  doch  als  schwach,  ja  verderblich  für  beide  erwiesen.  De* 


1 1 )  Perrone,  T.  I.  §.  iSi.  D  ö  1 1  i  n  g  e  r,  S.  1 8 5  nach  John  Forster,  Hist. 
Essays.   Lond.  1858.   T.  1.  p.  227. 
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]  a  m  en  D  a i  s  hat  in  einer  seiner  wilden  Parabeln  geschildert,  **) 
wie  7  Könige  in  der  Angst  um  ihre  Herrschaft  zusammenkom- 
men und  durch  einen  Bluttrank  gestärkt  sich  verschwören  das 
Ghristenthum  abzuschaffen,  denn  es  habe  die  Freiheit  wieder- 
gebracht auf  die  Erde ,  dann  aber  dem  khtgcm  Käthe  beifal- 
len: »Man  mufs  die  Priester  Christi  gewinnen  mit  Reichthtt- 
mern ,  mit  Ehren  und  irdischer  Macht.  Und  sie  werden  dem 
Volke  gebieten  als  im  Namen  Christi  uns  unterworfen  zu  sein  in 
allem,  was  wir  thun  und  was  wir  befehlen.  Und  das  Volk 
wird  ihnen  glauben ,  und  wird  gehorchen  aus  Gewissenhaftig- 
keit, und  unsre  Macht  wird  fesler  stehn  als  vorher.«  Diese 
Priester  haben  in  Portugal  die  Tyrannei  des  Don  Miguel  unter- 
stützt: er  ifst  nun  in  Rom  das  Gnadenbrot;  in  Spanien  die  Le- 
gitimität des  Don  Carlos :  er  ist  gefallen  Vor  schwachen  Geg- 
nern; und  was  ist  aus  dem  herrlichen  spanischen  Volk  und 
Land  geworden  durch  den  Bund  des  Katholicismus  mit  dem 
Despotismus,  dessen  bestimmtester  Ausdruck  und  Organ  die 
Inquisition  warl  Die  Bourbonen  nach  ihrer  Restauration  in 
Frankreich  haben  mit  theuern  Zugeständnissen  jene  Stütze  er- 
kauft, auf  welche  vertrauend*  Carl  X.  nachdem  er  in  Rheims 
durch  das  wieder  aufgefundene,  himmlische  Salböl  geweiht  ein 
übernatürliches  Königsrecht  empfangen  hatte ,  die  Ordonanzen 
erliefs,  durch  die  er  und  sein  Haus  den  Thron  verlor.  Der 
französische  Klerus  hat  sich  dann  doch  entschlossen  zu  beten : 
Domine  ^  salvum  fac  Regem  Philippum!  er  hat  nochmals  ge- 
betet für  die  Republik  und  schliefslich  die  Bauern  zur  Wahl- 
urne des  zweiten  Kaiserreichs  geführt.  Die  österreichische 
Regierung  hat  einen  fast  hundertjährigen  Rechtszustand,  der 
den  Staat  unabhängig  von  dqr  Kirche  hielt ,  durch  ihr  Concor- 
dat  aufgehoben.  Sie  wnrd  nach  der  Erfahrung  in  Italien  jetzt 
kaum  zweifeln ,  wenn  die  Versuchung  'des  Abfalls  noch  einmal 
über  Ungarn  käme,  dafs  darum  der  Klerus  kein  treuerer  Bun- 
desgenosse sein  würde,  während  das  Concordat  dem  gebildeten 
Volkstheil  im  eignen  Lande  und  in  allen  deutschen  Landen  ein 
Stein  des  Anstofses  geworden  ist,  schwerlich  dadurch  hinweg- 


4  2)  Paroles  d'un  Croyant.  Paris  i  SB 3.  XIII. 
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zuräumen,  dafs  nun  bittweise  vom  dermaiigen  Nothstande  des 
Papstes  die  Milderung  einiger  Artikel  erlangt  werde,  .die  für 
das  verjüngte  Österreich  unerträglich  sind.  Die  Folge  ihres 
Bundes  nyt  der  Reaction  fUr  die  katholische  Kirche  selbst  ist 
bei  jeder  Entfesselung  des  Volks  die  Gefährdung  ihrer  aufge- 
sammelten BesitzthUmer.  Dies  wäre  zu  ertragen,  auch  hat  der 
Klerus  immer  verstanden  sich  wennauch  grollend  mit  den 
neuen  liberalen  oder  selbst  republikanischen  Gewalten  zu  ver- 
tragen. Aber  nichts  hat  der  Kirche  so  viele  Herzen  entzogen, 
wenn  ihr  die  Leiber  auch  noch  angehörig  blieben ,  etwa  seiner 
Zeit  zum  Begraben,  als  dafs  die  freie  Himmelslochter,  die  Re- 
ligion ,  in  den  aufgewühlten  Staub  politischer  Parteikämpfe 
herabgezogen  wurde. 

Dem  Papste  freilich  ist  es  nicht  zu  verdenken ,  wenn  er 
um  die  Wiederhers.tellung  der  Macht  des  alten  Österreich  über 
Italien  und  um  die  Wiedereinsetzung  seiner  legitimen  Fürsten 
betet :  es  wäre  die  Rettung  und  Wiederherstellung  seiner  eig- 
nen weltlichen  Herrschaft.  Er  hat  einst  bei  der  Todtenfeier 
O'Connells  aus  Venturas  beredtem  Munde  mit  Erbauung  ver- 
nommen, dafs  die  katholische  Kirche  und  die  politische  Freiheit 
sich  gegenseitig  tragen,  er  hat  es  versucht  ein  liberaler  Papst 
zu  sein;  es  ist  ihm  schlecht  bekommen.  Sein  nächster  Vor- 
fahrer hatte  die  Grundsätze  des  modernen  Papstthums  gegen 
die  Forderungen  der  Völker  in  dem  berühmten  Hirtenbriefe  von 
1832  scharf  und  offen  ausgesprochen.  Da  ermahnt  er  die  Prä- 
laten der  gesammten  Christenheit  unbedingt  festzuhalten  an 
den  canonischen  Gesetzen.  »Denn  da  die  Kirche  vom  H.  Geiste 
erleuchtet  ist,  so  ist  es  wahrhaft  absurd  ,  ihr  eine  Erneuerung 
und  Wiedergeburt  aufdringen  zu  wollen ,  als  wenn  sie  einem 
Mangel  oder  einer  Verdunklung  ausgesetzt  sein  könnte.«  Da 
ermahnt  er  sie  zum  Kahipfe  gegen  den  Indifferentismus,  und 
als  solchen  bezeichnet  er  die  Meinung,  auch  aufserhalb  der 
Gemeinschaft  mit  dem  Stuhle  des  H.  Petrus  das  Heil  finden  zu 
können:  »Und  aus  diesem  schmutzigen  Brunnen  des  Indiffe-^ 
rentismus  fliefst  jene  iMeinung  oder  vielmehr  der  Wahnsinn, 
•dafs  einem  jeden  Gewissensfreiheit  zu  gewähren  sei.  Zu  diesem 
verderblichen   Irrwahne  führt  jene  unnülze  Freiheit  der  Mei- 
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nungen,  welche  zum  Verderben  des  Staats  und  der  Kirche  weit 
umher  grassirt,  indem  Einige  die  Unverschämtheit  haben  zu 
sagen,  es  komme  daraus  etwas  Nützliches  für  die  Religion.  Ist 
das  nicht  vielmehr  der  Tod  der  Seele  die  Freiheit  des  Irr- 
thums !  Daher  das  Verderben  der  Seelen ,  die  Verführiing  der 
Jünglinge,  die  Verachtung  der  Gesetze,  wie  es  durch  die  Er- 
fahrung aller  Völker  bekannt  ist,  dafs  die  blühendsten  Staaten 
durch  dieses  «ine  Übel  zu  Grunde  gegangen  sind,  durch  die  un- 
mäfsige  Freiheit  der  Meinungen,  durch  die  Frechheit  der  öffent- 
lichen Reden,  durch  die  Begierde  nach  Neuerungen.  Hierher 
gehört  auch  die  nie  genug  zu  verwünschende  Freiheit  der  Presse, 
welche  Einige  zu  fordern  wagen. «  -Gegen  dieses  Scheusal  der 
Prefsfreiheit  wird  selbst  das  Exempel  des  Apostel  Paulus  ange- 
führt, der  die  Zauberbücher  in  Ephesus  verbrannte. 

Scheint  hiernach  der  Katholicismus ,  indem  er  die  Geister 
beugt  in  ihrem  tiefsten  Innern,  auch  dem  bürgerlichen  Despo- 
tismus günstig  zu  sein,  so  erlauben  doch  unleugbare  Thatsachen 
des  extremsten  Gegentheils  in  Lehre  und  That  keineswegs  die- 
sen Vorwurf  ohne  weiteres  auf  die  katholische  Kirche  zu  legen. 
Als  Delamennais  seine  Absicht  die  katholische  Kirche  mit  dem 
freiem  Staate  zu  versöhnen  durch  jenen  Hirtenbrief  des  sechs- 
zehnten Gregor  verworfen  sah,  konnte  er  sich  als  auf  den  Heros 
der  Volksfreiheit  auf  Gregor  VII.  berufen,  der  nicht  nur  Fürsten 
entsetzt  und  ihre  Unterthanen  vom  Eide  der  Treue  entbunden 
bat,  was  seine  Nachfolger  wohl  auch  noch  thäten,  wenn  sie 
könnten,  sondern  geradezu  der  Meinung  war,  die  Fürsten  seien 
auf  Anreizung  des  Teufels  entstanden,  dafs  sie  aus  blinder  Be-- 
gierde  und  unerträglicher  Anmafsung  über  Menschen  ihres 
Gleichen  zu  herrschen  trachteten.  *^)  Was  diejenigen  die  nichts 
von  der  Geschichte  wissen ,  für  eine  Erfindung  Rousseaus  hal- 
ten, die  Theorie  derVolkssouveränetät  und  des  gesellschaftlichen 
Vertrags,  das  ist  eine  ziemlich  alte  katholische  Anschauung. 
In  ihrer  rohesten  blutigen  Gestalt  als  Streitfrage  über  die  Recht- 
mäfsigkeit  des  Tyrannenmordes  wurde  sie  bereits  auf  dem  Con- 


4  3)  Epp.  VII,  24 :  Diabolo  exagitante  super  pares  horaines  dominari 
•coeca  cupiditate  etlntolerabili  praesumtione  afifectarunt. 
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cilium  zu  Consfanz  verhandelt,   die  beilige  Versammlung  sah 
sich  durch  politische  und  persönliche  Gründe  abgehalten  we- 
nigstens über  bestimmt  vorliegende  Fälle  ein  Verdammungsur- 
theil  auszusprechen.    Die  Bettelmönche,  nachmals  die  Jesuiten 
pflegten  über  die  Meinung ,  ob  Jedermann  berechtigt  sei ,  den- 
jenigen mit  dem  Schwerte  zu  richten ,  der  sich  dem  gewöhn- 
lichen Rechtsgange  entziehe  y  allgemein  gefafst  über  das  Recht 
der  Revolution ,  Auctoritäten  für  und  wider  anzuführen ,  was 
dann  insgemein  mit  der  wahrscheinlichen  Berechtigung  scblofs. 
Das  Phantasma  des  Mittelalters  von  Sonne  und  Mond  [S.  171] 
hat  sich  nach  der  Reformation  in  die  Rechtstheorie  umgesetzt, 
dafs  Gott   in  unmittelbarer  Einsetzung  des  Papstthums  dem 
H.  Petrus  und   seinen  Nachfolgern  die  Regierung  der  Kirche 
übergeben  habe,   den  Fürsten  die  Regierung   der  weltlichen 
Dinge  nur  mittelbar  durch    das  Volk.    Allerdings,    sclireibt 
Bella  rm  in,  **)  auch  die  Obrigkeit  ist  von  Gott  eingesetzt:  aber 
Gott  hat  sie  nicht  einer  bestimmten  Terson  übergeben ,  d.  h.  er 
bat  nicht  eine  bestimmte  Regierungsform. eingesetzt,   sondern 
diese  geht  aus  dem  Willen  des  Volkes  hervor.  **)     Der  Jesuit 
Mariana  hat  in  seinem   vielgebrauchten   Handbuche**)  fast 
alle  Fragen  der  modernen  Politik  über  die  Collisionen  zwitcben 
Volks-  und  Königsrecht  aufgeworfen   und  zum- Nachtheil  des 
letzteren  entschieden.    Das  Volk  kann  die  höchste  Gewalt  an 
Einen  oder  an   Mehrere  übertragen,    wenn  alle  Könige  todt 
wären ,  es  steht  bei  dem  Belieben  des  Volks  neue  Könige  zu 
machen ,  es  kann  einen  König  wegen  Tyrannei  oder  sonstiger 


H)  De  potestate  Summi  Pontif.  in  temporal.    Rom.  4  610. 

45)  Schon  Lainez  auf  der  Synode  zu  Trient  [S.  U4],  dochcrnur 
um  den  Gegensalz  der  Machlherrlichkeit  des  Papstes  über  die  .Kirche 
durchzuführen  [Sarpi,  L.  VII.  p.  4Q52]:  Communitates  civiles  primum 
existere ,  dein  formam  regiminis  sibi  praestituere ,  et  ea  de  causa  iiberas 
esse  et  in  ipsis  tanquam  in  origine  et  fönte  omnem  jurisdictiooem  re- 
sidere,  quam  ita  communicant  magistratibus,  ut  ea  se  ipsas  uon  abdi- 
Cent:  at  ecclesiam  neque  se  ipsam  fecisse  nee  suum  regimen  sibi for- 
masse,  Christum  Monarcham  primum  leges  condidisse  quibus  regeretur, 
postea  ipsam  congregasse  atque  aedificasse,  ideoque  servam  natam,  abs- 
que  ullo  genere  libertatis,  potestalis  aut  jurisdictionis,  in  omnibusetper 
omnia  subjectam. 

46)  De  Rege  et  Regis  institutione  1.  III.  Tolet.  4  998. 
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Vernachlässigung  seiner  Pflichten  entsetzend  seinen  Auftrag 
zurücknehmen,  es  ist  immer  berechtigt  die  Form  der  Regierung 
zu  ändern,  nur  in  dem  Einen  durch  göttlidies  Recht  gebunden, 
dafs  es  nicht  einen  ketzerischen  König  zulassen  darf,  ^^)  denn 
es  würde  dadurch  den  Fluch  Gottes  auf  sich  ziehn.  Darin  liegt 
auch  die  Erklärung,  dafs  solch  ein  Handbuch  der  Politik  für 
spanische  Prinzen  gebraucht  werden  konnte ,  es  galt  dem  In- 
teresse gegen  die  beiden  für  ketzerisch  geachteten  Könige  Frank- 
reichs, Heinrich  III.  und  Heinrich  IV.* ist  nach  dieser  Theorie 
durch  Mörderhand  gefallen ;  im  HauptcoUegium  der  Jesuiten  zu 
Paris  war  auf  einem  Rilde  zu  sehen,  wie  Heinrich  IV.,  der  einst- 
malige Hugenottenkönig,  von  Teufeln  in  die  Hölle  geschleift, 
Ravaillac  von  Engeln  in  den  Himmel  erhoben  wird. 

Wir  machen  dem  Katholicismus  aus  solcher  That  und 
-Theorie  keinen  Vorwurf,  es  ist  kein  Dogma,  sondern  nur  wie 
man  dort  zu  sagen  pflegt  eine  fromme ,  durch  eine  ehrwürdige 
Tradition  getragene  Meinung.  Doch  das  liegi  zu  Tage,  dafs 
dieser  Katholicismus  eine  verdächtige  Assecuranz  sei  gegen  die 
Schrecknisse  einer  Revolution. 

Überblickt  man  unbefangen  diese  ganze  Reihe  wechseln- 
der Thatsachen ,  so  wird  man  zu  dem  Schlüsse  gelangen  ,  dafs 
die  christliche  Religion  als  solche,  auch  in  ihren  beiden  kirch- 
lichen Hauptformen  mit  jeder  Staatsform  verträglich  sei ,  in  je- 
der eine  conservative  und  tröstliche  Maoht  geübt  habe.  Hat 
der  Katholicismus  in  seinem  innersten  Wesen  eine  Sympathie 
für  Unterthanenversta^id  und  blinden  Gehorsam ,  so  kann  er, 
auch  abgesehn  von  katholischen  Männern  und  Völkern,  in  de- 
nen der  vaterländische  Sinn  und  die  kräftige  Erhebung  eines 
Zeitalters  überwiegt,  sich  doch  leicht  mit  der  politischen  Frei- 
heit eines  Volks,  noch  leichter  mit  ihren  üblichen  Formen  aus- 
gleichen. *®)      In    Belgien    zur  Zeit    des   Aufstandes  trug  die 


4  7j  Auch  Bellarm.  de  Rom.  Pont.  F,  7  :  Tolerare  Regem  haereticum  vel 
infidelem  conantem  pertrahere  homines  ad  suam  sectam  est  exponere  re- 
ligionem  evidentissimo  periculo.  At  non  tenentur  christiani ,  immo  nee 
«iebent  cum  evidenti  periculo  religionis  tolerare  Regem  infidelem.  Nam 
<|uando  jus  divinum  et  jus  humanum  pugnant,  debet  servarijus  divinum. 

4  8)  In   beider  Beziehung  acceptiren  wir  mit  gutem  Vertrauen  die 
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klerikale  und  die  liberale  Partei  ein  Bundeszeicheii  von  zwei 
verschlungenen  Händen :  nach  dem  Siege  forderten  die  Priester 
ihren  Theil  an  der  gewonnenen  Freiheit,  nach  ihrem  Sinne  die 
freie  Kirche  jm  freien  Staate,  unier  andern  die  Freiheit  Jesuiten 
in's  Land  zu  ziehn  und  Schulen  aller  Art  zu  gründen  bis  zur 
Universität  hinauf,  um  ein  Geschlecht  zu  erziehn,  das  ihnen 
gleich  sei.  In  der  Schweiz  waren  die  demokratischen  Cantone 
das  warme  Nest  der  Jesuiten,  ein  vielköpfiger,  unwissender 
Souverän  mit  seinen  Weibern  ist  bei  aller  mannhaften  Tüchtig- 
keit durch  den  Beichtstuhl  Priestern  am  leichtesten  unterthan. 
Durch  die  Reformation  hat  die  Freiheit  innerhalb  des  Ge- 
setzes eine  religiöse  Weihe  erhalten.  Der  Protestantismus  ist 
durch  die  geistige  Freiheit,  die  er  in  sich  trägt  in  der  tiefsten 
Innerlichkeit  des  Gemülhs,  auch  der  bürgerlichen  Freiheit  gün- 
stig ,  und  hat  seiner  Natur  nach  ein  Herz  für  die  freie  Entwick- 
lung der  Völker.***)  Grade  dadurch  aber  ist  er  eine  Schutzwehr 
gegen  die  Revolution,  deren  geschichtliche  Nothwendigkeit 
nichts  ist  als  das  letzte  verzweifelte  Mittel  eines  Volks  zu  sei* 
nem  Rechte  zu  gelangen.  Hätte  Frankreich  die  Hugenotten  mit 
ihrem  ritterlichen  Adel  und  ihrem  fleifsigen,  zuverlässigen  Bür- 
gerthum  nicht  niedergetreten,  der  Geist  der  in  ihnen  lebte  und 
die  grofsen  ihnen  verbürgten  bürgerlichen  Rechte  hätten  nach 
menschlicher  Einsicht  einen  allmäligen  Einflufs  auf  den  gesamm- 
ten  Staat  üben  müssen ,  dafs  es  der  Blutströme  von  i  793  nicht 
bedurft  hätte,  um  ein  freies  Frankreich  heraufzuführen  und  end- 
lich zur  Rettung  aus  den  Gefahren  dieser  Freiheit  ein  despoti- 
sches Raiserthum.  Doch  haben  auch  protestantische  Völker 
Jahrhunderte  lang  in  unfreien  Staaten  ein  geruhiges  Leben  ge- 


Erklärung derMtinchener  General-Versammlung  der  katholischen  Vereine 
von  4  861 :  »Die  Beschuldigung,  dafs  die  katholische  Kirche  und  ihre  recht- 
mäfsige  Freiheit  in  Deutschland  die  nationale  Gröfse  und  Einheit  sowie 
die  bürgerliche  Freiheit  hindere,  un'd  dafs  wirKatholiken  eine  der  bürger-  . 
liehen  Freiheil  und  dem  socialen  Fortschritte  feindliche  Partei  seien,  be- 
zeichnen wir  als  eine,  sei  es  aus  Vorurtheil  und  Unwissenheit,  sei  es  aus 
böser  Absicht  hervorgegangne  Unwahrheit.« 

4  9)  Es  ist  mir  eine  Freude  wenigstens  darin  mich  mit  dem  seligen 
Stahl,  meinem  lieben  Jugendfreunde,  dem  beredten  Advocaten  conser- 
vativer  Interessen,  einverstanden  zu  wissen,  nach  seiner  Schrift:  Der 
Protestantismus  als  politisches  Princip.  Berl.  4  853. 
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führt,  insbesondre  das  orthodoxe  Lutherthom  mit  seinem  Glau- 
ben an  den  auch  leiblich  gegenwärtigen,  allwaltenden  Chrislufr 
war  geneigt,  wie  es  gutes  Wetter  und  tägliches  Brot  von  ihm 
erbetele,  ihn  auch  allein  walten  zu  lassen  im  Regiment. 

Der  Sänger  des  verlornen  Paradieses,  dieser  edle  prote* 
stantische  Republikaner  hat  eine  ähnliche  Lehre  vom  Staate 
aufgestellt  wie  iMariana  :  dafs  der  Staat  bestehe,  ist  Gottes  Ord- 
nung, die  Wahl  der  Slaatsform  ist  in  der  Menschen  Hand  ge- 
legt. Aber  M  i  1 1  o  n,  war  durchdrungen  von  der  sittlichen  Würde 
und  dem  selbständigen  Rechte  des  Staats :  die  jesuitische  DoctriD 
wollte  nur  das  Gemachte  des  Fleisches  in  seiner  nothwendigen 
Unterthänigkeit  unter  die  Geistlichkeitskirche  darlhun,  und  dies 
w^enigstens  im  Sinne  derselben.  Denn  es  ist  ein  Grundgedanke 
des  canonischen,  als  des  päpstlichen  Rechts,  dafs  die  unsterb- 
liehe  Seele  der  Kirche,  nur  der  Leib  mit  seinen  irdischen  Inter- 
essen dem  Staate  angehöre.  »Diese  Schurken  !  —  rief  einmal 
Napoleon  I.  in  seinem  Ärger  über  die  Widersetzlichkeit  des 
Klerus,  —  für  sich  nehmen  sie  die  Seele,  mir  wollen  sie  nur 
den  Leichnam  lassen ! «  In  der  That  diese  Löwentheilung  steht 
tief  unter  dem  sittlichen  Begrifle  des  Staats ,  wie  derselbe  bei* 
air  seiner  Unvollkommenheit  doch  in  der  Wirklichkeit  schon  ist, 
und  tief  unter  dem  Rechte  des  Vaterlandes  auf  unsre  Herzen. 

Aber  die  römische  Kirche  hat  als  solche  dieses  Recht  des 
Vaterlandes  und  der  Nationalität,  die  nicht  ausschliefslich  den 
Staat  constituirt,  doch  seine  Stammwurzel  ist,  fast  immer  ver- 
kannt und  möglichst  beseitigt.  Allerdings  hat  der  grofse  Apo- 
stel das  grofse  Wort  des  Christenthums  ausgesprochen:  »hier 
ist  kein  Jude  noch  Grieche,  denn  ihr  seid  allzumal  Einer  in 
Christo.«  Es  war  die  Erhebung  über  den  antiken  Staat,  der 
den  ganzen  Menschen  zum  Opfer  forderte  und  in  die  Kirchspiel- 
interessen sei's  auch  des  römischen  Reichs  verschränkte,  die 
Erhebung  zur  Humanität  zugleich  mit  der  Anerkennung,  dafs 
im  Menschen  etwas  ist  und  werden  soll ,  das  durch  kein  irdi- 
sches Vaterland  ausgefüllt  wird.  Aber  der  Priester  in  acht  rö- 
mischer W^eise,  w^elchem  Volk'  er  auch  angehöre,  mufs  sich  das 
wieder\verkUmmern  lassen  zu  ausschliefslich  römischen  Inter- 
essen.   Jeder  Bischof,  jeder  Priester,  der  seinem  Landesfürstea 
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gesetzmäfsig  den  Eid  der  Treue  zu  leisten  hat ,  behält  die  Aus- 
nahme vor,  gewisseoshalber  ausgesprochen  oder  als  Mental- 
reservation, soweit  seine  kirchliche  Pflicht  es  gestatte.  Und 
das  ist  nicht  eine  Pflicht  für  das  Gottesreich ,  wie  Christus  es 
gegründet  hat,  für  die  ewigen  Interessen  der  Religion:  es  ist 
die  Pflicht  für  das  Papstthum,  für  alle  die  Rechte  und  Unrechte, 
die  das  päpstliche  Gesetzbuch  enthält,  ^®)  von  denen  allerdings 
viele,  deren  Ausübung  gegenüber  der  modernen  Bildung  und 
dem  Staate  der  Gegenwart  unmöglich  geworden  ist ,  auch  in 
den  katholischen  Schulen  als  abgethan  betrachtet  werden,  ohne 
dafs  doch  je  eine  bestimmte  Ausscheidung  derselben  gesetzlich 
geworden  ist.  Es  ist  die  Pflicht,  für  alle  Forderungen,  die  heut 
noch  von  Rom  aus  gestellt  werden  können ,  und  die  mitunter 
sehr  weltlicher  Art  gewesen  sind,  efnzustehn.  Jede  Staats- 
regierung, die  protestantische  wie  die  katholische,  mufs  erwar- 
ten bei  irgendeinem  Zwiespalte  mit  dem  Papstthum ,  sei^s  über 
die  Volksschulen ,  über  die  Freiheit  der  Wissenschaft ,  über  ge- 
mischte Ehen,  oder  insgemein ^über  gleiches  Recht  der  verschie- 
denen Kirchen ,  wie  der  moderne  Staat  das  nicht  länger  versa- 
gen kann ,  die  Kleriker  unter  ihren  Gegnern  zu  finden  ,  manche 
vielleicht  die  es  anders  wünschten ,  aber  sie  hängen  schutzlos 
von  den  Bischöfen  ab.  Der  Grund ,  wefshalb  es  so  bedenklieb 
ist,  der  katholischen  Kirche  die  volle  Selbständigkeit  zu  gewäh- 
ren, in  der  Art,  wie  sie  dieselbe  versteht  als  Herrschaft  über  so 
manches,  das  mindestens  zugleich  dem  Staate  angehört,  ist  zu- 
nächst die  Abhängigkeit  von  einem  ausländischen  Souverän. 
Übt  aber  diese  Kirche  einen  gewissen  Zauber ,  und  ^icht  blofs 
durch  ihre  Sacramente ,  so  besitzt  der  Protestantismus  und  in 
anderer  Weise  der  Staat  das  mächtige  Wort  den  Zauber  zu 
lösen,  es  heifst  die  Freiheit,  nehmlich  die  wahrhaft  sittliche, 
die  Völker  erhebende ,  die  Geister  aus  den  Banden  des  Aber- 


20)  Österreichisches  Concordat,  Art.  1 :  »Die  heilige  römische  Religion 
wird  mit  allen  Befugnissen  und  Vorrechten ,  der^n  dieselbe  nach  der  An- 
ordnung Gottes  und  den  Bestimmungen  der  Kirchengesetze  geniefsen  soll, 
im  ganzen  Kaiserthum  Österreich  —  immerdar  aufrecht  erhalten.«  Was 
liefse  sich  doch  in  günstiger  Zeit  aus  diesen  Vorrechten  nach  den  Kirchen- 
gesetzen alles  machen ! 
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glaubens  erlüsonde,  welche  im  Staat  wie  \ti  der  Kirche  die 
gleichberechtigten  göttlichen  Ordnungen  erkennt,  die  sich  ge- 
genseitig fördern  und  vor  Oberschreitungen  wahren  sollen. 

In  Belgien  ,  wq  die  Priesterpartei  so  mächtig  ist ,  dafs  sie 
auf  das  Landvolk  gestützt  zuweilen  selbst  die  Mehrheit  in  der 
Kammer  der  Abgeordneten  erlangte,  hat  sieh  diese  Macht  des 
freien  Staats  bewilhrt,  Die  deutschen  Standekammern  sind  noch 
keine  Felsen ,  doch  sind  die  badische  und  die  würtembergische 
Convention,  diese  Absenker  des  österreichschen  Conoordats, 
daran  gescheitert.  Wenn  im  preufsischen  Abg^ordnetenhause 
die  sogenannte  katholische  Fraction,  die  bei  gelegentlicher  Frei- 
sinnigkeit alle  politische  Fragen  nur  nach  dem  Interesse  ihrer 
Kirche  behandelte,  fast  ganz  geschwunden  ist,  wenn  katholische 
Stimmen  klagen ,  dafs  derzeit  die  Sache  ihrer  Kirche  in  den 
deutschen  Kammern  so  gut  wie  nicht  vertreten  sei :  ^*)  erweist 
dieses  nur,  da  doch  die  gemefsnen  deutschen  Wahlgesetze  da- 
für gesorgt  haben,  dafs  vorzugsweise  die  begüterten  und  gebil- 
delfen  Volkstheile  in  den  Kammern  vertreten' sind ^  dafs  unter 
diesen  ,  nicht  das  gute  Recht  der  katholischen  Kirche,  nber  die 
römischen  Übergrifl'e  derselben  wenig  begünstigt  sind.  Man  darf 
sich  daher  nicht  wundern ,  dafs  der  römische  Katholicismus  am 
constitutionellen  Slaalsleben  wenig  Freude  hat.  Der  Papst  sucht 
die  Könige :  er  findet  die  Völker ;  sein  Nuntius  sucht  den  Beicht- 
vater :  er  findet  ein  verantwortliches  Ministerium.^^) 

Gegen  römische  Beherrschung,  Aussaugung  und  Entsitt- 
lichung des  deutschen  Volks  hat  sich  die  Reformation  nach  ihrer 


24)  Brückmann,  kath.  Publizistik.  S.  64:  »Wir  liaben  eben  sowohl 
am  Bunde,  als  bei  den  Regierunj^en  und  in  den  Kammern,  so  put  wie 
keine  Vertretung  in  Deutschland  «  Vorsichtiger  der  Bischof  von  Kctto- 
1er,  Freih.  Aüctor.  u.  Kirche.  S.  VI:  »Die  Tagespresse  steht  in  der  in- 
nigsten Beziehung  zu  uns€^rem  constitutionellen  Leben  und  zu  den  Kam- 
mermajoritäten. Ihr  Lob  ist  für  Volksvertreter  und  Staatsmänner  der 
höchste  Lohn,  ihr  Tadel  das  gröfste  Unglück.  Die  Verhandlungen  der 
Kammern  sind  oft  der  Ausdruck  nicht  der  Bedürfnisse  des  Volks,  sondern 
der  Ansichten  der  Tagespresse.  Diesen  Thatsachen.  gegenüber  steht  es 
leider  fest,  dafs  die  Gesinnung  der  Katholiken,  ihre  Rechte  und  Interessen 
in  der  gesammten  Presse  in  Deutschland  nur  in  einem  unendlich  kleinen 
Mafse  vertreten  sind.«  Vrg.  S.  627. 

22)  Perfetti,  Nuove  condizioni  del  Papato.  p.  12. 
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einen  Beziehung  erhoben,  Ulrich  von  Hütten  war  der  Ritter 
dieses  Kampfes ;  sein  Unglück  und  seine  Schuld ,  die  er  mit 
Hunderten  acht  römischer  Priester  seiner  Zeit  gemein  hatte, 
ist  nicht  der  Art,  um  seinen  vaterländischen  Ruhm  zu  schniil- 
lern.  Auch  Luther  hat  in  der  gewaltigen  Schrift  an  den  christ- 
lichen Adel  deutscher  Nation  diese  nationalen  Mächte  für  die 
Reformation  angerufen,**)  obwohl  darin  ihr  tiefstes  Wesen  nicht 
bestand. 

Aber  dieser  Vorwurf  vor  allem  ist  gegen  den  Protestantis- 
mus erhoben  worden ,  dafs  er  die  Schuld  trage  an  der  Zerspal- 
tung  und  Machtlosigkeit  des  deutschen  Volkes,  einst  des  mäch- 
tigsten der  Welt. 

Der  gegenwärtige  Bischof  von  Mainz,  Freiherr  von  Kette-  - 
1er,  hat  1855  zur  elfhundertjährigen-Säcularfeier  seines  Vor- 
fahren, des  Apostels  der  Deutschen,  einen  Hirtenbrief  erlassen, 
darin  es  heifst:  »Als  das  geistige  Band  zerrissen  wurde,  durch 
welches  der  heilige  Bonifacius  die  deutschen  Völker  verbunden 
hatte,  da  war  es  aus  mit  der  deutschen  Einheit  und  der  Gröfse 
des  deutschen  Volks.      Wie   das  Judenvolk   seinen  Beruf  auf 
Erden  verloren  hat ,  als  es  den  Messias  kreuzigte ,   so  hat  das 
deutsche  Volk  seinen  hohen  Beruf  für  das  Reich  Gottes  verloren, 
als  es  die  Einheit  im  Glauben  zerrifs ,  welche  der  heilige  Boni- 
facius gegründet  hatte.   Seitdem  hat  Deutschland  fast  nur  mehr 
dazu  beigetragen,  das  Reich  Christi  auf  Erden  zu  zerstören  und 
eine  heidnische  Weltanschauung  hervorzurufen.      Seitdem  ist 
mit  dem  alten  Glauben  auch  die  alte  Treue  mehr  und  mehr  ge- 
schwunden,   und  alle  Schlösser  und  Riegel ,  alle  Zuchthäuser, 
alle  Controlen  und  Polizeien  vermögen  uns  nicht  das  Gewissen 
zu  ersetzen.      Seitdem  gehen    die   deutschen  Herzen   und  die 
deutschen  Gedanken  immer  weiter  auseinander,  und  wir  sind 


23)  Diese  nationale  Bedeutung  einer  Emancipation  des  germanischen 
Stammes  war  in  Rom  nicht  unbekannt ,  so  schreibt  V  er gerio  1534  der 
päpstliche  Legat  gegen  die  deutsche  Reformation,  von  deren  Macht  er- 
griffen er  nachmals  ihr  Prediger  geworden  ist:  »die  Lutheraner  und  die 
ganze  übrige  Hefe  von  Barbaren,  welche  die  Feinde  Italiens  und  Christi 
sind.«  [Nach  den  werthvoilen  Mittheilungen  von  Lämmer:  Monumenta 
Vaticana.  Frib.  4  861.] 
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vielleicht  eben  jeUt  Qiitten  in  einer  Entwicklang  begriffen,  die 
das  Verschwinden  des  deutschen  Volks  als  eines  einigen  Volks 
vorbereitet  und  eine  Mauer  unter  uns  aufführt,  die  so  fest  ist 
als  jene,  die  uns  schon  von  andern  deutschen  Volksstämmen 
trennt.  Seitdem  leiden  aber  auch  die  Zweige,  weiche  an  dem. 
alten  Stanime  geblieben  sind.  Das  ist  eben  die  Ver^blendung. 
Man  wirft  der  katholischen  Kirche  so  viele  Sünden  ihrer  Glieder, 
so  viele  traurige  Erscheinungen  auch  in  katholischen  Ländern 
vor,  ohne  zu  bedenken,  dafs  sie  grofsentheils  Folgen  jener  un- 
seligen Trennung  sind.  Je  edler  das  Glied  ist,  desto  tiefer  er- 
schüttert es  den  Körper,  wenn  es  anfängt  seinen  Dienst  zu 
versagen.  Je  höher  der  Beruf  des  deutschen  Volks  für  die  Ent- 
wickelung  der  christlichen  Weltordnung  war,  desto  gründ- 
licher und  dauernder  mufste  diese  ganze  Weltordnung  erschüt- 
tert werden,  als  jenes  Glied  seinen  Dienst  versagte,  desto  länger 
mufste  es  dauern ,  bis  ein  neuer  Zweig  den  abgefallenen  Zweig 
ersetzen  und  den  Beruf  erfüllen  kann,  den  das  deutsche  Volk 
von  sich  gewiesen  hat.  a 

Die  hypochondrische  Ungerechtigkeit,  mit  welcher  ein 
deutscher  Prälat  dem  deutschen  Volke  zum  Festgrufse  die 
Schmach  der  Gewissenlosigkeit,  des  Messiasmordes  und  des 
verfehlten  Berufs  in's  Gesicht  warf,  ist  seiner  Zeit  von  Bun- 
sen  in  seinen  vielbesprochenen  Zeichen  der  Zeit  hinreichend 
gerügt  worden . 

Auf  die  Anschuldigung,  die  den  Protestantismus  verant- 
wortlich machen  will  für  die  Gebrechen  der  katholischen  Kirche, 
antworten  die  Reformen  von  Trient,  die  er  hervorrief.  Das 
Wahre  daran  haben  wir  anerkannt,  es  ist  der  Unsegen  für  sie, 
dafs  die  katholische  Kirche  den  protestantischen  Geist  von  sich 
ausi^cslofsen  hat. 

Nur  zu  gut  kennen  wir  den  Preis,  den  unser  Volk  für  die 
Reformation  gezahlt  hat  in  jenem  dreifsigjährigen  Verheerungs- 
kriege, als  der  restaurirte  Katholicismus  und  das  Haus  Habs- 
burg noch  einmal  die  Hoffnung  gefafst  hatte  den  Protestantismus 
niederzutreten.  Bestünde  derselbe  nur  in  jenem  Dogmensystem, 
in  welchem  er  sich  zuerst  aufgestellt  hat,  nicht  zugleich  in  der 
christlichen  Befreiung  der  Geister,  in  der  Verheifsung  seiner 

42* 
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ganzen  künftigen  Entwickluns,  man  könnte  zweifelhaft  sein,  ob 
jener  Preis  nicht  allziihoch  gegriffen  sei.  Aber  ist  auch  die 
Kirchenspaltung  von  den  Feinden  Deutschlands  aufserhalb  und 
innerhall)  oft  benutzt  worden  und  wird,  wenn  unsre  katholi- 
schen Bruder  sich  nicht  zur  unbedingten,  aufrichtigen  Achtung 
der  Gewissensfreiheit  entschliefsen ,  sei*s  mit  sei's  trotz  ihrer 
Kirche,  noch  oft  benutzt  werden,  um  unsre  politische  Zerspal- 
tung  noch  mehr  zu  vertiefen  und  zu  verbittern :  so  liegen  doch 
die  Wurzeln  derselben  in  frühern  Jahrhunderten  und  eben  die 
römische  Kirche  hat  ihr  volles  Theil  daran.  Es  geschah  im 
Schlofshofe  zu  Canossu,  dafs  die  kaiserliche  Majestät  in  den 
Staub  getreten  wurde ,  es  waren  die  römischen  Bannflüche, 
denen  das  lleldengeschlecht  der  Hohenstaufen  doch  zuletzt  er- 
lag: in  diesem  langen  Kampfe  des  Kaiserthunis  mit  dem  Papst- 
thum  haben  die  deutschen  Fürsten  durch  eine  Reihe  Empörun- 
gen und  abgedrungener  Verträge  jene  Unabhängigkeit  erlangt, 
durch  welche  die  kaiserliche  Monarchie  und  hiermit  die  Einheit 
des  Reichs  bereits  in  Trümmern  lag ,  als  die  Reformation  noch 
vergebens  ersehnt  wurde.  Dann  ist's  —  abgesehn  von  innern 
Verfehlungen,  die  wir  fern  sind  der  deutschen  Reformation  ab- 
zuleugnen, ihr  Zerfallen  in  zwei  entfremdete  Schweslerkirchen, 
ihre  frühe  dogmatische  Erstarrung,  —  die  Verwicklung  des 
mächtigsten  Fürsten-  und  Kaiserhauses  in  nicht  deutsche  In- 
teressen gewesen ,  die  Herrschaft  des  Hauses  Habsburg  in  Spa- 
nien und  Italien,  wodurch  die  Reformation  in  ihrem  Siegesläufe 
aufgehalten  und  der  Protestantismus  nicht  die  germanische 
National religion  gew^orden  ist.^*) 

Hat  derKatholicismus  das  Ghristenthum  auf  den  deutschen 
Boden  gepflanzt,  seine  Bischöfe  zu  Reichsfürsten  gemacht,  und 
ist  über  ein  halbes  Jahrtausend  fast  der  alleinige  Träger  höherer 
Bildung  gewesen:  so  ist  doch  der  Protestantismus,  trotz  seiner 


i4)  Dies  wohl  erkennend  schrieb  Ale  ander  1531  an  einen  päpst- 
lichen Secretar :  »Gott  sei  Dank,  dafs  er  uns  einen  so  katholischen  Fürsten 
[Carl  V.]  gegeben  hat ;  hätten  wir  in  diesen  Zeiten  einen  Friedrich  Bar- 
barossa, einen  Ludwig  den  Bayer  oder  einen  Heinrich  IV.  zum  Kaiser 
gehabt,  so  würden  wir  von  der  Christenheit  .wenig  mehr  übrig  haben.« 
[Monn.  Vatic.  s.  nt.  23] 
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Geisiigkeit  und  seines  nur  halben  Sieges,  die  volkstbUnoilichere, 
ich  möchte  sagen,  deutschere,  autochlhone  Religion  gewonlen. ' 
Das  Ghrislenlhum ,  das  ja  beiden  Kirchen  des  Abendlandes  ge- 
mein ist,  trägt  in. jeder  Geslallung,  auch  fast  in  jeder  Verun- 
staltung immer  noch  gleichsam  die  heilbringenden  Wundmale 
des  Herrn ,  die  Zeichen  seines  Ursprungs  aus  dem  Morgenlande 
und  aus  dem  Himmel  an  sich:  aber  dem  Kaiholicismus  ist  e& 
'  ein  römisches  Ghristenthum  geworden,  dem  Protestantismus, 
soweit  er  vornehmlich  durch  Luther  zur  ersten  mächtigen  Er- 
scheinung gelangt  ist,  ein  deutsches  Christenthum ,  an  wel- 
chem unser  Volk  Fleisch  von  seinem  Fleische  und  noch  mehr 
Geist  von  seinoiii  Geiste  t^mpfindet.  ^*)  In  Venedig  zur  Zeit^des 
Zwiespalts  der  Republik  mit  Paul  V.  d.  h.  des  Kampfes  der  sich 
abschliefsenden  Staatsgewalt  mit  den  Eingriffen  des  canonischen 
Rechts,  hörte  man  oft  den  Spruch:  erst  Venetianer  dann  Chri- 
sten !  Deutschen  Katholiken  wird  selten  die  Wahl  erspart 
bleiben  :  erst  Katholiken  dann  Deutsche,  oder  uiugekehrl.  Wi  r 
können  getrost  sagen  :  Deutsche  und  Protestanten,  beides  mit 
ganzem  Herzen. 

Die  Personen,  soweit  sich  Ideen  schöpferisch  oder  doch  mit 
besonderer  Energie  in  ihnen  darstellen ,  erscheinen  mensch- 
licher Einsicht  grofsentheils  als  zufällig,  der  Schöpfer  hat  sich 
das  Geheimnifs  vorbehalten  sie  zu  senden  und  aufwachsen  zu 
lassen:  doch  ist  es  bedeutsam,  dafs  die  romanischen  Völker  so 
viele  Heilige  hervorgebracht  haben,  an  denen  sich  ihr  Katholi- 
cismus  in  volksthümlicher  Weise  verherrlicht  hat,  während  das 
deutische  Volk  so  arm  ist  an  eingeborenen  Heiligen.  Von  den 
Begründern  des  Christenthums  in  deutschen  Landen ,  die  zwar 
meist  germanischer  Herkunft,  doch  dem  alten  Stamme  schon 
entfremdet  über  das  Meer  kamen,  hat  sich  neben  Sanct  Gall, 


35)  Döiiinger  hat  dies  wohl  erkannt.  S.  12:  »Die  lutherische 
[Lelire]  wurde  in  den  zwei  ersten  Jahrhunderten  seit  ihrer  Entstehung 
als  das  eigenste  ErzeugniTs  des  deutschen  Geistes  in  religiösen  Dingen 
empfunden  und  umfaPst.«  S.  45:  »Der  deutsche  Protestant,  in  dem  Be- 
wiifstsein ,  dafs  Luther  Fleisch  von  seinem  Fleisch  und  Bein  von  seinem 
Bein,  dals  er  der  autochthone  Prophet  der  Germanen  sei ,  nannte  sich  mit 
Befriedigung  einen  Lutheraner  und  seine  Kirche  die  lutherische.« 
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dessen  Andenken  doch  fast  nur  Orts-,  Thor-  und  Strafsen- 
Namen  bewahren,  allein  Bonifacius  lebendigMm  Gedachtnifs 
UDsers  Volks  erhalten ,  und  er  hat  doch  nicht  blofs  Wuotans 
heilige  Eiche  umgehauen ,  sondern  auch ,  was  irgend  unsenn 
Volke  national  und  heilig  war,  hat  seine  römische  Axt -möglichst 
getroffen.  Dann  aus  dem  Mittelalter  neben  Nikolaus  von 
der  FItte,  dessen  versöhnender  Geist  immerdar  über  der 
Schweiz  walten  möge,  die  liebe  Volksheilige,  das  Ideal  excen- 
trischer  V^ohlthätigkeit,  die  doch  eine  ungarische  Königstochter 
war,  und  vor  ihrer  neuen  Heiligsprechung  durch  Montalembert 
mehr  unter  Protestanten,  denen  ihre  Heiligthümer  verfallen 
sind,  als  unter  dem  katholischen  Volke  gekannt  und  geehrt.^^) 
So  arm  ist  dieses  Volk  an  einheimischen  Idealgestalten  des  Ra- 
tholicismus ,  dafs  es  selbst  einen  halb  czechischen  halb  husiti- 
sehen  Volksheiligen  als  Schutzpatron  auf  seine  Brücken  zu 
setzen  pflegte,  ^'^j 

Aber  wie  viel  solcher  Heiligen  auch  noch  im  Kalender 
stehn,  oder  in  Ortskirchen  verehrt  werden :  wer  von  ihqen  ragt 
auch  nur  als  volksthümliche  Erscheinung  an  Luther  hinan !  Es 
ist  natürlich ,  da  der  religiöse  Groll  der  tiefste  zu  sein  pflegt, 
dafs  die  fromme  Einfalt,  in  katholischen  Schulen  so  gelehrt,  in 
dem  gewaltigen  Hüresiarchen  nur  ein  üngeiheuer  sieht ,  aber  es 
ist  abgeschmackt,  wenn  solche,  die  von  geschichtlichen  Dingen 
etwas  wissen  wollen,  einige  hingeworfene  Worte  des  Reforma- 
tors, die  im  derben  Geschmacke  seiner  Zeit  an  den  thürin- 
ger Bauernsohn  und  an  den  Bettelmönch  erinnern ,  benutzen, 
um  einen  wüsten  ausgelaufnen  Mönch  aus  ihm  zu  machen,^] 


i 


26)  Vrg.  oben  S.  290.  301.  27)  S.  315. 

28)  Sogar  ohne  eine  solche  Benutzung  sind  auch  ganz  hübsche  Ge- 
schichtchcn,  welche  der  wahre  römische  Volksfreund  [Ilvero  Amico  di  po- 
polo,  1861]  zur  Verwahrung  vor  dem  gefürchteten  Protestantismus  der  rö- 
mischen Bevölkerung  erzählt,  so  p.  46  :  »Es  war  eine  sternenhelle  Nacht 
und  der  Vollmond  erquickte  mit  seinem  sanften  Lichte  den  Klostergarten, 
als  Martin  Luther,  gedrückt  von  der  Last  seiner  Jahre  und  noch  mehr 
seiner  Verbrechen ,  mit  seiner  Catharina  Bure,  einst  Bernhardinernonne 
von  Nimpteh.  sich  erginji.  Dieses  Schweigen  der  Natur,  diese  sanfte  Ruhe 
des  Universums,  dieses  reine  Licht  machte  sich  fühlbar  im  Herzen  dieser 
beiden  frechen  Ileiligthumsschänder.    Siehe,  sagte  Catharina  zu  dem  ab- 
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nicht  einmal  daran  denkend ,  dafs  es  ein  schlechter  Ruhni  für 
die  römische  Kirche  wäre,  wenn  ein  geringer,  auf  eigene  Ltlste 
bedachter  Mensch  ausgereicht  hätte,  ihren  Thron  tiefer  zu  er- 
schüttern, als  um  die  eigenen  Worte  seines  berechtigten  Selbst-^ 
gefühls  zu  brauchen,  kein  König  noch  Kaiser  ihm  je  noch  gethan». 
Katholische  Theologen  haben  Luther  mit  Arius  verglichen,  den 
Reformator  mit  dem  Häresiarchen  des  4.  Jahrhunderts.^*)  Zwi- 
schen persönlichen  Eigenschaften ,  die,  soviel  uns  davon  kund 
ist ,  an  Arius  doch  auch  ganz  respectabel  waren ,  läfst  sich  eine 
bestimmte  Ähnlichkeit  nicht  nachweisen;  in  der  Lehre  auch 
nicht,  der  von  der  Kirche  in  Folge  einer  grofsen  von  ihm  ange- 
regten Entwicklungsperiode  verworfene  Irrthum  des  Arius  war, 
dafs  Christus  zwar  als  Gottessohn  die  Welt  geschaffen  habe, 
doch  selbst  erst  vor  der  Welt  entstanden,  also  nicht  Gott  im 
absoluten  Sinne  sei,  während  Luther  sich  vor  der  Gottheit 
Christi  gläubig  wie  je  einer  niederwarf:  aber  das  unbewufst 
Wahre  an  jener  Hinweisung  ist  das  Allgemeine,  dafs  die  ger- 
manischen Völker  das  Christenthum  zuerst  in  der  arianischen 
Form  erhielten  und  dieselbe  mit  deutscher  Treue  noch  lange 
festhaltend,    als   sie  bereits   von    der   römischen  Reichskirche 


trünnigen  Mönche  nach  den  Sternen  zeigend,  siehe  wie  diese  leuchtenden 
Punkte  strahlen !  Luther  richtete  auf  diese  Worte  die  Augen  zum  Himmel 
und  rief  mit  seufzender  Stimme :  0  das  schöne  Licht !  aber  es  glänzt  nicht 
für  uns  I  Warum?  erwiederte  das  Weib,  sind  wir  etwa  enterbt  vom  Him- 
mel? Vielleicht  ja,  sprach  der  Mönch,  vielleicht  ja ,  wir  haben  unsern 
heiligen  Stand  aufgegeben.  Nun  wohl,  entgegnete  die  Frau ,  könnte  man 
nicht,  .  .  Nein,  unterbrach  sie  Luther,  die  Räder  des  Karrens  sind  zu 
tief  in  den  Koth  gerathen,  es  ist  zu  spät.«  Nicht  hübsch  und  nur  verlogen 
p.  45  :  »Luther,  nachdem  er  mit  seinen  guten  Freunden  einen  lustigen  Tag 
unter  Possen  und  Zoten  zugebracht  hatte,  ist  als  die  Nacht  kam  elend 
gestorben,  man  weifs  nicht  ob  erstickt  durch  einen  Schlagflufs  oder  mit 
seinen  eignen  Händen  erwürgt.  Ein  seiner  würdiger  Tod.«  Bekanntlich  hat 
Luther  selbst  noch  einen  viel  schlimmem  italienischen  Bericht  über  sei- 
nen Tod  mit  heitern  Anmerkungen  edirt ;  die  wahre  Geschichte  seines 
Ablebens ,  allerdings  würdig  seines  Lebens ,  liegt  durch  Augenzeugen  nie- 
dergeschrieben urkundHch  jederman  vor,  der  nicht  die  Verläumdung  mehr 
liebt  als  die  Wahrheit. 

29)  Perrone,  T.  IIL  §.  274  :  Qui  magnus  non  fuit  nisi  ea  ratione  qua 
niagnus  fuit  Arius.  In  seinem  Catechismo  intorno  al  ProtestantesimOf  Roma 
-1854.  p.  10  wiederholt  er  die  abgeschmackte  Nachrede,  das  habe  Luther 
zur  Rebellion  bewogen,  weil  Leo  X.  den  Dominicanern  und  nicht  dem 
Orden  Luthers  den  Ablafshandel  für  die  Peterskirche  übertragen  habe. 
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geachtet  war,  eine  Ihatsächliche  Weifsagung  davon  darslellen, 
unvollständig  und  nicht  in  jeder  Beziehung  zulreffend,  wie  der- 
gleichen prophetische  Vorbilder  sind,  dafs  diese  Völker  dazu 
bestimmt  waren ,  einst  wiederuni  in  einer  höhern  Weise  und 
Borechligung  die  eigne  Nationaliliit  upd  das  reiche  Lebep  dos 
Chrislenthums  in  einer  von  der  römischen  Kirche  verworfenen  ' 
Gestalt  selbständig  zu  entfallen.  Persönlich  aber  dürfte  an 
Lulher  eher  der  auch  diesem  arianischen  Christenthum  ange- 
hörige  Bischof  erinnern ,  der  zuerst  ein  germanisches  Volk  ein- 
geführt hat  in  die  Kirche,  der  hochverehrte  Gotben-Bischof  Ul- 
fila s,  der  zum  Chrislenlhum  dieses  seines  Volks  vor  allem  für 
nölhig  hielt,  dafs  es  die  H.  Schrift  in  der  eigenen  Volkssprache 
vernehme,  und  der  uns  so  in  der  gothischen  Bibel  das  älteste 
Denkmal  einer  germanischen  Sprache  hinterlassen  hat,  die  an 
Wohllaut  die  unsre  weit  Übertrifft,  eine  Bibel,  der  nur  Luthers 
Bibel  ebenbürtig  ist,  die  auch  sprachlich  noch  mehr  als  jene 
die  Grundlage  der  hochdeutschen  Sprachentwicklung  geworden 
ist ,  und  über  den  deutschen  Mundarten ,  wie  jeder  unsrer 
Volksstämme  die  seine  lleifsig  bewahren  n)ag ,  eine  ideale 
Spracheinheit  gegründet  hat,  in  der  wir  uns  alle  verstehn ,  und 
in  der  alle  sprechen  und  schreiben  müssen  .  die  vom  ganzen 
deutschen  Volke  gehört  sein  wollen  ,  Protestanten  wie  Katho- 
liken. Diese  hab^n  doch  eigentlich  als  kirchlich  anerkannt  nur 
eine  lateinische  Priesterbibel :  wir  haben  die  deutsche  Bibel  als 
die  Urkunde  deutsch  gewordenen  Christenthums.  Es  ist  nur 
ein  einfaches  geschichtliches  Urtheil ,  wenn  Döllinger  unsern 
Luther  »den  gewaltigsten  Volksmann,  den  populärsten  Charak- 
ter, den  Dtjutschland  je  besessen,«  nennt.  ^®)      Alle  ächte  ge- 


30)  S.  4  0.  Dagg.  eröffnet  uns  Lämmer  [Misericordias  Domini,  S.  76  j 
über  mifsiiehige  Scliriften  Luthers:  »Diebeste,  den  Grundsätzen  chrisl- 
licher  Milde  und  Schonung  conforme  Auslegung  bleibt  nocli'  immer  die 
Annahme,  der  Gottesraann  sei,  wie  ehedem  die  Montanisten,  zeitweilis, 
wenn  er  blasphemische,  sacrilegische  Äufserungen  that,  seiner  selbst 
nicht  mächtig  und  unzurechnungsfähig,  sondern  wie  von  Furien  getrie- 
ben, des  Weihwassers  und  der  Exorcismen  der  Kirche  benöthigt  gewe- 
sen.« Schade  doch,  dals  der  neue  Weitpriester  von  Ermland  nicht  damals 
gelebt  hat,  um  dem  besessenen  Gottesmann  mit  Weihwedel  und  Exorcis- 
mus  aufzuhelfen: 
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scbichtliche  Kunde  und  Bildung  wird  mit  der  Zeil  dies  aner- 
kennen, sei  es  in  liebevoller  Anerkennung,  sei  es  in  bitterro 
Hasse.  Dieser  Luther,  man  könnte  ihn  auch  einem  Felsen  ver- 
gleichen,  unergründlich  tief  gegründet  in  die  heimische  Erde, 
sein  Haupt  bald  in  den  blauen  Äther  reichend,  bald  von  Sturm- 
wolken umhüllt,  ein  Felsen  mit  scharfen  Kanten  und  steilen 
Wanden,  von  denen  sieb  Sturzbäche  ergiefsen,  verheerende  wie 
befruchtende  ;*doch  ist  er  zugleich  ein  einfacher  deutscher  Mann 
gewesen,  der,  wo  nicht  das  seh wermüthigeGefUhljseiner Jugend 
und  der  Schmerz  aller  grofsen  Menschen ,  auf  die  eine  welt- 
historische Bestimmung  gelegt  ist,  ihn  überfiel,  heiter  an  allem 
theilnahm,  was  damals  das  Herz  des  deutschen  Volkes  bewegte. 
Dazu  das  Bild  seiner  männlichen  Jugend  und  seines  Werkes  bis 
zur  Einsamkeit  auf  der  Wartburg  voll  anziehender  heroischer 
Züge,  jedes  Kind  in  deutsch-protestantischen  Landen  und  jeder 
Bauer  weifs  euch  das  zu  erzählen;  wo  hätte  die  katholische 
Kirche  Deutschlands  einen  Volksheiligen  wie  diesen ,  der  kein 
Heiliger  gewesen  ist! 

Das  deutsche  Volk  hat  im  Laufe  der  Jahrhunderte  viele 
grofse  Thaten  vollbracht  und  grofse  Schmerzen  erlebt:  aber 
welche  That  wäre  mehr  aus  dem  tiefsten  Herzen  unsers  Volks 
in  seinem  höchsten  religiösen  Ernste  geboren  und  von  gröfserer 
weltbewegender  Wirkung  gewesen  als  die  deutsche  Reforma- 
tion! Wer  dies  nicht  zu  verstehn  oder  nur  grollend  anzuer- 
kennen vermag,  iem  entgeht  wenigstens  ein  guter  Theil  des 
edelsten  deutschen  Volksgefühls. 
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